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 Wie immer ist dieses Buch meiner Familie gewidmet.

 Und auch denen, die außen stehen und hineinsehen.
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 Seht, das Land Alagaësia, weit und grün, voller Geheimnisse. Hier gibt es Berge, die bis an die Sterne ragen, Wälder, so unermesslich wie ein Ozean, sowie bis zu völliger Kargheit versengte Wüsten und anderes mehr. Mannigfaltige Völker findet ihr dort – von Menschen voller Widerstandskraft über langlebige Elfen und in der Tiefe hausende Zwerge bis hin zu kriegsgewohnten Urgals. Und vor allem: Drachen – strahlend schön und schrecklich in ihrer uralten Pracht.

 Im vergangenen Jahrhundert herrschte König Galbatorix als Tyrann über die meisten von Menschen besiedelten Gebiete und verbreitete auch Angst und Schrecken unter den benachbarten Völkern. Durch seinen Willen wurden die Drachen gebrochen und in ihrer Zahl stark vermindert, bis nur noch wenige übrig waren.

 Die tapferen Menschen, die sich Galbatorix widersetzten, flohen ins Hinterland, wo sie sich schließlich Varden nannten. Dort lebten sie, mit nur wenig Hoffnung auf Sieg, bis der Drache Saphira für den Menschen Eragon schlüpfte.

 Gemeinsam und unter der klugen Führung von Eragons Lehnsherrin Nasuada zogen sie gegen Galbatorix’ Imperium in den Krieg.

 Nun ist der König tot, der Krieg, der ihn stürzen sollte, ist beendet, und das Land erneuert sich.

 Doch selbst in diesen friedlichen Zeiten rühren sich Schatten, es verbreiten sich Gerüchte über seltsame Vorkommnisse an den Grenzen von Alagaësia und ein Mann versucht die Wahrheit darüber herauszufinden …

Motto

 Das Zentrum halten, inmitten des Sturms,

 sich trennen, bleiben oder gehen?

 Diese Frage mag gar den größten Geist bekümmern.

 Die Espen wachsen gemeinsam so hoch und stark

 wie die einsame Eiche. Ehre fordert, Pflicht verlangt

 und Liebe schmeichelt. Das Ich aber beharrt.

 Dilemmata 14 – 20
 Atten der Rote

Ceunon
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 1
 Maddentide

 Willst du allein gehen?

 Murtagh warf Dorn einen fragenden Blick zu.

 Der rote Drache hockte zusammengekauert neben ihm auf dem felsigen Hügel, auf dem sie gelandet waren. In der schwindenden Abenddämmerung war das Glitzern der Drachenschuppen nur gedämpft zu sehen, wie mit Asche bedeckte Glut, die auf einen Windhauch wartet, um neu aufzulodern.

 »Was? Willst du mich etwa begleiten?«

 Dorn öffnete den Kiefer zu einem wölfischen Grinsen und entblößte Reihen scharfer weißer Zähne, jeder so lang wie ein Dolch. Warum nicht? Sie fürchten uns ohnehin. Sollen sie doch schreien und sich verkriechen, wenn wir kommen.

 Die Gedanken des Drachen hallten wie der Klang einer Glocke durch Murtaghs Geist. Er schüttelte den Kopf, während er sein Schwert Zar’roc von der Hüfte löste. »Das würde dir wohl gefallen, was?«

 Dorns Kiefer öffnete sich noch weiter und er fuhr sich mit der rauen Zunge über die Lefzen. Vielleicht.

 Murtagh konnte sich beinah bildlich vorstellen, wie Dorn durch eine schmale Straße stapfte, mit seinen gepanzerten Schultern an den Häuserwänden entlangschrammte, Gebälk, Fensterläden und Simse zertrümmerte, während die Menschen vor ihm flohen. Murtagh wusste, wie das enden würde, mit Feuer und Blut und gewaltiger Zerstörung.

 »Ich denke, du wartest besser hier.«

 Dorn schüttelte seine samtenen Flügel und es grollte tief in seiner Kehle. Das war seine Art, zu lachen. Vielleicht solltest du die Magie nutzen, um die Farbe meiner Schuppen zu ändern. Dann könnten wir so tun, als wären wir Eragon und Saphira. Das wäre doch ein Spaß?

 Murtagh prustete, während er Zar’roc auf einer trockenen Stelle im Gras ablegte. Er war überrascht gewesen, als er herausgefunden hatte, dass Dorn einen ausgeprägten Sinn für Humor besaß. Das war nicht so offensichtlich gewesen, als sie ihre Verbindung eingegangen waren. Zum Teil hatte es an Dorns Jugend gelegen, zum Teil aber auch an den … Umständen.

 Einen Moment lang verdüsterte sich Murtaghs Stimmung.

 Nein? Falls du es dir anders überlegst …

 »… wirst du es als Erster erfahren.«

 Hm. Dorn stupste das Schwert mit dem Maul an. Ich wünschte, du würdest deinen Reißzahn mitnehmen. Deine Klaue. Deinen geschärften Kummer.

 Murtagh wusste, dass Dorn nervös war. Das war er immer, wenn Murtagh ihn verließ, und sei es nur für kurze Zeit. »Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon klar.«

 Eine blasse Rauchwolke stieg aus den geblähten Nüstern des Drachen auf. Ich traue diesem Schleicher mit dem Haifischmaul nicht.

 »Ich traue niemandem. Außer dir.«

 Und ihr.

 Murtagh zögerte, während er zu den Satteltaschen trat, die an Dorns Flanken hingen. Ein Bild von Nasuadas mandelförmigen Augen blitzte vor seinem inneren Auge auf. Ihre Wangenknochen. Zähne. Teile, die kein Ganzes ergaben. Eine Erinnerung an ihren Duft, begleitet von Sehnsucht und Trauer, ein schmerzliches Fehlen von etwas, das hätte sein können und jetzt verloren war.

 »Ja.« Er hätte Dorn nicht anlügen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Dazu waren sie zu eng miteinander verbunden.

 Der Drache war so freundlich, das Gespräch wieder auf sicheres Terrain zu lenken. Meinst du, Sarros hat irgendetwas Interessantes erschnüffelt?

 »Es wäre besser, wenn nicht.« Murtagh nahm ein Knäuel braune Schnur aus der Satteltasche.

 Und wenn doch? Fliegen wir dann dem Sturm entgegen oder davor weg?

 Ein schmales Lächeln umspielte Murtaghs Lippen. »Das hängt davon ab, wie heftig der Sturm wird.«

 Das ist vielleicht nicht so offensichtlich. Der Wind kann täuschen.

 Murtagh maß ein Stück Schnur ab. »Dann schnüffeln wir weiter herum, bis es offensichtlich wird.«

 Hm. Solange wir den Kurs noch ändern können, wenn es nötig ist.

 »Hoffen wir es.«

 Dorns ihm zugewandtes Auge erglühte wie ein tief liegender Rubin, blieb auf Murtagh gerichtet, während der das Stück Schnur abschnitt und damit Zar’rocs Parierstange an Gürtel und Schwertscheide festband, damit das blutrote Schwert nicht herausrutschen konnte. Dann steckte er Zar’roc in die Satteltasche, wo es sicher verborgen war, und trat vor Dorn.

 »Ich bin vor Tagesanbruch zurück.«

 Der Drache blinzelte und duckte sich, als mache er sich auf einen Angriff gefasst. Mit seinen gebogenen Krallen knetete er den Boden wie eine große Katze eine Decke, und kleine Steine zerbarsten unter der gewaltigen Kraft seiner Klauen. Aus seiner Brust drang ein leises Brummen, fast ein Wimmern.

 Murtagh legte eine Hand auf Dorns geschuppte Stirn und versuchte ihm ein Gefühl von Ruhe und Zuversicht zu vermitteln. Düstere Schwingungen der Verzweiflung hallten in den Tiefen von Dorns Gedanken wider.

 »Ich schaffe das schon.«

 Wenn du mich brauchst …

 »… wirst du da sein. Ich weiß.«

 Dorn senkte den Hals und seine Klauen kamen zur Ruhe. In seinem Geist spürte Murtagh eine wilde Entschlossenheit, doch gleichzeitig auch Unsicherheit.

 Sie verstanden einander.

 »Sei vorsichtig. Halte Ausschau, falls sich jemand an dich heranschleichen will.«

 Ein weiteres volltönendes Brummen kam tief aus Dorns Brust.

 Murtagh zog die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und stieg den Abhang hinunter, wobei er sich einen Weg zwischen einzelnen Felsbrocken und stacheligen Dornbüschen hindurchbahnte.

 Einmal blickte er zu Dorn zurück. Der Drache kauerte immer noch auf dem Hügelkamm und beobachtete ihn aus zu Schlitzen verengten Augen.
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 Ein Mann mit einem Drachen war nie wirklich allein.

 Dieser Gedanke kam Murtagh, als er sich mit langen, geschmeidigen Schritten nach Westen wandte. Ganz gleich, wie viele Meilen Dorn und ihn trennten, ein Teil von ihnen würde immer verbunden bleiben. Sie mochten vielleicht nicht mehr in der Lage sein, die Gedanken des anderen wahrzunehmen – nicht auf große Entfernungen – oder die Gefühle des anderen zu spüren, dennoch blieb ihre Verbindung bestehen. Die älteste aller Magien verband sie, und sie würde niemals erlöschen, bis einer von ihnen starb.

 Doch Magie war nicht ihr einziges Band. Die Erfahrungen, die Dorn und er teilten – die Entbehrungen, die Angriffe auf ihren Geist, die Folter –, waren so intensiv und in ihrer Natur einzigartig gewesen, dass Murtagh sich nicht vorstellen konnte, irgendjemand anders würde wirklich verstehen, was sie durchgemacht hatten.

 In diesem Wissen lag ein gewisser Trost. Wohin er auch ging und was er auch tat, Dorn würde immer für ihn da sein. Und was noch wichtiger war: Dorn würde ihn verstehen. Er würde sein Verhalten gelegentlich missbilligen, aber selbst dann mit Empathie und Mitgefühl. Und dasselbe galt umgekehrt.

 Doch dieses Wissen hatte auch etwas Einschränkendes. Nie konnten sie einander entkommen. Nicht gänzlich. Aber das machte Murtagh nichts aus. Er hatte das Alleinsein ohnehin satt.

 Es ging immer weiter bergab, bis er nach einigen Meilen die Bucht von Fundor erreichte. Dort am Wasser lag die Stadt Ceunon: eine von groben Mauern umgebene Ansammlung von Gebäuden, tief im Schatten liegend und nur gelegentlich erhellt von einer Lampe oder einer Kerze, deren warmes Licht in der hereinbrechenden Nacht funkelte wie ein Edelstein. Reihen von Fischerbooten mit eingerollten Segeln dümpelten an den steinernen Kais, dazwischen drei Hochseeschiffe mit hohen Masten und breitem Rumpf – Schiffe, die in der Lage waren, die Passage um die Nordspitze der Halbinsel zu bewältigen, die die Bucht von der offenen See trennte.

 Auf der anderen Seite der Bucht ragten die Berge des Buckels auf, aber ein ferner Dunstschleier verhüllte sie, und das Wasser schien sich endlos zu erstrecken.

 Graue Wolken hingen tief über dem Land und eine gedämpfte Stille verschluckte das Geräusch von Murtaghs Schritten.

 Etwas Kaltes berührte seine Hand und er blickte auf.

 Dicke Schneeflocken fielen herab; der erste Schnee des Jahres. Er öffnete den Mund und fing eine Flocke mit der Zunge auf – wie eine angenehme Erinnerung schmolz sie dahin, flüchtig und unbeständig.

 Selbst so weit im Norden war es ungewöhnlich früh für Schnee. Maddentide war vor zwei Tagen gewesen, und das bedeutete die ersten Bergenhed-Schwärme, massenhaft silbrige, hartschuppige Fische, die jeden Herbst in die Bucht einfielen. Die Schwärme waren so groß und dicht, dass man fast auf ihnen laufen konnte, und Murtagh hatte gehört, dass die Fische auf dem Höhepunkt der Laichsaison von selbst auf die Decks der Boote sprangen, von der Intensität ihres Laichtriebs in den Wahnsinn getrieben.

 Daraus konnte man lernen, dachte er.

 Normalerweise kam der erste Schnee erst ein oder zwei Monate nach Maddentide. Dass es so früh schneite, bedeutete, ein harter, kalter Winter stand bevor. Dennoch genoss Murtagh die sanft fallenden Flocken und die kühle Luft. Es war die perfekte Temperatur zum Wandern, Rennen oder auch zum Kämpfen.

 Es gab wenig Schlimmeres, als um sein Leben kämpfen zu müssen, während man vor Hitze ohnmächtig zu werden drohte.

 Sein Puls beschleunigte sich, er schob die Kapuze zurück und verfiel in einen zügigen Trott, getrieben von dem Bedürfnis, sich schneller zu bewegen.

 In gleichmäßigem Tempo lief er über die Ebene rund um Ceunon, vorbei an Bachläufen und kleinen Wäldern, über Steinzäune und durch Felder mit Gerste und erntereifem Roggen. Niemand bemerkte ihn, außer ein Hund an einem Hoftor, der ihm ein beiläufiges Heulen hinterherschickte.

 Danke, gleichfalls, dachte Murtagh.

 Seine Verbindung zu Dorn wurde schwächer, je weiter er sich von dem Drachen entfernte, aber sie verschwand nie ganz. Das tröstete Murtagh. Er war genauso unruhig wie Dorn, wenn sie getrennt waren. Aber er bemühte sich, das Gefühl zu verbergen, um die Sorge des Drachen nicht noch zu vergrößern.

 Murtagh wäre lieber näher an Ceunon gelandet. Sollte er Hilfe brauchen, zählte jede Sekunde. Doch das Risiko, dass jemand Dorn entdeckte, war zu groß. Es war besser, Abstand zu halten und eine mögliche Konfrontation mit den hiesigen Truppen zu vermeiden.

 Murtagh lockerte seinen Nacken. Auf den Beinen zu sein, seine Lunge mit sauberer, frischer Luft zu füllen und den schnellen, stetigen Puls zu spüren, fühlte sich gut an, nachdem er den größten Teil des Tages auf dem Rücken eines Drachen gesessen hatte. Seine Knie und Hüften schmerzten etwas. Er hatte keine krummen Beine wie so viele Reiter von Galbatorix’ Kavallerie, aber wenn er weiterhin so viel Zeit auf Dorn verbrachte, konnte das ja noch kommen. War das ein unvermeidlicher Teil seines Lebens als Drachenreiter?

 Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen.

 Die Vorstellung, die berühmten Drachenreiter – vor allem die elfischen – wären mit Beinen herumgelaufen, so krumm wie die eines zwanzigjährigen Lanzenreiters, war belustigend, aber er bezweifelte es. Die Reiter hatten wahrscheinlich eine Möglichkeit gekannt, die Folgen des langen Sitzens im Sattel auszugleichen. Ohnehin konnte man, sobald ein Drache groß genug war, auf keinen Fall mehr auf ihm sitzen wie auf einem Pferd. Wie zum Beispiel auf Shruikan, dem gewaltigen schwarzen Drachen von Galbatorix. Anstelle eines Sattels hatte der König einen kleinen Pavillon auf dem Buckel von Shruikans riesigen Schultern befestigt.

 Murtagh fröstelte und blieb vor einem vom Blitz getroffenen Baum stehen. Ein kalter Schauer lief ihm über Arme und Beine. Er atmete tief ein. Einmal. Zweimal. Galbatorix war tot. Shruikan war tot. Sie besaßen keine Macht mehr über ihn oder sonst jemand Lebendiges.

 »Wir sind frei«, flüsterte er.

 Von Dorn erreichte ihn ein Gefühl tröstlicher Wärme wie eine ferne Umarmung.

 Er zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und lief weiter.
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 Als Murtagh auf die Küstenstraße südlich von Ceunon traf, blieb er zunächst hinter einer nahe gelegenen Hecke stehen und reckte nur den Kopf über die Büsche. Zu seiner Erleichterung war die Straße menschenleer.

 Er zwängte sich durch die Hecke und eilte weiter nach Norden, auf die dicht gedrängten Gebäude der Stadt zu, die sich vor ihm ausbreiteten. Das schwache Licht, das durch die Wolken drang, erlosch allmählich, und er wollte in Ceunon sein, bevor es gänzlich dunkel war.

 Der ausgefahrene Karrenweg war von tiefen Wagenspuren zerfurcht, und Kuhfladen zwangen ihn, alle paar Schritte die Spur zu wechseln. Der Schnee bildete eine dünne, weiche Schicht auf dem Boden, was ihn an feine Spitze denken ließ, die adlige Damen am Hof bei feierlichen Anlässen trugen.

 Als er sich der äußeren Stadtmauer von Ceunon näherte, wurde er langsamer. Die Befestigungsanlage war massiv, wenn auch nicht so hoch wie die von Teirm oder Dras-Leona. Die Blöcke aus grobem schwarzem Stein waren lückenlos vermörtelt, und die Mauer stand auf einem angemessen geneigten Sockel, was er anerkennend bemerkte.

 Nicht dass irgendetwas davon eine Rolle spielte, wenn man es mit einem Drachen oder seinem Reiter zu tun bekam.

 Zwei Wachen flankierten, auf ihre Piken gestützt, das Südtor von Ceunon. Murtagh warf einen Blick auf die Zinnen und die Pechnasen über ihm. Auf der Mauer waren keine Bogenschützen postiert. Wie nachlässig.

 Die Wachen richteten sich auf, als er näher kam, und Murtagh schlug seinen Umhang nach hinten, um ihnen zu zeigen, dass er unbewaffnet war.

 Die Wachen kreuzten klirrend ihre Piken.

 »Wer bist du?«, fragte der Mann auf der linken Seite. Er hatte ein Gesicht wie eine Kohlrübe, eine dicke Nase mit geplatzten Äderchen und einen gelblichen Bluterguss unter dem rechten Auge.

 »Nur ein Maddentide-Reisender«, erwiderte Murtagh ruhig. »Ich bin gekommen, um geräucherten Bergenhed für meinen Herrn zu kaufen.«

 Der Mann zu seiner Rechten musterte ihn misstrauisch. Er hätte Dicknases Cousin sein können. »Sagst du. Woher kommst du, Reisender? Und wie heißt du?«

 »Tornac, Sohn von Tereth, und ich komme aus Ilirea.«

 Bei der Erwähnung der Hauptstadt strafften sich die Wachen noch ein wenig mehr. Sie wechselten einen kurzen Blick, dann spuckte Dicknase auf den Boden. Die Spucke ließ den Schnee darunter schmelzen. »Das ist aber echt ’n langer Weg zu Fuß, ohne Gepäck und ohne Pferd und nur für ’n paar Scheffel Fisch.«

 »Das wäre es«, stimmte Murtagh zu, »aber mein Pferd hat sich letzte Nacht das Bein gebrochen. Es ist in ein Dachsloch getreten, das arme Ding.«

 »Und du hast deinen Sattel dortgelassen?«, fragte der Mann auf der rechten Seite.

 Murtagh zuckte die Schultern. »Mein Herr zahlt gut, aber er bezahlt mich nicht dafür, einen Sattel und Satteltaschen durch halb Alagaësia zu schleppen, wenn ihr versteht, was ich meine.«

 Die Wachen grinsten.

 »Ja, wir können dir folgen«, sagte Dicknase. »Hast du schon ’n Quartier? Und Münzen für ’n Bett?«

 »Ich habe Münzen genug.«

 Dicknase nickte. »Gut. Wir wollen nämlich keine Fremden, die auf unsern Straßen schlafen. Wenn wir dich dabei erwischen, setzt’s was. Wenn wir mitkriegen, dass du Ärger machst, fliegst du aus der Stadt. Von Mitternacht bis zur vierten Stunde sind die Tore geschlossen und werden nicht geöffnet außer für Königin Nasuada höchstpersönlich.«

 »Das klingt vernünftig«, meinte Murtagh.

 Dicknase grunzte und die Wachen zogen ihre Piken zur Seite. Murtagh nickte ihnen respektvoll zu und ging zwischen ihnen hindurch in die Stadt.
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 Murtagh kratzte sich am Kinn und tauchte tiefer in die Gassen von Ceunon ein.

 Anfang des Jahres hatte er sich einen Bart stehen lassen, um zu verbergen, wer er war. Es schien zu funktionieren, denn bislang hatte ihn noch niemand behelligt. Aber der Bart juckte, und er war nicht gewillt gewesen, ihn so lang wachsen zu lassen, bis die Haare weich wurden und sich umbogen. Das Gestrüpp im Gesicht hatte ihn gestört.

 Den Bart mit dem Dolch zu stutzen, hatte sich jedoch als unpraktisch erwiesen, und er zögerte, auf Magie zurückzugreifen, weil die Aussicht, den Bart mit nur einem Wort und der Vorstellung des Ergebnisses in Form zu bringen, eher eine unsichere Sache war. Davon abgesehen vertraute er nicht darauf, dass der Zauber zwar die Haare, nicht aber auch die Haut gleich mit entfernte. Zudem verschaffte es ihm eine gewisse Befriedigung, die Arbeit von Hand zu erledigen.

 Er hatte sich bei einem Kesselflicker in der Nähe von Narda eine Eisenschere gekauft. Die funktionierte recht ordentlich, solange er dafür sorgte, dass sie scharf, geölt und frei von Rost war. Trotzdem fand er, dass die Bartpflege fast so mühsam war, wie sich zu rasieren. Vielleicht würde er ihn abnehmen, wenn er Ceunon wieder verlassen hatte.

 Die Hauptstraße war ein schlammiger Streifen, doppelt so breit wie die Straße, die aus dem Süden hergeführt hatte. Die Fachwerkhäuser waren zwischen den Holzbalken weiß verputzt und die Balken mit Kiefernteer schwarz gefärbt, zum Schutz vor der salzigen Luft der Bucht. Viele waren mit Schnitzereien von Seeschlangen, Vögeln und Svartlingen verziert. Auf jedem der steilen, mit Schindeln gedeckten Dächer drehte sich eine eiserne Wetterfahne und den First der meisten Häuser zierte ein geschnitzter Drachenkopf.

 Murtagh zwang sich, mit dem Kratzen aufzuhören.

 Er hätte die gesamte Geschichte der Stadt herbeten können, von ihrer Gründung bis heute. Er wusste, dass die Schnitzereien im Kysk-Stil ausgeführt waren, der vor mehr als einem Jahrhundert von einem unbekannten Handwerker begründet worden war. Die schwarzen Steine für die Stadtmauer stammten aus einem Steinbruch keine zwei Dutzend Meilen nordöstlich. Und er wusste, dass die einfachen Leute von Ceunon den Elfenwald Du Weldenvarden zu Tode fürchteten und alles taten, um die Reihen der dunklen Kiefern von ihren Feldern fernzuhalten. All das wusste er und noch mehr.

 Aber wozu? Er hatte die beste Ausbildung des Landes genossen, sogar mehr als das, und doch führte er nun ein hartes Leben auf der Straße, wo ein scharfes Gehör und eine schnelle Hand mehr zählten als alle Gelehrtheit. Davon abgesehen waren es zwei sehr unterschiedliche Dinge, zu verstehen, was war, und zu wissen, was man tun sollte. Das hatte er an Galbatorix gesehen. Der König hatte mehr gewusst als die meisten – sogar mehr als einige der ältesten Elfen und Drachen –, aber am Ende hatte ihm all sein Wissen keine Weisheit gebracht.

 Wenige Menschen waren noch auf den Straßen unterwegs. Es war spät und die Tage nach Maddentide waren erfüllt von Festen und Gelagen. Die meisten Bürger feierten in ihren Häusern einen weiteren erfolgreichen Bergenhed-Fang.

 Drei Arbeiter torkelten vorbei. Sie stanken nach billigem Bier und Fischinnereien. Murtagh lief stur geradeaus weiter und sie wichen ihm aus. Nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, wurde es wieder still auf der Hauptstraße, und er sah niemanden mehr, bis er den Marktplatz der Stadt überquerte und zwei wohlhabende Kaufleute aus einer Lagerhaustür kamen. Sie stritten lautstark. Eine kleine, bärtige Gestalt folgte ihnen auf den Platz und brüllte am lautesten von allen.

 Ein Zwerg! Murtagh zog den Kopf ein. Seit dem Tod von Galbatorix und dem Fall des Imperiums vor über einem Jahr waren mehr und mehr Zwerge in den von Menschen besiedelten Gebieten aufgetaucht. Die meisten von ihnen als Händler, die mit Steinen, Metallen und Waffen handelten, aber er hatte auch schon Zwerge gesehen, die als bewaffnete Wachen arbeiteten. So klein sie waren, ihre Fähigkeiten als Kämpfer sollte man besser nicht unterschätzen. Murtagh fragte sich unwillkürlich, wie viele von ihnen wohl ihrem König Orik, der auf dem steinernen Thron im Stadtberg von Tronjheim saß, als Augen und Ohren dienten.

 Der Zwerg stand im Gegenlicht und schien in seine Richtung zu blicken. Murtagh torkelte leicht – nur ein weiterer Betrunkener, der Maddentide feierte und auf dem Heimweg war. Die List funktionierte und der Zwerg widmete seine Aufmerksamkeit wieder den zankenden Kaufleuten.

 Murtagh ging rasch weiter. Dass die Zwerge an immer mehr Orten auftauchten, hatte das Reisen für Dorn und ihn noch schwieriger gemacht. Murtagh hegte keine Abneigung gegen die Zwerge als Volk oder Kultur, im Gegenteil, er mochte Orik sehr – und ihre architektonischen Leistungen waren einfach erstaunlich. Aber sie hegten einen tiefen und anhaltenden Hass gegen ihn, weil er König Hrothgar umgebracht hatte, Oriks Vorgänger … und Onkel. Die Zwerge waren bekannt dafür, mit welcher Hartnäckigkeit sie ihren Groll hegten.

 Konnte er je Wiedergutmachung leisten an Orik, seinem Clan und dem ganzen Zwergenvolk? Falls das möglich war, hatte Murtagh bis jetzt noch nicht die Mittel und Wege dafür gefunden.

 Allerdings war sein Verhältnis zu den Zwergen nicht sein einziges Problem. Die Elfen waren Dorn und ihm gegenüber ähnlich feindselig gesinnt, weil sein Drache und er am Tod von Oromis und von Glaedr beteiligt gewesen waren, dem letzten überlebenden Reiter mit seinem Drachen aus der Zeit, bevor Galbatorix an die Macht gekommen war.

 Auch die meisten Menschen standen ihnen beiden nicht sonderlich wohlwollend gegenüber, und zwar wegen der weitverbreiteten Annahme, sie hätten im Krieg die Varden an Galbatorix verraten. Verräter ernteten in einem Konflikt von beiden Seiten nur Verachtung, und das zu Recht – Murtagh selbst hegte keinerlei Sympathien für schlangenzüngige Eidbrecher wie seinen Vater –, aber das machte es nicht leichter, wenn man fälschlicherweise als einer gebrandmarkt wurde.

 Es gibt keinen sicheren Hafen für uns, dachte Murtagh. Ein hartes, humorloses Lächeln umspielte seine Lippen. So war es schon sein ganzes Leben lang gewesen. Warum sollte es jetzt anders sein?

 Der Gestank von Fisch, Seetang und Salz wurde stärker, als er sich den Kais näherte und an den Reihen von Trockengestellen am Straßenrand vorbeikam.

 Er blickte auf. Noch drei, vier Stunden bis Mitternacht. Genug Zeit, um seine Angelegenheiten zu erledigen und Ceunon wieder zu verlassen. Nach so langer Zeit draußen in der Wildnis bereiteten ihm die eng stehenden Gebäude zunehmend Beklemmungen. In diesen Dingen wurde er Dorn immer ähnlicher.

 Stimmen und Musik tönten ihm entgegen, und er erkannte sein Ziel, das Gasthaus Zum endlosen Gelage. Auf der Stirnseite hatte das niedrige Gebäude mit den dunklen Balken Kristallfenster – ein seltener Luxus in diesem Teil der Welt –, und auf dem Pflaster der Straße davor schimmerten gelbe Blütenblätter aus Licht: eine willkommene Einladung, einzutreten, sich auszuruhen und zu feiern.

 Sarros hatte diesen Ort für ihr kommendes Treffen ausgewählt und allein das machte Murtagh misstrauisch. Dennoch schien das Endlose Gelage harmlos zu sein – nur ein weiteres schmuddeliges, um seine Existenz kämpfendes Etablissement wie so viele andere. Abgesehen von den Kristallfenstern hätte das Haus in jeder Küstenstadt oder jedem Dorf des Landes stehen können. Aber Murtagh hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man sich nur selten auf Äußerlichkeiten verlassen konnte.

 Er wappnete sich gegen den Lärm, der ihn erwartete, und stieß die Tür auf.

 2
 Zum endlosen Gelage

 In dem Gasthaus war es behaglich warm und sauber. Der Boden war mit frisch geschnittenen Binsen bedeckt, die Tische waren gewischt und die Fässer, Flaschen und Krüge hinter dem polierten Tresen ordentlich aufgereiht. Ein Feuer knisterte in der von Ruß freien Feuerstelle aus schwarzem Stein und wärmte den großen Raum. Daneben zupfte ein ziegenbärtiger Mann mit ausgefallenen doppelten Glockenärmeln an seiner Jacke die Laute.

 Was er sang, war bei den lautstarken Gesprächen in dem voll besetzten Schankraum kaum zu verstehen. Maddentide war vorbei und die Einwohner von Ceunon waren froh darüber.

 Der Gastwirt, ein kleiner, kahlköpfiger Mann mit schmutziger Schürze und verschwitzter Stirn, eilte von Tisch zu Tisch und servierte Getränke sowie Teller mit geräuchertem Hering. Und nicht etwa, wie Murtagh feststellte, geräucherten Bergenhed.

 Sie müssen schon so viel davon gegessen haben, dass es ihnen für ein Jahr reicht, dachte er.

 Er schüttelte ein paar Schneeflocken von seinem Umhang und ging zu dem einen freien Tisch am Feuer. Kaum hatte er sich gesetzt, eilte der Wirt herbei. »Sigling Orefsson, zu Euren Diensten, Meister …«

 »Tornac, Sohn von Tereth.«

 Sigling wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Ist mir ’ne Ehre. Was kann ich Euch bringen?«

 »Etwas Heißes aus deiner Küche. Mein Magen klebt mir am Rückgrat.« Murtagh wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, eine warme Mahlzeit zu bekommen, vor allem, wenn er sie sich mal nicht selbst kochen musste.

 »Und zu trinken?«

 »Einen Krug Bier. Nicht zu stark, wenn’s recht ist.« Murtagh drückte dem Gastwirt drei Kupfermünzen in die Hand.

 Sigling eilte bereits in Richtung Hinterzimmer. »Es wird nicht länger als zwei Schläge von ’nem Lämmerschwanz dauern, Meister Tornac.«

 Meister Tornac. Immer wenn jemand Murtagh mit diesem Namen ansprach, ließ ihn das nachdenklich werden. Er hoffte, sein alter Fechtlehrer hätte nichts dagegen einzuwenden, dass er ihn benutzte – in Anbetracht der Tatsache, wie angeschlagen Murtaghs Ruf im Moment war. Er wollte nur Tornacs Andenken ehren, wie schon damals, als er den Namen seinem Hengst gegeben hatte, nachdem Tornac bei ihrer Flucht aus Urû’baen gestorben war …

 Verärgert zog Murtagh die Brauen zusammen. Er hatte tatsächlich nie herausgefunden, was damals mit dem Pferd passiert war, als Galbatorix ihn in Tronjheim in einen Hinterhalt hatte locken und entführen lassen.

 Er sah sich in dem Schankraum um. Die Hafenarbeiter, Fischer und übrigen Einwohner von Ceunon waren ein ausgelassener Haufen. So mancher Vater war von einem wochenlangen Aufenthalt auf See zurückgekehrt, um den Maddentide-Fang zu feiern. Sie wirkten alle recht freundlich. Dennoch prägte sich Murtagh den kürzesten Weg zum Vorder- sowie Hintereingang ein.

 Es konnte nie schaden, vorbereitet zu sein.

 Sarros war nirgends zu sehen, aber das kümmerte Murtagh nicht weiter. Der Händler hatte den Tag ihres Treffens selbst bestimmt, und Murtagh wusste, dass Sarros sich eher die Hand abhacken würde, als die Gelegenheit zu verpassen, Murtagh noch mehr Münzen abzuknöpfen.

 Zwei Arbeiter – Steinmetze, ihren Lederschürzen und den kräftigen, mörtelverschmierten Armen nach zu schließen – stießen gegen die Stühle auf der anderen Seite von Murtaghs Tisch und zogen sie hervor.

 »Tut mir leid, aber ich erwarte noch einen Freund«, sagte er und lächelte beschwichtigend, wie er hoffte.

 Der eine Steinmetz schien aufbegehren zu wollen, doch der andere bemerkte wohl etwas in Murtaghs Miene, das ihm nicht gefiel. Er zog seinen Freund am Arm. »Komm schon, Herk. Ich geb dir ein Bier am Tresen aus.«

 »Ah, na gut. Ist mir recht. Aber nimm die Pfoten weg!«

 Doch sein Freund zog ihn weiter am Arm, bis der andere ihm zum Tresen folgte.

 Murtagh entspannte sich etwas. Er wollte wirklich nicht in irgendeine sinnlose Schlägerei verwickelt werden.

 Dann drang aus dem allgemeinen Stimmengewirr im Schankraum ein Name an sein Ohr. »… Eragon …«

 Murtagh erstarrte und drehte sich auf seinem Stuhl hin und her, um herauszufinden, woher er kam. Da! Von dem ziegenbärtigen Troubadour, der seine Laute zupfte. Zuerst waren die Worte des Liedes nur schwer zu verstehen, aber Murtagh starrte konzentriert auf die Lippen des Mannes, und nach und nach verstand er den Sinn.

 Der Troubadour sang:

 »… und so in Furcht vor Urû’baen.

 Frohlockt! Frohlockt!

 Der Drachenreiter, ohne Furcht, flog in die Schlacht,

 Das Land zu befrei’n von finsterer Macht.

 Der große Eragon maß seine Kraft,

 In schrecklichem Wettstreit, er zauderte nicht.

 Mit flammender Klinge und blendendem Licht,

 Besiegt den ew’gen Tyrann er in blutigem Streich,

 Galbatorix, Fluch der Drachen und Reiter zugleich.«

 Murtagh verzog die Lippen, und ihn überkam der Drang, seinen Stiefel nach dem Mann zu werfen. Die Verse waren nicht nur schlecht komponiert und schlecht gesungen – kein Barde am Hof hätte es gewagt, so misstönend zu singen, aus Angst, verprügelt und fortgejagt zu werden –, sie waren auch falsch.

 »Ohne mich hätte er den Kampf verloren«, brummte Murtagh und dachte an Eragon. Doch außer denen, die am Ende in Galbatorix’ Thronsaal dabei gewesen waren, wusste niemand davon, und es interessierte auch niemanden. Dorn und er hatten die Hauptstadt nach dem Tod des Königs verlassen, weil sie es vorzogen, fernab von allen Völkern zu leben, statt sich den Feindseligkeiten der Unwissenden auszusetzen.

 Es war die richtige Entscheidung gewesen. Das glaubte Murtagh noch immer. Aber es bedeutete auch, dass sie nicht mehr die Möglichkeit hatten, sich in der Öffentlichkeit gegen die vorherrschenden Ansichten zur Wehr zu setzen. Und sollten Eragon, Nasuada oder Arya Dorn und ihn verteidigt und über ihre Rolle gesprochen haben, die sie beim Töten von Galbatorix und Shruikan gespielt hatten, so hatte Murtagh jedenfalls noch nichts davon gehört. Und das missfiel ihm sehr. Vielleicht brauchte es ja mehr Zeit, bis sich die Wahrheit unter den einfachen Leuten verbreitete. Aber vielleicht wollten Eragon, Nasuada und die Elfenkönigin Arya ja auch, dass alle nur das Schlimmste von ihm dachten. Um ihn als bequemen Sündenbock zu benutzen, als Monster in der Dunkelheit, vor dem die Menschen Angst hatten. Das würde den dreien die Freiheit geben, nach Gutdünken zu regieren.

 Bei dem Gedanken verkrampfte sich sein Magen.

 So oder so, für die meisten Menschen war Eragon der größte Held, der je gelebt hatte, und keiner konnte ihm das Wasser reichen.

 Murtagh schnaubte leise. Von wegen! Aber wenn ein Lied oder eine Geschichte erst einmal beliebt war, kam man nicht mehr dagegen an. So oft beugte sich die Wahrheit dem, was sich richtig anfühlte. Wenigstens hatte sich dieser Troubadour nicht die Mühe gemacht, auch noch Eragons angeblichen Triumph über Murtagh und Dorn ausführlich zu besingen. Sonst hätte Murtagh wirklich seinen Stiefel nach dem Mann geworfen.

 »Hier bitte, Meister Tornac!«, verkündete Sigling, als er einen Teller und einen Becher vor ihm abstellte. »Wenn Ihr noch was braucht, ruft einfach meinen Namen, und ich bin gleich wieder da.«

 Bevor Murtagh sich bedanken konnte, eilte der Gastwirt davon, um sich um einen anderen Tisch zu kümmern.

 Murtagh nahm die schmiedeeiserne Gabel neben dem Teller und begann zu essen. Gebratenes Hammelfleisch, Rüben und einen halben Laib schwarzes Roggenbrot als Beilage. Bescheidene Kost, aber es schmeckte besser als alles, was er sich in den letzten drei Monaten zusammengekocht hatte. Und dass das Bier, so wie er es gewünscht hatte, kaum stärker war als Wasser, war auch in Ordnung. Er wollte hier in Ceunon einen klaren Kopf behalten.

 Während er aß, balancierte er den Teller auf einem Knie, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus, als sitze er an einem Lagerfeuer.

 Es war ein seltsames Gefühl, unter so vielen Menschen zu sein. In den letzten zwölf Monaten hatte er sich daran gewöhnt, nur Dorn als Gesellschaft zu haben. Nur das Rauschen des Windes und die Rufe der Vögel. Daran, sein Essen selbst zu jagen und selbst gejagt zu werden. Mit den Stadtwachen und mit Sigling zu sprechen – und selbst mit den Steinmetzen –, das war für ihn, als würde er versuchen, ein schlecht gestimmtes Instrument zu spielen.

 Er tunkte ein Stück Roggenbrot in die Hammelfleischsoße und schob es sich in den Mund.

 Die Tür des Gasthauses schwang auf und ein kleines Mädchen stürmte herein. Ihr dunkles Haar war ordentlich zu zwei lockigen Zöpfen geflochten, ihr Kleid war bunt bestickt, und sie sah aus, als hätte sie geweint.

 Murtagh beobachtete, wie das Mädchen durch den großen Raum glitt, leicht wie eine Flaumfeder. Sie schob sich um das Ende des Tresens und Sigling sagte etwas zu ihr. Als sie dort nebeneinanderstanden, bemerkte Murtagh die Ähnlichkeit. Das Mädchen hatte den Mund und das Kinn des Gastwirts.

 Dann kam das Mädchen hinter dem anderen Ende des Tresens wieder hervor, einen Teller mit Brot, Käse und einem Apfel in den Händen. Sie hob den Teller über den Kopf und schlängelte sich geschickt und routiniert zwischen den voll besetzten Tischen hindurch, bis sie vor der großen steinernen Feuerstelle ankam. Ohne zu fragen, ließ sie sich auf den Stuhl gegenüber von Murtagh plumpsen.

 Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

 Das Mädchen war nicht älter als zehn, vielleicht sogar erst sechs. Er war noch nie gut darin gewesen, das Alter von Kindern zu schätzen.

 Sie riss ein Stück von dem Brotkanten auf ihrem Teller ab und kaute entschlossen, fast wütend darauf herum. Murtagh beobachtete die Kleine neugierig. Es war Jahre her, dass er auf ein Kind getroffen war, und unerwartet faszinierte es ihn. So fangen wir alle an, dachte er. So jung, so rein. Wann war das alles so schiefgegangen?

 Das Mädchen sah aus, als würde sie gleich wieder zu weinen anfangen. Sie biss in den Apfel und seufzte frustriert, als der Stiel in der Lücke zwischen ihren Schneidezähnen hängen blieb.

 »Du hast dich wohl geärgert«, sagte Murtagh sanft.

 Das Mädchen sah finster drein. Sie zupfte den Stiel heraus und warf ihn ins Feuer. »Das ist alles Hjordis’ Schuld!« Sie hatte den gleichen starken nordischen Akzent wie ihr Vater.

 Murtagh blickte sich um. Er sah Sarros immer noch nicht, also konnte es nicht schaden, sich ein wenig zu unterhalten. Aber mit Vorsicht. Worte konnten so tückisch sein wie eine Bärenfalle.

 »Ach ja?« Er legte seine Gabel weg und wandte sich auf seinem Stuhl ihr zu, um sie besser betrachten zu können. »Und wer ist diese Hjordis?«

 »Sie ist die Tochter von Jarek. Er ist der oberste Steinmetz des Fürsten«, antwortete das Mädchen mürrisch.

 Murtagh fragte sich, ob dieser Fürst immer noch Fürst Tarrant war oder ob die Elfen bei der Eroberung der Stadt jemand anders an seine Stelle gesetzt hatten. Er hatte Tarrant vor Jahren am Hof kennengelernt: einen großen, in sich gekehrten Mann, der selten mehr als ein paar Worte gesprochen hatte. Der Fürst schien recht anständig zu sein, aber jeder, der jahrelang in Galbatorix’ Gunst gestanden hatte, hatte Eis im Herzen und Blut an den Händen.

 »Ich verstehe. Macht sie das zu jemand Wichtigem?«

 Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Sie denkt nur, sie wär wichtig.«

 »Was hat sie getan, dass du dich derart ärgern musst?«

 »Alles!« Das Mädchen biss energisch von dem Apfel ab und kaute kräftig und schnell.

 Murtagh sah, wie sie zusammenzuckte, als sie sich anscheinend auf die Innenseite der Wange biss. Tränen traten dem Kind in die Augen und sie schluckte.

 Murtagh trank einen Schluck Bier. »Überaus interessant.« Er tupfte sich mit der Serviette etwas Schaum vom Schnurrbart. »Nun denn, ist es eine Geschichte, die du gern erzählen würdest? Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du darüber redest.«

 Das Mädchen sah ihn an, Argwohn in den blassblauen Augen. Einen Moment lang dachte Murtagh, sie würde aufstehen und gehen. »Mein Papa will bestimmt nicht, dass ich Euch behellige.«

 »Ich habe ein wenig Zeit. Ich warte hier auf einen gewissen Geschäftspartner, der leider gewohnheitsmäßig zu spät kommt. Wenn du mir von deinem Kummer erzählen willst, dann bitte. Betrachte mich als aufmerksamen Zuhörer.«

 Während er sprach, ertappte sich Murtagh dabei, wie er zu der Sprache und den Formulierungen zurückkehrte, die er am Hof benutzt hätte. Diese Förmlichkeiten fühlten sich sicherer an, und außerdem amüsierte es ihn, mit dem Mädchen zu sprechen, als sei sie eine vornehme Dame.

 Das Kind ließ die Beine baumeln und trat mit den Füßen gegen den Stuhl. »Also … Ich würde es Euch gern erzählen, aber das kann ich unmöglich tun, es sei denn, wir wären Freunde.«

 »Ist das so? Und wie werden wir Freunde?«

 »Ihr müsst mir Euren Namen sagen! Dummkopf!«

 Murtagh lächelte. »Natürlich. Wie töricht von mir. Wenn das so ist, ich heiße Tornac.« Er streckte seine Hand aus.

 »Essie Siglingstochter.«

 Ihre Handfläche und Finger waren klein und verblüffend zart, als sie sich die Hand schüttelten. Murtagh hatte plötzlich das Bedürfnis, behutsam zu sein, als würde er eine zarte Blume berühren.

 »Es ist mir ein großes Vergnügen, dich kennenzulernen, Essie. Also, was bedrückt dich?«

 Essie starrte auf den halb gegessenen Apfel in ihrer Hand, dann legte sie ihn mit einem Seufzer zurück auf den Teller. »Es ist alles Hjordis’ Schuld.«

 »Das sagtest du bereits.«

 »Sie ist immer gemein zu mir und bringt ihre Freunde dazu, mich zu piesacken.«

 Murtagh wurde ernst. »Das ist gar nicht gut.«

 Das Mädchen schüttelte den Kopf und ihre Augen leuchteten vor Empörung. »Genau! Ich meine … manchmal piesacken sie mich auch so, aber, ähm, Hjordis … wenn die dabei ist, ist es wirklich schlimm.«

 »So wie heute?«

 »Ja. Schon irgendwie.« Sie brach ein Stück Käse ab und knabberte daran, offensichtlich in Gedanken versunken. Murtagh wartete geduldig. Er glaubte, dass er bei ihr – wie bei Pferden – mit Sanftheit weiter käme als mit Druck.

 »Vor der Ernte«, sprach Essie schließlich leise weiter, »war Hjordis auf einmal netter zu mir. Ich dachte – ich dachte, vielleicht würde es jetzt besser werden. Sie hat mich sogar zu sich nach Hause eingeladen.« Essie warf ihm einen schüchternen Seitenblick zu. »Sie wohnt gleich oben an der Burg.«

 »Beeindruckend.« Allmählich verstand er. Die reicheren Händler hängten sich immer an die Adligen – wie Zecken an Hunde. Neid war ein allgemein menschlicher Wesenszug und auch die anderen Völker waren dagegen nicht gefeit.

 Essie nickte. »Sie hat mir eins ihrer Bänder geschenkt, ein gelbes, und gesagt, dass ich zu ihrer Maddentide-Feier kommen darf.«

 »Und bist du dort gewesen?«

 Sie nickte wieder. »Die Feier – die Feier war heute.« Tränen stiegen ihr in die Augen und sie blinzelte heftig.

 »Na komm.« Besorgt zog Murtagh ein verschlissenes Taschentuch aus seiner Weste. Er lebte zwar wie ein Tier in der Wildnis, aber er hatte durchaus noch gewisse Manieren.

 Das Mädchen zögerte. Aber dann liefen ihr die Tränen über die Wangen und sie griff nach dem Tuch und wischte sich übers Gesicht. »Danke, Herr.«

 Murtagh erlaubte sich ein weiteres schmales Lächeln. »Es ist lange her, seit mich jemand Herr genannt hat, aber du darfst es gern tun. – Ich vermute, das Fest ist nicht so gut gelaufen?«

 Essie blickte finster drein und gab ihm das Tuch zurück, obwohl sie immer noch den Tränen nahe schien. »Das Fest war schön. Aber Hjordis – die war wieder gemein zu mir und … und …« Sie holte tief Luft, als müsse sie ihren ganzen Mut zusammennehmen. »Und sie hat gesagt, wenn ich nicht tu, was sie will, sagt sie ihrem Vater, er soll zum Sonnwendfest nicht in unser Gasthaus gehen.« Sie spähte zu Murtagh hinüber, als wolle sie sich vergewissern, ob er ihr folgen konnte. »Alle Steinmetze kommen her zum Trinken, und …« Sie bekam einen Schluckauf. »… sie trinken viel, und das bedeutet, sie lassen stapelweise Kupfermünzen hier.«

 Ihre Geschichte weckte in Murtagh viele unangenehme Erinnerungen an die Quälereien durch die älteren Kinder am Hof von Galbatorix. Bevor er gelernt hatte, sich vorzusehen, und bevor Tornac ihm beigebracht hatte, wie er sich wehren konnte.

 Ernst stellte er seinen Teller auf den Tisch und beugte sich zu Essie vor. »Was solltest du denn tun?«

 Essie senkte den Blick und trat mit ihren schlammigen Schuhen gegen die Stuhlbeine. Als sie zu reden anfing, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Sie wollte, dass ich Carth in eine Pferdetränke schubse.«

 »Carth ist ein Freund von dir?«

 Sie nickte unglücklich. »Er wohnt am Hafen. Sein Vater ist Fischer.«

 Murtagh empfand plötzlich eine heftige Abneigung gegen Hjordis. Am Hof hatte er viele kennengelernt wie sie: grauenhafte, engherzige Menschen, die unbedingt aufsteigen wollten und dabei allen, die unter ihnen standen, das Leben zur Hölle machten. »Also würde man ihn nie zu einem solchen Fest einladen?«

 »Nein, aber Hjordis hat ihre Dienerin geschickt, ihn zu holen, und …« Essie starrte ihn grimmig an. »Ich hatte keine Wahl! Wenn ich ihn nicht geschubst hätte, hätte sie ihrem Vater gesagt, er soll nicht mehr ins Endlose Gelage gehen.«

 »Ich verstehe.« Murtagh zwang sich, trotz der aufsteigenden Wut über diese Ungerechtigkeit, ruhig zu bleiben. Es war eine vertraute Gereiztheit. »Du hast also deinen Freund geschubst. Konntest du dich bei ihm entschuldigen?«

 »Nein«, murmelte Essie, und sie verzog das Gesicht. »Ich – ich bin weggelaufen. Aber alle haben es gesehen. Er wird nicht länger mein Freund sein wollen. Niemand wird mehr mit mir befreundet sein wollen. Hjordis wollte mich nur austricksen. Ich hasse sie!« Sie schnappte sich den Apfel und biss noch einmal ab. Ihre Zähne schlugen aufeinander.

 Murtagh wollte etwas dazu sagen, aber Sigling kam vorbei, um ein paar Krüge auf einen Tisch an der Wand zu stellen. Er warf Essie einen missbilligenden Blick zu. »Meine Tochter fällt Euch doch nicht zur Last, oder, Meister Tornac? Sie hat die schlechte Angewohnheit, Gäste zu belästigen, die hier in Ruhe essen wollen.«

 »Ganz und gar nicht.« Murtagh lächelte. »Ich war viel zu lange unterwegs, nur mit der Sonne und dem Mond als Gesellschaft. Ein kleines Gespräch ist genau das, was ich brauche. Ach, und …« Er griff in den Beutel unter seinem Gürtel und gab dem Gastwirt zwei Silberstücke. »… kannst du vielleicht dafür sorgen, dass die Tische neben uns frei bleiben? Ich erwarte einen Geschäftspartner, und wir haben etwas, nun ja, Geschäftliches zu besprechen.«

 Die Münzen verschwanden in Siglings Schürze und er nickte beflissen. »Natürlich, Meister Tornac.« Er warf Essie einen weiteren besorgten Blick zu, dann setzte er seinen Weg fort.

 Das Mädchen wirkte etwas verlegen.

 »Also dann.« Murtagh streckte seine Beine in Richtung Feuer aus. »Du wolltest mir von deinem Kummer erzählen, Essie Siglingstochter. War das der ganze Bericht?«

 »Ja, war er«, sagte Essie mit leiser Stimme.

 Er nahm die Gabel von seinem Teller und drehte sie zwischen den Fingern. Das Mädchen sah ihm gebannt zu. »Das ist bestimmt alles nicht so schlimm, wie du denkst. Ich bin mir sicher, wenn du es deinem Freund erklärst …«

 »Nein«, unterbrach sie ihn energisch. »Er wird es nicht verstehen. Er wird mir nie wieder vertrauen. Sie alle werden mich dafür hassen.«

 In Murtaghs Stimme lag ein scharfer Unterton. »Dann waren sie vielleicht gar nicht wirklich deine Freunde.«

 Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Zöpfe schwangen. »Doch, waren sie! Ihr versteht das nicht!« Ungeduldig schlug sie mit der Faust auf die Armlehne des Stuhls. »Carth ist … Er ist wirklich nett. Alle mögen ihn und jetzt werden sie mich nicht mehr mögen. Ihr könnt das nicht wissen. Ihr seid eben groß und … und alt.«

 Murtagh zog die Augenbrauen hoch. »Du wärst vielleicht überrascht, was ich alles weiß. Also, sie werden dich nicht mehr mögen. Was wirst du deswegen unternehmen?«

 »Ich werde weglaufen!«, brach es aus dem Mädchen heraus. Als ihr klar wurde, was sie da gesagt hatte, warf sie ihm einen erschrockenen Blick zu. »Erzählt es meinem Papa nicht, bitte!«

 Murtagh trank noch einen Schluck von seinem Bier und strich sich über den Bart, während seine Gedanken sich überschlugen. Aus dem unterhaltsamen Geplauder war ein todernstes Gespräch geworden. Wenn er jetzt das Falsche sagte, könnte er Essie auf einen Weg lenken, den sie bereuen würde – und er wusste, dass er es bereuen würde, wenn er nicht versuchte, sie zurück auf den rechten Weg zu führen.

 Vorsichtig jetzt, dachte er. »Und wohin würdest du gehen?«

 »Nach Süden«, sagte Essie entschlossen. Offenbar hatte sie bereits über diese Frage nachgedacht. »Wo es warm ist. Morgen bricht eine Karawane auf. Der Karawanenführer ist öfter hier. Er ist nett. Ich kann mich hinausschleichen und dann mit ihnen nach Gil’ead reiten.«

 Murtagh schnippte mit dem Fingernagel gegen die Zinken seiner Gabel. »Und dann?«

 Das Mädchen richtete sich auf. »Ich will das Beor-Gebirge besuchen und die Zwerge sehen! Sie haben unsere Fenster gemacht. Sind sie nicht hübsch?« Sie zeigte darauf.

 »Allerdings.«

 »Wart Ihr jemals im Beor-Gebirge?«

 »Ja«, antwortete Murtagh. »Ein Mal, vor langer Zeit.«

 Essie sah ihn mit neu erwachtem Interesse an. »Wirklich? Und sind die Berge so hoch, wie alle sagen?«

 »So hoch, dass man die Gipfel nicht einmal mehr sehen kann.«

 Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte den Kopf in den Nacken, als würde sie sich den Anblick vorstellen. »Wie wunderbar.«

 Ihm entfuhr ein Schnauben. »Wenn du außer Acht lässt, dass du mit Pfeilen beschossen wirst, dann ja … Dir ist doch klar, Essie Siglingstochter, dass Weglaufen deine Probleme hier nicht lösen wird.«

 »Natürlich nicht.« Dummkopf, sagte ihre Miene. »Aber wenn ich fortgehe, dann kann Hjordis mich nicht länger piesacken.«

 Bei ihrem überzeugten Tonfall hätte Murtagh fast gelacht. Er verbarg seine Belustigung, indem er einen großen Schluck aus seinem Krug nahm. Danach hatte er seine Fassung wiedergewonnen. »Vielleicht, und das ist nur ein Vorschlag, könntest du versuchen, das Problem zu lösen, statt wegzulaufen.«

 »Das Problem kann man nicht lösen«, behauptete sie trotzig.

 »Was ist mit deinen Eltern? Ich bin mir sicher, dass sie dich schrecklich vermissen würden. Willst du ihnen wirklich so viel Kummer bereiten?«

 Essie verschränkte die Arme. »Sie haben noch meinen Bruder und meine Schwester und Olfa. Er ist erst zwei.« Sie zog einen Schmollmund. »Sie würden mich nicht vermissen.«

 »Das bezweifle ich doch stark«, widersprach Murtagh. »Außerdem, denk darüber nach, was du bei Hjordis getan hast. Du hast geholfen, das Endlose Gelage zu beschützen. Wenn deine Eltern wüssten, welches Opfer du gebracht hast, wären sie bestimmt sehr stolz auf dich.«

 »Na ja.« Essie schien nicht überzeugt zu sein. »Ohne mich hätte es überhaupt kein Problem gegeben. Ich bin das Problem. Wenn ich weggehe, wird alles gut werden.« Sie nahm das Kerngehäuse des Apfels und warf es in die Feuerstelle.

 Funken stoben den Schornstein hinauf und das Zischen von verdampfendem Wasser übertönte das Knistern der Holzscheite.

 Der Ärmel des Mädchens war hochgerutscht, und an ihrem linken Handgelenk bemerkte Murtagh eine gewundene Narbe, rot und erhaben und so dick wie ein Strang. Er fletschte unwillkürlich die Zähne und fragte übertrieben beiläufig: »Was ist das?«

 »Was?«, fragte sie.

 »Da, auf deinem Arm.«

 Essie schaute hin und ihre Wangen und Ohren wurden dunkelrot. »Nichts«, murmelte sie und zog das Bündchen herunter.

 »Darf ich?«, fragte Murtagh so freundlich, wie er konnte, und streckte die Hand aus.

 Das Mädchen zögerte, doch schließlich nickte sie und ließ zu, dass er ihren Arm berührte.

 Sie wandte den Kopf ab, als er behutsam ihren Ärmel hochschob. Die Narbe kroch ihren Unterarm hinauf bis zu ihrem Ellbogen, ein langes, flammendes Zeugnis des Schmerzes. Bei dem Anblick brannte kaltes Feuer in Murtaghs Adern und er spürte einen mitfühlenden Stich in seiner eigenen wilden Narbe auf dem Rücken.

 Dann zog er Essies Ärmel wieder herunter. »Das … ist eine sehr beeindruckende Narbe. Du solltest stolz darauf sein.«

 Sie sah ihn verwirrt an. »Warum? Sie ist hässlich und ich kann sie nicht ausstehen.«

 Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Weil eine Narbe bedeutet, dass du überlebt hast. Sie bedeutet, dass du zäh und schwer zu töten bist. Sie bedeutet, dass du am Leben geblieben bist. Eine Narbe ist etwas, das man bewundern muss.«

 »Ihr irrt Euch«, widersprach Essie. Sie zeigte auf einen mit Blauglöckchen bemalten Topf auf dem Kaminsims. Ein langer Riss zog sich vom Rand des Topfes bis zum Boden. »Es bedeutet einfach, dass man zerbrochen ist.«

 »Ah«, sagte Murtagh sanft. »Aber manchmal, wenn man sich sehr anstrengt, kann man einen Bruch heilen, sodass die Stelle danach stärker ist als zuvor.«

 Essie verschränkte die Arme und schob ihre linke Hand in die Achselhöhle. »Hjordis und die anderen verspotten mich deswegen immer«, murmelte sie. »Sie sagen, mein Arm ist rot wie ein Krebs und dass ich deswegen niemals einen Ehemann bekomme.«

 »Und was sagen deine Eltern?«

 Essie verzog das Gesicht. »Dass das keine Rolle spielt. Aber das ist nicht wahr, oder?«

 Murtagh legte den Kopf schräg. »Nein. Das stimmt so wohl nicht. Aber deine Eltern tun ihr Bestes, dich zu beschützen.«

 »Sie können mich aber nicht beschützen«, erklärte sie und schnaubte.

 Nein, wahrscheinlich können sie das nicht, dachte er, und seine Stimmung verdüsterte sich noch mehr.

 Sie sah ihn an und schien auf ihrem Stuhl zusammenzuschrumpfen. »Habt Ihr irgendwelche Narben?«, fragte sie leise und unsicher.

 Er stieß ein freudloses Lachen aus. »O ja.« Dann deutete er auf das kleine weiße Mal an seinem Kinn: eine kahle Stelle in seinem ansonsten vollen Bart. »Die hier ist erst ein paar Monate alt. Ein Freund von mir hat sie mir versehentlich zugefügt, als wir herumgespielt haben, der große Tollpatsch.« Dorn hatte Murtagh mit der Spitze einer Schuppe von seinem linken Vorderbein am Kinn erwischt und die Haut aufgerissen. Es war keine schlimme Verletzung gewesen, aber es hatte ziemlich wehgetan und noch mehr geblutet. »Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte er dann.

 Essie zupfte an der Tischkante. »Es war ein Unfall«, murmelte sie. »Ein Topf mit heißem Wasser ist auf meinen Arm gefallen.«

 Murtaghs Augen wurden schmal. »Er ist einfach so auf dich draufgefallen?«

 Das Mädchen nickte.

 »Hm.« Murtagh starrte ins Feuer, auf die stiebenden Funken und die wabernde Glut. Er glaubte dem Mädchen nicht. Unfälle passierten, aber so, wie sie sich verhielt, deutete das auf etwas weit Schlimmeres hin.

 Sein Kiefer spannte sich und er biss die Zähne aufeinander. Ein warnendes Pochen drang bis in die Wurzel seines rechten unteren Backenzahns. Es gab viele Ungerechtigkeiten, die er zu dulden bereit war, aber eine Mutter oder ein Vater, die ihr Kind vorsätzlich verletzten, gehörte nicht dazu.

 Er blickte zum Tresen. Vielleicht musste er ein Gespräch mit Sigling führen, um dem Mann die Furcht vor einem Drachenreiter beizubringen.

 Essie rutschte hin und her. »Woher kommt Ihr?«

 »Von sehr, sehr weit her.«

 »Aus dem Süden?«

 »Ja, aus dem Süden.«

 Sie trat wieder mit den Füßen gegen die Stuhlbeine. »Wie ist es denn dort so?«

 Murtagh atmete tief ein und legte den Kopf in den Nacken, sodass er an die Decke blickte. Das kalte Feuer in seinem Blut brannte noch immer. »Das kommt darauf an, wo du hingehst. Es gibt heiße Orte und kalte Orte, und Orte, an denen der Wind niemals aufhört zu wehen. Wälder, die scheinbar kein Ende nehmen. Höhlen, die sich bis in die tiefsten Tiefen der Erde erstrecken, und Ebenen voller riesiger Herden roter Hirsche.«

 »Gibt es dort auch Ungeheuer?«

 »Natürlich.« Er richtete seinen Blick wieder auf sie. »Ungeheuer gibt es immer. Einige von ihnen sehen sogar aus wie Menschen … Ich bin selbst von daheim fortgelaufen, musst du wissen.«

 »Wirklich?«

 Er nickte. »Ich war älter als du. Ja, ich bin weggelaufen. Aber ich bin dem, wovor ich davongelaufen bin, nicht entkommen … Hör mir zu, Essie. Ich weiß, du denkst, durch Weglaufen würde alles besser werden, aber …«

 »Da bist du ja, Tornac von der Straße«, erklang eine verschlagene, kriecherische Stimme, die Murtagh sofort erkannte. Sarros.

 Der Händler trat zwischen den Tischen hindurch auf sie zu. Er war dünn, ging gebeugt, trug einen geflickten Umhang und darunter zerlumpte Kleidung. Ringe glitzerten an seinen Fingern. Er roch nach nassem Fell und sein Gang hatte etwas Beunruhigendes, Katzenartiges an sich.

 Murtagh unterdrückte einen Fluch. Ausgerechnet jetzt musste der Mann auftauchen … »Sarros. Ich habe auf dich gewartet.«

 »Der Fluss ist gefährlich in diesen Tagen«, erwiderte Sarros. Er zog den freien Stuhl heraus, stellte ihn genau zwischen Essie und Murtagh und setzte sich so, dass er sie beide ansah.

 Mit einem misstrauischen Blick wich das Mädchen auf ihrem Sitz zurück.

 Murtagh sah sich im Schankraum um. Er bemerkte sechs Männer, die das Gasthaus betreten hatten, als er abgelenkt gewesen war. Es waren derbe Kerle, aber nicht so wie die örtlichen Fischer. Sie waren mit Pelzen und Leder bekleidet, und wie sie ihre Umhänge um sich geschlungen hatten, sagte Murtagh, dass sie ein Schwert am Gürtel trugen.

 Sarros’ Leibwachen. Murtagh ärgerte sich über sich selbst, dass er während des Gesprächs mit Essie gar nicht mehr auf seine Umgebung geachtet hatte. Dabei wusste er es doch besser. So eine Unaufmerksamkeit endete schnell damit, dass man im Gefängnis landete oder starb.

 Von der Theke aus beobachtete Sigling die Neuankömmlinge argwöhnisch. Der Wirt zog einen mit Leder umwickelten Knüppel hervor und legte ihn als stumme Warnung neben seinen Wischlappen.

 Trotz Murtaghs Vorbehalten, was Siglings Charakter betraf, billigte er dessen Vorsicht. Der Mann war jedenfalls kein Narr, so viel war sicher.

 Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sarros, als der Händler mit einem langen Finger auf Essie zeigte. »Wir haben Geschäftliches zu besprechen. Schick die Kleine weg.«

 Nein, ich denke nicht daran, beschloss Murtagh. Er hatte das Gespräch mit dem Mädchen noch nicht zu Ende geführt und zudem könnte ihre Anwesenheit einen mäßigenden Einfluss auf Sarros haben. Der Mann war im besten Fall unkultiviert und im schlimmsten geradezu beleidigend.

 »Ich habe nichts zu verbergen«, sagte er. »Sie kann bleiben.« Murtagh sah sie an. »Falls du Interesse hast. Du könntest auf diese Weise vielleicht etwas Nützliches über die Welt lernen.«

 Essie wich auf ihrem Stuhl so weit wie möglich zurück, aber sie ging nicht.

 Sarros stieß ein lang gezogenes Zischen aus und schüttelte den Kopf. »Wie töricht, Wanderer. Aber wie du willst. Ich werde nicht mit dir streiten, selbst wenn du dich auf den Kopf stellst.«

 Murtaghs Blick wurde hart. »Nein, das wirst du nicht. Also verrate mir, was du gefunden hast. Drei Monate sind vergangen und …«

 Sarros winkte ab. »Ja, ja. Drei Monate. Ich habe dir doch gesagt, der Fluss ist gefährlich. Aber ich habe eine Spur von dem gefunden, wonach du suchst. Besser noch, ich habe das hier gefunden …« Aus dem Lederbeutel an seinem Gürtel holte er einen faustgroßen schwarzen Brocken hervor, den er auf den Tisch knallte.

 Murtagh beugte sich vor, genau wie Essie.

 Der Brocken war ein Stein, aber er leuchtete von innen heraus, als sei in seinem Kern ein Stück schwelende Kohle verborgen. Von dem Stein ging ein starker Schwefelgeruch aus, so stechend wie von einem faulen Ei.

 Essie roch daran und rümpfte die Nase.

 Murtaghs Brust schnürte sich zusammen. Er hatte gehofft, dass er sich irrte. Er hatte gehofft, das Geraune und die Warnungen hätten nichts zu bedeuten … Seid auf der Hut vor den Tiefen und setzt keinen Fuß dorthin, wo der Boden brüchig und schwarz ist und die Luft nach Schwefel stinkt, denn an diesen Orten lauert das Böse. Das hatte der alte Drache Umaroth ihnen geraten, bevor Dorn und er in ihr selbst auferlegtes Exil gegangen waren.

 Murtagh hatte gebetet, Umaroth möge sich irren und dass sich keine neue Gefahr in den unbesiedelten Gebieten des Landes erhob.

 Er hätte es besser wissen müssen und die Weisheit eines so alten Drachen wie Umaroth nicht infrage stellen sollen.

 Ohne den Blick von dem Steinbrocken abzuwenden, fragte er: »Was genau ist das?«

 Sarros zog die Schultern hoch. »Ich habe nur den Schatten eines Verdachts. Aber du suchst das Ungewöhnliche, das, was nicht hierhergehört, und das da fällt irgendwie aus dem Rahmen.«

 »Waren da noch mehr, oder …«

 Sarros nickte. »Das hat man mir gesagt. Ein ganzes Feld voller solcher Steine.«

 Murtaghs Brust schnürte sich noch mehr zusammen. »Schwarz und verbrannt?«

 »Wie von Feuer versengt, aber ohne eine Spur von Flamme oder Rauch.«

 »Woher habt Ihr das?«, fragte Essie.

 Sarros lächelte und das Mädchen fuhr zurück. Wie bei vielen von den Reiterstämmen der zentralen Ebenen Alagaësias waren Sarros’ Zähne spitz gefeilt.

 Für Murtagh war der Anblick eine unangenehme Erinnerung an einen anderen, noch weniger angenehmen Mann mit ähnlichen Zähnen. Durza.

 »Nun, nun«, sagte Sarros, »das ist der springende Punkt, Kleine. Ja, in der Tat.«

 Murtagh wollte nach dem Stein greifen, aber Sarros legte rasch die Hand über den leuchtenden Brocken und schloss die Finger darum. »Nein«, sagte er. »Münzen zuerst, Wanderer.«

 Ungehalten fischte Murtagh einen kleinen Lederbeutel aus der Innentasche seines Umhangs. In dem Beutel klirrte es, als er ihn auf den Tisch legte.

 Sarros’ Lächeln wurde breiter. Er löste hastig die Schnur des Beutels und die Goldmünzen darin blinkten im Licht. Essie sog scharf die Luft ein. Murtagh bezweifelte, dass sie schon einmal eine ganze Goldkrone gesehen hatte.

 »Die Hälfte jetzt«, sagte er, »und den Rest, wenn du mir sagst, wo du das da gefunden hast.« Murtagh tippte mit der Fingerspitze gegen den Stein.

 Ein seltsam erstickter Laut drang aus Sarros’ Kehle. Gelächter. »O nein, Wanderer«, stieß er dann hervor. »Wirklich nicht. Ich denke, stattdessen solltest du uns den Rest deiner Münzen gleich geben. Dann lassen wir dich vielleicht deinen Kopf behalten.«

 Auf der anderen Seite des Schankraums schoben die mit Pelzen bekleideten Männer die Hände unter ihre Umhänge und Murtagh erkannte die halb darunter versteckten Schwertgriffe. Er war zwar nicht überrascht, aber er war enttäuscht. Brach Sarros wirklich aus reiner Habgier ihre Abmachung?

 Wie gewöhnlich.

 Essie bemerkte die Schwerter ebenfalls und ihre Augen weiteten sich. Verdammt! Bevor Murtagh eingreifen konnte, beugte sie sich vor und wollte offenbar einen Warnschrei ausstoßen, als Sarros ein Messer mit dünner Klinge zückte und es ihr an die Kehle drückte.

 »O nein«, zischte er. »Kein Pieps von dir, Kleine, sonst schlitze ich dir die Kehle der Länge nach auf.«

 3
 Gabel und Klinge

 Die Anspannung in Murtaghs Brust schien zu explodieren. Im selben Moment hörte er auf, Sarros als eine Person zu betrachten. Vielmehr wurde der Mann zu einer Sache, zu einem Problem, das schnell und unverzüglich gelöst werden musste.

 Essie erstarrte, als das Messer des Händlers ihren Hals berührte. Das war das Klügste, was sie tun konnte.

 Besorgt berührte Dorn Murtaghs Geist. Er machte sich bereit, loszufliegen, um ihm zu Hilfe zu kommen. Murtagh antwortete mit einem entschiedenen: Nein, mach das nicht! Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass der Drache nach Ceunon stürmte.

 Murtagh tat sein Bestes, um seine Gefühle zu verbergen, und sagte ruhig: »Warum der plötzliche Gesinnungswandel, Sarros? Ich zahle dir gutes Geld.«

 »Jaaa. Das ist genau der Punkt.« Sarros beugte sich vor und zog die Lippen auseinander. Sein Atem stank nach fauligem Fleisch. »Wenn du bereit bist, so viel für Andeutungen und Gerüchte zu bezahlen, dann musst du mehr Münzen als Verstand haben. Viel mehr Münzen.«

 Du bist so dumm, schalt Murtagh sich. Er hätte erkennen müssen, dass es zu Problemen führen würde, wenn er so mit Gold um sich warf. Aber diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen.

 In Wahrheit hatte er schon fast alles an Münzen ausgegeben, was er mitgenommen hatte, als er mit Dorn in die Wildnis geflüchtet war. Er war zu gierig nach Informationen gewesen und jetzt kostete ihn dieses unersättliche Verlangen mehr als nur Geld.

 Er murmelte einen derben Fluch, dann sagte er: »Einen solchen Kampf willst du nicht. Verrate mir den Ort, nimm das Gold, das dir zusteht, und niemand muss zu Schaden kommen.«

 »Was für einen Kampf?« Sarros lachte hämisch. »Du hast kein Schwert bei dir. Wir sind zu siebt und du bist allein. Die Münzen gehören uns, ob du willst oder nicht.« Der Stahl ritzte Essies Hals und sie erstarrte. »Siehst du? Ich mache dir die Entscheidung leicht, Wanderer. Rück den Rest Gold heraus oder die Kleine hier bezahlt mit ihrem Blut.«

 Das Mädchen hielt den Blick auf Murtagh gerichtet. Er spürte ihre verzweifelte Angst und wusste, dass sie darauf wartete – darauf hoffte –, er würde ihr helfen. Sie wirkte so furchtbar klein, so furchtbar verletzlich, und er fühlte sich auf einmal vollkommen wesensverwandt mit ihr.

 Sein Entschluss war gefasst.

 Er lächelte schwach. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte nach Ceunon kommen, ohne in irgendeinen Ärger verwickelt zu werden? Tja, so war es aber jetzt.

 Murtagh sammelte seinen Geist, konzentrierte seinen Willen und ließ unerbittlich seine Absicht in eine einzige Zeile aus Worten der alten Sprache fließen – der Sprache der Wahrheit und der Macht und der Magie.

 »Thrífa sem knífr un huildr sem konr.«

 Die Luft zwischen ihnen schien zu zittern – doch sonst geschah nichts.

 Murtagh blinzelte überrascht. Der Zauber war fehlgeschlagen. Hatte der Händler etwa Schutzzauber? Und es mussten noch dazu starke sein, denn die Kraft seines Zaubers hätte jede schwächere Magie durchschlagen. Das war eine unerwartete sowie gänzlich unwillkommene Entwicklung.

 Wieder lachte Sarros hämisch. »Töricht. Sehr töricht.« Mit seiner freien Hand zog er ein Vogelschädelamulett unter dem Wams hervor. »Siehst du das hier, Wanderer? Bachel, die Hexe, hat für jeden von uns ein Amulett mit einem Zauber belegt. Deine magischen Machenschaften werden dir jetzt nichts mehr helfen. Wir sind gegen alles Böse geschützt.«

 »Tatsächlich?«, fragte Murtagh mit tödlicher Ruhe. Der Händler war gerade von einem Ärgernis zu einer echten Gefahr geworden. Zurückhaltung kam nicht länger infrage. Nicht wenn man die Oberhand behalten wollte, und Murtagh hatte schon längst beschlossen, dass er bis zum Äußersten gehen würde, um nicht – erneut – zu verlieren.

 Dann sprach er das Wort – und was für ein Wort das war! Es tönte wie eine Glocke, und in seinem Klang lagen alle möglichen Bedeutungen, denn es war das mächtigste Wort von allen: der Name der alten Sprache. Der Name aller Namen. Der geheimste aller Zauber, den nur Eragon, Arya und er kannten. Mit ihm konnte er jeden Zauber brechen oder umformen. Mit ihm konnte er die Bedeutung der Sprache selbst verändern.

 Er legte drei Absichten in den Namen aller Namen: das Begehren, Sarros’ Schutzzauber zu brechen, den Wunsch, das Messer des Mannes zu ergreifen und festzuhalten, und schließlich den Befehl, den Leuten, die das Wort gehört hatten, zu verbieten, sich daran zu erinnern.

 Es folgte eine dumpfe Stille. Alle im Schankraum sahen ihn an, und viele wirkten benommen, als wären sie gerade aus einem Traum erwacht.

 Essie starrte ihn mit geweiteten Augen an. Ihre Angst schien vergessen.

 Zu Murtaghs Erstaunen wirkte Sarros jedoch völlig unbeeinträchtigt. Besorgnis breitete sich wie eine eisige Kälte in ihm aus. Die einzige Möglichkeit, dem Namen aller Namen zu widerstehen, war ein Zauber ohne Worte, Magie, die ohne die lenkende Sicherheit der alten Sprache gewirkt wurde. Das war die riskanteste und wildeste Form der Magie. Selbst die erfahrensten Zauberer würden sich scheuen, das zu versuchen.

 Murtagh hatte Sarros unterschätzt und die Macht, mit der sich der Mann eingelassen hatte. Die Situation war gefährlich und unvorhersehbar geworden. Und Murtagh mochte Unvorhersehbares nicht.

 »Essie!«, rief Sigling, als er endlich ihre Notlage bemerkte. Er schnappte sich seinen Knüppel und sprang geschmeidiger über den Tresen, als Murtagh es dem glatzköpfigen Wirt zugetraut hätte. »Lass sie sofort los!«

 Bevor Sigling mehr als einen Schritt tun konnte, stürmten zwei der pelzbekleideten Schläger auf ihn zu und warfen ihn zu Boden. Und es gab einen dumpfen Schlag, als einer von ihnen Sigling den Knauf seines Schwerts auf den Kopf hieb.

 Der Wirt stöhnte und ließ den Knüppel fallen.

 Niemand sonst wagte es, sich zu rühren.

 Das reicht jetzt!, dachte Murtagh.

 »Papa!«, schrie Essie und wand sich unter Sarros’ Messer.

 Der Händler lachte erneut hämisch auf, lauter als zuvor. »Deine Tricks werden dir nicht helfen, Wanderer. Kein Zauber ist so stark wie der von Bachel. Keine Magie geht tiefer.«

 »Vielleicht hast du recht.« Murtaghs Stimme war so ruhig wie ein windstiller Teich. Er nahm die Gabel vom Tisch und drehte sie zwischen den Fingern. »Nun denn. Offensichtlich habe ich keine andere Wahl.«

 »Wirklich gar keine«, bestätigte Sarros selbstgefällig.

 Eine stämmige Frau mit roten Wangen und zu einem Dutt hochgestecktem Haar erschien in der Tür zur Küche und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Was ist denn hier …?«, begann sie, aber dann bemerkte sie Sarros mit dem Messer in der Hand und sah Sigling am Boden liegen. Sie wurde kreidebleich.

 »Mach keinen Ärger, sonst stechen wir deinen Mann ab!«, drohte einer der pelzbekleideten Männer und richtete seine Klinge auf Sigling.

 Während alle von Siglings Frau abgelenkt waren, sprach Murtagh tonlos: »Halfa utan thornessa fra jierda.« Ein glasiges, flammengleiches Kräuseln überlief einmal die gesamte Länge der Gabel.

 Essies Augen weiteten sich, aber ansonsten rührte sie sich nicht.

 Sarros schlug auf den Tisch. »Genug gequasselt. Deine Münzen, sofort!«

 Murtagh legte den Kopf schräg und schob die linke Hand erneut unter seinen Umhang. Er blieb entspannt bis zum letztmöglichen Augenblick. Dann wirbelte er in einer plötzlichen Bewegung den Umhang durch die Luft und stieß mit der Gabel zu. Er erwischte Sarros’ Messer mit den Zinken, riss es ihm damit aus der Hand und schleuderte es quer durch den Raum.

 Mit einem metallischen Klirren prallte das Messer gegen die Wand.

 Sarros blinzelte und erstarrte, als Murtagh ihm die Zinken der Gabel unter das fleischige Kinn drückte. Der Mann mit den angespitzten Zähnen schluckte, und Schweiß überzog sein Gesicht, aber er ließ die Hand am Hals des Mädchens, die Finger weit gespreizt, als wollte er ihr die Kehle aufreißen.

 »Und doch …« Murtagh genoss die Umkehrung der Situation. »… kann nichts an deinem Zauber mich daran hindern, Magie auf etwas anderes anzuwenden. Wie auf diese Gabel zum Beispiel.« Er drückte die Zinken tiefer in Sarros’ Fleisch. »Denkst du wirklich, ich brauche ein Schwert, um dich zu besiegen, du aufgequollener Sack Dreck?«

 Sarros zischte. Dann stieß er Essie auf Murtaghs Schoß, wich zurück und warf dabei seinen Stuhl um.

 Murtagh sprang auf die Füße und das Mädchen plumpste auf den Boden. Sie kroch auf allen vieren unter den Tischen hindurch davon.

 Die sechs Handlanger von Sarros zogen ihre Klingen, worauf sich der Schankraum in ein Meer von sich windenden Körpern verwandelte, als die Fischer, Steinmetze und anderen Gäste durch die Eingangstür zu entkommen versuchten. Der Lautenspieler stolperte und stürzte, alle schrien und liefen durcheinander, Krüge zerbarsten.

 Murtagh streifte seinen Umhang ab, um sich frei bewegen zu können. Er wagte einen Blick auf den Boden auf der Suche nach Sarros’ Messer. Es war nirgends zu sehen. Wütend fletschte er die Zähne. Er wünschte, er hätte Zar’roc oder eben auch nur ein einfaches Messer, um sich zu verteidigen. Aber nein, er war ja so vertrauensselig und so schlau gewesen. Alles, was er hatte, war die Gabel.

 Die Raufbolde versuchten ihn vor der Feuerstelle einzukesseln, aber das ließ er nicht zu. Er schlüpfte zwischen die Tische und umrundete sie, um in eine günstigere Position zu gelangen.

 Sarros hatte sich in eine Ecke zurückgezogen. »Schneidet ihn in Stücke!«, rief er. »Tötet ihn! Schlitzt ihm den Wanst auf, bis die Gedärme herausquellen.«

 Um dich kümmere ich mich noch!, dachte Murtagh.

 Im hinteren Teil des Schankraums hatte es das Mädchen inzwischen zu seiner Mutter geschafft. Die Frau schob Essie rasch hinter sich und griff nach einem Stuhl, den sie als Schutzschild vor sich hielt.

 Der nächste Raufbold stürmte auf Murtagh zu und schwang seine Klinge. Tölpelhafter Narr. Murtagh parierte den Hieb mit der Gabel, durchbrach dann die Deckung des Mannes und rammte ihm die Gabel in die Brust.

 Die Zinken durchbohrten Knochen und Muskeln so gut, wie Murtagh es sich nur wünschen konnte. Der Mann fiel auf ihn und brach mit einem rasselnden Keuchen und Blut spuckend zusammen.

 Eine Flutwelle aus Sorge und Wut strömte von Dorn heran, und Murtagh spürte den aufflammenden Entschluss des Drachen, ihm zu Hilfe zu eilen. BLEIB!, brüllte er in seinem Geist, bevor er seine Gedanken gegen ein mögliches Eindringen abschottete. Dorn fügte sich, aber nur höchst widerwillig.

 Drei weitere von Sarros’ Handlangern griffen an. Alle drei stachen und schlugen blindlings mit ihren Klingen auf ihn ein, ohne sich aufeinander abzustimmen.

 Murtagh schnappte sich einen Stuhl und schlug ihn dem Mann zu seiner Linken mit einer Hand über den Schädel. Gleichzeitig wehrte er mit der Gabel die Angriffe der beiden anderen Raufbolde ab. Er parierte jeden ihrer Schläge und focht mit müheloser Leichtigkeit, während sie versuchten, seine Verteidigung zu durchbrechen. Keiner von ihnen war besonders gut trainiert, so viel konnte er sagen.

 Die Männer hatten mit ihren Schwertern zwar eine größere Reichweite, aber Murtagh wich ihren Klingen geschickt aus und sprang dann wieder in Position. Schneller, als das Auge folgen konnte, stach er mit der Gabel zu: ein, zwei, drei, vier gezielte Stiche, die die Männer zu Boden warfen, wo sie reglos stöhnend liegen blieben.

 Das Blut pulsierte heiß durch seine Adern, der Schweiß stand ihm auf der Stirn und der Rand seines Blickfelds färbte sich rot. Aber sein Atem blieb ruhig. Er hatte sich immer noch unter Kontrolle, auch wenn ihn ein wildes Triumphgefühl durchströmte.

 Auf der anderen Seite des Raums zog sich Sigling am Tresen hoch und kam auf die Beine. Den Knüppel hatte er auch wieder. Allerdings glaubte Murtagh nicht, dass er mit dem lederumwickelten Stock viel gegen die Schwerter der Raufbolde ausrichten konnte.

 »Essie, Olfa ist in der Küche«, begann die Wirtsfrau. »Ich will, dass du zu ihm gehst …«

 Bevor sie zu Ende sprechen konnte, rannte einer von Sarros’ Leibwächtern auf sie zu. In der linken Hand hielt er einen Streitkolben, mit dem er auf den Stuhl einhieb, den die Frau vor sich hochhielt.

 Die Wucht des Schlages riss ihr den Stuhl aus den Händen und er zerbarst.

 Das Mädchen schrie auf, als der Raufbold mit dem Schwert in der anderen Hand ausholte …

 Murtagh wusste, dass er es niemals rechtzeitig durch den Schankraum schaffen würde, um die Frau und das Mädchen zu retten. Also setzte er auf ein gnädiges Schicksal und schleuderte die Gabel …

 Ein dumpfes Knacken.

 Die Gabel grub sich in den Hinterkopf des Mannes. Der sackte schlaff zusammen wie ein Mehlsack.

 Erleichterung durchflutete Murtagh, aber nur eine Sekunde lang. Sarros und sein letzter verbliebener Schläger versuchten ihn in die Zange zu nehmen. Murtagh trat dem Raufbold einen Tisch in den Bauch. Als der Kerl taumelte, sprang er ihn an und schlug ihm den Kopf auf den Boden.

 Sarros fluchte und floh zur Tür. Als er sich abwandte, warf er noch eine Handvoll glitzernde Kristalle auf Murtagh.

 »Sving!«, rief Murtagh.

 Die Kristalle drehten mitten in der Luft ab und flogen in die Flammen des Feuers. Lautes Knallen ertönte und eine Fontäne karmesinroter Glut sprühte aus der steinernen Feuerstelle.

 Bevor Sarros die Tür erreichen konnte, holte Murtagh ihn ein. Er packte Sarros von hinten am Wams, hob ihn mit einem Knurren hoch über seinen Kopf und ließ ihn dann wieder auf die Holzdielen krachen.

 Sarros’ linker Ellbogen knickte in einem unnatürlichen Winkel ab und der Mann brüllte vor Schmerz.

 »Essie!«, rief die Wirtsfrau. »Bleib hinter mir!«

 Murtagh stellte Sarros einen Fuß auf die Brust, dann knurrte er: »Also, du Bastard. Wo hast du diesen Stein gefunden?«

 Sigling verließ den Tresen und taumelte durch den Gastraum zu seiner Frau und seiner Tochter. Wortlos legte seine Frau einen Arm um ihn und er tat das Gleiche bei ihr.

 Sarros lachte gurgelnd. In seiner Stimme schwang ein irrer Unterton mit, der Murtagh an Galbatorix’ Momente des Wahnsinns erinnerte. Sarros fuhr sich mit der Zunge über die spitz geschliffenen Zähne. »Du weißt nicht, wonach du suchst, Wanderer. Du bist mondsüchtig und deine Nase trügt dich. Der Schläfer regt sich, und du und ich, wir sind nur Ameisen, die darauf warten, zerquetscht zu werden.«

 »Der Stein«, stieß Murtagh zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wo …?«

 Sarros’ Stimme wurde noch höher, bis sein irres Kreischen die Nachtluft zerriss. »Du verstehst nicht. Die Träumer! Die Träumer! Sie kriechen in deinen Kopf und sie verdrehen dir die Gedanken. Aah! Sie verdrehen sie ganz und gar.« Er schlug um sich und trommelte mit den Fersen auf den Boden. Gelber Schaum warf an seinen Mundwinkeln Blasen. »Sie werden dich holen, Wanderer, und dann wirst du sehen. Sie werden …« Seine Stimme verklang zu einem heiseren Krächzen und nach einem letzten Zucken regte er sich nicht mehr.

 Unbehagen breitete sich in Murtaghs Magengrube aus. Der Mann wäre normalerweise nicht gestorben. Hier war Magie oder Gift im Spiel und keine dieser beiden Erklärungen war besonders verlockend. Tatsächlich hinterließ das Geschehen einen üblen Nachgeschmack in seinem Mund. Er hatte das ungute Gefühl, in eine unsichtbare Falle getappt zu sein, von der er nicht wusste, wer – oder was – sie aufgestellt hatte.

 Einen Moment lang rührte sich niemand in dem großen Raum.

 Murtagh spürte die Blicke auf sich gerichtet, als er nun Sarros das Vogelschädelamulett vom Hals riss, seinen Umhang vom Boden aufhob und zu dem Tisch am Feuer zurückging. Er steckte den Stein mit dem inneren Leuchten ein, nahm den Beutel mit den Münzen und hielt dann nachdenklich inne.

 Mit dem Beutel in der Hand ging er zu Sigling und seiner Frau hinüber, die immer noch schützend vor Essie standen. Das Mädchen sah verängstigt aus und Murtagh konnte es ihr nicht verdenken.

 »Bitte …«, flehte Sigling.

 »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten«, sagte Murtagh. Er roch selbst, wie er nach Schweiß stank, und die Brust seines Leinenhemds war mit Blut bespritzt. »Hier, das sollte Euch für alles entschädigen.« Er hielt ihm den Beutel hin und nach kurzem Zögern nahm Sigling ihn an.

 Der Gastwirt leckte sich über die Lippen. »Die Wache wird gleich hier sein. Wenn Ihr hinten rausgeht … könnt Ihr es ungesehen bis zum Tor schaffen.«

 Murtagh nickte. Sehr umsichtig von ihm.

 Dann kniete er sich hin und riss die Gabel aus dem Kopf des Raufbolds, der vor ihm auf den Dielen lag. Das Mädchen wich zurück, als Murtagh sie ansah. »Manchmal«, sagte er, »muss man aufstehen und kämpfen. Manchmal kommt Weglaufen nicht infrage. Verstehst du das jetzt?«

 »Ja«, flüsterte Essie.

 Murtagh richtete die Aufmerksamkeit auf ihre Eltern. »Eine letzte Frage: Seid Ihr auf das Wohlwollen der Steinmetzgilde angewiesen, um dieses Gasthaus zu betreiben?«

 Verwirrt runzelte Sigling die Stirn. »Nein, nicht unbedingt. Warum?«

 »Das dachte ich mir«, entgegnete Murtagh. Dann hielt er Essie die Gabel hin. Sie war vollkommen sauber, ohne einen Tropfen Blut daran. »Ich schenke dir die hier. Sie ist mit einem Zauber versehen, der verhindert, dass sie bricht. Wenn Hjordis dich noch einmal ärgert, pikse sie ordentlich damit, und sie wird dich in Ruhe lassen.«

 »Essie«, warnte ihre Mutter sie leise.

 Aber Murtagh erkannte, dass das Mädchen seine Entscheidung bereits getroffen hatte. Sie nickte entschlossen und nahm die Gabel. »Danke«, sagte Essie feierlich.

 »Alle guten Waffen verdienen einen Namen«, meinte Murtagh. »Vor allem magische. Wie würdest du die hier nennen?«

 Essie dachte kurz nach. »Herr Stich!«, antwortete sie dann.

 Ein breites Lächeln erschien unwillkürlich auf Murtaghs Gesicht, dann lachte er laut und herzlich. »Herr Stich. Das gefällt mir. Sehr passend. Möge Herr Stich dir immer Glück bringen.«

 Essie lächelte ebenfalls, wenn auch etwas unsicher.

 Da fragte die Mutter des Mädchens: »Wer … wer seid Ihr wirklich?«

 »Einfach jemand, der nach Antworten sucht«, sagte Murtagh.

 Er wollte gerade aufstehen und gehen, als er aus einem Impuls heraus eine Hand auf den Arm des Mädchens legte. Er sprach die Worte eines Heilzaubers. Das Mädchen versteifte sich, als der Zauber seine Wirkung zeigte und sich das vernarbte Gewebe auf ihrem Arm neu bildete.

 Kälte kroch in Murtaghs Glieder. Der Zauber forderte seinen Preis, er entzog seinem Körper Kraft, um die Veränderung nach Murtaghs Willen zu vollziehen.

 »Lasst sie in Ruhe!«, sagte Sigling und zog Essie von ihm weg. Aber der Zauber hatte seine Wirkung bereits getan und Murtagh lief an ihnen vorbei. Sein Umhang bauschte sich hinter ihm wie ein Flügel.

 Als er durch die Küche im hinteren Teil des Gasthauses eilte, hörte er, wie Sigling und seine Frau erstaunt aufschrien. Dann fingen die beiden und Essie an zu weinen, aber vor Freude, nicht aus Trauer.

 Doch Murtagh war noch nicht fertig. Während Essies Eltern so abgelenkt waren, tastete er mit seinem Geist nach ihnen und glitt unbemerkt in ihren Gedankenstrom. Er ging behutsam vor und es war auch kein Druck nötig. Was er suchte, war in beiden sehr gegenwärtig: der Moment vor drei Jahren, als Essie in der Küche mit ihrem Vater zusammengestoßen war. Er trug gerade den verbeulten eisernen Topf mit dem krummen Henkel – voll mit kochend heißem Wasser, das zum Waschen gedacht war. Essie war herumgerannt, hatte nicht geschaut und auch nicht aufgepasst. Sie war einfach dort gewesen, wo man sie nicht erwartet hatte. In Sigling mischte sich nun Schuld und Erleichterung. Seine Frau war erfüllt von Erleichterung und Sorge, und der heimlich gehegte Groll darüber, dass ihr Mann, wenn auch unabsichtlich, den Unfall verursacht hatte, ließ nach.

 Murtagh zog sich aus ihrem Geist zurück. Seine Befürchtungen waren unbegründet gewesen und darüber war er froh. Essie und ihre Geschwister waren bei ihrer Familie sicher. Für ihn gab es hier nichts mehr zu tun.

 Er spürte, wie ihm selbst Tränen in die Augen stiegen. Wenigstens hatte er heute eine gute Tat vollbringen können. Kein Kind sollte mit einer Narbe aufwachsen wie der von Essie … oder wie seiner. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie er seinen Rücken mit einem Zauber glättete, so wie er die Haut auf Essies Arm geglättet hatte, aber er schob den Gedanken rasch beiseite. Manche Wunden waren zu tief, um sie heilen zu können.

 Er war der Sohn seines Vaters und das konnte er nicht abstreiten.
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 In der Gasse vor dem Endlosen Gelage hob Murtagh den Kopf und atmete die Nachtluft tief ein. Es schneite immer noch, die zarten Flocken fielen in einem wirbelnden Schleier herab. Die ganze Stadt wirkte still und friedlich.

 Sein Puls beruhigte sich allmählich.

 Wie lange war es her, dass er das letzte Mal einen Menschen getötet hatte? Über ein Jahr. Zwei Banditen hatten ihn überfallen, als er eines Abends auf dem Rückweg zu seinem Lager war. Törichte, ungebildete Rüpel, die nicht den Hauch einer Chance gehabt hatten, ihn zu überwältigen. Er hatte sich aus einem Reflex heraus gewehrt, und als ihm bewusst wurde, was da passierte, lagen die beiden Unglücklichen bereits vor ihm auf dem Boden. Er hörte immer noch das Wimmern des Jüngeren, als er starb …

 Murtagh verzog das Gesicht. Manche Leute töteten ihr ganzes Leben lang niemanden. Er fragte sich, wie das wohl sein mochte.

 Ein Blutstropfen – nicht sein eigener – rann ihm über den Handrücken. Angewidert wischte er ihn an der Hauswand ab. Die Splitter der Holzwand störten ihn weniger als das Blut.

 Auch wenn er von Sarros nicht erfahren hatte, wo er war, so wusste er jetzt doch zumindest, dass der Ort, vor dem Umaroth ihn gewarnt hatte, tatsächlich existierte. Eine Enttäuschung wäre ihm allerdings in diesem Fall erheblich lieber gewesen. Welche Wahrheit auch immer unter dem Feld geschwärzter Erde verborgen lag, er bezweifelte, dass sie etwas Gutes verhieß. Das Leben war nie so einfach.

 Ein fragender Gedanke erreichte ihn von außerhalb der Stadt: Dorn sorgte sich um seine Sicherheit.

 Es geht mir gut, übermittelte Murtagh ihm. Nur ein wenig Ärger.

 Muss ich kommen?

 Das denke ich nicht, aber halte dich für den Fall des Falles bereit.

 Immer.

 Auch nachdem Dorn verstummt war, spürte Murtagh weiterhin seine Wachsamkeit und die allgegenwärtige Verbindung zu ihm: eine tröstliche Nähe, die zu der einen unveränderlichen Konstante ihres Lebens geworden war.

 Er lief die Gasse hinunter. Zeit, zu verschwinden. Es würde nicht lange dauern, bis die Stadtwache wegen des Tumults hier auftauchte, und er war schon lange genug hier gewesen.

 Eine flüchtige Bewegung hoch über ihm erregte seine Aufmerksamkeit.

 Zuerst war sich Murtagh nicht sicher, was er sah.

 Von der Unterseite der von den Lichtern der Stadt erhellten Wolken herab segelte ein kleines Schiff aus Gras, nicht größer als ein oder zwei Hand lang. Rumpf und Segel waren aus verwobenen Halmen, Mast und Spieren aus Stängeln.

 Keine auch noch so winzige Besatzung war zu sehen. Das Schiff bewegte sich von selbst, angetrieben und in der Luft gehalten von einer unsichtbaren Kraft. Es umkreiste ihn zweimal und er sah einen winzigen Wimpel über dem ebenso winzigen Krähennest flattern.

 Dann drehte das Grasschiff nach Westen ab und verschwand zwischen den herabfallenden Schneeflocken, ohne irgendeine Spur seiner Existenz zu hinterlassen.

 Murtagh lächelte und schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, wer das Schiff gemacht hatte oder was es damit auf sich hatte, aber dass es etwas so Wundersames, so Einzigartiges gab, erfüllte ihn mit ungewohnter Freude.

 Er dachte daran zurück, was er dem Mädchen, Essie, gesagt hatte. Vielleicht sollte er seinen eigenen Rat befolgen. Vielleicht war es an der Zeit, nicht länger wegzulaufen und zu alten Freunden zurückzukehren.

 Sein Lächeln erlosch. Wohin er auch in dem Jahr seit Galbatorix’ Tod gegangen war, überall hatte er den giftigen Ton der Leute bemerkt, wenn sie seinen Namen aussprachen. Es gab nur wenige außer Nasuada, die ihm nach seinen Taten im Dienste des Königs noch vertrauen würden. Das war bitter und ungerecht, aber die Umstände hatten ihn schon vor langer Zeit gezwungen, diese Tatsache zu akzeptieren.

 Deswegen hatte er sein Gesicht verborgen, seinen Namen geändert und sich weitab von jeder Siedlung gehalten, war niemals dorthin gegangen, wo jemand ihn kennen könnte. Und auch wenn die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, ihnen beiden gutgetan hatte, konnten sie so nicht für immer leben.

 Wieder einmal fragte er sich: War die Zeit gekommen, sich der Vergangenheit zu stellen?

 Nein! Der unvermittelt auftauchende Gedanke war eindeutig. Murtagh war sich nicht sicher, ob es seine eigene Überzeugung war oder die von Dorn – oder eine Mischung aus beidem. Selbst wenn sie versuchten, sich wieder in die Gesellschaft einzufügen, konnte sich Murtagh nicht vorstellen, dass man in ihnen jemals etwas anderes sehen würde als Mörder und Verräter.

 Außerdem … Murtagh blickte auf den Gegenstand hinunter, den er in der Hand hielt: das Vogelschädelamulett, das er Sarros vom Hals gerissen hatte. Ein Krähenschädel, so schien es.

 Wer war diese Hexe Bachel? Murtagh hatte noch nie von ihr gehört. Magie ohne Worte zu wirken, war wild und gefährlich. Nur selten war ein Zauberer mutig, töricht oder talentiert genug, es zu riskieren. Selbst mit der entsprechenden Übung hätte er es nicht gewagt, dergleichen im Endlosen Gelage zu benutzen, nicht mit so vielen nichts ahnenden Unbeteiligten in der Nähe. Und was war mit diesen Träumern, die Sarros erwähnt hatte? Waren das Handlanger von Bachel? Noch mehr Rätsel.

 Doch vor allem wollte Murtagh wissen, woher der leuchtende Stein stammte. Und er wollte die Hexe Bachel finden und ihr ein paar Fragen stellen.

 Die Antworten würden, so vermutete er, überaus interessant sein.

 Das laute Schrillen einer Alarmglocke irgendwo in Ceunon riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er steckte das Amulett in seinen Umhang und eilte zum südlichen Tor, entschlossen, die Stadt zu verlassen, bevor die Stadtwachen ihn fanden und er jemanden töten musste, dessen Tod er bereuen würde.

 4
 Konklave

 Wieder auf der Flucht, dachte Murtagh, als er durch das offene Torhaus von Ceunon rannte. Es schien so, als müssten Dorn und er ständig von einem Ort zum anderen fliehen. Unerwünscht. Das sind wir.

 Ein Hornsignal ertönte aus der Stadt, und er zog den Kopf ein, halb in Erwartung, ein wilder Pfeilhagel würde um ihn herum niedergehen. Solche Hörner erklangen auch in seinen Träumen: Furcht einflößende Klänge kündigten das Herannahen gesichtsloser Jäger an, die ihn unerbittlich verfolgten.

 Er rannte schneller, vorbei an den Stallungen außerhalb der Stadtmauer. Er verließ die Straße und schlug sich in ein schneebestäubtes Gerstenfeld, Richtung Osten, wo Dorn auf ihn wartete.

 Die Nacht senkte sich in völliger Schwärze herab. Selbst als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er kaum erkennen, wohin er trat. Trotzdem behielt er sein Tempo bei, so gut er konnte, fest entschlossen, Abstand zwischen sich und Ceunon zu bringen.

 Er stolperte über mehrere Maulwurfshügel und hätte sich fast in einem Dachsbau den Knöchel verstaucht.

 »Sohn eines Urgals!«, fluchte er leise.

 Am Ende der Felder hielt er inne und warf einen Blick zurück. Das Stadttor war geschlossen worden, und auf der Außenmauer flackerten Laternen, wo Soldaten auf den Wehrgängen patrouillierten, aber er sah keine Anzeichen dafür, dass jemand Ceunon verlassen hatte, um ihn zu verfolgen.

 Er begann sich zu entspannen. Aber nur ein wenig.

 Als er seinen Weg fortsetzte, riskierte er es und beschwor mit einem geflüsterten »Brisingr« ein kleines Werlicht.

 Das Werlicht war eine tropfenförmige blutrote Flamme, die in der Nacht gerade hell genug flackerte, dass er den Weg vor sich erkennen konnte. Es schwebte mehrere Schritte vor ihm in der Luft und behielt den Abstand bei, egal wie schnell er rannte.

 Brisingr. Dieses Wort der Macht hatte Eragon ihn gelehrt, wie so viele Wörter der alten Sprache während ihrer gemeinsamen Reisen, als sie eine Weile Freunde und Verbündete gewesen waren. Trotz aller Beschwerlichkeiten damals – sie waren auf der Flucht vor dem Imperium – war es eine der besten Zeiten in Murtaghs Leben gewesen. Er erinnerte sich mit einer sonderbaren Mischung aus Dankbarkeit, Bedauern und Verbitterung daran: ein kurzer, strahlender Augenblick der Freiheit, mit der Flucht vor Galbatorix’ Tyrannei in Urû’baen als Beginn und seiner anschließenden Wiederergreifung durch die Schergen des Königs außerhalb von Tronjheim als Ende. Daraufhin hatte Galbatorix ihn mit der alten Sprache gebunden und den Bruder gezwungen, gegen den Bruder zu kämpfen.

 Murtagh presste die Zähne aufeinander. Bruder. Es war immer noch seltsam, so von Eragon zu denken. Tatsächlich waren sie Halbbrüder. Sie hatten eine gemeinsame Mutter, doch Murtagh war der Sohn von Morzan, dem Ersten und Herausragendsten unter den Abtrünnigen – den dreizehn Drachenreitern, die ihren Orden verraten hatten, um Galbatorix bei seinem Feldzug gegen die Reiter vor über einem Jahrhundert zu helfen. Ich bin der Verrätersohn eines Verräters, dachte Murtagh. Dieses Wissen brannte wie Säure in seinem Herzen.

 Auch Eragon war der Sohn eines Reiters, aber im Gegensatz zu ihm hatte sein Vater Brom sich Galbatorix und allen, die ihm dienten, erbittert widersetzt. Eine Tatsache, die ganz unmittelbare Folgen für ihn gehabt hatte, denn Brom hatte Morzan und seinen Drachen erschlagen, als Murtagh noch ein kleines Kind war.

 Er verzog die Lippen. Die Geschichte ihrer Familie war so verworren wie ein Dornengestrüpp und genauso schmerzhaft zu durchdringen. Er wünschte, ihre Mutter würde noch leben, damit er sie dazu befragen könnte, aber sie war kurz nach Eragons Geburt gestorben. Und obwohl Murtagh wusste, dass es unsinnig war, konnte er nicht anders, als Eragon die Schuld an dem Verlust zu geben: ein Grund mehr für seine Verbitterung – neben so vielen anderen.

 Mit einem besonders tiefen Atemzug weitete Murtagh seine Lungen und schritt weiter aus. Zugegeben, es hatte ihm geholfen, aus dem Lauf der Ereignisse in Alagaësia auszuscheren, und es hatte seinen Geist beruhigt, aber er fühlte sich immer noch innerlich verkrampft, und Dorn ging es ebenso.

 Es konnte Jahre dauern, bis sich bei einem von ihnen diese Spannungen lösen würden, falls sie es überhaupt jemals schafften.

 Eine Eule rief von einem nahen Baum und irgendwo im Gebüsch huschte ein Tier davon. Vielleicht ein Kaninchen. Vielleicht auch etwas Gefährlicheres. Ein Svartling etwa. Die kleinen dunkelhäutigen Wesen, hieß es, würden bei der Hausarbeit helfen, wenn man ihnen Brot und Milch anbot, aber es hieß auch, dass sie Reisenden gemeine und oft gefährliche Streiche spielten.

 Was auch immer das für ein Geräusch war, Murtagh wollte seinem Verursacher in der nächtlichen Finsternis nicht mitten auf einem Feld begegnen.

 Er wurde langsamer, als er den Hügel hinaufstieg, auf dem sie zuvor gelandet waren, und wand sich zwischen den Felsen und dem Dickicht hindurch.

 Oben auf dem Kamm wartete Dorn, der geduckt dahockte, bereit, in die Luft zu springen. Die Augen des Drachen überstrahlten das Werlicht und seine Schuppen blitzten und blinkten in neuem Glanz. Um ihn herum war die Erde zerfurcht. Überall lagen herausgerissene Grasbüschel, entwurzeltes Gestrüpp und zertrümmerte Felsbrocken.

 Dorns Schwanz zuckte, als er Murtagh sah, und er erzitterte vor überschüssiger, nicht genutzter Energie. Ein Grollen ließ seine Lefzen erzittern.

 Murtagh musterte die tiefen Furchen im Boden, sagte aber nichts.

 »Mir geht es gut«, meinte er nur. »Wirklich.« Er drehte sich mit von sich gestreckten Armen einmal im Kreis. »Das ist nicht mein Blut.«

 Dorn schnupperte an ihm und knurrte ein wenig, bevor er sich wieder auf die Hinterbeine sinken ließ. Seine Nüstern glätteten sich, aber Murtagh spürte noch immer seine Furcht, Verdrossenheit und Wut. Ich hätte dir zu Hilfe kommen sollen.

 »Es ist schon gut. Wirklich.« Er streichelte Dorns Hals, bevor er zu den Satteltaschen ging. Dort nahm er Zar’roc heraus, löste die Schnur von dem blutroten Schwert und war erleichert, als er sich die Waffe wieder um die Hüften schnallen konnte.

 »Wir sollten uns einen anderen Ort für die Nacht suchen«, sagte er und kletterte auf Dorns Rücken zu dem Sattel, der zwischen den großen Zacken auf den Schultern des Drachen befestigt war. Sobald er im Sattel saß, löschte er das Werlicht.

 Immer wühlst du in den Städten-wie-Nester-von-Ameisen, sagte Dorn.

 »Ich weiß. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Lass uns verschwinden.«

 Ein weiteres Knurren antwortete ihm, und begleitet von einem gewaltigen Windstoß und dem Schwung stählerner Muskeln, sprang Dorn in die Nachtluft – sein Flügelschlag wie der Klang eines unsichtbaren Hammers.

 Drei weitere Flügelschläge trugen sie bis in die Wolken. Der Nebel strich kalt über Murtaghs Wangen, doch das war nach seinem langen Lauf nicht unangenehm. Er schmeckte nach Moos und nach frisch geschnittenem Gras und nach Neuanfang.
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 Dorn flog scheinbar endlos lang Richtung Osten. Schließlich sanken sie hinab, um auf einer flachen Anhöhe zu landen, von wo aus sie einen herrlichen Blick über die Landschaft hatten. Obwohl es dunkel war, konnte Murtagh so eben noch den Wald Du Weldenvarden weiter im Süden erkennen. Er erstreckte sich als dunkler Fleck über das Land wie ein riesiger Arm, der zurück in Richtung Ceunon zeigte.

 Auf seiner Haut spürte Murtagh die beißende Kälte, als er seinen Umhang abstreifte und das blutverschmierte Hemd auszog. Dabei versuchte er die Blutflecken nicht zu berühren. »Hvitra«, murmelte er und drängte dem Kleidungsstück seinen Willen auf.

 Der Stoff schimmerte schwach und die roten Flecken verschwanden.

 Murtagh strich über das Leinen. Es sah einigermaßen sauber aus, aber er würde das Hemd waschen, bevor er es wieder anzog.

 Er verstaute es in einer der Satteltaschen und holte sein einziges anderes Kleidungsstück heraus: ein dickes Wolloberteil – gestrickt, nicht gewebt –, dunkelbraun gefärbt und mit einem roten Zopfmuster an den Bündchen und am Halsausschnitt. Die Wolle kratzte zwar, aber beim Fliegen trug er das Oberteil lieber als das aus Leinen, weil es wärmer war.

 Um seine Haut zu bedecken, zog er das Oberteil rasch an und hüllte sich wieder in seinen Umhang.

 Da ein Feuer möglicherweise Aufmerksamkeit erregt hätte, rollte sich Dorn zu einer möglichst engen Kugel zusammen, Nase an Schwanz, und Murtagh kroch unter seinen rechten Flügel. Dort breitete er neben Dorns glatten Bauchschuppen seine Schlafdecke aus und setzte sich darauf.

 War es das wert?, fragte Dorn.

 »Ich denke schon«, erwiderte Murtagh. Er öffnete seinen Geist weiter, als er es in der Nähe von Fremden gewagt hätte, und teilte seine gesamten Erinnerungen an Ceunon mit Dorn.

 Sie waren nicht sehr gut, sagte Dorn und richtete seinen gedanklichen Blick auf ein Bild von Sarros’ Leibwachen.

 »Nein, waren sie nicht. Zum Glück.«

 Ein leises Summen antwortete ihm und der Drache legte seine Schwinge fester um Murtagh. Da ist ein Sturm, der sich vor uns zusammenbraut.

 »Aber wie groß wird er, wie schlimm? Das wissen wir noch nicht.«

 Aber er existiert.

 »Ja.«

 Dorns gepanzertes Augenlid schloss und öffnete sich mit einem leisen Geräusch. Du willst in den Sturm fliegen.

 »Vielleicht nicht hinein, aber darauf zu. Was denkst du darüber?«

 Der Drache stieß sein hustendes Lachen aus. Wir sollten den Stein nach Tronjheim bringen und die Zwerge etwas Hübsches daraus für uns anfertigen lassen.

 Murtagh schnaubte. »Mit unseren Köpfen auf Spießen, damit wir zusehen können?«

 Ein schwacher Geruch nach Drachenrauch schwebte um sie herum, als eine dünne rote Flamme aus Dorns Nüstern züngelte. Nein? Dann denke ich, wir schlafen jetzt und reden morgen früh darüber.

 »Da hast du wohl recht.«

 In seinem Rücken vibrierte Dorns Bauch von einem leisen Summen. Murtagh verschränkte die Arme und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Unter dem Drachenflügel war es ganz still, und es schien, als seien Dorn und er die einzigen beiden Lebewesen auf der Welt.

 Bevor er einschlief, sprach Murtagh, wie es ihm zur abendlichen Gewohnheit geworden war, mit leiser Stimme und in der alten Sprache die Worte, die sein wahrer Name waren. Es war nie leicht für ihn, sie zu hören. Seinen wahren Namen zu kennen, bedeutete, seine Fehler ebenso klar zu sehen wie seine Vorzüge. Dennoch sprach er den Namen jeden Abend aus, um sicher zu sein, dass er seine wahre Natur noch verstand und dass niemand außer Dorn Anspruch auf ihn erheben konnte. Denn ein wahrer Name verlieh denen, die ihn hörten, Macht, und so wie ein Magier mit den richtigen Worten einem Gegenstand etwas befehlen konnte, so konnte man mit den richtigen Worten auch eine Person befehligen.

 Das hatten Murtagh und Dorn zu ihrem Leidwesen und ihrer Verzweiflung während ihrer Knechtschaft in Urû’baen erfahren.

 Auch Dorn sprach seinen wahren Namen, tiefe, singende Laute, die Murtaghs Haut wie mit warmem Wasser zu überspülen schienen. Damit wich die Anspannung des Tages aus ihren Gliedern und sie sanken in einen tiefen Schlaf.

 [image: IMAGE]

 Der Morgen brachte eisigen Nebel vom Meer her und eine dicke Schicht Raureif. Eiskristalle brachen knisternd, als Murtagh unter Dorns Flügel hervorkroch. Er warf einen Blick auf die blasse Scheibe der aufgehenden Sonne, die dünn und rosarot über dem Wald von Du Weldenvarden stand. Nebelschwaden stiegen von den Wipfeln der Bäume auf und der ganze Wald dampfte von der gespeicherten Wärme des vergangenen Tages.

 Murtagh fröstelte und zog seinen Umhang enger um sich. Er konnte sich einfach nicht an die morgendliche Kälte gewöhnen.

 Prüfend betrachtete er die Umgebung und war froh, keine Anzeichen dafür zu sehen, dass man ihn suchte oder verfolgte.

 Überzeugt davon, dass sie unentdeckt geblieben waren, gönnte er sich den Luxus eines kleinen Feuers. Er schichtete es aus dürren, trockenen Zweigen auf, die er auf der Kuppe und an den Seiten des Hügels gesammelt hatte.

 Dorn entzündete das Feuer für ihn, setzte die dürren Zweige mit einem einzigen kleinen Feuerstoß aus seinen Nüstern in Brand.

 »Danke«, sagte Murtagh, und er meinte es auch so. Mit Feuerstein und Zunder zu hantieren, wenn die Finger fast gefühllos waren vor Kälte, war kein Spaß, und er vermied es lieber, Magie für alltägliche Arbeiten einzusetzen. Magie erzeugte eine eigene Art von Geräuschen für diejenigen, die Ohren hatten, sie zu hören. Und man konnte nie wissen, wer lauschte.

 Zum Frühstück gab es Fladenbrot und Speck, dazu zwei getrocknete Äpfel und einen Becher Holundertee, um sich zu wärmen. Dorn sah ihm beim Essen zu, aß selbst aber nichts. Der Drache hatte vor drei Tagen mehrere Rehe verschlungen und benötigte erst in einer knappen Woche wieder etwas zu fressen.

 Als Murtagh fertig war, hatte sich die Luft so weit erwärmt, dass der Raureif schmolz und der Morgendunst sich auflöste.

 Er nahm das Vogelschädelamulett und den kohleartigen Stein heraus und legte beides auf ein Stück Stoff zwischen sich und Dorn.

 Dorn schnupperte an den beiden Gegenständen und seine Zungenspitze schoss zwischen seinen Zähnen hervor. Als er an dem Stein roch, stellten sich ihm die Schuppen am Hinterkopf und im Nacken auf wie bei einem Kiefernzapfen, der sich im Feuer öffnet.

 »Was?« Murtagh beugte sich vor. »Was ist denn?«

 Ein Schauer lief Dorn über den Rücken, und er duckte sich auf eine Weise, wie Murtagh ihn bisher nur vor Shruikan sich hatte ducken sehen. Der Stein riecht falsch.

 »Wie denn?«

 Wie … Blut und Hass und Zorn.

 Murtagh kratzte sich an der Wange. Sein Bart juckte wieder. »Ist es Magie?«

 Wieder züngelte Dorn. Mag sein. Aber dann sollte sie auch auf dich wirken.

 »Es sei denn, der Zauber ist nur für Drachen bestimmt.« Murtagh nahm den Stein und wog ihn in der Hand. Aus einer Laune heraus streckte er seinen Geist nach dem Steinbrocken aus, weil er dachte, der Brocken trage vielleicht einen geheimen Funken Bewusstsein in sich. Aber er spürte nichts. Er runzelte die Stirn und legte ihn zurück auf das Stück Stoff. »Wir müssen herausfinden, woher er stammt.«

 Dorn zischte wie eine Schlange. Nein. Du willst herausfinden, woher er stammt. Das ist ein Unterschied. Wir sollten den Stein zerstören oder ihn irgendwo vergraben, wo niemand ihn findet. Darin lauert etwas Böses. Lass ihn zurück, vergiss ihn, verfolge das nicht weiter.

 »Du weißt, dass ich das nicht kann.«

 Ein Grollen erhob sich in Dorns Kehle und seine Schuppen wogten. Du kannst es! Hör auf Umaroth. Er hat uns aus gutem Grund gewarnt.

 »Und welcher Grund wäre das?«

 Das spielt keine Rolle!

 Dorn schnaubte und stieß eine Wolke schwarzen Rauch aus. Er hob seine Klaue, als wolle er den Stein und das Amulett beiseitefegen.

 »Nein!«, schrie Murtagh und sprang auf, um Dorn daran zu hindern. Sie starrten einander an und keiner gab nach. Durch den funkelnden Blick des Drachen schien die Luft zwischen ihnen zu vibrieren.

 Geh aus dem Weg.

 »Nein.«

 Diese Jagd wird nichts als Kummer bringen.

 »Das glaube ich nicht.«

 Kleine Flammen tanzten auf Dorns Zunge und das Innere seines Mauls glühte wie eine angefachte Esse. Wann hat sich das Schicksal je so erfüllt, wie wir es wollten? Lass es ruhen.

 »Ich kann nicht«, entgegnete Murtagh. Eine vertraute Verbissenheit machte sich in ihm breit. »Ich kann nicht ruhig schlafen, wenn ich weiß, dass ein Wolf in der Dunkelheit herumschleicht. Etwas so Gefährliches, dass Umaroth uns nicht einmal dessen Namen verraten will.«

 Manche Geheimnisse bleiben besser verborgen.

 »Nein! Nein, nein, nein! Willst du eines Morgens aufwachen und feststellen, dass wir unterlegen sind; ausmanövriert und ausgetrickst? Ich nicht. Nie wieder.« Murtagh stand da, die Hände zu Fäusten geballt, und seine Nasenflügel bebten, während er versuchte, ruhiger zu atmen. Er fixierte Dorn mit eisernem Blick. »Niemals.«

 Der Drache stieß ein langes, schlangengleiches Zischen aus. Ist das, was wir haben, nicht genug? Wir können die ganze Erde bereisen und den Himmel. Wir schlafen, wann wir wollen, wir essen, was wir wollen. Wir haben den Preis gezahlt, unser Blut vergossen.

 »Und wir sind noch immer nicht in Sicherheit!« Murtagh zwang sich, die Stimme zu senken, auch wenn seine Worte genauso eindringlich waren wie zuvor. »Wir werden nie in Sicherheit sein, aber vielleicht können wir unsere Feinde überrumpeln. Umaroth verheimlicht uns etwas, und ich werde nicht ruhen, bis ich weiß, was das ist.«

 Dorn stieß eine schwarze Rauchwolke aus, die den Stein und das Vogelschädelamulett umhüllte. Willst du die zu Eragon oder Arya …

 »Das hier hat nichts mit den beiden zu tun!« Murtagh fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es wurde allmählich wieder länger. »Ich will Antworten. Und ich will mich nützlich machen.«

 Du selbst zu sein, reicht. Wir müssen niemandem etwas beweisen.

 Murtagh lachte bitter auf. »Vielleicht, wenn man ein Drache ist. Aber ich musste mich immer beweisen und das wird auch immer so bleiben. Es gibt keinen leichten Weg im Leben, wenn man als Morzans Sohn geboren wurde.«

 Er trat zu Dorn und legte seine Hände rechts und links auf das geschuppte Maul des Drachen. »Abgesehen davon, du und ich, wir sind Drache und Reiter. Wir haben den Reitern keinen Eid geschworen …«

 Dorn wölbte stolz seinen Hals, obwohl er den Kopf in Murtaghs Händen ruhen ließ. Und ich werde keine Treueeide mehr schwören. Keine Worte werden mich binden, ebenso wenig wie Fesseln oder Ketten.

 »Nein«, stimmte Murtagh zu. »Ich auch nicht. Aber wir stehen in der Schuld unserer Vorgänger. Ihre Pflicht ist nun unsere, ob wir wollen oder nicht, und es widerstrebt mir, ihr Andenken zu entehren, indem ich das missachte.«

 Dorn schnaufte verächtlich. Niemand würde es erfahren, wenn wir einen anderen Weg wählen.

 »Aber wir würden es wissen und das reicht.« Er deutete auf den Steinbrocken und auf das Vogelschädelamulett. »Das da ist Arbeit für einen Reiter und einen Drachen, so wie in alten Zeiten.«

 Der Drache wandte den Kopf, um Murtagh besser ansehen zu können. Sollen wir also umherfliegen, das Böse bekämpfen und Unrecht ungeschehen machen, wo immer wir darauf stoßen? Willst du so deine Tage verbringen?

 Murtaghs Mundwinkel zuckten. »Nicht so ganz, aber vielleicht können wir hier und da Gutes tun, während wir unsere eigenen Interessen verfolgen.«

 So wie du es bei dem Mädchen getan hast.

 »So wie ich es bei dem Mädchen getan habe.« Er legte eine Hand an Dorns Wange und öffnete seinen Geist so weit wie möglich dem inneren Auge des Drachen. Schau, sagte er und ließ Dorn die Fülle seines Herzens spüren.

 Schließlich summte Dorn leise und zog seinen Schädel zurück. Ich verstehe.

 »Aber du bist nicht einverstanden.«

 Das Ende von Dorns Schwanz klatschte auf den Boden. Einmal. Zweimal. Dreimal. Was du willst, ist nicht das, was ich will. Ein Schwall seines heißen Atems strömte über Murtagh hinweg. Aber wo du hingehst, da will auch ich hingehen.

 Murtagh nickte dankbar. Ihre Verbindung war nicht so harmonisch wie die von Eragon und Saphira, und Murtagh glaubte auch nicht, dass sie jemals so sein würde. Aber das war in Ordnung. Ein langweiliger Dorn war kein Dorn.

 Davon abgesehen wusste Murtagh, dass es nicht einfach war, mit ihm auszukommen, nicht einmal für einen Drachen.

 Dorn musste seine Stimmung spüren, denn der Drache summte belustigt und schlang Hals und Schwanz um Murtaghs Beine.

 Was nun?

 Murtagh kniete sich hin und berührte den Vogelschädel. »Wir müssen jemanden finden, der uns etwas über diese Hexe Bachel und über diesen Stein erzählen kann.«

 Umaroth?

 Murtagh schüttelte den Kopf. »Der ist zu weit weg und er würde uns nur wieder vor dem Stein warnen.«

 Dorn ließ seinen Kiefer zuschnappen, schnell und hart wie eine stählerne Falle. Würde er das? Ich denke immer noch, dass du mit Umaroth sprechen solltest. Er ist weiser als die meisten.

 Das war ein gutes Argument. Umaroth war nicht nur alt und gelehrt, sondern er und sein gefallener Reiter Vrael waren auch die letzten Anführer ihres Ordens gewesen. Das allein war schon Grund genug, den Worten des Drachen eine Bedeutung beizumessen. Dennoch blieb Murtagh skeptisch. »Ich respektiere Umaroth«, erklärte er. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich ihm vertraue.«

 Du glaubst, er lügt?

 »Nein. Ich denke, seine Ziele und Absichten sind möglicherweise nicht die unseren. Wir wissen es nicht. Wie lange haben wir vor Urû’baen mit ihm gesprochen? Kaum ein paar Minuten, wenn überhaupt.« Murtagh zupfte einen Brotkrümel aus seinem Bart und schnippte ihn verärgert auf den Boden.

 Du willst die Wahrheit also selbst herausfinden.

 »Genau.«

 Dorn neigte den Kopf in Richtung des Amuletts. Wen sollen wir stattdessen aufsuchen?

 »Ich weiß es nicht. Wir brauchen jemanden hier in Alagaësia. Jemanden, der mit den geheimen Machenschaften in diesem Land vertraut ist.«

 Dorns Augen verengten sich zu messerdünnen Schlitzen. Wie wäre es mit Yarek?

 Murtaghs Nacken kribbelte. Eine Faust schien sich um seine Brust zu legen und ihm das Atmen schwer zu machen. Yarek Lackhand, verschwiegen, unnachgiebig, schlau wie ein Elf und grausam wie ein Folterknecht – Murtagh sah ihn noch vor sich, wie er in den steinernen Gängen von Galbatorix’ Zitadelle stand, ein unauffällig gekleideter Mann mit einer Eisenkappe, die über den Stumpf seines rechten Handgelenks geschnallt war. Yarek war Galbatorix’ Meisterspion gewesen. Und nach allem, was Murtagh mitbekommen hatte, war er in dieser Position überragend gewesen. Er hatte Murtaghs Entführung von den Varden durch die Zwillinge eingefädelt, damit der König ihn brechen und ihm seinen Willen aufzwingen konnte.

 Dorn berührte mit dem Maul Murtaghs Ellbogen.

 Murtagh streichelte den Drachen. Wäre Yarek nicht gewesen, hätte er sich niemals mit Dorn verbunden, und das betrachtete Murtagh als etwas Gutes. Allerdings war der Meisterspion ein Inbegriff der Skrupellosigkeit. Und er trat Hunde, was Murtagh missbilligte. »Selbst wenn er noch lebt …«

 Du weißt, dass er noch lebt.

 Murtagh legte den Kopf schräg. »Wahrscheinlich. Aber ich bin sicher, er hat sich in irgendeinem Loch verkrochen. Und wenn ich überall herumstochere und Fragen stelle, wird das Aufmerksamkeit erregen.«

 Dorn gab einen tiefen, hustenden Laut von sich. Seine Art, zu lachen.

 »Was?«

 Wenn nicht Yarek, warum nicht diese Frau, Ilenna?

 »Ilenna …« Murtagh warf Dorn einen fragenden Blick zu. Von allen, die den Hof von Galbatorix besucht hatten, war Ilenna eine der Außergewöhnlichsten gewesen. Sie war die jüngere Tochter aus einer Händlerfamilie aus Gil’ead. Die Karawanen ihres Vaters hatten während des Krieges zur Versorgung der königlichen Armee beigetragen und die Familie hatte dadurch ein Vermögen gemacht. Trotz ihres niederen Standes war das Mädchen, wann immer sie sich am Hof aufhielt, ihm so beharrlich nachgelaufen, dass Murtagh sie, so gut es ging, gemieden hatte. Das allein war nichts Besonderes, aber ihm war bald aufgefallen, wie besonders gut sie informiert war. Später hatte er erfahren, dass ihre Familie nicht nur Vorräte für Galbatorix transportiert hatte. Sie hatte auch für Yarek Informationen gesammelt und überprüft, und Ilenna war dabei nicht weniger fleißig gewesen als ihr Vater oder ihre Brüder.

 »Es ist nicht gesagt, ob sie etwas über Bachel oder den Stein weiß.«

 Dorn hustete erneut und tippte mit der Spitze einer rasiermesserscharfen Kralle auf den Boden. Sie wird es wohl noch am ehesten wissen. Und wenn nicht, würde sie zweifellos liebend gern im Namen des großen Drachenreiters Murtagh herumfragen.

 Murtagh knurrte nicht sehr begeistert. »Selbst wenn das stimmt … Nein, wir gehen nicht dorthin. Wir werden jemand anders finden, irgendwo anders.«

 Wen? Und wo? Wenn du Bachel und den Ursprung dieses Steinbrockens aufspüren willst, liegt die Antwort in Gil’ead. Wie lange würde es ansonsten wohl dauern, bis du deren Fährte aufnimmst?

 »Das kann man nie wissen«, murmelte Murtagh. »Es könnte passieren. Vielleicht weiß einer der Kesselflicker etwas oder …«

 Dorn schnaubte und ein Schwall beißender Rauch wehte über ihn hinweg.

 Murtagh schwieg. Der Drache hatte recht; er machte sich lächerlich. Grimmig verschränkte er die Arme und starrte über Hügel und Täler in Richtung Horizont.

 Das Gewicht unausgesprochener Erinnerungen hing zwischen ihnen.

 »Gil’ead ist gefährlich.«

 Gefährlicher als Ceunon? Stärker bewacht als Ilirea?

 Murtagh zuckte mit den Schultern, als würde es ihn hinten am Rücken jucken. Er hatte sich immer noch nicht an Urû’baens neuen Namen gewöhnt. Jedes Mal wenn er ihn hörte – Ilirea –, hatte er das Gefühl, als habe er eine Stufe auf einer Treppe verfehlt.

 Schließlich antwortete er mit seinem Geist und nicht laut: Ich will nicht. Wenn es um mentalen Austausch ging, gab es kein Versteckspiel, keine Barrieren für das Verstehen. Es war die verletzlichste Form der Verbindung, die zwei Wesen eingehen konnten, und so war er mit Dorn verbunden.

 Der Drache summte beruhigend und senkte den Kopf, bis er zu Murtaghs Füßen auf dem Boden ruhte.

 Dann lass es, sagte Dorn. Oder bleib auf Kurs. Was ist dir diese Jagd wert?

 Murtagh atmete aus, löste die verschränkten Arme und zwang sich, ganz gerade zu stehen. Dann legte er eine Hand auf Dorns Stirn. Die Schuppen waren heiß unter seiner Handfläche.

 »Also gut. Wir reisen nach Gil’ead und suchen Ilenna.«
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 Bevor sie die Anhöhe verließen, schärfte Murtagh seinen Dolch an dem Wetzstein, den er von den Zwergen hatte. Danach zog er ihn noch über seinen Schwertriemen. Aus Wasser, das er in einen Teller goss und mit dem Wort »Entha« erstarren ließ, wurde ein Spiegel.

 Als er auf die silbergraue Oberfläche blickte, erschrak er, wie abgemagert er aussah. Er hatte nicht genug gegessen. Sie waren immer in Bewegung, liefen, flogen, und oft bei schlechtem Wetter. Mahlzeiten gab es allenfalls sporadisch und mehr als einmal hatte er einen ganzen Tag keinen Bissen zu sich genommen.

 Nicht gut, dachte er. Je dünner er war, desto weniger Reserven hatte er für Zaubersprüche, wenn es darauf ankam. Die mächtigsten Magier wogen immer am meisten.

 Er straffte die Haut an seinem Kinn, setzte den Dolch an und begann sich zu rasieren.

 Der Dolch war nicht so scharf wie das Rasiermesser eines Barbiers, aber er erfüllte seinen Zweck. Bereits nach dem ersten Durchgang fühlte sich sein Gesicht kälter an und Murtagh bedauerte seine Entscheidung beinahe. Dennoch machte er weiter und war bald fertig.

 Er hatte sich nur dreimal geschnitten, was er als Erfolg wertete.

 Danach musterte er sich in dem behelfsmäßigen Spiegel. Ohne den Bart wirkte er jünger, aber auch magerer und härter, wie ein ausgehungerter Wolf.

 Er schlug das Wasser mit der flachen Hand weg.

 Du bist wieder du selbst, stellte Dorn fest.

 Murtagh brummte. Vielleicht hätte er mit der Rasur warten sollen, bis sie in Gil’ead alles erledigt hatten, aber er konnte diese Stoppeln an seinem Kinn nicht mehr ertragen. Ganz zu schweigen von dem ständigen Jucken.

 Er trocknete den Teller ab und steckte ihn wieder in eine der Satteltaschen. Dann kletterte er in den Sattel und schnallte seine Beine fest, damit er nicht fallen konnte. »Lass uns fliegen!«

 Dorn stieß einen wilden, zufriedenen Laut aus, sprang in die Luft und schlug mit den Flügeln.

 Die Welt um Murtagh schwankte, er packte die Halszacke vor sich und blinzelte in den kalten, scharfen Wind. Was auch geschehen mochte, sie waren auf dem Weg nach Gil’ead.

 5
 Drachenflug

 Die Karte, die Murtagh einem Pelzhändler in der Nähe von Teirm abgekauft hatte, war nicht detailliert genug, um genau zu bestimmen, wo in Alagaësia Dorn und er gerade waren. Wie die meisten Karten, die für Händler gedacht waren, enthielt sie hauptsächlich Angaben zu den Land- und Seewegen, aber eben zum Beispiel nicht die genaue Form, Lage und Größe des Waldes von Du Weldenvarden.

 Er wusste, dass sich der Wald wie eine große Zunge nach Westen erstreckte. Südlich davon lag der See Isenstar und südlich des Sees lag Gil’ead. Die kürzeste Strecke zur Stadt würde quer über das Waldgebiet führen, aber dann müsste er in das Gebiet der Elfen eindringen, das diese mit grimmiger Hingabe bewachten. Außerdem gab es irgendwo in diesem Teil des Waldes einen hohen Gebirgszug und Berge erschwerten immer das Fliegen.

 Stattdessen beschlossen Dorn und er, den Wald zu umfliegen, indem sie sich erst nach Westen und dann nach Süden hielten, bis der Isenstar zu sehen wäre. Er würde ihnen den Weg weisen und von dort konnten sie sich nach Gil’ead wenden.

 Wie es ihnen zur Gewohnheit geworden war, wirkte Murtagh einen einfachen Zauber, um Dorn vor den Blicken der Menschen oder anderer Wesen am Boden zu verbergen. So einfach er auch war, kostete der Zauber doch Energie, und am Ende eines jeden Tages spürte Murtagh eine dumpfe Mattigkeit, verschlimmert noch durch die Anstrengung, die es ihn kostete, auf Dorn zu sitzen. Der Drache schlug zwar langsamer mit den Schwingen als ein Vogel, dennoch war jeder seiner Flügelschläge eine Erschütterung. Murtagh konnte nicht vor sich hin dösen, wie er es vielleicht auf einem Pferd während eines langen Ritts getan hätte.

 Um sich die Zeit zu vertreiben, dachte er nach. Meistens über Magie. Er hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass Magie der Schlüssel zur Beherrschung der Welt und zur Kontrolle der Umgebung war, zum Schutz seiner selbst und derer, die ihm am Herzen lagen, wenn es auch noch so wenige sein mochten. Galbatorix hatte ihn in der Zeit, als Murtagh am Hof heranwuchs, nicht in der Kunst der Zauberei unterwiesen, denn der König hütete dieses Wissen höchst eifersüchtig. Und obwohl Eragon Murtagh die ersten Worte der Macht gelehrt hatte, konnte er sie damals noch nicht anwenden, ganz gleich wie sehr er sich bemühte. Erst Monate später – nachdem Dorn für ihn geschlüpft war und sie unter Urû’baen eingekerkert waren – gelang es ihm, die glasähnliche Barriere in seinem Geist zu durchbrechen und durch Willenskraft seinen ersten Zauber zu vollbringen.

 Es war ein einfacher Zauber gewesen – lyftha. Damit hatte er eine einzelne Goldkrone hochschweben lassen, die auf Galbatorix’ makelloser Handfläche gelegen hatte.

 In der Zeit danach hatte der König mit seinen Unterweisungen gegeizt und Murtagh nur das absolute Minimum dieser Kunst beigebracht. Ein bewaffneter Sklave war so gut wie ein freier Mann, und Galbatorix hatte deutlich gemacht, dass er Murtagh und Dorn fest im Griff zu behalten gedachte, ebenso wie er seine gefürchteten Diener, die Abtrünnigen, in Ketten gelegt hatte.

 Meinen Vater eingeschlossen.

 Murtagh blickte finster drein und lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung.

 Er war zunehmend davon besessen, zu verstehen, was mit Magie möglich war und was nicht. Infolgedessen verbrachte er viel Zeit damit, über die Feinheiten der alten Sprache nachzudenken und darüber, dass die Sprache selbst keine Magie war, sondern eher ein Mittel, die eigenen Absichten zu lenken und einzugrenzen. Ohne sie könnte ein zufälliger Gedanke beim Wirken eines Zaubers zu einem völlig anderen – und möglicherweise verheerenden – Ergebnis führen. Und genau deshalb war Magie ohne Worte so gefährlich.

 Das Studium der alten Sprache war eine lebenslange Aufgabe. Und doch … die Sprache allein reichte nicht aus, um die wahre Natur der Magie zu erklären, denn im Grunde genommen war Magie das Manipulieren von Energie. Und es war die Energie, die Murtagh wirklich interessierte. Woraus bestand sie? Woher kam sie? Und wie konnte man sie sammeln und nutzen?

 Das waren verwirrende Fragen.

 Er seufzte und blickte zum dunklen Scheitelpunkt des Himmels hinauf. Die Elfen mochten die Wahrheit kennen; sie hatten Jahrhunderte damit verbracht, die Geheimnisse der Magie zu studieren. Die Magie lag ihnen im Blut, genau wie den Drachen.

 Wenn er sie nur fragen könnte.

 Manchmal wünschte er sich, Dorn und er hätten die Eldunarí behalten, die Galbatorix ihnen gegeben hatte. Dann bräuchten sie sich nie mehr den Kopf wegen eines Mangels an Energie zu zerbrechen, denn die Kristallstruktur der Eldunarí enthielt mehr Energie, als ein Drache in seinem normalen Körper aus Fleisch und Blut speichern konnte.

 Murtagh fand den Gedanken immer noch merkwürdig, dass den Drachen dieser große juwelenartige Stein in der Brust wuchs. Bis Galbatorix ihm einen gezeigt hatte, hatte er nichts von deren Existenz geahnt, ganz zu schweigen davon, dass Drachen ihr Bewusstsein in den Eldunarí speichern und so weiterleben konnten, selbst wenn ihr Körper gestorben war.

 Das war nur eines von vielen Mysterien, die sich um die Drachen rankten.

 Der König hatte ihnen häufig den Eldunarí eines alten männlichen Drachen namens Yngmar überlassen. Wie die meisten Eldunarí, die Galbatorix sich beschafft hatte, war auch Yngmar ziemlich verrückt, da ihn der König bis zum völligen geistigen Zusammenbruch gefoltert hatte. Murtagh war kaum in der Lage gewesen, die Gedanken des Drachen zu verstehen. Schon der Versuch hatte ihm pochende Kopfschmerzen beschert.

 Doch gelegentlich vermisste er Yngmar und die anderen Eldunarí. Er wusste, dass Dorn das Gleiche empfand. Die körperlich toten Drachen hatten Murtagh Kraft und Schnelligkeit verliehen, die bei Weitem die eines normalen Menschen überstiegen, so viel, dass er selbst mit einem Elf mithalten konnte. Ein nicht immer willkommenes Geschenk, denn die daraus resultierenden Schmerzen waren oft lähmend gewesen. Wichtiger jedoch war, dass die Nähe der Eldunarí ihnen ein gewisses Gemeinschaftsgefühl vermittelt hatte, während der Zeit, in der er und Dorn von Galbatorix versklavt gewesen waren. Und er hatte auch von ihnen gelernt. Der Eldunarí hatte häufig in der alten Sprache geschimpft. Dadurch hatte Murtagh hier und da ein Wort aufgeschnappt, obwohl ihm die genaue Bedeutung oft verborgen geblieben war.

 Nach der Explosion, in der Galbatorix verschwunden war, hatte er die Eldunarí außerhalb der Zitadelle von Urû’baen in Nasuadas Obhut zurückgelassen. Es war die richtige Entscheidung gewesen; die Drachen brauchten Pflege, und Murtagh hatte sich dem nicht gewachsen gefühlt, ebenso wenig wie Dorn. Soweit Murtagh wusste, waren alle Eldunarí – einschließlich Yngmar und Umaroth – jetzt bei Eragon, weit im Osten, jenseits der Grenzen von Alagaësia, wo er eine Feste für die nächste Generation von Drachen und Reitern errichten wollte.

 Es war so, wie es sein sollte. Und doch ertappte sich Murtagh in seinen düsteren Momenten dabei, wie es ihm zu schaffen machte, dass Eragon so viel bekommen hatte. Wo doch das Leben für ihn und Dorn viel härter gewesen war. Das war nicht fair. Nicht dass Murtagh glaubte, es gebe so etwas wie Fairness im Leben. Doch der Unmut blieb, obwohl er versuchte, ihn nicht zu nähren, versuchte, sich auf hilfreichere Gedanken zu konzentrieren.

 Keine Erinnerungen!

 Murtagh grub die Nägel in seine Handflächen und verbrachte einige lange Minuten damit, zu beobachten, wie das Land langsam unter ihm dahinglitt. Lange, dünne Wolkenketten zogen schräg unter Dorn vorbei und zerteilten den Boden in ein Muster aus einzelnen grün-braunen Streifen.

 Was, denkst du, ist Magie?, fragte er Dorn.

 Potenzial.

 Wenn er es leid war, über Magie nachzudenken, beschäftigte sich Murtagh mit dem Verfassen von Gedichten in der Art, wie es am Hof von Galbatorix üblich gewesen war: Die Form war als Attenwrack bekannt, benannt nach seinem Urheber Atten dem Roten – einem niederen Adligen aus dem fernen Süden, nahe der Stadt Aroughs.

 Murtagh hatte nie nach Gelehrsamkeit gestrebt. Als Heranwachsender hatte er zwar den gehorsamen Schüler gespielt, aber er hatte wenig Interesse an Mathematik, Logik oder Astronomie gehabt. Geschichte wurde nur in sorgsam bemessenen, von Galbatorix genehmigten Häppchen serviert. Diese sich wiederholenden Zyklen der Selbstbeweihräucherung hatten ihn jedoch schon beim ersten Mal gelangweilt. Er lernte die Buchstaben und übte sich im Lesen, aber die Bücher, die ihn möglicherweise interessiert hätten, waren in Galbatorix’ großer Schatzkammer eingeschlossen und die Lektüre allen außer dem König selbst verboten.

 Murtagh hatte sich schon immer mehr zu körperlichen Tätigkeiten hingezogen gefühlt: Kampftraining, Tanzen, Klettern, Jagen. Das machte den Kopf frei, es ging ihm gut, er hatte das Gefühl, etwas geschafft und, vor allem, die Kontrolle zu haben.

 Und doch hatte er jetzt – in der öden Wildnis, wo es nichts gab außer Himmel und Erde und wo eine unermessliche und gefährliche Stille ihn ständig dazu verleitete, zurückzublicken – neues Vergnügen daran gefunden, Worte in die Form des Attenwrack-Schemas zu bringen. Es war eine seltsame Erfahrung, aber er blieb dabei, verwirrt und fasziniert davon, wie viel Befriedigung ihm das verschaffte.

 Da es zu schwierig war, mit einer Feder auf Pergament zu schreiben, während er mit Dorn flog, sprach er die Worte laut aus und tat sein Bestes, sie sich einzuprägen.

 Das war nicht einfach. Manchmal vergaß er, was er gedichtet hatte, und das war frustrierend. Manchmal fiel ihm das richtige Wort nicht ein – obwohl er wusste, dass es existierte –, und das war ebenfalls frustrierend. Das Schwierigste war, die Worte in eine ansprechende Form zu bringen und damit trotzdem zu sagen, was er sagen wollte.

 Er sprach langsam, um Fehler zu vermeiden, und trug seine neueste Strophe vor:

 König der Luft, der Adler steigt auf zum Jagen.

 Spatzen stieben im Schwarm, keine Krone sie tragen.

 Ständig im Streit, so viele gegen nur einen.

 In gelassenem Kampf der Adler obsiegt,

 Gehetzt und bedrängt, der König unterliegt.

 Fliegt, wie euch geheißen, oder flieget allein,

 Das Ende von beidem ist doch immer gleich. Der Eishauch

 Des Todes wird letzte Lind’rung Euch nicht versagen.

 Und die Drachen fressen sie alle, bemerkte Dorn.

 Murtagh kratzte sich im Nacken und starrte düster auf den Horizont. Er wünschte sich, Dorn könnte wirklich jedes Lebewesen fressen, wenn es nötig wäre. Aber auch das würde keinen von ihnen vor dem vorbestimmten Ende bewahren, denn das Los aller Dinge war es, zu sterben und vergessen zu werden. Auch das der Drachen.
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 An diesem Abend schlugen sie ihr Lager auf einem Feld in der Nähe eines Erlenwäldchens auf. Murtagh hätte den Schutz der Bäume vorgezogen – er hasste es, auf freiem Feld zu schlafen –, aber wie immer, wenn es darum ging, wo sie Rast machten, überließ er die Entscheidung Dorn.

 Die Erlen standen am Ufer eines kleinen Bachs, der sich einige Meilen entfernt aus Du Weldenvarden schlängelte. Bis das Lagerfeuer gut brannte, ging Murtagh los, um ihre Wasserschläuche zu füllen.

 Die weiße Rinde der Erlen schien im schwindenden Licht fast zu leuchten und unter den gebogenen Ästen fühlte es sich kühl und still und feierlich an. Die Blätter färbten sich bereits rot und golden, und der frische Geruch von taufeuchtem Moos erfüllte die Luft.

 Murtagh kniete sich neben den murmelnden Bach. Das Wasser rann kalt über seine Handgelenke, als er die Schläuche einen nach dem anderen eintauchte. Gefüllt waren sie schwer, unhandlich und rutschig. Ursprünglich hatte Murtagh nur zwei Schläuche eingepackt, aber er hatte festgestellt, dass Fliegen ihn unerklärlich durstig machte. Also hatte er einem Fallensteller im Buckel drei weitere abgekauft.

 Als er sie hochhob, riss an einem der Trageriemen, und der Schlauch fiel zu Boden.

 »Barzûl!«, fluchte er in der Zwergensprache.

 Er versuchte den Schlauch aufzuheben, aber der rutschte ihm immer wieder aus der Hand. Und die vier anderen Schläuche zogen an ihm und brachten ihn aus dem Gleichgewicht.

 »Dorn!«, rief er, ohne nachzudenken. »Kannst du mir helfen? Ich kann sie nicht alle tragen!«

 Ein Schnauben kam vom Rand des Wäldchens. Er drehte sich um und sah Dorn. Der Drache hockte vor den Bäumen, witterte und wiegte den Kopf hin und her.

 Murtagh erkannte das Problem sofort. Zwischen den Erlen war eigentlich genug Platz für den Drachen – ein Wildpfad führte hinunter zum Bach –, aber es war eng. Zu eng für Dorn, um seine Flügel ausbreiten, den Kopf heben oder sich ungehindert umdrehen zu können.

 »Du brauchst nicht …« Die Worte erstarben in seinem Mund, als Dorn einen Schritt vorwärts machte. Dann noch einen. In Murtagh keimte Hoffnung.

 Ein Windstoß rüttelte an den Ästen über Dorns Kopf. Das Holz knarrte, ächzte und klagte unheimlich, und das Wäldchen schien in feindlicher Absicht zum Leben zu erwachen. Dorn duckte sich und zog die Lefzen hoch, um seine Reißzähne zu entblößen. Noch immer knurrend, zog er sich an den Rand der Erlen zurück und hockte sich auf die Hinterbeine.

 Eine seltsame Mischung aus Bedauern und Ärger verdrängte Murtaghs Hoffnung. Er schob das Kinn vor und packte die Schläuche fester.

 Dorn schob seine linke Klaue unter die Bäume und streckte sie mit ausgefahrenen Krallen aus. Gib sie mir so. Ich trage sie zurück.

 »Schon gut«, entgegnete Murtagh, den Blick auf die Schläuche gerichtet. »Ich schaff das schon. Geh nur. Ich bin gleich da.«

 Dorn brummte, aber ein klagender Ton schwang darin mit. Nach einem Moment drehte er sich um und schleppte sich mit schweren Schritten zu ihrem Lager zurück.

 Murtaghs Atem ging stoßweise. Er beachtete es nicht und krümmte seine rechte Hand, bis er den Verschluss des heruntergefallenen Schlauchs packen konnte.

 Dann stapfte er aus dem Wäldchen.
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 Das Feuer war heruntergebrannt und hinterließ eine Schicht glühender Kohle.

 Murtagh starrte auf die leuchtenden Rubine und verglich sie in Gedanken mit dem Stein, den Sarros gefunden hatte.

 Er kratzte sich an der schmerzenden Stelle am Unterarm. Er war erschöpfter als sonst. Die Aufregung in Ceunon und der Flug hierher hatten ihren Tribut gefordert.

 Aus seinen Satteltaschen holte er den Lederbeutel mit den Federkielen und dem Pergament sowie ein Fläschchen Tinte aus Galläpfeln. Er nahm das Stück Pergament, das bereits zur Hälfte mit seiner geraden Schrift bedeckt war, und notierte sorgfältig die Zeilen, die er zuvor verfasst hatte.

 Das Ergebnis stellte ihn nicht zufrieden, er hatte das Gefühl, dass er es hätte besser machen können.

 Solange er darauf wartete, dass die Tinte trocknete, zeichnete er mit dem Finger eine schmale Furche in den Boden. Und dann an einem Ende eine Gabelung nach links und rechts.

 Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die Zeichnung.

 Während der Stunden, die er über Magie nachgesonnen hatte, hatte er begonnen, über die Möglichkeiten von Wenn-Zaubern nachzudenken. Sie bargen seiner Meinung nach mehr Potenzial, als den meisten bewusst war.

 Er berührte die Stelle, an der sich die Furche gabelte, und flüsterte: »Ílf adurna fïthren, sving raehta.« Oder, grob übersetzt: Wenn Wasser dich berührt, wende es nach rechts. Dann öffnete er den Schlauch neben sich und goss etwas Wasser in das andere Ende der Furche.

 Das Wasser rann durch die Vertiefung, bis sie sich gabelte. Dann floss es wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt in die rechte Gabelung der flachen Furche, die er gezogen hatte. Und Murtagh spürte einen – entsprechend leichten – Energieverbrauch. Er beendete den Zauber. Und runzelte die Stirn, als er den Stopfen wieder in den Schlauch drückte.

 Wie viele Wenns konnte er in einen Zauber packen? Und wie nah musste er am Ort des Geschehens sein? Könnte er einen solchen Bedingungszauber an einen Gegenstand, etwa einen Edelstein, binden und es ihm überlassen, seinen Willen zu erfüllen? Als Falle für einen Feind oder damit der Zauber ihn wissen ließ, wenn etwas Bestimmtes passierte? Es gab zahllose Möglichkeiten. Könnte er ein ganzes Gebilde aus Wenns errichten, das Dorn und ihn selbst vor jeder denkbaren Bedrohung schützen würde?

 Alles Dinge, mit denen er experimentieren wollte.

 Auf der anderen Seite des Lagerfeuers bewegte sich Dorn unruhig und stieß ein Wimmern aus. Er schlief, aber es war ein unruhiger Schlaf. So wie immer.

 Murtagh beobachtete ihn besorgt. Er rieb sich den linken Unterarm, rieb den alten Schmerz weg. Dann seufzte er und blickte zu dem großen Sternenbogen am Nachthimmel auf. Er wünschte sich die Weisheit, beruhigen und trösten und einen verwundeten Geist heilen zu können.

 Falls der Gedanke ein Gebet war, wusste er nicht, zu wem er betete. Die Götter der Zwerge waren nicht seine Götter und der Aberglaube der einfachen Leute hatte keine Bedeutung für ihn. Aber er hoffte, dass vielleicht irgendjemand oder irgendetwas sein Flehen erhören möge. Und wenn nicht – wenn, wie er vermutete, da niemand war, der ihm antworten konnte –, so war es seine Aufgabe, besser zu werden, und zwar seine ganz allein. Diese Vorstellung war äußerst beängstigend, aber sie hatte auch etwas Tröstliches. Was auch immer er erreichte – Gutes oder Schlechtes –, er konnte es mit vollem Recht für sich beanspruchen, ohne jemandem dafür etwas schuldig zu sein. Mochte der Zufall die Ereignisse in seinem Leben bestimmen, er allein bestimmte, wie er darauf reagierte, und kein König und kein Gott konnte sich über dieses Recht hinwegsetzen.

 Er packte das Pergament, die Federkiele und die Tinte weg und legte sich dann auf seine Decke. Er sah zu Dorn hinüber und beschloss, den Drachen besser schlafen zu lassen, statt ihn für ihr abendliches Ritual zu wecken. Dorn brauchte Ruhe nach einem so langen Flug und Murtagh war Dorns wahrer Name sehr vertraut. Er war ihm so teuer wie sein eigener, und wie das Geschehen bei den Erlen gezeigt hatte, würde es ihn nichts Neues lehren, ihn abermals auszusprechen.

 Morgen wird reichen, dachte Murtagh.

 Fast lautlos sprach er seinen wahren Namen aus. Sein Nacken kribbelte, und sein Herz schlug schneller bei der Flut der Selbsterkenntnis, die ihn überschwemmte, hart und unerbittlich.

 Dann zog er die Decke enger um die Schultern und beobachtete das Wabern der Glut, während er darauf wartete, dass sein Herzschlag sich beruhigte und der Schlaf ihn überkam.
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 Murtagh träumte und es waren schwere Träume.

 Wieder durchlebte er den Hinterhalt und seine Gefangennahme in Tronjheim. Gefesselt an Händen und Füßen, war er von den Zwillingen gezwungen worden, durch endlose Meilen dunkler Tunnel und dann quer durch fast ganz Alagaësia nach Urû’baen und zu Galbatorix zu reiten. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt …

 Dann kämpfte er erneut gegen Eragon auf den Brennenden Steppen. Scharen von Menschen und Zwergen prallten aufeinander, während der Zwergenkönig in seiner goldenen Rüstung tot mitten auf dem Feld des ewigen Feuers lag. Bedauern mischte sich mit Wut.

 Als der Kampf aus seinem Geist wich, veränderte sich das Traumbild:

 Nasuada stand vor ihm. Nasuada, wie er sie zum ersten Mal in Tronjheim gesehen hatte: jung und noch nicht gezeichnet von den Unbilden der Herrschaft, noch nicht zur Anführerin der Varden aufgestiegen oder zu ihrer Königin, dennoch groß und majestätisch.

 Und er dagegen ein Gefangener in einer Zelle, eingesperrt von den Varden, während sie herauszufinden versuchten, wem seine Loyalität galt.

 Von diesem Augenblick an bewunderte er sie, denn er erkannte, dass ihre Entschlossenheit es mit seiner aufnehmen konnte. Sie sprach freundlich zu ihm, obwohl Freundlichkeit nicht angebracht war, ohne Vorurteile, aus dem aufrichtigen Wunsch heraus, zu verstehen, was ihn und Eragon zu den Varden geführt hatte. Sie sprach zu ihm als dem, der er war, und nicht als dem, für den andere ihn hielten.

 Dann veränderte sie sich: Sie trug nun das Gewand, das sie getragen hatte, als Murtagh sie viel später auf Galbatorix’ Befehl hin aus dem Lager der Varden entführt hatte. Ihr trotziger Gesichtsausdruck brach ihm fast das Herz. Er sah ihre Angst und die ungeheure Ungerechtigkeit der Situation zerriss ihn.

 Er sah sie an die aschfarbene Steinplatte in der Halle der Wahrsagerin gefesselt, an dem uralten Ort unter Urû’baen, an dem Galbatorix sie gefangen gehalten hatte. Schmutz und Tränen erschienen auf ihrem Gewand, ihr Haar war zerzaust, ihre Augen blickten gequält. Blaue Flecke zierten ihre Arme. Ungeachtet der Folterungen, denen er sie auf Galbatorix’ Geheiß unterziehen musste, brach ihr Widerstand nicht. Und immer noch brachte sie ihm Verständnis entgegen.

 Dann standen sie gemeinsam auf dem mit Schutt und Trümmern übersäten Hof der Zitadelle von Urû’baen. Rauch verdunkelte den Himmel und Asche fiel wie Schnee. Der König war tot. Der Krieg war gewonnen. Nasuada blickte mit runden dunklen Augen zu ihm auf, aller Widerstand dahin, so verletzlich. Und die einzigen Worte, die er hervorbrachte, waren »Es tut mir leid«.

 Sie reichten nicht aus. Wie sollten sie auch?
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 Stare und Elstern stritten sich in den Erlenwipfeln, als Murtagh aufwachte. Schweiß stand ihm auf der Stirn, auch unter den Armen schwitzte er, und sein Puls raste wie bei einem verängstigten Pferd.

 Er setzte sich auf und wischte sich die Stirn.

 Die Sonne war noch nicht aufgegangen und Dorn schlief noch.

 Sein Herz fühlte sich leer an. Es hatte eine kurze Zeit gegeben, nach der Schlacht um Tronjheim, als er ein freier Mann gewesen war und Nasuada noch unbelastet von der Verantwortung eines Kommandos. Die Möglichkeit einer Beziehung zwischen ihnen hatte gerade Formen angenommen, als das Schicksal eingriff. Hätten sie ungestört weitermachen …

 Er schüttelte den Kopf. Es war müßig, darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn, und was hätte sein können. Es war, wie es war, und es war das Los der Überlebenden, damit fertigzuwerden, so gut sie konnten.

 Doch dieses Wissen linderte seinen Schmerz nicht.

 Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, stand Murtagh auf, nahm Zar’roc und ging ein Stück von ihrem Lager weg.

 Das von Raureif überzogene Gras knirschte unter seinen Stiefeln.

 Er stand auf einer einsamen Wiese. Aufrecht, die Schultern gestrafft, den Blick in die Zukunft gerichtet.

 Er atmete die eisige Luft ein und zog Zar’roc aus der blutroten Scheide. Im grauen Licht der Morgendämmerung schien die Klinge des Schwerts wie ein geschliffener Splitter von schillerndem Rot – ein schimmernder Dorn aus gefrorenem Blut, begierig, zu schneiden und zu stechen und zu töten. Die Klinge eines Reiters, vor einem Jahrhundert von einem elfischen Schmied aus blankem Stahl gefertigt und von Zaubern mit Stärke und Schärfe und Widerstandskraft durchtränkt. Die beste Waffe, die zu führen ein Krieger hoffen konnte, und doch betrachtete er sie mit ebenso viel Widerwillen wie Wertschätzung. Es war die Klinge eines Reiters, gewiss, aber dieser Reiter war Morzan gewesen. Sein Vater. Und Morzan hatte Zar’roc für viele schmutzige und blutige Taten benutzt … so wie Murtagh nach ihm.

 Nicht umsonst hatte Morzan der Klinge den Namen Kummer in der alten Sprache gegeben, und getreu seinem Namen hatte das Schwert vielen im Lande Kummer bereitet, auch Murtagh selbst.

 Manchmal fragte er sich, ob er Zar’roc jemals von Eragon hätte annehmen sollen.

 Er schüttelte den Gedanken ab. Ob er wollte oder nicht, Morzans Schatten würde immer über ihm hängen, und abgesehen von seinem Namen und der Narbe auf seinem Rücken war Zar’roc alles, was ihm von seinem Vater geblieben war. Es war ein dürftiges und hasserfülltes Erbe, aber es war allein seins, und darum klammerte er sich daran.

 Er hielt die Scheide in seiner freien Hand, während er die vertrauten Bewegungen durchlief. Schritt, Schlag, Parade, Drehung. Abblocken, Schwingen, Ausholen. Er bewegte sich, ohne nachzudenken – sein Geist so ruhig und leer wie ein windstiller See an einem wolkenlosen Tag.

 Angriff, Verteidigung, Rückzug. Schlag und Pause, die Lücke suchen, den Schlag ausführen, einen Stich riskieren. Er nahm die Scheide als Dolch, blockte, lenkte ab, schlug auf das Handgelenk und schuf so Möglichkeiten für einen tödlichen Hieb.

 Ihm wurde wärmer und sein Puls beschleunigte sich. Er bewegte sich schneller, trieb sich an, um das Tempo des Kampfes zu halten, jede Bewegung wurde zu einer peitschenden lebenserhaltenden oder lebensbeendenden Aktion.

 Seine Lunge gab vor seinen Armen auf. Unfähig, weiterzumachen, fiel er auf die Knie und stützte sich mit der Scheide auf dem Boden ab. Zar’roc legte er quer über die Oberschenkel.

 Als die ersten Sonnenstrahlen über das gefrorene Gras krochen, brach der eiförmige Rubin in Zar’rocs Knauf die Strahlen in glutrote Pfeile.

 Nachdem sich sein Atem beruhigt hatte, stand Murtagh auf, schob die Klinge in die Scheide und wankte zurück zum Lager.

 Von der anderen Seite des erloschenen Feuers her beobachtete Dorn ihn und witterte, als Murtagh sich näherte. Du stinkst nach Angst.

 Murtagh knurrte. »Ich weiß. Ich wasche mich.« Er zuckte zusammen, als Dorn ihm über den Ellbogen leckte. Dann zwang er sich, sich zu entspannen, und tätschelte dem Drachen den Kopf.
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 Jeder Tag verlief nach dem gleichen Muster. Sie flogen, wobei sie darauf achteten, nicht entdeckt zu werden. Murtagh dachte nach, notierte seine Gedanken und dachte weiter nach. In ihrem Nachtlager schrieb er auf, was es wert schien, aufbewahrt zu werden, und wirkte manchmal ein paar Zauber. Und jeden Abend sprachen Dorn und er gemeinsam ihren wahren Namen in stummer Beichte.

 Nachts träumte Murtagh, doch weder er noch Dorn erwähnten je, was sie nach Mitternacht sahen.

 Zu ihrer Linken zog sich Du Weldenvarden die ganze Zeit über als scheinbar endloses Meer aus Bäumen hin. Die dunklen Tiefen des Waldes beschworen düstere Vorahnungen in Murtagh herauf. Ihm behagte die Vorstellung nicht, sich zwischen den weglosen Reihen der Kiefern zu verirren. Dennoch fragte er sich, wie es wohl wäre, durch den uralten Wald zu wandern. Dorn und er hatten noch nie eine Gelegenheit gefunden, die ursprüngliche Heimat der ersten Reiter zu besuchen.

 Der Gedanke erinnerte ihn an die Insel Vroengard und er fröstelte. Diesen Ort hatten Dorn und er nur zu gern verlassen. Die ganze Insel hatte sich falsch angefühlt, verdorben durch den Tod von Drachen, vergiftet von der Magie, die durch den Untergang der Reiter freigesetzt worden war.

 Manchmal kam es Murtagh vor, als sei ganz Alagaësia ein Friedhof, beladen mit dem Leid der Vergangenheit.

 Am dritten Abend war Dorn in Spiellaune, also kämpften sie miteinander, jedenfalls so, wie ein Mensch und ein Drache es konnten. Murtagh rannte und sprang und hüpfte um Dorn herum und versuchte ihn mit Zar’rocs Spitze zu berühren – die dafür mittels Magie stumpf war. Und Dorn seinerseits tat sein Bestes, um sich Murtagh vom Leib zu halten und ihn zu fangen und zu Boden zu drücken.

 Es war ein großer Spaß, auch wenn Murtagh am Ende etliche blaue Flecken und Schürfwunden davontrug. Er hatte Dorn ebenfalls ein paar Schnittwunden zugefügt, aber dem machte das nichts aus. Die Augen des Drachen funkelten jedes Mal vor Vergnügen, wenn Murtagh einen Treffer landete oder ihn zum Ausweichen zwang.

 Danach lehnte sich Murtagh gegen Dorns sich hebenden und senkenden Bauch, während sie beide wieder zu Atem kamen. »Du warst so langsam wie eine Schnecke«, sagte er in scherzhaftem Ton.

 Dorn stupste Murtaghs zerkratzten Arm. Und deine Attacken waren so offensichtlich wie von einem Ochsen.

 Murtagh grinste. »Schon möglich, aber ich hab dich trotzdem getroffen.«

 Ein kurzes, gut gelauntes Knurren war die Antwort.

 [image: IMAGE]

 Am Morgen des vierten Tages erschien am südlichen Horizont ein silberner Streifen. »Isenstar!«, rief Murtagh, und Dorn legte sich leicht in die Kurve.

 Der See war eines der größten Gewässer von Alagaësia. Unter normalen Umständen wären sie über festem Grund in Ufernähe geblieben, falls sie landen mussten. Am Seeufer waren jedoch immer Leute unterwegs, und der Zauber, mit dem Murtagh Dorn vor neugierigen Blicken verbarg, konnte weder das Geräusch des Flügelschlags noch ihre Gedanken verschleiern, also nahm Dorn direkten Kurs auf die sich kräuselnden Wellen.

 Am Isenstar gab es Reiher, Möwen und Seeschwalben, die vom Meer ins Landesinnere geflogen waren, um sich an den Fischen im See satt zu fressen. Eine V-Formation von Reihern schloss sich Dorn am Himmel an. Die Vögel zeigten keine Angst vor dem größeren, langsameren Drachen.

 Murtagh vergnügte sich damit, die Reiher anzuschreien, und sie antworteten mit einem grässlichen bellenden Kreischen, das ihn an eine Mischung aus Esel und Schwein denken ließ.

 Den ganzen Tag flog Dorn mit langsamen, kräftigen Flügelschlägen. Zur Mittagszeit war das vom See reflektierte Sonnenlicht so blendend grell, dass Murtagh die Augen abwenden musste. Später wurde das Wasser verblüffend klar und selbst von so weit oben konnte er große Fische und Schwaden wogender Wasserpflanzen erkennen.

 Auch Boote bevölkerten den See. Fischer, die sich mit den Vögeln um die Reichtümer des Sees stritten. Außerdem Fallensteller und Händler, die ihre Waren nach Norden oder Süden, nach Gil’ead oder Ceunon transportierten.

 Am meisten fiel Murtagh jedoch ein schlankes Ruderboot für zwei Personen ins Auge, mit weißem Rumpf und einer unverkennbar eleganten Form. »Elfen«, rief er und deutete mit seinem Geist in ihre Richtung.

 Dorn wich nach Westen aus, weg von dem Ruderboot.

 »Schütze deine Gedanken«, sagte Murtagh. »Wenn sie uns noch nicht bemerkt haben, kommen wir vielleicht an ihnen vorbei, ohne dass sie es mitbekommen.«

 Dorn summte nur als Antwort.

 Das Ruderboot verschwand langsamer hinter ihnen, als es Murtagh lieb gewesen wäre. Er behielt es im Blick, bis es nur noch ein winziger, unscheinbarer Fleck war. Erst dann entspannte er sich wieder.

 Von allen Völkern waren die Elfen am geschicktesten im Umgang mit Magie und im Lesen von Gedanken. Wenn die beiden beschlossen hätten, ihre Gedanken auf den Himmel zu richten, nun ja … Murtagh grinste schief. Der Tag wäre unerfreulich interessant geworden.

 Er kraulte Dorn rund um seine Zacken am Hals. »Gut gemacht.«

 Scharfe Augen, erwiderte der Drache nur.

 Der Himmel hatte sich violett verfärbt, und über dem See hingen golden glühende Wolken, als Gil’ead jenseits der Uferlinie in Sicht kam.

 Die Stadt sah genauso aus, wie Murtagh sie in Erinnerung hatte. Grob und gedrungen, mit Gebäuden aus Holz und einer lang gestreckten Festung nahe dem Zentrum. Dort residierte Fürst Relgin, der derzeitige Gouverneur der Stadt, und dort, so vermutete Murtagh, würde er auch Ilenna finden, die sich bei ihm einschmeichelte und geheime Informationen sammelte. Vorausgesetzt, ihre Familie war nicht verbannt worden wegen ihrer Verbindung zum Imperium. Aber das bezweifelte Murtagh. Das Schifffahrtsunternehmen ihres Vaters war zu nützlich für jeden Machthaber, mochte das nun Galbatorix, Nasuada oder Fürst Relgin sein.

 Murtagh war froh, dass sie endlich angekommen waren, aber der Anblick von Gil’ead bereitete ihm wenig Vergnügen. Das letzte Mal, als Dorn und er hier gewesen waren, hatten sie auf Geheiß von Galbatorix verzweifelt versucht, die Stadt gegen die Elfen zu verteidigen. Es war eine elende, blutige Schlacht gewesen. Und die Zeit davor war ebenfalls kaum besser gewesen: Sie waren in einen Hinterhalt geraten, und dann hatte er sich in die Festung schleichen müssen, um Eragon aus den Klauen des Schattens Durza zu retten.

 Er suchte danach und fand es: das Dach über dem Speisesaal der Festung, wiederaufgebaut und mit neuen Schindeln gedeckt. Die Bewohner von Gil’ead waren seit dem Ende des Krieges fleißig gewesen.

 In seinem Kopf vernahm Murtagh noch einmal den gewaltigen Knall, mit dem Saphira das ursprüngliche Dach des Speisesaals während ihrer gemeinsamen Flucht weggerissen hatte. Er schnitt eine Grimasse. Das war eine schreckliche Nacht gewesen. Und nicht die erste derartige Nacht für seine Familie in Gil’ead.

 Uns verbindet eine unglückliche Geschichte mit diesem Ort, dachte er. Wir sollten die Liste nicht noch länger machen.

 Dann lass dich nicht auf neue Kämpfe ein, sagte Dorn.

 Du weißt, dass ich das nicht versprechen kann.

 Murtagh spähte nach Westen. In dieser Richtung, irgendwo zwischen den Hügeln um Gil’ead, lag die Senke, in der er sich mit Saphira versteckt hatte, während sie Eragons Rettung planten …

 »Da lang«, sagte er und deutete hin.

 Der Horizont kippte weg, als Dorn westwärts schwenkte, und Murtagh studierte wieder den Grundriss der Stadt, während er überlegte, wie er sich Ilenna am besten nähern sollte.

 
 Gil’ead
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 1
 Feindliches Territorium

 Dorns Flügel wirbelten Blätter auf, als er zwischen Weiden und Pappeln zu der abgelegenen Senke hinabflog. Die Lichtung war gerade groß genug für ihn, und Murtagh spürte bereits Dorns Unbehagen.

 Als sich der Blätterwirbel gelegt hatte, sah Dorn sich auf der kleinen Lichtung um. Er brummte und ein Schwarm Raben flog krächzend aus den Pappeln auf.

 »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Murtagh ihn. »Wir müssen uns verstecken und das ist ein guter Ort dafür. Sollte irgendetwas passieren, kannst du wegfliegen.«

 Dorn verdrehte die Augen, blieb aber, wo er war.

 Nachdem er die Riemen gelöst hatte, ließ Murtagh sich zu Boden gleiten. Es war ein seltsames Gefühl, wieder in der Senke zu sein – als wäre sie ein Ort aus einem halb vergessenen Traum.

 Er schüttelte sich und suchte dann die Gegend mit seinem Geist ab. Zu seiner Erleichterung waren die einzigen Lebewesen, die er wahrnahm, Mäuse und Kaninchen, zwei Wiesel und ein kleines Rudel Rehe, das auf einem Hügel in der Nähe graste.

 Zufrieden sagte er: »Hier ist es sicher.«

 Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu, daher schlugen sie ihr Lager auf und schliefen bald darauf ein.
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 Kennt Fürst Relgin dich gut genug, dass er dich wiedererkennen würde?

 Murtagh sah von seiner Schüssel auf. Ein Feuer zu machen, wäre so nah an Gil’ead zu riskant gewesen. Das bedeutete ein Frühstück aus kaltem Haferbrei und Dörrfleisch.

 Dorn beobachtete ihn von der Mitte der Lichtung aus. Er weigerte sich, unter den Rand des Blätterdachs zu kriechen, wo Murtagh seine Decke ausgebreitet hatte.

 »Er weiß von mir, aber ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind. Trotzdem laufe ich ihm besser nicht über den Weg.«

 Und wenn du es doch tust?

 »Ich werde lügen, und wenn Lügen nicht reichen, laufe ich weg.«

 Dorn blinzelte.

 Ein Sperling flog über die Lichtung auf der Jagd nach Insekten.

 Murtagh löffelte den Rest Brei in seinen Mund. »Wie auch immer, ich werde bei Sonnenuntergang zurück sein. Wenn nicht …« Die weiche Erde quoll zwischen Dorns Krallen hervor, als er den Boden knetete. »Wenn nicht«, wiederholte Murtagh mit sanftem Nachdruck, »gebe ich dir Bescheid.«

 Nimmst du Zar’roc dieses Mal mit?

 Murtagh warf einen Blick auf das Schwert, das an dem Baumstamm lehnte, auf dem er saß. Er hätte es gern mitgenommen. Gil’ead unbewaffnet zu betreten, war nicht sonderlich verlockend. »Es erregt zu viel Aufmerksamkeit. Ich nehme stattdessen den Dolch mit.«

 Dorn zischte missbilligend. Immer dieses Problem. Du solltest dir ein anderes Schwert besorgen, eines, das du überallhin mitnehmen kannst.

 »Das ist keine schlechte Idee«, erwiderte Murtagh und wischte sich den Mund ab. »Ich müsste allerdings einen Zauber darüber wirken, damit es nicht bricht.«

 Dann mach das, beharrte Dorn.

 Murtagh sah ihn an. »Na gut. Gil’ead hat einen großen Waffenmarkt. Zumindest früher. Ich werde sehen, was ich morgen dort finde.«

 Gut. Dorn grub seine Krallen tiefer in den Boden.

 »Bis dahin …« Murtagh sprang auf und ging suchend zwischen den Bäumen umher, bis er einen Pappelschössling fand – so dick wie sein Handgelenk. Er war abgestorben, weil er unter den Ästen der hochgewachsenen Bäume ringsum nicht genug Licht bekommen hatte. Murtagh zog den Schössling aus dem lehmigen Boden und kam damit zurück zum Lager.

 Dort zog er die Rinde ab und schnitt ihn so zurecht, dass er noch einen Kopf länger war als er selbst. »Fertig.« Er hielt den Stab hoch. »Es ist nicht das beste Holz, aber fürs Erste wird es reichen.«

 Damit kannst du kämpfen?, fragte Dorn.

 »Besser noch: Damit kann ich laufen«, entgegnete Murtagh und stützte sich auf den Stab, als hätte er ein lädiertes Knie. »Wer mich anschaut, wird auf mein Bein achten, nicht auf mein Gesicht.«

 Dorn schnupperte an dem Stab. Stumpfe Stock-Kralle ist besser als keine stumpfe Stock-Kralle, denke ich. Trotzdem, versuch, nicht in ein Hornissennest zu stechen, so wie du es in Ceunon getan hast.

 »Das war keine Absicht.«

 Es ist nie Absicht. Vielleicht kann dich ja Ilenna davor bewahren, in Schwierigkeiten zu geraten, hm?

 Murtagh hob eine Augenbraue. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du willst mich verkuppeln.«

 Dorns Maul verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln. Vielleicht solltest du es zulassen. Es könnte das Feuer in deinem Bauch lindern.

 Murtagh schnaubte. »Du weißt, wo das hinführt. Zu Kindern.«

 Küken sind nichts Schlechtes.

 Er sah Dorn ernst an. »Doch, wenn man ihnen nicht die Zuwendung geben kann, die sie brauchen, schon. Das würde ich keinem Kind antun. Eher sterbe ich.«
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 Von der Senke aus zog Murtagh in Richtung Osten und Norden los, bis er auf die Hauptstraße stieß, die nach Gil’ead führte. Auf der Straße marschierten Soldaten, Bauern fuhren mit Karren und trieben ihr Vieh vor sich her, geschlossene Kutschen rumpelten vorüber, gefolgt von einer Karawane, die Waren aus dem Süden transportierte.

 Rasch trat Murtagh auf die Straße und schloss sich der Karawane an, ohne der Staubwolke auszuweichen, die von den Maultieren aufgewirbelt wurde. Er zog sich die Kapuze tief ins Gesicht, senkte den Kopf und humpelte dahin.

 Beim Gehen übte er seine Lügen. Ja, er war Tornac, Sohn von Tereth, und er kam aus Ilirea, um Schwerter, Lanzen und Schilde für die Krieger seines Herrn zu erwerben. Sein Herr? Ein gewisser Burdock Marrisson. Er hatte als Hauptmann in Nasuadas Armee ehrenvoll gedient und war zur Belohnung mit einem niederen Titel ausgezeichnet worden. Nein, er hatte keine Empfehlungsschreiben. Warum auch? Ja, er hatte eine Bürgschaft dabei, um seine Einkäufe zu tätigen. Sein Pferd? Das hatte er im Gasthaus Zum Katzenschwanz südlich von Gil’ead untergestellt.

 Und so weiter und so fort. Die Geschichte würde einer genaueren Prüfung nicht standhalten, aber Murtagh hoffte, dass es reichte, um Ärger zu vermeiden, falls Ärger in Sicht käme.

 Auf den angrenzenden Feldern neben der Straße sah er noch Spuren der Schlacht um Gil’ead, Gespenster des vergangenen Blutvergießens. Dort, entlang der Hecke, hatte sich die Kavallerie des Imperiums gesammelt. Selbst jetzt noch war eine große kreisförmige Fläche zu sehen, wo die Pferde die Erde festgetrampelt hatten, bis sie so hart war wie gebrannter Ton. Die Trümmer eines halben Karrens verrotteten am Rand eines Grabens. Das Holz war von magischem Feuer geschwärzt. Weiter östlich war die Stelle, wo die Elfen die Verteidigungslinien des Heeres durchbrochen und die Soldaten von Gil’ead weggetrieben hatten.

 Murtagh zwang sich, den Blick abzuwenden, aber er erinnerte sich trotzdem. Es muss schrecklich gewesen sein, dachte er. Als Fußvolk festzusitzen, während über einem die Drachen kämpften und die Elfen in Scharen auf einen einstürmten … Er konnte sich kaum eine schlimmere Lage vorstellen.

 Kurz vor Gil’ead bemerkte er etwas Seltsames. Eine halbe Meile vor ihm bog ein schmaler Pfad nach Westen ab und führte zu einer großen Eiche auf einem Hügelkamm. Mindestens ein Drittel der Reisenden bogen dort von der Straße ab und gingen zu der Eiche, betrachteten sie lange, bis sie schließlich umkehrten und zur Straße zurückgingen.

 Murtagh konnte sich keinen Reim darauf machen. Bei der Eiche gab es keine Stände. Keine Händler oder Kesselflicker, die dort Geschäfte machten. Es war einfach nur … ein Baum.

 Er blieb am Straßenrand stehen und wartete, bis ein von Ochsen gezogener Wagen herangekommen war. Der Mann, der die Zügel hielt, war grobschlächtig, sonnenverbrannt, und er kaute auf einem grünen Grashalm in seinem Mundwinkel herum. Neben ihm saßen zwei Jungen, die nicht älter sein konnten als zehn oder zwölf.

 »Entschuldige mal, guter Mann«, sprach Murtagh ihn mit einem nordischen Akzent an. »Was gibt es denn da drüben an dem Baum zu sehen?«

 Der Bauer musterte ihn und ließ den Halm zwischen seinen Lippen zucken. »Da ist der Drache verscharrt.«

 Murtaghs Magen verkrampfte sich. »Ein Drache?«

 »Jau. Und auch ’n Elf, wenn du’s glaubst.« Die beiden Jungen beäugten Murtagh neugierig, halb hinter dem Bauern verborgen, und die Ochsen muhten. »Die Elfen haben die Leiche des Drachen verbrannt und den Baum auf der Asche gepflanzt.«

 Dann rollte der Wagen weiter und ließ Murtagh allein stehen.

 Mit schweren Schritten setzte er seinen Weg fort. Er sah nicht mehr zu dem Baum hinüber und versuchte, nicht daran zu denken. Doch als er an die Abzweigung kam, wo der Weg von der Straße wegführte, murmelte er: »Es tut mir leid.«

 Er hatte immer noch das Bild vor Augen, wie Glaedrs zerschundener Körper herabfiel – wie ein brennender Meteor, der auf den blutigen Morast stürzte, der die Welt bedeckte – und wie dessen Flügel wie vom Wind zerrissene Fahnen flatterten.

 Dorns Geist berührte den seinen. Ihr Schicksal war nicht unsere Schuld.

 Murtagh verkrampfte sich, als er sich an das Gefühl erinnerte, wie Galbatorix in ihn eindrang und die Kontrolle über seinen Geist an sich riss. Der König hatte ihn benutzt, um Oromis zu töten, und Dorn, um Glaedr zu töten, auch wenn Glaedr noch in seinem Eldunarí weiterlebte. Nein, aber ohne uns hätte Galbatorix keinen Erfolg gehabt. Damals nicht. Und dort nicht.

 Dorn stimmte zögernd zu. Ich hätte Glaedr gern als Freund kennengelernt und nicht als Feind.

 Und ich Oromis. Möglicherweise haben wir noch eine Chance bei Glaedr, wenn er es uns erlaubt.

 Die Erinnerungen der Drachen reichen so tief und weit wie die Wurzeln der Berge. Er wird uns niemals verzeihen, dass wir seinen Reiter getötet haben.

 Nein, vermutlich nicht. Murtagh seufzte. Er konnte nichts dagegen tun, er nahm Eragon und Saphira übel, dass sie die Chance gehabt hatten, bei Oromis und Glaedr zu lernen. Wenn wir die gleichen Möglichkeiten gehabt hätten, was hätte aus uns werden können? Dieser Gedanke führte zu nichts, das wusste er, aber es bedrückte ihn trotzdem.

 Wir sind stark geworden, bemerkte Dorn. Keiner hat überlebt, was wir überlebt haben.

 Das stimmte. Aber im Gegensatz zu dem, was er Essie erzählt hatte, glaubte Murtagh, dass manche Wunden, manche Narben einfach zu tief reichten, um darüber hinwegzukommen, und dass sie einen nicht stärkten. Ganz im Gegenteil. Eine wirklich ernste Verletzung ließ einen nur geschwächt und versehrt zurück, und meistens konnte man das nicht mehr heilen.

 Er behielt diese Gedanken für sich. Er wollte Dorn nicht glauben lassen, dass er ihn für unwiderruflich gebrochen hielt. Wenn überhaupt, dachte Murtagh, dass der Drache eine weit bessere Chance hatte als er selbst, wieder vollständig zu heilen. Nach dem Maßstab von Menschen und Drachen war Dorn nicht viel mehr als ein Küken, auch wenn Galbatorix sein körperliches Wachstum durch Magie beschleunigt hatte. Er war jung und genau wie Magie bedeutete auch Jugend Potenzial. Aber es würde Zeit brauchen, bis Dorn heilte. Jahre über Jahre, wenn nicht sogar ein ganzes Leben lang.

 Die Bahnen unseres Lebens werden so früh festgelegt, dachte er. Sollte er jemals Kinder haben – und der Gedanke daran erfüllte ihn mit der größten Beklommenheit –, würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um sicherzustellen, dass ihre ersten Jahre voller Liebe und Freude waren, so viel war klar.

 Dann hätten die Kinder wenigstens diese ersten frohen Erinnerungen, die ihnen in der Dunkelheit halfen. Konnten Eltern ihren Nachkommen ein besseres Geschenk machen?

 Sanft wie ein Schatten kamen Worte, die er mehr fühlte, als dass er sie hörte: »… hübscher Junge. Was für ein starker Junge. Du machst mich so stolz.« Die Stimme seiner Mutter, an die er sich kaum erinnerte, als sie in der Halle von Morzans Burg zu ihm sprach.

 Murtaghs Schritte wurden unstet und er stützte sich nun tatsächlich auf seinen Stock. Er starrte auf das Netz von Rissen im nackten Boden, während er darauf wartete, dass der Gefühlsausbruch vorüberging. War es Trauer, Wut, Sehnsucht nach dem, was er nie gehabt hatte? … Er konnte es nicht sagen.

 Er schob diese Gefühle beiseite und ging weiter. Das war alles, was er tun konnte.
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 Gil’ead hatte keine richtige Stadtmauer wie Ceunon und Dras-Leona – seine Bewohner sollten sich im Falle eines Angriffs in der zentralen Festung verschanzen. Trotzdem gab es ein Torhaus an der Hauptstraße.

 Die Wachen, so stellte Murtagh erleichtert fest, versahen ihren Dienst nur recht oberflächlich und unternahmen keine Anstrengungen, die Besucher, die in die Stadt wollten, zu kontrollieren.

 Er senkte den Kopf und eilte an ihnen vorbei. Dabei versuchte er so zu wirken, als gehöre er zu der Karawane, der er gefolgt war.

 Die Stadt selbst war ein lauter, lärmender Ort, derb und voll Kraft. Der Gestank von Dung hing in der Luft. Die Menschen schrien quer über die Straßen und von den Balkonen ihrer Häuser. Auf den Plätzen spielten Spielleute auf und in den Gassen boten Kesselflicker ihre Dienste an. In der ganzen Stadt wurden Dutzende Gebäude errichtet, was Murtagh überraschte. Sie würden sich beeilen müssen, wenn sie die Dächer noch aufsetzen wollten, bevor der Winter richtig begann.

 Er entdeckte noch mehr Zeugnisse des Krieges. Brandspuren fanden sich an den Balken der Gebäude entlang der Hauptstraße und abgebrochene Pfeilschäfte ragten aus dem Holz wie Dornen an einem Rosenstrauch.

 Eine rauflustige Gruppe Zwerge stritt sich mit einem Stallmeister in der Nähe des Eingangstors lautstark über die Bedingungen für die Unterbringung ihrer Ponys. In der Nähe des Stadtzentrums von Gil’ead bemerkte Murtagh dann ein Elfenpaar – einen Mann und eine Frau, beide mit tintenschwarzem Haar. Er sah sie durch ein Tor im Vorgarten eines prunkvollen Hauses mit Steinmauern stehen und sich unterhalten, während purpurgeränderte Schmetterlinge um ihre Köpfe und Schultern flatterten.

 Murtagh unterdrückte ein Schnauben. So sind sie. Wir bleiben wohl alle unserer Natur treu, nehme ich an.

 Er hielt sich tunlichst von dem Haus fern.

 Nach der Ruhe der letzten vier Tage waren die Gerüche und Geräusche der Stadt überwältigend. Murtagh kämpfte gegen den Drang an, sich die Ohren – und die Nase – zuzuhalten, und zuckte bei jedem unerwarteten Geräusch zusammen.

 Du verwandelst dich in ein wildes Tier, dachte er. Scheu und ungezähmt.

 Er war sich nicht sicher, ob das etwas Schlechtes war.

 Er machte sich auf den Weg zum Hauptmarkt, wo tatsächlich viele Waffen angeboten wurden. Doch er beachtete sie zunächst nicht, da er der Meinung war, ein Schwert würde mehr Aufmerksamkeit erregen als sein Stab. Stattdessen schlenderte er zwischen den anderen Ständen hindurch, um die Waren zu betrachten. Ein paar diskrete Fragen nach der Herkunft eines weichen Wollschals, eines Fasses mit südländischem Wein und einer Reihe geschnitzter Halsketten genügten ihm, um zu erfahren, dass Ilennas Familie noch immer Handel trieb. Weitere Erkundigungen bei einem Tuchhändler ergaben, dass sich Ilenna, wie er vermutet hatte, meist am Hof von Fürst Relgin aufhielt, um den Herrscher im Namen ihres Vaters zu beraten.

 Zufrieden mit dem, was er herausgefunden hatte, blieb Murtagh an einem kleinen Zelt mit Weidenkäfigen stehen. Darin wurden Tauben und verschiedene Singvögel gehalten. Der Besitzer war ein barscher Mann mit Schnurrbart, der eher an einen militärischen Quartiermeister erinnerte als an einen Vogelhändler.

 Nach kurzem Feilschen kaufte Murtagh den buntesten, am lieblichsten zwitschernden Finken. Mit einem Tuch über dem Käfig, damit der Vogel ruhig blieb, eilte er durch die belebten Straßen zur Festung.

 Die Haupttore standen offen, das Fallgitter war hochgezogen, aber Murtagh näherte sich dem Tor nicht. Die Wachen auf beiden Seiten würden jeden kontrollieren, der versuchte einfach so hineinzugehen.

 Das war auch nie sein Plan gewesen. Stattdessen stellte er sich hinter die Ecke eines nahe gelegenen Hauses, wo die Wachen ihn nicht sahen. Er konnte von dort aber jeden beobachten, der die Festung betrat oder verließ. Murtagh wusste, dass er nur begrenzt Zeit hatte. Es würde sicher jemandem auffallen, dass er hier herumlungerte, aber er glaubte nicht, lange warten zu müssen.

 Er behielt recht.

 Keine halbe Stunde nachdem er Position bezogen hatte, hastete ein rothaariger Page mit quastenbesetzten Ärmeln aus dem Eingangstor und eilte in Richtung Markt davon. Murtaghs Aufmerksamkeit war geweckt. Perfekt.

 Er schlüpfte durch eine nach geleerten Nachttöpfen stinkende Gasse und stellte sich an den Straßenrand, wo der Page bei seiner Rückkehr vermutlich vorbeikommen würde.

 Ein Zupfen an seinem Umhang schreckte ihn auf. Er blickte nach unten und sah zwei schmutzige Gesichter, die zu ihm aufblickten. Sie gehörten zwei Straßenkindern, kaum halb so groß wie er. Sie waren in Lumpen gehüllt, die älter waren als ihre Besitzer.

 »Bitte, bitte, Herr«, sagten sie unisono und streckten bettelnd die Hände aus.

 Murtagh konnte nicht erkennen, ob die Kinder Mädchen oder Jungen waren. Andererseits war das nicht wichtig. Und es war ihm auch egal, wenn sie ihn nur zum Narren hielten, weil sie eigentlich ein Zuhause mit Familie und Essen und einem warmen Herd hatten.

 »Hier. Kauft euch etwas zu essen.« Er fischte zwei Münzen aus seinem Beutel.

 Sie lachten und nickten eifrig. »Danke, Herr! Rot, rot, rot, und ’n Drache kriegt dich!« Dann huschten sie schnell wie Ratten die Gasse hinunter und verschwanden zwischen den Häusern.

 Murtagh überprüfte rasch seinen Gürtel. Sein Beutel war noch da, wo er sein sollte, was er als Sieg wertete. Er lächelte. Was auch immer bei seiner Begegnung mit Ilenna herausspringen würde, er hatte an diesem Tag bereits etwas Gutes getan.

 Sein Lächeln erstarb, als er den Pagen entdeckte, der auf der Straße zurückkam. Der Junge trödelte, aß eine kleine Pastete, genoss die Sonne und sah den Damen auf der Straße nach. Hast es wohl nicht gerade eilig, zu deinem Herrn oder deiner Herrin zurückzukehren, was?

 In dem Moment, als der Junge an der Gasse vorbeiging, schlug Murtagh seinen Umhang zurück und sagte in einem Ton aus seinem früheren Leben: »Bleib stehen, Junge! Ich will mit dir sprechen.«

 Der Page erstarrte, und Murtagh bemerkte die Panik in seinen Augen, während der Jüngling herauszufinden versuchte, ob er in Schwierigkeiten steckte, und wenn ja, wie tief.

 »J-ja, Herr?« Der Page verbeugte sich leicht. Dann blickte er fragend auf Murtaghs von der Reise schmutzige Kleider. Aus der halb aufgegessenen Pastete lief ihm Bratensoße auf die Hand.

 Wenn er zögerte, war die Gelegenheit vertan. Hochmütig winkte Murtagh ihn heran. »Komm her, Junge! Du bist Page am Hof von Fürst Relgin, ja? Ich benötige einen Boten, der eine Nachricht von mir überbringt.«

 Der Jüngling warf einen Blick zur Festung hinüber und trat von einem Fuß auf den anderen, als wolle er gleich wegrennen. »Mein Herr …«

 »Erzähl mir jetzt nichts von deinem Herrn! Das hier ist von höchster Wichtigkeit.« Murtagh tippte sich an einen Nasenflügel. »Von allerhöchster Wichtigkeit.« Die Miene des Pagen wurde interessierter. Intrigen hatten immer diese Wirkung. »Du kennst die gute Ilenna, die am Hof von Fürst Relgin verkehrt?«

 »Ich habe von Ilenna gehört, Herr.«

 Murtagh machte eine wegwerfende Handbewegung, als ob das keine Rolle spiele. »Und du kannst, aufgrund deiner Stellung, zweifellos ihre Aufmerksamkeit erregen, nicht wahr?«

 Der junge Mann warf sich in die Brust. »Aber ja, Herr. Ich denke, das könnte ich.«

 »Ausgezeichnet.« Murtagh hielt ihm ein gefaltetes Pergament hin, das mit einem Tropfen geschmolzenem Talg versiegelt war. »Dann beauftrage ich dich, diese Nachricht an die hochgeschätzte Ilenna zu überbringen und damit meinen dringenden Wunsch, so bald wie möglich mit ihr zu sprechen. Zusammen mit meiner Anfrage biete ich Ilenna dies als Geschenk, als Zeichen meines tiefen Respekts.« Er deutete auf den Käfig zu seinen Füßen.

 Der Page beäugte den Käfig und das Pergament. »Wenn ich sie finde, Herr …«

 »Dann kehre schnellstens zurück, Junge, und lass mich ihre Antwort hören. Die Angelegenheit ist dringend.« Zögernd nahm der Page das Pergament entgegen, und Murtagh fügte hinzu, als habe er es bis zu diesem Augenblick vergessen: »Ach ja, hier, für deine Mühen.« Er hielt ihm eine angelaufene Münze hin. »Ein Silberstück jetzt und eine Krone, wenn du zurückkommst.«

 Das Gesicht des Pagen hellte sich auf. »Herr, ganz gewiss, Herr!«

 Eine Krone war wahrscheinlich mehr, als der Junge in einem ganzen Jahr als Bezahlung erhielt. Eine teure Bestechung, die sich aber lohnte, auch wenn die Kosten Murtaghs Beutel leider ziemlich erschöpften.

 Wenn das so weitergeht, muss ich mir bald eine gewinnbringende Anstellung suchen, dachte er sarkastisch. Vielleicht als Söldner oder als Knochensäger.

 Als der junge Mann den Käfig hochhob, protestierte der Fink darin leise trällernd. »Ich komme so schnell wie möglich zurück, Herr.«

 Murtagh nickte und hüllte sich erneut in seinen Umhang. »Ich werde auf Ilennas Antwort warten. Und nun geh! Das Schicksal möge dich leiten.«

 Der Page machte kehrt und lief in Richtung Schloss, den Käfig in der einen und die halb gegessene Pastete in der anderen Hand.

 Murtagh schüttelte den Kopf, während er dem Jüngling nachsah. Pagen waren ein wesentliches, wenn auch kaum effizientes Mittel der Kommunikation an Galbatorix’ Hof gewesen. Nicht nur das, sie wussten in der Regel mehr darüber, was vor sich ging, als der Meisterspion selbst. Er hoffte nur, dass der Junge sich durch die Aussicht auf eine Goldmünze darauf konzentrieren würde, seine Aufgabe zu erledigen.

 Während er wartete, vertrieb sich Murtagh die Zeit damit, die Menschen von Gil’ead zu beobachten. Da gab es Soldaten in rostigen Kettenhemden, den Speer unbekümmert über der Schulter. Offiziere trabten auf gepflegten Pferden mit geflochtener Mähne vorbei. Kaufleute, geschmückt mit Federhüten, trugen Kleider aus kostspieligen Stoffen. Adlige – oder Möchtegern-Adlige aus den oberen Schichten der Varden – versuchten zu verhindern, dass ihre Kleidung mit Schlamm bespritzt wurde. Ihnen folgten oft eine Reihe von Dienern, die Bündel mit Einkäufen schleppten. Viele der wichtigeren Persönlichkeiten benutzten überdachte Sänften, die von Trägern in zügigem Tempo durch die Straßen getragen wurden. Sie vermittelten den Eindruck, als habe derjenige, der darin saß, höchst dringende Angelegenheiten zu erledigen.

 Aber Murtagh wusste, dass die Träger in Wirklichkeit ein solch hohes Tempo nicht lange durchhalten konnten. Die meisten Wege galten höchst alltäglichen Aufgaben. Aber wie immer ging es darum, den Schein zu wahren.

 Er warf einen Blick auf den schlammverschmutzten Saum seines Umhangs. Sosehr er Ordnung und Sauberkeit auch zu schätzen wusste, so wenig vermisste er den nicht enden wollenden Drang, der Welt ein perfektes Bild zu präsentieren. Jetzt, wo er eine Zeit lang vom Hof weg gewesen war, kam ihm dieser Zwang vor wie eine Form von vorübergehendem Wahnsinn.

 Am Ende der Straße, gegenüber der Festung, konnte er auf den Hauptplatz blicken. Zwischen den Gebäuden erklang beschwingte Musik, und durch die schiebende Menge erhaschte er einen Blick auf einen Erntetanz: Männer und Frauen drehten sich umeinander, die Arme untergehakt, die Füße in schnellem Takt hebend.

 Murtagh ertappte sich dabei, wie er mit dem Fuß wippte. Tanzen war das Einzige, was er am Hof wahrlich genossen hatte, wogegen alles, was um das Tanzen herum vor sich ging – die Politik, die Intrigen und die allgemeine Niedertracht –, ihm ein Gräuel war. Aber die Tänze selbst, ach, die waren ein besonderes Vergnügen gewesen. Er hatte die kompliziertesten Schrittfolgen gemeistert, was ihm beim Fechten sehr nützlich war. Beinarbeit war alles, im Tanz und im Krieg, ob als Einzelner oder als Armee und Nation. Die richtige Bewegung im richtigen Moment entschied über Sieg und Niederlage, und die richtige Bewegung war nicht immer die erwartete.

 Ein Gesicht auf der anderen Straßenseite erregte Murtaghs Aufmerksamkeit. Das Aufblitzen einer bleichen Wange, die Kontur eines Kiefers, die markante Silhouette einer Nase … Murtagh erstarrte, als er das Profil eines ziemlich jungen Mannes musterte, der, umringt von fünf Wachen, die Straße entlangging.

 Das kann nicht sein! Lyreth? Der älteste Sohn von Graf Thaven, der als Kommandant von Galbatorix’ Flotte gedient hatte. Lyreth war vier Jahre älter als Murtagh. In ihrer Jugend war er immer größer und stärker gewesen und hatte sich nie gescheut, dies zu seinem Vorteil zu nutzen.

 Wenn Murtagh jetzt so darüber nachdachte … Während seines letzten Aufenthalts in der Hauptstadt Urû’baen hatte er Lyreth nicht gesehen. Thavens Sohn war klug genug gewesen, sich nicht am Hof blicken zu lassen, während Murtagh als Reiter dort diente.

 Was macht er jetzt hier? Lyreth wandte den Blick in Richtung der Straßenseite, wo Murtagh stand, und dieser zog sich tiefer in die Gasse zurück. Gerade Lyreth würde ihn ohne Probleme wiedererkennen. Ich hätte mich nicht rasieren sollen.

 Doch Lyreths Miene blieb unverändert und er setzte seinen Weg in demselben zügigen Tempo fort.

 Murtagh atmete aus und zog sich an die Ecke des Gebäudes zurück. Lyreth war wahrscheinlich sogar selbst daran gelegen, in der Öffentlichkeit nicht erkannt zu werden. Alle Adelsfamilien, die unter Galbatorix gedient hatten – Familien, die während seiner jahrhundertelangen Regierungszeit ungeheuren Reichtum und ungeheure Macht angehäuft hatten –, hatten ihre Stellung verloren. Viele von ihnen waren hingerichtet oder verbannt worden. Doch die Ergebenheit ihnen gegenüber wurzelte tief und Reichtum erkaufte Schutz. So war es bei Yarek, und Murtagh wusste, dass sich eine nicht unerhebliche Zahl von Galbatorix’ Gefolgsleuten ihre Verschwiegenheit hatte vergolden lassen. Er beneidete Nasuada nicht darum, mit deren zersetzendem Einfluss umgehen zu müssen.
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 Murtagh konnte nicht genau sagen, wie lange er dort an der Straßenecke wartete und schaute. Dem Sonnenstand nach war es fast eine Stunde, schätzte er. Er spürte ein schwaches Kribbeln in der Mitte seiner rechten Handfläche – als wäre seine Hand teilweise eingeschlafen – und kratzte sich, ohne nachzudenken.

 Dann erstarrte er. In seiner rechten Handfläche war seine Gedwëy Ignasia: der silbrige narbenartige Fleck; die Stelle, mit der er Dorn als Küken zum ersten Mal berührt hatte. Und die Stelle juckte oder kribbelte oft, wenn Gefahr drohte.

 Das Gefühl war zwar nicht untrüglich, aber es hatte ihm mehr als einmal die Haut gerettet.

 Wachsamer geworden, sah er sich um. Da! Soldaten schlichen sich aus dem Eingang der Festung und sammelten sich an einer Hausecke. Er war zu abgelenkt gewesen und hatte die ersten übersehen.

 Und bei den Soldaten war … ein Mann in einem schwarzen purpurgesäumten Gewand. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen, sodass sein helles, fast weißes Haar zu sehen war. Vorn auf dem Gewand war in Brusthöhe ein goldenes Zeichen aufgestickt, eine offizielle Flagge: in der oberen Hälfte eine Krone mit Strahlen, die von den Zacken ausgingen. Dann ein Balken, der die Flagge in der Mitte unterteilte, und darunter ein Basilisk mit einem Eisenband um die geschuppten Füße.

 Murtagh kannte die Flagge gut. Es war die Standarte der Du Vrangr Gata, der Gilde der Magier. Sie diente Nasuada und setzte deren Gesetze durch, die nicht nur in ihrem Reich, sondern auch im südlichen Königreich Surda nicht genehmigte und frei ausgeübte Magie verboten. Jeder menschliche Zauberer musste der Gilde beitreten oder sich andernfalls Zaubertränken und Zaubersprüchen unterwerfen, die ihn daran hinderten, Magie ohne Erlaubnis anzuwenden.

 Murtagh hatte noch keiner der Bestimmungen zugestimmt und er würde es auch nie tun.

 Das bedeutete, der weißblonde Mann war eine Bedrohung für ihn. Sobald sich die Gelegenheit bot, würde er versuchen, Murtagh auf die eine oder andere Weise in Ketten zu legen, und selbst ein schwacher Magier konnte sich im Zweikampf als furchterregender Gegner erweisen, denn Kämpfe zwischen Magiern wurden selten allein durch Zaubersprüche entschieden. Es kam auf die mentalen Fähigkeiten an. Wenn man die Kontrolle über den Geist des Gegners erlangte, war er einem ausgeliefert, unabhängig von seinen Fähigkeiten, seiner Stärke oder seinen Schutzzaubern.

 »Verflucht sollst du sein!«, murmelte er und meinte damit den Pagen. Es war nicht der Verrat selbst, der ihn beunruhigte – Murtagh kannte sich mit Verrat gut aus –, es war der Widerspruch darin. Pagen verrieten normalerweise nicht diejenigen, die sich ihnen anvertrauten! Wie sollte ein Hof sonst funktionieren?

 Eine federleichte Berührung streifte Murtaghs Geist.

 Er wich davor zurück, vergrub sich tief in sich selbst und wappnete seinen Geist mit einem Wall eiserner Entschlossenheit. »Du sollst mich nicht kriegen«, murmelte er wieder und wieder und blendete mit diesen Worten alle anderen Gedanken aus. Je leerer sein Geist war, desto weniger würde der Magier finden.

 Der Mann in der Robe runzelte die Stirn und sagte etwas zu den Soldaten. Er deutete die Straße hinunter.

 Murtagh machte sich auf. Es war Zeit, zu verschwinden, bevor die Soldaten ihn in die Enge trieben.

 Er hatte gerade das andere Ende der Gasse erreicht, als sich ihm ein stämmiger Mann in einem ärmellosen Wams in den Weg stellte. Die nackten Arme des Mannes waren so muskulös wie die eines Schmieds und er hielt einen Knüppel in der Hand.

 Murtagh hätte den Fremden beinahe geschlagen, aber der Mann wich mit weit ausgebreiteten Armen zurück. »Seid Ihr Tornac?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme.

 »Wer will das wissen?« Er hatte den Namen Tornac dem Pagen gegenüber nicht erwähnt, auch wenn er ihn auf den Zettel für Ilenna geschrieben hatte. War dieser Mann ihr Diener? Wenn nicht …

 Ein Anflug von Verärgerung streifte das Gesicht des Mannes. »Die Werkatze Carabel hat mich geschickt. Sie wünscht die Gesellschaft dieses Tornac.«

 Eine Werkatze! Besorgnis und Neugier durchströmten Murtagh. Er warf einen Blick hinter sich. Der Magier und die Soldaten hatten die Einmündung der Gasse fast erreicht. Er musste sich entscheiden. »Ja, der bin ich«, sagte er knapp.

 »Dann hier entlang. Und zwar etwas zügig, wenn ich bitten darf.«

 Der Mann mit den kräftigen Armen eilte die Seitenstraße hinunter, und Murtagh folgte dicht hinter ihm, den Stab locker neben sich haltend. Jetzt gab es keinen Grund mehr für diese List.

 Ein paar Minuten lang waren die einzigen Geräusche ihr Atem und die leisen Tritte ihrer Stiefel auf dem Boden.

 Fragen wirbelten durch Murtaghs Kopf. Wie war Carabel in den Besitz seiner Nachricht gekommen? Von allen Wesen in Alagaësia waren die Werkatzen die geheimnisvollsten. Sie hielten sich stets abseits, auch wenn sie sich in der Endphase des Krieges mit den Varden gegen Galbatorix verbündet hatten. Doch im Großen und Ganzen ergriffen sie längst nicht so rasch Partei wie die anderen Völker.

 Murtagh hatte gehört, dass seit dem Untergang des Imperiums eine Werkatze auf einem Samtkissen neben Nasuadas Thron saß. Ebenso am Hof von König Orrin in Surda und am Hof aller großen Städte. Murtagh nahm an, dass Carabel auf ähnliche Weise in Gil’ead diente. Aber was wollte sie von ihm?

 Sie kann nicht wissen, wer ich wirklich bin, dachte er. Es sei denn, sie war eine Verbündete von Ilenna. Er würde es wohl bald herausfinden.

 Murtagh spürte eine weitere schwache Berührung seines Geistes, aber sie war ganz sanft, fast nicht wahrnehmbar, und glitt, ohne innezuhalten, an ihm vorüber.

 Bist wohl nicht so geschickt, was?, dachte er. Aber er erlaubte sich nicht, in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen. Noch nicht.

 Er folgte dem Mann zu einem schmalen Haus nahe der Festung, in den umzäunten Hof des Hauses und dann eine moosbewachsene Treppe hinunter, die direkt an der Außenmauer der Festung entlangführte. Am Ende der Treppe stand ein Brunnen in einer Nische, die mit gemeißelten Blumen verziert war. Murtagh war nicht überrascht, als der Mann auf ein Blütenblatt drückte und eine kleine steinerne Tür aufschwang.

 Ein kalter Luftzug strich über sie hinweg.

 Die meisten Burgen hatten solche oder ähnliche Schlupflöcher. Fluchtwege für die Adligen, die dort lebten. Solche Hintertüren schwächten zwar die Befestigungen, aber in einer Notlage ging es nicht ohne sie.

 »Nach Euch, Herr«, sagte der Mann höflich und hielt ihm die Tür auf. Unter der Festung verlief ein niedriger dunkler Tunnel, dessen entferntes Ende im Schatten lag. »Carabel erwartet Euch.«

 »Und was wünscht sie von mir?«

 »Es steht mir nicht zu, das zu sagen. Das müsst Ihr sie selbst fragen.«

 Murtagh zögerte. Hatte er die Festung erst einmal betreten, würde es sehr viel schwieriger werden, sie wieder zu verlassen, trotz all seiner magischen Kräfte. Er ging ein Risiko ein. Ein großes Risiko. Wie wahrscheinlich war es, dass er in eine Falle tappte?

 Der Mann verlagerte ungeduldig sein Gewicht.

 Murtagh wünschte, er könnte Dorn mitteilen, was geschah, aber er wagte es nicht, sein Bewusstsein für die geistige Entsprechung eines lauten Schreis zu öffnen.

 Er warf einen Blick zum Himmel und fragte sich, wann er ihn wiedersehen würde. Dann zog er seinen Umhang fest um sich und trat geduckt durch die Pforte.

 Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem dumpfen Schlag und das Geräusch hallte durch den Tunnel.

 2
 Fragen an eine Katze

 In dem Tunnel roch es nach feuchtem Stein, Schimmel und dem Schweiß des Mannes, der hinter ihm herschlurfte. Und es war stockdunkel.

 Ein unangenehmes Kribbeln lief Murtagh über den Rücken: keine Vorahnung, aber Besorgnis. Es wäre leicht für den Mann, ihm den Knüppel über den Kopf zu ziehen. Viel zu leicht. Murtagh besaß Schutzzauber, um Angriffe abzuwehren, aber man konnte nicht wissen, welche Zauber, wenn überhaupt, dem Gegner zur Verfügung standen.

 Das Mal in seiner Handfläche juckte nicht mehr, was ihn etwas beruhigte. Dennoch blieb er angespannt.

 »Weiter geradeaus!«, sagte der Mann mit rauer Stimme. »Nach etwa hundert Fuß biegt der Tunnel nach rechts ab. Passt auf, direkt danach geht es ein paar Stufen hoch.«

 »Verstanden.«

 Murtagh war versucht, ein Werlicht zu beschwören, aber es wäre dumm gewesen, zu verraten, dass er Magie anwenden konnte.

 Während er sich im Dunkeln vorantastete, quälte ihn eine Fülle von Möglichkeiten, tausend wahrscheinliche – und unwahrscheinliche – Schicksale, eines schlimmer als das andere. Es waren unergiebige Spekulationen, also riss er seine Gedanken davon los und ging stattdessen Antworten auf alle Fragen Carabels durch, die er sich vorstellen konnte.

 Er würde nicht zulassen, dass sie ihn überrumpelte, selbst wenn sie die schlauste Werkatze von allen war.

 In der Dunkelheit unter der Erde kamen ihm die hundert Fuß eher vor wie tausend. Murtagh hätte schwören mögen, dass sie längst unter dem Festungshof hindurchgewandert waren und sich bereits unter den Gebäuden auf der anderen Seite befanden.

 Gerade als er fragen wollte, wie weit es noch war, glitt die Hand, mit der er an der Wand entlangstrich, um eine Ecke. Endlich! Er wandte sich nach rechts und atmete erleichtert auf. Noch ein Schritt und sein linker Fuß stieß gegen eine Stufe.

 Er stieg hinauf und benutzte den Stab, um das Gleichgewicht zu halten.

 Eins ...

 Zwei …

 Drei …

 Vier …

 Fü… Auf der fünften Stufe rutschte er aus. Sein Stiefel verlor in einer Pfütze den Halt. Er fing sich mithilfe seines Stabs und ging mit klopfendem Herzen weiter.

 Fünf …

 Sechs …

 Sieben. Ein matter Lichtstreif erschien vor ihm, lang und gerade.

 »Drückt kräftig dagegen«, sagte der Mann. »Dann geht sie ganz leicht auf.«

 Murtagh streckte die Hand aus und drückte. Eine Rundbogentür schwang auf und gab den Blick frei auf einen kleinen Lagerraum. In einem Wandleuchter brannte eine Kerze und nach dem tiefschwarzen Tunnel blendete ihn die flackernde Flamme fast. In einer Ecke stapelten sich mehrere Fässer. Getrocknete Schinken und lange Reihen von Würsten hingen an Haken von der Decke.

 »Eklig ist das«, sagte der Mann. Murtagh drehte sich um und sah, wie er die Tür hinter ihnen schloss. Wenn sie zu war, war der Umriss der Tür praktisch unsichtbar. Der Mann wedelte sich die Spinnweben von den Schultern und verzog das Gesicht. »Zu viele Spinnen da unten. Na gut, sie wird Euch gleich sehen wollen. Hier entlang.«

 Murtagh folgte dem Mann durch mehrere Seitengänge der Festung. Immer wenn sie Stimmen hörten, gingen sie hinter irgendwelchen Ecken in Deckung, bis sie irgendwo auf der Ostseite des Komplexes zu einer dunklen Holztür kamen.

 Der Mann in dem ärmellosen Wams verbeugte sich auf leicht spöttische Weise und öffnete ihm die Tür.

 Murtagh trat hindurch.
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 Er befand sich in einem prächtig ausgestatteten Arbeitszimmer. Etliche Reihen blank polierter Bücherregale säumten die Wände, dicke Zwergenteppiche in kräftigen Rot-, Grün- und Blautönen bedeckten den Boden, und eine wunderschöne gerahmte Karte von Alagaësia, die sorgfältig mit Tausenden Namen beschriftet war, prangte über einem steinernen Kamin, in dem Holzscheite fröhlich knisterten.

 Gegenüber der Tür stand ein großer Schreibtisch aus geschnitztem Holz. Und hinter dem Schreibtisch saß auf einem grünen Samtkissen niemand anderes als die Werkatze Carabel.

 Sie hatte ihre menschliche Gestalt angenommen, das hieß, sie erschien Murtagh als schlanke grauhaarige Frau, nicht größer als vier Fuß. Ein lockeres weißes Gewand – von dem Murtagh vermutete, dass sie damit leichter ihre Gestalt ändern konnte, wenn sie es wünschte – ließ ihre dünnen Arme unbedeckt. Obwohl sie im Großen und Ganzen aussah wie ein Mensch, bestand kein Zweifel, dass Carabel kein Mensch war. Ihre Wangenknochen waren zu breit, ihre smaragdgrünen Augen zu schräg, die Pupillen schlitzförmig, und sie hatte kleine weiße Haarbüschel an den Spitzen ihrer Ohren. Murtagh war sich nicht sicher, ob die Büschel daher rührten, dass Carabel sich noch nicht vollständig verwandelt hatte, oder ob sie ein typisches Merkmal ihrer Gattung waren.

 Bis dahin hatte er noch nie eine Werkatze gesehen, und er hätte nicht erwartet, dass ihn das so durcheinanderbringen würde.

 Auf dem Schreibtisch vor Carabel befanden sich drei Dinge: der Käfig mit dem Finken, den er auf dem Markt gekauft hatte und der jetzt leer war bis auf ein paar gelbe Federn, ein Teller mit kaltem Fleisch und das Pergament, das er dem Pagen gegeben hatte. Es war aufgefaltet und er konnte die Zeilen mit den Runen sehen.

 Der Anblick verwirrte Murtagh. Wenn die Werkatze seine Nachricht an Ilenna abgefangen hatte, war sie jetzt Fürst Relgins Meisterspionin? Und bedeutete das, sie hatte den Magier und die Soldaten benutzt, um ihn in ihre Fänge zu treiben? Oder war es so, wie es aussah, und sie hatte ihn vor Relgins Häschern gerettet?

 Murtagh zwang sich, ruhig zu bleiben, auch wenn er die Situation bedauerlicherweise noch nicht richtig einschätzen konnte. Ich werde vorsichtig vorgehen müssen. Sehr, sehr vorsichtig.

 Die Tür schloss sich hinter ihm, und er bemerkte, dass sein Begleiter in der Ecke hinter ihm Stellung bezog, den Knüppel immer noch in der Hand.

 Carabel legte den Kopf schräg und musterte Murtagh auf die gleiche Weise, wie normale Katzen einen Vogel oder eine Maus musterten. Murtagh hatte das oft genug beobachtet. Er hatte das Gefühl, dass sie gut und gern noch den Rest des Tages schweigend dasitzen konnte.

 Oder so lange, bis sie sich langweilte. Doch Murtagh glaubte nicht, dass er es mit einer gelangweilten Werkatze zu tun bekommen wollte.

 Er deutete auf den Weidenkäfig. »Ich nehme an, der Vogel hat Euch geschmeckt.«

 Carabel hob eine perfekt geschwungene Braue. »Er war annehmbar, Mann von der Straße.« Sie hatte eine gepflegte, säuselnde Stimme, die von selbstgefälliger Zufriedenheit triefte. Und doch nahm Murtagh eine unterschwellige Anspannung darin wahr. Ihr Blick wanderte zu dem stämmigen Schläger hinter ihm. »Gab es unterwegs Schwierigkeiten?«

 »Beinahe, Ma’am, aber nicht der Rede wert.«

 »Gut.« Sie lächelte und entblößte scharfe kleine Reißzähne. »Du hast Bertolf ja bereits kennengelernt, ja? Er ist ein ganz ausgezeichneter Helfer. Er besorgt mir Fleisch und Leckerbissen und schmackhafte Geheimnisse wie dich.«

 Murtagh war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, als schmackhaft bezeichnet zu werden. Er setzte eine Miene kultivierter Belustigung auf, wie er es bei Hofe getan hätte, und verbeugte sich übertrieben. Ein bisschen Theatralik konnte nie schaden, besonders nicht bei Katzen. »Verzeiht mir, Herrin Carabel, aber der Fink war für jemand anders bestimmt. Oder wusstet Ihr das etwa nicht?«

 Mit einem langen, nadelspitzen Fingernagel stach sie in die Mitte des Pergamentquadrats. »O doch, das wusste ich. Du begehrtest, mit Ilenna Erithstochter zu sprechen, nicht wahr?«

 »Das ist richtig.« Murtagh war froh, dass er seine Botschaft an Ilenna absichtlich vage gehalten hatte, in der Hoffnung, dass die Nachricht für andere wenig Bedeutung haben würde.

 Carabel deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Setz dich, Mensch. Wir haben viel zu besprechen.«

 »Tatsächlich?« Doch Murtagh schlug seinen Umhang zurück und setzte sich. Den Stab lehnte er an sein rechtes Knie, sodass er ihn im Handumdrehen fassen konnte. »Darf ich fragen, warum Ihr meine Nachricht und mein Geschenk beschlagnahmt habt? Ich habe kein Gesetz gebrochen und keinen Ärger verursacht.«

 »Das ist die falsche Frage. Du solltest lieber fragen, wie ich wissen konnte, dass ich deinen Brief und dein Geschenk beschlagnahmen sollte. Der Herr des besagten Pagen ist Fürst Relgins Kammerherr. Der Page hat ihm von dem sonderbaren Mann erzählt, der ihm Münzen anbot, um mit Ilenna Erithstochter zu sprechen. Zweifellos hat die Belohnung des Kammerherrn dein Bestechungsgeld weit übertroffen.«

 Murtagh zuckte zusammen. Er hätte den Pagen genauer befragen sollen. »Und der Kammerherr kam dann zu Euch. Verstehe, aber …«

 »Nicht ganz«, unterbrach ihn Carabel. »Der Kammerherr wandte sich an Fürst Relgin, und der Fürst schickte einige seiner Männer los, um dich zu verhaften, o Tornac. Was sehr ungewöhnlich ist. Solche Hofintrigen sind normalerweise unter der Würde von Relgin.«

 Die Soldaten waren also tatsächlich hinter ihm her gewesen. Ein säuerlicher Geschmack bildete sich in Murtaghs Mund. Er würde wohl in nächster Zeit nicht an Ilenna herankommen. Doch er schob den Gedanken beiseite. Das war kaum sein dringlichstes Problem. »Ich gebe zu, ich bin verwirrt, Herrin Carabel. Hat Fürst Relgin Euch all das erzählt? Und wenn ja, warum habt Ihr mich unter Missachtung seines Willens hierherbringen lassen? Und warum interessiert sich einer von Euch Hochwohlgeborenen überhaupt für das, was ich tue? Ich bin niemand von Bedeutung.«

 Carabel leckte sich über ihre spitzen Zähne – ihre Zunge war klein und rosa. »Das stimmt nicht so ganz, oder … Murtagh, Sohn von Morzan?«
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 Ein Holzscheit knackte erschreckend laut im Kamin.

 Murtaghs Augen verengten sich. Er packte den Stab, bereit zu kämpfen. »Wie hast du das herausgefunden?«

 Ein grausames kleines Lächeln umspielte Carabels dunkle Lippen. Es irritierte ihn, wenn er daran dachte, wie oft sie mit rohem Fleisch und Blut in Berührung kamen. »Der Name Tornac ist uns Werkatzen nicht unbekannt, Mensch. Außerdem riechst du nach Drache.«

 Ihre Erklärung trug nicht dazu bei, ihn zu beruhigen. »Also gut«, sagte er. »Was willst du?«

 Eine Furche grub sich in Carabels feine Züge und ein düsterer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Zuerst habe ich eine Frage an dich, Mensch. Was hattest du mit Ilenna Erithstochter zu schaffen?«

 Hatte. Murtagh gefiel es nicht, dass sie diese Vergangenheitsform benutzte. Er imitierte einen beschämten Blick. »In Wahrheit ging es nicht um Geschäfte, sondern um eine private Angelegenheit zwischen uns. Ich bin sicher, du verstehst das.«

 Wieder hielt Carabel inne. Sie ist verunsichert, stellte er fest. Aber warum? Er beschloss, die Initiative zu ergreifen. »Gibt es ein Problem mit Ilenna? Ist ihr etwas zugestoßen?«

 Die Büschel an Carabels Ohren zitterten, als sie den Kopf schüttelte. »Ilenna ist unversehrt. Das Problem liegt … woanders. Ich frage dich noch einmal, Murtagh, Sohn von Morzan. Was hattest du mit ihr zu schaffen?«

 »Spreche ich mit dir oder mit Fürst Relgin?«

 Sie begutachtete die Fingernägel ihrer linken Hand und hielt sie ins Licht, sodass die Spitzen im Schein der Flammen rotgolden schimmerten. »Wir Werkatzen sind niemandem Rechenschaft schuldig außer uns selbst. Du sprichst mit mir und nur mit mir.«

 »Und er?« Murtagh deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

 Carabel schnurrte leise. »Bertolf ist vertrauenswürdig.«

 »Vielleicht, was dich angeht.« Murtagh umfasste den Stab fester. »Warum sollte ich dir etwas anvertrauen, Werkatze? Du kannst mich nicht daran hindern, zu gehen.«

 Carabels geschlitzte Pupillen verengten sich. In der Gestalt einer Katze hätte ihr Schwanz vermutlich gezuckt. »Nein, aber du willst Informationen, Mensch. Warum sonst würdest du mit Ilenna sprechen wollen? Sicher, ich bin über die Tätigkeiten ihrer Familie informiert. Große Trampeltiere sind das. Nicht wie Katzen. Doch eins kann ich dir versprechen: Du kannst auf keinen Fall mit Ilenna oder ihrem Vater reden, ohne dass Fürst Relgin es erfährt. Wenn es dir nichts ausmacht, dich zu erkennen zu geben, dann geh zu ihnen. Geh nur. Aber ich denke, ihr zieht es vor, im Verborgenen zu bleiben, du und dein Drache.«

 Murtagh drehte seinen Stab in der Hand. Worauf wollte die Werkatze hinaus? Er hatte das Gefühl, als würde er einen Zweikampf ausfechten und wäre zwei Schritte hinter seinem Gegner.

 »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Trotzdem hast du mir immer noch keinen Grund genannt, warum ich dir etwas anvertrauen sollte.«

 Carabels schmale Schultern hoben und senkten sich. »Wenn du nach Geheimnissen suchst, wen könntest du dann besser fragen als eine Katze? Frag mich, Murtagh, Sohn von Morzan, und wenn ich es nicht weiß, werde ich in deinem Namen mit Ilenna sprechen.«

 »Du bietest mir deine Hilfe an?«, fragte Murtagh misstrauisch.

 Sie senkte die Lider, bis sie halb geschlossen waren, und schien sich in sich selbst zurückzuziehen, als wolle sie sich gegen einen rauen Wind wappnen. »Ja, genau.«

 »Im Austausch wofür?«

 Sie blinzelte. »Für einen winzigen Gefallen.«

 Mit einem Schlag sah Murtagh klar. Er stieß ein zynisches Lachen aus. »Natürlich. Und worum handelt es sich bei diesem winzigen Gefallen?«

 Trotzig hob die Werkatze ihr spitzes Kinn. »Eine Aufgabe muss erledigt werden und niemand in Gil’ead kann sie erledigen außer dir.«

 »Irgendwie bezweifle ich das.« Stirnrunzelnd sah er sie an. Sie versuchte ihn zu manipulieren. »Ich bin nicht dein Laufbursche, Katze. Niemand kommandiert mich herum. Nicht du, nicht Relgin, nicht einmal Nasuada.«

 »Es würde mir nicht einfallen, einem Drachenreiter vorzuschreiben, was er zu tun hat. Dies ist ein Angebot, kein Befehl.«

 Murtagh knurrte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und was für eine Aufgabe ist das?«

 »Bist du damit einverstanden, sie zu übernehmen?«

 »Das hängt von der Aufgabe ab und davon, ob du die Antworten hast, die ich suche.«

 Mit zur Schau gestellter Gleichgültigkeit leckte Carabel einen Blutfleck vom Mittelfinger ihrer linken Hand. »Das ist nicht gerade fair, Mensch. Was ist, wenn ich mich mit Ilenna beraten muss? Soll ich aus reiner Herzensgüte für dich auf die Jagd gehen, während ich auf deine Zustimmung warte?«

 »Soll ich dir aus reiner Güte helfen?«

 Carabel krümmte ihre Finger, als ob sie Krallen ausfahren wollte. »Vertrauen ist ein Schwert mit einer Klinge als Griff. Es schneidet alle gleichermaßen.«

 »Das ist alles andere als ein überzeugendes oder sonderlich beruhigendes Argument.«

 »Für einen Menschen.«

 »Ich bin ein Mensch.«

 Sie warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Ich habe Fürst Relgin nichts von deiner Anwesenheit hier verraten. Ist das nicht Grund genug, mir zu vertrauen?«

 Trotz der scheinbaren Gelassenheit der Werkatze bemerkte Murtagh Zeichen von Anspannung an ihrem Körper. Irgendetwas stimmt hier nicht, sonst hätte sie sich nicht so viel Mühe gegeben.

 Er hob den Stab wenige Fingerbreit und klopfte damit auf den Boden. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann entschied er sich. Die Katze hatte recht; er konnte nicht mit Ilenna reden, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Unabhängig von dem Gefallen, den Carabel im Sinn hatte, konnte er möglicherweise etwas in Erfahrung bringen, wenn er ihr seine Fragen stellte. Selbst wenn sie nichts Hilfreiches wusste, war auch das eine nützliche Information. Und in jedem Fall konnte es ratsam sein, Carabel und damit auch Fürst Relgin vor den seltsamen Vorkommnissen im Land zu warnen.

 »Nein, ist es nicht«, entgegnete Murtagh, »aber gut, schneiden wir uns beide.« Er holte das Vogelschädelamulett und den Stein mit dem inneren Leuchten aus seinem Umhang und legte beides auf den Tisch.

 Augenblicklich verpestete ein schwefliger Gestank die Luft.

 Carabel fauchte und rutschte auf ihrem Samtkissen nach hinten, den Rücken gekrümmt, als wolle sie gleich einen Satz in die Luft machen. Die grauen Haare standen ihr zu Berge. »Wo hasssst du diese Ssssssachen gefunden?«, zischte sie.

 Wieder einmal kam Murtagh zu der beunruhigenden Einsicht, dass er nicht mit einem Menschen sprach, sondern mit etwas vollkommen anderem. »In Ceunon. Ich habe sie einem ziemlich verrufenen Händler namens Sarros abgenommen.«

 Carabel streckte ihre klauenartige Hand aus und berührte mit der Nagelspitze ihres Zeigefingers das Amulett. Sofort riss sie die Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Dann schüttelte sie sich, richtete sich auf und nahm wieder eine würdevolle Haltung ein. Es war nur Fassade; Murtagh sah, dass die Werkatze erschrocken war, und das beunruhigte ihn ebenfalls. Werkatzen mochten alles Mögliche sein, aber Feiglinge waren sie nicht.

 »Erzähl die ganze Geschichte, Mensch, und lass nichts aus.«

 Er tat nicht das, worum sie gebeten hatte, jedenfalls nicht ganz. Es gab einige Geheimnisse, die er nicht zu teilen bereit war, wie zum Beispiel, dass er den Namen aller Namen benutzt hatte. Selbst wenn Werkatzen wussten, dass der Name existierte, sah er keinen Vorteil darin, ihr zu verraten, dass er das Wort kannte. Aber abgesehen davon sagte er die Wahrheit.

 Während er erzählte, bemerkte Murtagh, dass Bertolf hinter ihm aufmerksam lauschte. Er hoffte, dass der Mann diskreter war als der Page.

 Nur das Knistern des Feuers war im Raum zu vernehmen, nachdem er geendet hatte.

 Carabel streckte sich und erschauerte. Zum ersten Mal bemerkte Murtagh, dass ihre Füße nackt waren. »Ssso. Du stellst Fragen, deren Antworten du vielleicht nicht hören willst, Mensch.«

 »Dann weißt du, wo die Hexe Bachel zu finden ist?«

 »Ja, dasss weiß ich.«

 »Und der Ursprung des Steins? Und diese Träumer, die Sarros erwähnt hat?«

 Sie zog ihre Lippen zurück und zeigte mehr von ihren spitzen Zähnen. »Ja und jaaa.«

 »Und du wirst es mir sagen?«

 Carabels Blick wanderte zu der Karte über der Feuerstelle, bevor er zu dem kohleartigen Stein zurückkehrte. »Wenn du die Aufgabe erfüllst, die ich dir stellen werde … dann ja.«

 »Welche Garantie habe ich, dass du tatsächlich im Besitz der Informationen bist, die ich suche? Sag es mir zuerst.«

 Ihre Ohrbüschel legten sich flach an die Seiten ihres Kopfes. »Danach, Mensch. Danach. Wir müssen es beide darauf ankommen lassen.«

 Murtagh war immer noch nicht überzeugt. »Vielleicht sollte ich doch besser mit Ilenna reden. Ich bin sicher, ich finde einen Weg, mich ihr ungesehen zu nähern.«

 Ein unangenehmes Schaben erfüllte das Arbeitszimmer, als Carabel ihre Nägel über die Oberfläche des Schreibtisches zog und dünne Kratzer im Holz hinterließ. »Du wärst enttäuscht, Mensch. Sie hat keine Kenntnis von diesen Dingen. Ich schwöre es.«

 »Aber du schon.«

 »Jaaa.«

 Er klopfte mit dem stumpfen Ende des Stabes auf den Boden. »Und wieso?«

 »Weil ich eine Katze bin, Mensch. Ich höre viel und ich weiß noch mehr. Ich jage im Schatten, und ich tanze im Mondschein, und wo immer ich gehe, gehe ich allein.«

 Unsinn und lauter Rätsel, aber was hatte er erwartet? »Was ist das für eine Aufgabe?«

 Carabel verfiel in eine angespannte Starre und in ihren Augen flackerte düsterer Zorn. Sie schien bereit, zu kämpfen oder sich auf ihre Beute zu stürzen. »In den letzten sechs Monden wurden drei unserer Jungen in Gil’ead entführt. Eines von ihnen wurde später hilflos am Ufer des Sees gefunden, ohne dass es wusste, wie es dorthin gekommen war. Die anderen wurden nie wieder gesehen. Erst kürzlich wurde ein weiteres Junges entführt. Das ist noch keine drei Tage her.«

 In Murtagh wallte Mitgefühl und Zorn auf. »Von wem wurden sie entführt?«

 »Von Männern. Menschen. Aber ich kann nicht sagen, warum.«

 »Und du willst, dass ich die Verantwortlichen finde?«

 Carabel schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will, dass du das entführte Junge findest. Möglichst alle Jungen, aber ich fürchte, nur das eine kann noch gerettet werden. Silna ist ihr Name. Wir haben sie in der Stadt aufgespürt – die Nase einer Werkatze ist schwer zu täuschen –, und wir wissen, wo sie sein könnte.«

 »Aber du kommst nicht an sie heran.«

 Die Werkatze blinzelte. Ihre Wimpern waren so lang und fein wie die Härchen am Sommergras. »Es gibt da einen gewissen Hauptmann der Stadtwache. Hauptmann Wren. In der Kaserne, die er befehligt, gibt es eine Treppe zu einem Raum unter der Erde, in dem er und seine Offiziere sich an jedem siebten Tag treffen. Hinter diesem Raum sind einige andere Kammern, und an deren Ende ist eine Tür, die sich nie öffnet. Wir vermuten, dass Silna dort drin sein könnte.«

 Murtagh runzelte die Stirn. Ein Hauptmann der Stadtwache … Die Konsequenzen dieser Mitteilung waren unangenehm. »Glaubst du, dass dieser Hauptmann Wren für die Entführung von Silna verantwortlich ist?«

 »Wir wissen es nicht.«

 »Wie viele Werkatzen gibt es eigentlich in Gil’ead?«

 Die Spitzen ihrer Ohren zuckten. »Vermutlich mehr, als du denkst, Mensch.«

 Das ließ er unkommentiert. »Wer hat noch Zugang zu diesen Kammern?«

 »Noch einmal, wir wissen es nicht. Vielleicht gibt es einen Eingang von der anderen Seite, einen geheimen Tunnel, den wir noch nicht entdeckt haben.«

 Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Habt Ihr mit Fürst Relgin darüber gesprochen? Wohl eher nicht.«

 Carabel atmete scharf aus. »Wir sind Werkatzen, aber im Herzen sind wir immer noch Katzen. Wir sind diejenigen, die durch Türen gehen. Schon seit jeher. Aber durch diese Tür unter der Kaserne können wir nicht gehen, und das bedeutet, dass dort Magie am Werk ist. Es gibt niemanden in Relgins Diensten, der mit solchen Dingen umgehen kann. Das ist eine Aufgabe für einen Reiter. Außerdem … besteht durchaus die Möglichkeit, dass Wren oder jemand aus seiner Truppe Befehle von oben erhalten hat.«

 Je mehr sie enthüllte, desto beunruhigter war Murtagh. Er drehte den Stab in seiner Hand. »Was ist mit der Du Vrangr Gata? Die könnten doch sicher helfen.«

 Carabel stieß ein leises, fauchendes Geräusch aus. »Denen würde ich nicht einmal zutrauen, dass sie eine Maus mit drei gebrochenen Beinen fangen. Pah!«

 »Und du brauchst jemanden, dem du trauen kannst.«

 Sie sah ihn an und hielt seinem Blick stand. »Ja.«

 Murtagh fragte sich, was mit den Elfen war. Dass Carabel sie nicht erwähnt hatte, war Antwort genug, aber ihn interessierte der Grund dafür. Elfen und Werkatzen schienen sich nicht ganz unähnlich zu sein, und wenn es zwischen ihnen böses Blut gab – oder auch nur eine grundlegende Abneigung –, interessierte es ihn, warum. Aber das war eine Frage für ein anderes Mal.

 Seine Gedanken kehrten zu Silna zurück. Vor seinem inneren Auge sah er ein Kind, das allein in einer kahlen Steinzelle kauerte. Nur zu gut konnte er sich die Kälte, den Schmerz, die Wut und die Verzweiflung vorstellen, die es empfinden mochte. Hatte er nicht dieselben Qualen erduldet, als die Zwillinge ihn in den Kerker unter der Zitadelle von Urû’baen geworfen hatten? Das Schlimmste aber war die Ungewissheit, welche neuen Gräuel der nächste Moment bringen mochte.

 Und das war nicht das einzige Mal, dass er in so einer hilflosen, schrecklichen Lage gewesen war. Er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie er sich mit vierzehn Jahren ohne Erlaubnis und ohne Begleitung aus Urû’baen hinausgeschlichen hatte. An jenem Abend hatte er versucht, sich durch die Stadttore wieder hineinzuschleichen, und die Wachen hatten ihn erwischt. Da sie ihn nicht erkannten, warfen sie ihn in eine der Zellen unter dem Wachturm. Galbatorix war zu dieser Zeit nicht in der Stadt gewesen, ebenso wenig sein gesamtes Gefolge. Es war niemand da, den Murtagh zur Bestätigung seiner Identität hätte rufen lassen können. So hatte er eine Woche und drei Tage lang dort geschmachtet, überzeugt, dass er in diesem dunklen Gefängnis eingehen und sterben würde und dass niemand es je erfahren oder sich überhaupt darum scheren würde.

 Schließlich kehrte Galbatorix zurück, und die Nachricht von Murtaghs Not erreichte irgendwie den Hof, denn der damalige Kammerherr des Königs kam, um seine Freilassung zu veranlassen. Danach ließ der Kammerherr Murtagh tüchtig verprügeln, wegen des von ihm verursachten Ärgers.

 Murtagh unterdrückte ein Frösteln. Er konnte immer noch die Feuchtigkeit der Zelle riechen und spüren, wie die Kälte der Steine ihm in die Knochen kroch. Obwohl ihm die schmerzliche Lage, in der sich Silna wahrscheinlich befand, nur allzu vertraut war – und er Mitleid mit ihr empfand –, nahm er es Carabel übel, dass sie das Junge benutzte, um sich seine Hilfe zu sichern. Umso mehr, als er wusste, dass er sich selbst hassen würde, wenn er einfach gehen würde.

 »Also gut!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Ich werde es tun. Aber nicht für dich und auch nicht für mich. Sondern für Silna.«

 Carabel nickte. »Was auch immer du hinter dieser Tür findest, das Volk der Werkatzen wird dir dankbar sein und dich als Freund betrachten, Murtagh, Sohn von Morzan.«

 Hör auf, mich so zu nennen! »Wo liegen diese Kasernen?«

 Ihre Haare sträubten sich leicht. »So einfach ist es nicht.«

 »Warum nicht? Ich gehe hinein, öffne die Tür, magisch oder nicht, und wenn jemand es wagt, mich aufzuhalten, werde ich …!«

 »Nein!« Sie grub ihre Krallen in die Lehnen des Stuhls, und einen Moment lang dachte Murtagh, dass sie ihn über den Schreibtisch hinweg anspringen würde. »Wenn du Alarm auslöst, könnten sie Silna verschwinden lassen, bevor du bei ihr bist. Oder schlimmer noch, man könnte sie töten. Das Risiko ist zu groß. Und du weißt nicht, welche Form von Magie an diesem Ort am Werk ist.«

 Murtagh neigte den Kopf. »Und wie soll ich dann hineingelangen, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen?«

 Carabel lehnte sich auf ihrem Kissen zurück und strich die Quasten an ihren Ohren glatt. »Du musst in die Stadtwache eintreten und dich der Kompanie von Hauptmann Wren anschließen.«

 Er hob übertrieben die Brauen. »Ach, das ist schon alles? Na gut, ich nehme an, ich kann sie überreden, mich in ihre Reihen aufzunehmen, wenn es sein muss.«

 »Das wird leider nicht genügen.« Carabel war ernst, aber es schien ihr insgeheim Vergnügen zu bereiten, ihn zu verwirren. »Hauptmann Wren nimmt keine gewöhnlichen Rekruten mehr in seiner Kompanie auf. Mit Fürst Relgins Duldung sucht Wren sich seine Männer aus den restlichen Kompanien der Stadtwache aus, und es wird als große Ehre betrachtet, wenn man auserwählt wird. Aber Wren nimmt nur Männer, denen er vertraut.«

 »Und das ist ja überhaupt nicht verdächtig!«

 Carabel zuckte mit den Ohren. »Aber nicht ungewöhnlich für hohe Offiziere.«

 »Das ist wahr. Wie also kann ich mir das Vertrauen von Hauptmann Wren verdienen?«

 »Das ist nicht möglich, nicht in diesen Zeiten. Stattdessen wirst du ihn beeindrucken müssen.«

 Murtagh knurrte fast. »Und wie soll ich das schaffen? Mit einer Heldentat?«

 Ein verschmitztes Lächeln umspielte Carabels gespitzte Lippen. »Es ist ganz einfach, Mensch. Um ihn zu beeindrucken, musst du einen Fisch töten.«

 »Einen …? Einen Fisch? Willst du mich zum Narren halten?«

 »Keineswegs. Aber um diesen Fisch zu töten, brauchst du leider einen besonderen Köder.«

 »Bah!« Angewidert verzog Murtagh den Mund und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. In was für eine tiefe Grube war er da gefallen? Hätte er nicht schon sein Wort gegeben und wäre nicht das verschwundene Junge gewesen, wäre er aufgestanden und gegangen. »Schluss mit den Rätseln, Katze! Erklär mir das, und zwar ganz genau.«

 »Natürlich, Mensch. Es ist so. Im See Isenstar lebt ein großer, listiger Fisch, den die Menschen an diesem Ort Schlammschlund nennen. Er ist wild, hungrig und grausam, und im Laufe der Jahre hat er schon so manches Boot versenkt und so manchen Fischer verschlungen. Gil’ead hat eine Belohnung für denjenigen ausgesetzt, der Schlammschlund erledigt und seinen Kopf als Beweis für die Tat vorlegt. Vier Goldmünzen und die Zusage auf einen Posten in der Stadtwache, falls gewünscht. Ich zweifle nicht daran, dass Hauptmann Wren dich in den Reihen seiner Männer willkommen heißen wird, wenn du ihm Schlammschlunds Kopf bringst.«

 »Das Töten eines Fisches erscheint mir keine große Herausforderung«, meinte Murtagh.

 »Wenn es nur so wäre. Schlammschlund ist kein gewöhnliches Tier.« Carabel deutete auf sich selbst. »Und eine Werkatze sollte das wissen. Kein normaler Köder, kein Stoff und keine farbige Schnur wird ihn anlocken, nur etwas von besonderer Bedeutung.«

 »Ich könnte ihn auch einfach mit meinem Geist finden.« Murtagh warf ihr ein gefährliches Lächeln zu. »Ein kleiner Zauberspruch und das wäre das Ende von Schlammschlund.«

 Die Werkatze erwiderte sein Lächeln. »Und wie willst du die Gedanken eines einzelnen Fisches unter all den vielen Fischen im Isenstar herauspicken? Nein, du wirst einen Köder brauchen, dem er nicht widerstehen kann.«

 »Was soll das für ein Köder sein?«

 »Eine Schuppe des Drachen Glaedr, dessen Körper verbrannt und außerhalb dieser Stadt begraben wurde.«

 Empört fuhr Murtagh hoch. »Du machst wohl Witze!«

 »Über so etwas würde ich niemals Witze machen«, entgegnete Carabel todernst. »Nicht solange eines unserer Jungtiere in Gefahr ist. Glaube mir, Mensch, nur die Schuppe eines Drachen wird Schlammschlund anlocken.«

 Erneut sah Murtagh vor sich, wie Oromis und Glaedr schlaff durch die Luft stürzten, während die Schlachtreihen von Menschen und Elfen auf dem Boden unter ihm aufeinanderprallten. Er rieb sich die Fingerknöchel und starrte zu Boden. »Ich bin alles andere als glücklich darüber, Katze.«

 In Carabels Stimme schwang ein Hauch von Mitgefühl mit. »Ich weiß, wie schwer es ist, was ich von dir erbitte. Aber es liegt auch eine gewisse Gerechtigkeit darin.«

 »Ich kann in Grabräuberei keine Gerechtigkeit erkennen!«

 »Du hast Glaedr erschlagen. Nun kannst du, wie das Schicksal so spielt, etwas von ihm dafür verwenden, eine Unschuldige zu retten. Was könnte gerechter sein als das?«

 Die Frage traf ihn bis ins Mark. Er zwang sich, die Hände voneinander zu lösen. »Die Elfen werden Schutzzauber um Glaedrs Grab gewirkt haben, um genau so eine Schändung zu verhindern.«

 Carabel zuckte mit den Achseln. »Ja. Sehr wahrscheinlich sogar. Deshalb haben wir es auch nicht versucht. Und deshalb fragen wir dich, Reiter.«

 »Und wenn ich nun nicht nach Gil’ead gekommen wäre?«

 Als sie antwortete, konnte er keine Täuschung in ihrer Stimme hören, er nahm nur aufrichtige Gefühle wahr, unverfälscht und verletzlich und durchdrungen von Entschlossenheit. »Dann hätten ich und alle Werkatzen in Gil’ead die Kaserne gestürmt und versucht, die Tür aufzubrechen.« Sie erwiderte seinen Blick. »Auch wenn das bedeutet hätte, gegen eine ganze Kompanie von Stadtwachen zu kämpfen. Wir lassen unsere Jungen nicht im Stich.«

 »Nein …« Murtagh runzelte die Stirn und sah hoch an die mit Holz verstärkte Decke. Ich hätte es besser wissen müssen und ihr nicht mein Wort geben sollen. Und ein anderer Gedanke folgte sogleich. Dorn wird das nicht gefallen. Aber er wusste, dass er Carabels Bitte nicht abweisen konnte, auch wenn er die Werkatze in diesem Moment wirklich hasste. »Also die Schuppe holen, den Fisch erledigen und herausfinden, was hinter dieser Tür ist. Ist das alles?«

 Carabel nickte. »Genau. Aber du musst dich beeilen, Mensch. Wir haben Gerüchte gehört, dass Männer durch die Nacht schleichen, Wagen bereitgestellt und Pferde frisch beschlagen werden … Morgen Abend ist Silna vielleicht schon nicht mehr in der Stadt.«

 Murtagh fluchte leise. Das wird nicht einfach werden. Dann jedoch wuchs seine Entschlossenheit und er stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. Wenn dieses Werkatzenjunge noch in Gil’ead war, würde er es finden, selbst wenn das bedeutete, dass er die ganze Stadt Balken für Balken auseinandernehmen musste.

 »Dann sollten wir wohl besser keine Zeit vergeuden.«

 Ein wildes, zähnefletschendes Grinsen breitete sich über Carabels Gesicht aus.

 3
 Grabschänder

 Es war später Nachmittag, als Murtagh aus dem geheimen Tunnel unter der Festung von Gil’ead herauskam. Schatten lagen über den Straßen, nur die Dächer waren noch in warmes goldenes Licht getaucht.

 Die Steinpforte schloss sich knirschend hinter ihm, als Bertolf, Carabels stämmiger Diener, sie von innen zuzog.

 Vorsichtig stieg Murtagh die Treppe vor dem versteckten Eingang hinauf, wobei er fast erwartete, dass sich jeden Moment eine Gruppe Soldaten auf ihn stürzen würde. Oben angekommen blieb er so lange ruhig stehen, bis er sich vergewissert hatte, dass niemand ihn beachtete. Dann hastete er durch den Garten und schlüpfte durch das Eingangstor hinaus auf die Straße.

 Er mühte sich, auf seine Umgebung zu achten, während er zurück zum Südtor von Gil’ead eilte, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu der Begegnung mit Carabel zurück. Er lachte freudlos. Eine Aufgabe von einer Werkatze! So etwas kannte man aus Märchen, in denen der ernste junge Held seine Tapferkeit unter Beweis stellte und dadurch die Hand der Prinzessin gewann.

 Nur wusste Murtagh, dass die Welt so nicht funktionierte. Meistens landete der Held tot in einem Graben oder war gezwungen, Befehle des Königs auszuführen, den er hasste …

 Seine Laune verschlechterte sich, als er den Stadtrand von Gil’ead erreichte. Mit langen Schritten ließ er die Gebäude hinter sich, bis er sich in sicherer Entfernung wähnte. Dann bog er von der Straße ab zum Kamm eines kleinen Hügels und schickte seine Gedanken aus zu der Senke, wo Dorn sich versteckt hielt.

 Kannst du mich hören?, fragte er.

 Dorn reagierte augenblicklich und ein Anflug von Besorgnis und Verärgerung schwang in seiner Antwort mit. Natürlich. Bist du in Sicherheit?

 Einigermaßen.

 Wo bist du?

 Murtagh sandte Dorn ein Bild seiner Umgebung. Der Drache schnaubte und Murtagh hörte das Geräusch in seinem Geist.

 Konntest du mit Ilenna sprechen?

 Nicht wirklich. Murtagh öffnete seinen Geist und teilte seine Erinnerungen an das Gespräch mit Carabel. Das ging schneller, als jede Einzelheit mit Worten zu beschreiben.

 Wieder schnaubte Dorn. Ich glaube, die Katze hat dich überrumpelt.

 Ich weiß, stimmte er gutmütig zu. Ich konnte nicht viel dagegen tun.

 Dennoch wäre es gut, wenn du dem Küken helfen könntest.

 Ich werde mein Bestes tun. Das mit der Schuppe von Glaedr macht dir nichts aus, oder?

 Warum sollte es? Seine Schuppe ist nicht meine Schuppe. Außerdem ist Glaedrs Körper tot. Warum sollte es einen Drachen kümmern, was mit ihm passiert, wenn er tot ist?

 Viele Leute kümmert das schon.

 Dorn schickte ein gedankliches Schulterzucken. Wenn man nicht mehr da ist, um es zu wissen oder zu fühlen, was macht es dann schon? Angst treibt diese Leute an und ich habe keine Angst vor Würmern.

 Nein. Es gibt weitaus schlimmere Dinge als den Tod.

 Murtagh konnte fast spüren, wie Dorn ihn anstarrte. Manchmal denke ich, ein Drache schlummert in dir.

 Natürlich. Wir sind verbunden, du und ich, nicht wahr? Er blickte zum Himmel auf und schätzte, wie lange es noch bis zum Einbruch der Dunkelheit dauern würde. Ich besorge die Schuppe und dann brauche ich vielleicht deine Hilfe bei dem Fisch.

 Regenbogenfarbige Flecken der Aufregung färbten Dorns Gedanken. Wir jagen zusammen?

 Ja.

 Die Flecken leuchteten auf, und Funken sprühten, als Dorn sich den erfolgreichen Abschluss der Jagd vorstellte, sich ausmalte, wie er die Zähne in den Fisch grub.

 Bald, versprach Murtagh.
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 Zielstrebig marschierte Murtagh nach Westen, in Richtung der Eiche auf dem Hügel, wo die Überreste von Oromis und Glaedr begraben waren. Als er näher kam, bemerkte er zahlreiche Menschen, die sich um die Eiche versammelt hatten. Einige knieten, andere standen und er hörte leisen Gesang.

 Zwischen den Menschen erkannte er einen weiß gekleideten Elf direkt neben dem knorrigen Baumstamm.

 »Barzûl!«, fluchte Murtagh und wandte sich ab. Es gab für ihn keinen sicheren Weg, sich vor den Augen eines Elfs zu verbergen oder das, was er tat, vor ihr geheim zu halten. Die Elfen waren von allen Völkern die klügsten und scharfsinnigsten.

 Er hasste es, zu warten – jede Stunde, die verging, verringerten sich die Chancen, Silna zu retten –, aber es half nichts. Er musste sich in Geduld üben.

 Frustriert begutachtete Murtagh die Felder um ihn herum. Da! Ein kleines Weidengehölz in der Nähe einer kesselförmigen Mulde mit üppigem Gras, Rohrkolben und ein paar Holzapfelbäumen, deren Äste schwer waren von den sauren Früchten.

 Er warf einen Blick auf die Straße, um sich zu vergewissern, dass dort niemand war, und lief dann zu dem Weidengehölz hinüber. Im Gras wimmelte es von Mücken und Bremsen, und seine Stiefel sanken tief ein in den sumpfigen Boden, aber Murtagh war bereit, diese Widrigkeiten in Kauf zu nehmen, wenn er dafür Deckung erhielt.

 Eine Mücke stach ihn in den Nacken und er schlug sie weg.

 Dann setzte er sich so verkeilt in die Weidenäste, dass er nicht auf den schlammigen Boden fallen konnte. Aus der Tasche an seinem Gürtel zog er einen getrockneten Apfel und ein Stück kalten Speck und kaute langsam und genüsslich. Das war das Einzige, was er für eine ganze Weile essen würde.

 Er war auch durstig, aber er wollte das abgestandene Wasser nicht trinken, das er vermutlich in der Senke finden würde. Das war die beste Methode, um die nächsten Tage krank darniederzuliegen.

 Es muss einen Weg geben, Wasser mit einem Zauber zu reinigen. Er meinte, auf etwas Ähnliches in Yngmars Erinnerungen gestoßen zu sein, aber die Einzelheiten waren zu vage.

 Während er immer noch darüber nachdachte, verschränkte er die Arme über dem Stab, zog die Kapuze tief ins Gesicht und schloss die Augen.

 Das Summen der emsigen Insekten lullte ihn bald in den Schlaf.
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 Weiches Fleisch tastete über seine Haut, Zähne kratzten, Nässe benetzte unangenehm seine Hand, dann durchfuhr ihn ein greller Schmerz, so heftig, dass er unwillkürlich aufschrie.

 Murtagh fuhr aus dem Schlaf hoch und schlug wild mit dem Stab um sich, in der Hoffnung, das zu vertreiben, was ihn angreifen mochte.

 Ein knochiges, gequältes Gesicht hing direkt vor ihm. Seitlich sitzende Pupillen, umrandet von schmutzigem Gold, grausam und unmenschlich. Eine Fülle schwarzer und weißer Borsten; vorgestülpte Lippen, die wie blinde Würmer nach Nahrung suchten; auseinanderstehende, abgekaute gelbe Zähne, die nur einen Fingerbreit vor seiner Wange zuschnappten. Und ein Atem wie ein fauliger Teich.

 Murtagh schreckte zurück. Die Fratze war gezeichnet von schrecklichem, rücksichtslosem Hunger, als wolle das Wesen die ganze Welt verschlingen.

 Die gelben Zähne schlossen sich erneut um seine Hand, fest und schmerzhaft. Angewidert reagierte Murtagh, ohne nachzudenken. »Thrysta!«, schrie er und leitete seine ganze Kraft in den Zauberspruch.

 Der Rückstoß schleuderte ihn krachend gegen einen Weidenstamm, während die Kreatur vor ihm mit einem wütenden Brüllen durch die Luft flog.

 Das Tier landete einige Schritte entfernt von ihm unsanft auf dem Boden und rappelte sich auf.

 Eine Ziege. Es war nur eine Ziege!

 Murtagh blinzelte immer noch verwirrt. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder; seine Zunge war geschwollen und trocken. Dann sah er sich um. Niemand sonst war zu sehen. Er und die Ziege waren allein in der schattigen Senke.

 Das Tier schüttelte sich und warf Murtagh einen wütenden und missbilligenden Blick zu. Es senkte den Kopf und scharrte mit einem Vorderhuf über den sumpfigen Boden, als wolle es gleich zum Angriff übergehen.

 »Letta«, sprach Murtagh entschieden. Das Wort war kein Zauber im eigentlichen Sinne, aber in ihm lag die Autorität der alten Sprache. Und die Ziege verstand – wie alle Tiere – die Absicht hinter diesem Befehl.

 Sie hob den Kopf und schüttelte ihn, als habe eine Wespe sie in die Nase gestochen. Dann zog sie unverkennbar verärgert die Oberlippe zurück, stieß ein empörtes Määääh aus und trottete mit zuckendem Schwanz davon.

 Murtagh sackte gegen die Weide. Der Anblick des Ziegengesichts mit dem offenen Maul erfüllte ihn immer noch mit Abscheu. Wäre er nicht aufgewacht, hätte das Vieh sicherlich weiter an ihm gekaut und gefressen, bis es ihn bei lebendigem Leib ganz und gar verschlungen hätte.

 Neue Sorgen fluteten seinen Geist; seine Angst hatte Dorn aus dem Schlaf gerissen. Einige Herzschläge lang herrschte Verwirrung, während sich ihre Gefühle überlagerten. Dann versuchte Murtagh Dorn zu beruhigen.

 Es war nur eine Ziege, sagte Murtagh und kroch aus dem Gehölz. Nur eine Ziege.

 Du hast mich erschreckt, antwortete Dorn. Es war keine Anschuldigung, sondern eher eine Feststellung mit jammerndem Unterton.

 Ich bin selbst erschrocken. Tut mir leid. Es ist alles in Ordnung.

 Willst du, dass ich die Ziege fresse?

 Einen Moment lang überlegte Murtagh ernsthaft, ob er zustimmen sollte. Nein, aber ich weiß das Angebot zu schätzen.

 Sei vorsichtig. Auch Beine-vier-Reißzähne-keine können gefährlich sein.

 Ich weiß. Das bin ich.

 Murtagh verzog das Gesicht und klopfte seine Kleidung ab. Sein Rücken schmerzte, wo sein Zauber ihn gegen die Äste der Weide geschleudert hatte. Er schimpfte mit sich selbst, weil er keinen Schutzzauber gewirkt hatte, der ihn geweckt hätte, wenn sich irgendjemand oder irgendetwas näherte … und weil er so überreagiert hatte. Zu viele gefährliche Begegnungen hatten ihn nervöser gemacht, als gut war.

 Und doch hatten ihm seine Reaktionen bislang das Leben gerettet.

 Er rieb sich die Hand, in die ihn die Ziege gebissen hatte. Die Haut hatte Schrammen und Blutergüsse, aber es war nichts gebrochen.

 Die Schutzzauber, die er tatsächlich um sich herum gewirkt hatte, boten nur einen gewissen Grad an Schutz. Waren sie zu stark, konnte er sich nicht mehr normal in der Welt bewegen – zum Beispiel keine scharfe Klinge oder keinen allzu heißen Topf mehr berühren. Außerdem würde es ihn erschöpfen, die Schutzzauber die ganze Zeit aufrechtzuerhalten, da sie aus der Energie seines Körpers gespeist wurden. Deshalb hatte er noch nie einen besonderen Schutzzauber gewirkt, der verhinderte, dass ein Tier ihn biss. Und die Zähne der Ziege hatten keine der Bedingungen erfüllt, die er in seine Schutzzauber eingearbeitet hatte.

 Das muss ich verbessern, dachte er. Es würde einen kniffligen Zauber erfordern, aber auf keinen Fall würde er sich noch mal von einer dreifach verfluchten Ziege anknabbern lassen.

 Der Horizont bildete eine dunstige Linie unter der goldenen Halbkugel der untergehenden Sonne. Violette Schatten lagen über dem Land, und Nachtschwalben jagten nach Insekten, während am Himmel oben die ersten Sterne erschienen.

 Am Fuß des Grabhügels von Glaedr flackerten orangefarbene Lichter. Murtagh fluchte. Habt ihr nichts Besseres zu tun?, fragte er sich und beäugte die Trauernden aus der Ferne. Sie machten keine Anstalten, zu verschwinden, im Gegenteil, ihre Zahl war sogar noch größer geworden. Ihn beschlich der schreckliche Verdacht, dass einige von ihnen vorhatten, die ganze Nacht am Grab zu wachen.

 Hoffentlich war der Elf verschwunden. So oder so, Murtagh wagte nicht, noch länger zu warten. Die Zeit drängte, und er befürchtete, Schlammschlund zu fangen, könnte schwieriger sein, als Carabel es dargestellt hatte. Denn wenn der Fisch nachts schlief, wie die meisten Tiere, würde er sich erst am nächsten Tag zeigen.

 »Bringen wir es hinter uns«, murmelte Murtagh und machte sich auf den Weg zum Grabhügel. Er wünschte, er hätte einen Wasserschlauch mitgenommen. Jetzt plagte ihn der Durst noch mehr.

 Auf dem Weg dorthin plante er sein Vorgehen. Die Elfen hatten den Ort sicherlich mit Magie geschützt, um zu verhindern, dass jemand die sterblichen Überreste von Oromis und Glaedr entweihte. Das war die erste Schwierigkeit. Die zweite war, überhaupt eine Schuppe zu finden. Wenn der Bauer, mit dem er gesprochen hatte, recht hatte und die Elfen Glaedrs Leichnam verbrannt hatten, würden nicht viele Schuppen übrig sein. Außerdem war der Grabhügel recht groß, sodass es selbst mit Magie schwierig sein würde, in der ganzen Erde eine Schuppe zu entdecken. Drittens musste er dies tun, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

 Wenigstens half die Dämmerung, sein Tun zu verbergen.

 Die vierte und letzte Schwierigkeit war Murtaghs eigener Widerwille. Er wollte den Grabhügel nicht aufsuchen, er wollte nichts von Glaedrs Leichnam ausgraben, und er fragte sich, warum eine Drachenschuppe nötig war, um Schlammschlund anzulocken. Warum nicht etwas anderes, das genauso groß und glänzend war? Besaßen Drachenschuppen irgendeine Eigenschaft, die er nicht kannte? Oder wurde Schlammschlund speziell von magischen Dingen angezogen? Beide Möglichkeiten waren beunruhigend.

 Er verlangsamte seine Schritte, als er den Pfad erreichte, der zum Grabhügel führte. Ab da bewegte er sich in gemächlichem Tempo, ein weiterer, von der Reise erschöpfter Pilger am Ende eines langen Tagesmarsches.

 Was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war.

 Am Grabhügel zählte er zwölf Leute: Es waren alles Menschen, fünf Frauen, sieben Männer. Einfache Leute, die grobe Kittel, Mützen und weite Hosen trugen. Die meisten schienen Bauern aus dem Umland zu sein oder Arbeiter aus der Stadt. Zwei der Frauen rochen nach Gil’eads Hafen, und einer der Männer, ein dünner Kerl mit struppigen Haaren, trug die Lederschürze eines Schmieds.

 Manche knieten, andere standen – mit Laternen in der Hand –, und das leise Murmeln trauriger Stimmen schwebte durch die Abendluft. Sie beteten für die Toten, begriff Murtagh. Sie beteten, sie flehten oder sie erinnerten sich ihrer einfach.

 Der Weg führte an der Seite des grasbewachsenen Hügels hinauf zu der Eiche auf der Kuppe. Um den Aufstieg zu erleichtern, waren Trittsteine in den Boden eingelassen. Neben dem Baum knieten zwei weitere Gestalten: Frauen in schwarzen Spitzenschals. Leises Wimmern kam von ihnen.

 Murtagh fühlte sich höchst unbehaglich. Seine bloße Anwesenheit erschien ihm wie ein unbefugtes Eindringen und eine Beleidigung ihrer Trauer.

 Als er den Grabhügel umrundete, stieß er dahinter auf einen Monolithen, der am Fuß des Hügels aufgestellt worden war. Er reichte ihm bis zur Taille; zwei weitere Steine von ähnlicher Höhe standen in einer Reihe daneben. Alle drei Steine waren mit eingemeißelten Runen überzogen und mit Mustern aus Zierknoten.

 Neugierig blieb er stehen und las die Inschrift.

 Sein Blut gefror. Die Inschrift auf dem ersten Stein erzählte die ganze traurige Geschichte der Drachenreiter. Angefangen von ihrem Zusammenschluss als ein Mittel, den Frieden zwischen den unterschiedlichen Völkern Alagaësias zu bewahren – was ihnen auch jahrhundertelang gelungen war –, bis hin zu ihrer Vernichtung durch die Hand von Galbatorix, damals noch ein junger, unerfahrener Reiter, der sich gegen seinen Orden gewandt hatte, nachdem er seinen Drachen verloren hatte und vor Kummer verrückt geworden war.

 Murtaghs Magen krampfte sich zusammen, als er die Zeilen überflog. Die Abtrünnigen wurden natürlich erwähnt, insbesondere Morzan.

 Der zweite Stein erzählte, wie Galbatorix nach der Niederlage der Reiter das Imperium gegründet und – mit den Abtrünnigen an seiner Seite – hundert Jahre lang als Alleinherrscher über den größten Teil der Menschheit regiert hatte. Galbatorix der Unsterbliche, nannten ihn die Runen, und tatsächlich war der König im Lauf dieser hundert Jahre nur wenig gealtert, ein Überbleibsel von seiner Verbindung als Reiter.

 Murtagh fragte sich, wer die Inschriften in die Steine gemeißelt und diese aufgestellt hatte. Nicht die Elfen, denn es war nicht ihre Schrift, sondern jemand, der die wahre Geschichte des Landes kannte. Das, was Galbatorix dem einfachen Volk verboten hatte weiterzuerzählen.

 Der dritte und letzte Stein erzählte die Geschichte von Oromis und Glaedr. Wie sie die Reiter gelehrt hatten. Dass sie die letzten Überlebenden ihres Ordens gewesen waren und sich während des letzten Jahrhunderts bei den Elfen in Du Weldenvarden versteckt hielten. Und wie sie während des Aufstands der Varden gegen das Imperium starben, niedergestreckt in Gil’ead von Morzans Sohn. Abgeschlachtet von dem Verräter Murtagh.

 Er stand eine Zeit lang da und fühlte sich, als hätte er einen Schlag gegen die Brust bekommen. Dann flatterte eine Nachtschwalbe mit einem Trillern an ihm vorbei, und er schrak auf, als sei er aus einem Traum erwacht.

 Mit schweren Schritten ging Murtagh an den Steinen vorbei und stützte sich auf seinen Stab. Er starrte zu Boden, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und bemühte sich, so auszusehen wie die anderen Trauernden. In gewisser Weise entsprach das auch der Wahrheit.

 Verzeih mir, dachte er. In Gedanken spürte er, wie Dorn ihn beobachtete, und das Mitgefühl des Drachen verstärkte seine eigene Reue.

 Der Boden unter seinen Stiefeln war weich und mit geschnittenem Klee bedeckt. Er schloss die Augen und wiegte sich vor und zurück, um sich dem Wehklagen von weiter oben anzupassen.

 Wenn er versuchte, eine Schuppe mit einem Zauber direkt aus dem Grabhügel zu holen, würde er mit Sicherheit die Schutzzauber auslösen, die ihn umgaben. Der Schlüssel lag wie immer darin, das Gewünschte auf indirektem Weg zu erlangen. Das war der einzige Weg, Schutzzauber zu überwinden. So wie Eragon es mit Galbatorix gemacht hatte …

 Er dachte einige Minuten lang darüber nach. Am Ende führte ihn sein Durst zu der Antwort. Er suchte nach Fehlern in seiner Logik, fand keine offensichtlichen, sammelte die Worte, die er brauchte, und murmelte: »Reisa adurna fra undir, un ílf fïthren skul skulblaka flutningr skul eom edtha.«

 Und damit schickte er einen dünnen Energiefaden in den Boden unter dem Grabhügel, um dort irgendwo Wasser zu finden.

 Die Idee war relativ einfach. Anstatt einen Zauber direkt auf den Grabhügel zu richten, würde er Magie einsetzen, um Wasser durch den Boden nach oben zu drücken, und wenn das Wasser auf eine Schuppe traf, würde es die Schuppe durch die Erde zu seiner Hand befördern. Allerdings würde er die Energie für das Aufsteigen des Wassers auf einen Bereich tief unter der Erde beschränken, sodass kein Teil der von ihm aufgewendeten Kraft direkt auf die Schuppe oder auf irgendetwas anderes innerhalb des Grabhügels wirken würde.

 Ob das ausreichte, um die Schutzzauber zu umgehen, mit denen die Elfen das Grab umgeben hatten, wusste er nicht.

 Wir müssen vielleicht schnell den Rückzug antreten, dachte er.

 Als er so dastand und sich auf das Rinnsal seiner eigenen Kraft konzentrierte, das tief in die Erde sickerte, erklangen in der Nähe schlurfende Schritte.

 Er sah hinüber. Der Schmied mit den struppigen Haaren kam aus irgendeinem verdammten Grund näher, um sich zu ihm zu gesellen.

 Schlimmer noch, der Mann sprach ihn auch noch an. »Hab dich hier noch nie gesehen, Fremder. Bist nicht von hier, was?«

 Murtagh mühte sich, seine Aufmerksamkeit zwischen seinem Zauber und dem Schmied aufzuteilen. Einen Moment lang hätte er den Zauber fast beendet, aber er tat es nicht. Jeder neue Versuch würde das Risiko einer Entdeckung erhöhen.

 »Nein.« Er hielt den Kopf gesenkt.

 »Ja. Hab ich mir gedacht«, gab der Mann zufrieden zurück. Er rieb sich die muskulösen Arme wegen der kalten Abendluft. »Iverston ist mein Name. Iverston Varisson. Obwohl mich alle hier am See Mallet nennen, wegen, na ja, das ist ’ne Geschichte, für die man ’nen Krug Apfelwein bräuchte, um sie zu erzählen, wenn du verstehst. Würd ich erst damit anfangen, würd ich von jetzt bis Sonnenaufgang reden.«

 Murtagh wusste, was von ihm erwartet wurde. »Tornac, Sohn von Tereth.«

 Mallet musterte ihn mit einem leicht besorgten Blick. »Du bist doch kein Elf, oder? Nein … wie ich sehe, nicht. Aber dein Gesicht hat was Elfenhaftes an sich, wenn du nichts dagegen hast, dass ich das sage.«

 Murtagh hatte zwar sehr wohl etwas dagegen, aber er hielt seine Zunge im Zaum. Der Grabhügel war zu groß, um unter der gesamten Anhöhe Wasser heraufbeschwören zu können. Er musste in einem Viertel anfangen und sich langsam vorarbeiten.

 Eine weitere Pause folgte und Mallet rieb sich erneut die Arme. Er sah zu den Frauen auf der Kuppe des Hügels und deutete auf sie. »Die sind immer da oben, weißt du? Sind Schwestern, kommen aus der Stadt. Haben ihren Vater in der Schlacht verloren. Ihren Bruder auch, glaub ich. Jeder hier hat irgendjemanden verloren. Zumindest die meisten von ihnen. ’n paar Leute sind auch einfach nur vernarrt in die Vorstellung von Drachen.« Er tippte sich an die Schläfe. »Irgendwas ist bei denen nicht ganz richtig im Kopf, schätze ich. Nichts für ungut, falls das bei dir auch so ist.«

 »Ist es nicht«, antwortete Murtagh leise.

 Mallet nickte wissend. »Das ist gut. Es ist nicht richtig, ’nen Drachen zu verehren, wenn du mich fragst … Ich komm die meisten Nächte nicht her, weißt du. Nur wenn es nicht viel Arbeit in der Schmiede gibt. Mein letzter Besuch ist schon ’n paar Wochen her. In der Erntezeit müssen ständig Heugabeln, Hufeisen, Sensen und Ketten repariert werden und dann sind auch noch Nägel zu machen. Es gibt nie genug Nägel auf der Welt, weißt du?«

 Murtagh nickte und machte einen Laut, als ob ihm das klar sei. Von seinem Zauber war immer noch nichts zu sehen, aber er spürte das kalte Wasser, das durch den dunklen Boden aufstieg.

 »Warum …« Er hielt inne. Mallet hatte sich leicht vorgebeugt, als wolle er unter den Rand von Murtaghs Kapuze spähen. »Warum trauern sie hier, wenn … wenn …« Er war sich nicht sicher, wie er die Frage taktvoll formulieren sollte.

 Er war erleichtert, als Mallet den Faden aufnahm. »Wenn doch der Drache und die Elfen die getötet haben, die ihnen nah waren?« Seine knubbeligen Schultern hoben sich unter seinem Hemd. »Kann ich dir nicht genau sagen. Vielleicht haben sie das Imperium gehasst und sie hatten ein schlechtes Gewissen wegen dem Tod von dem Drachen und dem Reiter. Könnt aber auch sein, dass der Reiter ihnen in der Schlacht geholfen hat. Ich weiß, dass das bei Neldrick so war. ’n paar Soldaten haben sein Bauernhaus angezündet, als sie unterwegs waren, um die Flanke der Elfen anzugreifen. Der Drache kam runter und hat das Feuer mit seinen Flügeln ausgemacht. War wie ’n Sturm oder ’ne Naturgewalt, hab ich gehört.«

 Der Schmied verschränkte die Arme und legte das Kinn auf die Brust. »Aber ich? Ich hab keine so tolle Geschichte wie die. Nix, wovon die Barden singen würden, ganz und gar nicht. Mein Sohn, weißt du, Ervos – wir haben ihn nach dem Vater seiner Mutter genannt –, mein Ältester und einziger Sohn, hat sich vor ein paar Sommern in den Kopf gesetzt, sich den Varden anzuschließen. War schon immer ’n eigensinniger Junge. Hab gedacht, er würd’s mal zu was bringen, aber … Na ja, er ist weggelaufen, ohne uns was zu sagen, und wir haben nichts mehr von ihm gehört, bis der Krieg vorbei war. Ein paar Varden sind hier vorbeigekommen und haben erzählt, dass sie mit ihm auf den Brennenden Steppen gekämpft haben. Die Brennenden Steppen! Kannst du dir das vorstellen?« Mallet schüttelte den Kopf. »So was hab ich noch nie gesehen, sag ich dir. Ein ganzer Landstrich, der für immer und ewig brennt. Verrückt, wenn man sich das mal vorstellt … Wie auch immer, die Männer, die vorbeigekommen sind, waren kampfmüde und fußkrank. Die waren in Feinster und danach in Ilirea. Haben gesagt, sie haben Roran Hammerfaust kämpfen sehen. Haben gesagt, Ervos wär bei ihnen gewesen, als das Imperium sie angegriffen hat, und, na ja …«

 Mallets Brustkorb hob und senkte sich einige Male. Dann starrte er hinauf zu den Sternen, und obwohl Murtagh es nicht sehen wollte, blickte er zu dem Mann hinüber und bemerkte den silbernen Schimmer von Tränen in den Augen des Schmieds.

 »Ist schon komisch, weißt du«, fuhr der Mann fort. »Man braucht all die Zeit, um einem Kind Essen und Kleider zu geben. Man kümmert sich drum. Man sorgt dafür, dass es nicht wegen irgendwas stirbt. Aber du kannst es nicht vor sich selber schützen. Ervos. Er wollte zu was gehören, was größer ist als er selber, glaub ich. Er wollte an eine Sache glauben, dafür kämpfen, und das konnte ihm die Schmiede nicht geben … War schon immer ein eigensinniger Junge.«

 Er schüttelte den Kopf. »Hab nicht mal seine Leiche gesehen. Das ist das Schlimmste, glaub mir. Ohne Leiche kann man sich nicht richtig verabschieden.« Er deutete auf den Hügel. »Daher müssen sie hier trauern, bis ’ne Leiche auftaucht, wenn überhaupt je eine auftaucht.«

 Murtaghs Mund und seine Kehle waren so trocken, dass es ihm schwerfiel, zu sprechen. Er glaubte zu wissen, von welcher Schlacht Mallet sprach; er selbst hatte den Angriff angeführt. »Tut mir leid.«

 »Das ist der Lauf der Welt, und kein Kummer kann das ändern; danke trotzdem, Fremder.« Den Blick auf die Sterne gerichtet, sagte der Schmied: »Wenn du willst … manchmal hilft es, über so was zu reden. Und wenn dir das nicht so liegt, ist’s auch in Ordnung, weißt du?«

 Durch die Schatten des Zwielichts entstand eine Vertrautheit, die Murtagh die Zunge löste und ihm das Gefühl gab, als könne er über Dinge reden, die normalerweise zu schmerzhaft waren, um sie auszusprechen. Aber er wusste, dass es ein falsches Gefühl von Anonymität war, daher wählte er seine Worte mit Bedacht.

 »Ich habe … Ich habe einen Freund verloren. Besser gesagt, so etwas wie einen Vater. Getötet von Galbatorix’ Männern.«

 »Das ist hart, keine Frage.«

 »Nicht so hart, wie es andere getroffen hat.«

 Mallet riss den Blick vom Himmel los. »Na, so wie ich das sehe, gibt’s keinen Preis für Schmerz, wenn du verstehst. Jeder hat das Recht auf seinen eigenen. Wär seltsam, wenn man sagen würde, manche Schmerzen wären leichter zu ertragen als andere, wenn man nicht in der Haut des anderen steckt. Falls das Sinn macht.«

 »Doch, das macht Sinn.«

 Mallet brummte, nickte und klopfte Murtagh dann überraschend auf die Schulter. »Scheinst ein Mann zu sein, der seinen Raum braucht, also lass ich dich mal in Ruhe. Aber wenn du’s dir anders überlegst … ich bin da drüben.«

 Der Schmied entfernte sich um den Fuß des Hügels herum, bis er nur noch ein dunkler Umriss auf der anderen Seite war, und ließ Murtagh allein im Schatten des Grabhügels zurück.

 Murtagh stieß ein kleines, ersticktes Lachen aus, das fast wie ein Jammern klang. Aus der Ferne berührte Dorn seinen Geist und wählte seine Worte behutsam. Was für ein seltsamer Mann.

 Nicht wirklich, antwortete Murtagh.

 Er konzentrierte sich wieder auf seinen Zauber und ließ das Wasser mit größerer Geschwindigkeit durch den Boden fließen. Bis jetzt schien es keine Schutzzauber ausgelöst zu haben.

 Stück für Stück zog er die Flüssigkeit vorsichtig an Steinen und Kieseln vorbei, drückte sie in Zwischenräume hinein, durchdrang Schlamm und Lehm und feste Ascheschichten – die sterblichen Überreste des großen Drachen Glaedr. Der Drache war nach allgemeinen Maßstäben gewaltig gewesen. Kleiner als Shruikan, sicher, aber immer noch um einiges größer als Dorn oder Saphira. Das Verbrennen seines Körpers hatte eine dicke Schicht aus eingeäscherten Muskeln, Organen, Knochen und Schuppen hinterlassen.

 Murtagh war sich nicht sicher, ob irgendwelche Schuppen das Feuer überstanden hatten. Die Flammen, die die Elfen mit ihrer Magie wirkten, brannten heißer als die in einer Esse.

 Aber er suchte weiter. Jeder Zoll, den er vorankam, fühlte sich an wie ein Verbrechen. Er hatte von Natur aus keinen schwachen Magen. Blut zu sehen, verursachte keine Übelkeit bei ihm, ebenso wenig der Anblick von Eingeweiden bei einer Schlacht – aber das Wissen, dass diese Rinnsale durch das hindurchflossen, was einmal die Eingeweide eines Wesens wie Dorn gewesen waren, bereitete Murtagh zunehmend ein flaues Gefühl.

 Er wünschte sich sehnlichst, die Aufgabe endlich hinter sich zu haben, und belegte die Werkatze mit allen nur erdenklichen Verwünschungen.

 Dann, gerade als er zu zweifeln begann … da! Eine Veränderung im Fluss des Wassers, als es einen Gegenstand nahe am Zentrum des Grabhügels berührte. Eine Schuppe, hoffte er. Das Wasser schmiegte sich an den Gegenstand, bildete eine Blase um ihn herum und zog ihn sanft – wie die Berührung einer Mutter – aus dem Schoß der Erde heraus.

 Es war kein einfacher Prozess. Felsen und Knochen versperrten den Weg, alle paar Zoll zwang ein Hindernis das Wasser dazu, seinen Lauf zu ändern. Jedes Mal kämpfte Murtagh darum, die Schuppe wieder in die richtige Richtung zu lenken, und jedes Mal gelang es ihm. So lange, bis die Schuppe auf einen riesigen Stein traf, der all seinen Bemühungen trotzte.

 »Barzûl«, fluchte er. Er konnte die Ränder des Steins einfach nicht finden; die Schuppe blieb immer wieder an unsichtbaren Furchen hängen.

 Da er keine andere Wahl hatte, steigerte er den Wasserfluss, presste immer mehr in den Grabhügel, um den Boden unter dem Stein aufzuweichen und in eine Schlammpfütze zu verwandeln.

 Dünne Rinnsale quollen unter seinen Füßen hervor, und die Mitte des Grabhügels sank ein wenig ein, als wolle er einbrechen.

 »Halte«, murmelte er und zwang den Hügel standzuhalten.

 Er spürte, wie der Stein unten im Boden in den Morast einsank, den er geschaffen hatte. Die Schuppe glitt mit leichtem Druck darunter hervor, und er reduzierte die Wassermenge schnell auf ein Minimum, das nötig war, um die Schuppe in Bewegung zu halten.

 Wie ein Bergquell, der zum Leben erwacht, quoll ein feuchter Fleck aus der Oberfläche des grasbewachsenen Grabhügels, dann brach die Erde auf. Aus dem dunklen Inneren stieg eine schimmernde goldene Schuppe empor, glänzend wie ein Topas. In der Dämmerung wirkte die Schuppe wie ein schildförmiges Stück Abendsonne, ein Becken aus verdichtetem Licht, das noch immer Bewegung und Leben in sich trug.

 Erstaunt beendete er seinen Zauber und hob die handtellergroße Schuppe vom Boden auf.

 In dem Moment, als seine Hand die Schuppe berührte, berührte ein fremder Geist den seinen. Der geistige Angriff traf ihn mit solcher Wucht, dass er taumelte und sich an seinen Stab klammerte, um auf den Füßen zu bleiben.

 Murtagh reagierte, ohne nachzudenken, seine alten Reflexe übernahmen das Kommando. Er zog sich tief in sich zurück, wappnete seinen Geist und konzentrierte sich auf den Satz, den er benutzte, um alle anderen Gedanken auszublenden. »Du sollst mich nicht kriegen. Du sollst mich nicht kriegen. Du sollst mich nicht kriegen«, murmelte er wieder und wieder.

 Doch obwohl er blitzartig reagierte, war er nicht schnell genug. Der andere Geist drückte mit unerbittlicher Kraft gegen seinen. Wer auch immer es war, er verfügte über eine unglaubliche geistige Stärke und beherrschte, wie es schien, seine Emotionen vollständig, denn Murtagh spürte nichts als vollkommen kontrollierte Zielstrebigkeit.

 Er versuchte sich zu bewegen, versuchte die Schuppe fallen zu lassen, aber das eindringende Bewusstsein hielt ihn mit schier übermächtiger Kraft an Ort und Stelle fest.

 Murtagh vermutete, dass es sich bei dem Angreifer um einen Elf handelte, einen aus Gil’ead, der den Grabhügel bewachen sollte. Normalerweise brauchte es für eine mentale Übertragung von solcher Intensität einen Magier, der relativ nah war. Wenigstens innerhalb einer halben Meile. Murtagh vermutete jedoch, dass die Schuppe selbst irgendwie mit Magie belegt war, damit sie als Traumsichtspiegel oder Verstärker diente – als eine Art Kanal zwischen demjenigen, der sie berührte, und denen, die den Grabhügel bewachten.

 Trotzdem war die Zeit knapp. Ein Elf würde nicht lange brauchen, um von Gil’ead zum Grabhügel zu reiten. Höchstens ein paar Minuten.

 Murtagh wusste nicht, ob Dorn versuchte, ihm zu helfen. Er hoffte, dass der Drache die Senke nicht verließ.

 Während er weiter seine abwehrenden Worte murmelte, versuchte er abermals die Hand zu bewegen, in der er die Schuppe hielt. Nichts.

 »Du sollst mich nicht kriegen. Du sollst mich nicht kriegen.«

 So entschlossen und diszipliniert der andere Geist auch war, Murtagh wusste, dass er stärker war. Wenn es um Entschlossenheit ging, konnte er es mit den größten, ältesten und weisesten Geschöpfen Alagaësias aufnehmen. Galbatorix mochte vielleicht in der Lage gewesen sein, durch Murtaghs Verteidigung zu brechen, aber er hatte nie seinen Willen gebrochen. Das machte Murtagh Mut, dass sein Ich, egal wie schlimm die Situation auch sein mochte, die Oberhand behalten würde.

 Dann sandte der ihn bedrängende Geist einen fragenden Gedanken, sowohl in der menschlichen als auch in der alten Sprache: Wer bist du?

 Angst drohte Murtaghs Konzentration zu brechen. Er konnte nicht länger warten. Wenn der Angreifer seinen Namen erfuhr … Er musste einen Weg finden, die Aufmerksamkeit des Elfs abzulenken, um ihm zu entkommen.

 Mit der freien Hand nestelte er an seinem Gürtel herum, bis er den Griff seines Dolches fand. Er zog ihn und stieß ihn dann – mit grimmiger Entschlossenheit – in seinen rechten Unterarm.

 Nicht sehr tief und nicht so heftig, dass er größeren Schaden angerichtet hätte. Aber es reichte, Schmerzen zu verursachen, und er wollte diese Schmerzen.

 Sein Gesicht verzerrte sich vor Qual und der Dolch glitt ihm aus den Fingern. Der unerwartete Schmerz drang durch seinen Geist in den des Elfs und schwächte, wie Murtagh gehofft hatte, die Konzentration des Angreifers.

 Frei von dem lähmenden Einfluss, ließ Murtagh die Schuppe fallen. Als sie seiner Hand entglitt, löste sich die geistige Verbindung und damit das Gefühl der bedrückenden Schwere.

 Doch diese Atempause würde nicht lange währen.

 Er benutzte das Ende seines Umhangs als Schutz und hob die Schuppe wieder auf. Die dicke Stoffschicht reichte aus, um zu verhindern, dass der Zauber, der auf der Schuppe lag, ausgelöst wurde. Er schob sie in den Beutel an seinem Gürtel und wollte gerade seinen Dolch aufheben.

 Ein paar Schritte entfernt stand Mallet und beobachtete ihn mit entsetzter Miene. Der Schmied zeigte auf ihn und stammelte: »Das ist … Du bist … Du bist kein Freund. Leichenfledderer! Leichenschänder!« Seine Stimme hallte durch die Abendluft und übertönte das Wehklagen der Menschen rund um den Grabhügel. Die Männer und Frauen wandten sich um, ihre Mienen beunruhigt und feindselig. Mallet brüllte immer noch: »Er hat ’ne Drachenschuppe geklaut! Ich hab’s gesehen! Dieb! Grabräuber!«

 Der Schmied stürzte sich auf ihn und versuchte Murtagh mit seinen langen, gekrümmten Armen zu packen.

 Murtagh drehte sich um und rannte los. Er rannte weg wie ein gemeiner Dieb und er hasste sich bei jedem Schritt dafür.

 Ich hätte ihm nicht sagen sollen, dass mein Name Tornac ist, dachte er. Die Elfen wussten vielleicht genug, um darauf zu kommen, wer er war. Und wenn nicht sie, dann möglicherweise dieser Magier der Du Vrangr Gata.

 Ein pochender Schmerz in seinem Unterarm forderte seine Aufmerksamkeit, während er querfeldein rannte. Ein Blutfleck hatte sich auf seinem Ärmel gebildet, und sein Unterarm war hart und knotig, als hätte er einen Krampf.

 Er drückte mit der linken Hand auf die Wunde. »Waíse heill«, knurrte er. Werde gesund. Es war ein riskanter Zauber, da er die genaue Art der Verletzung nicht kannte, die er zu beheben versuchte, aber er vertraute darauf, dass sie nicht zu schwer war, und seine Vermutung erwies sich als richtig. Sein Arm brannte, er fühlte ein unangenehmes Stechen, und ihm wurde kurz schwindlig, sodass er ein paar Schritte ins Stolpern geriet. Doch der Schmerz verschwand, seine Muskeln entspannten sich und er konnte seine Hand wieder bewegen wie zuvor.

 Der Verlust des Dolchs tat fast so weh wie die Wunde, die er sich zugefügt hatte. Er hatte die Waffe besessen, seit Galbatorix ihn in Urû’baen mit Waffen ausgestattet hatte, und sie hatte ihm in den Jahren danach gute Dienste geleistet. Außerdem hatte Murtagh den Dolch mit Zaubern belegt – mit Zaubern, die ihn stärkten, die die Schärfe der Klinge länger erhielten und die ihm halfen, damit die Schutzzauber anderer Magier zu durchdringen.

 Ich muss mir einen neuen Dolch besorgen und damit von vorn anfangen. Es war eine rein zweckmäßige Entscheidung, sonst nichts. Für vieles brauchte er einfach einen.

 Er streifte die Kapuze ab, schlang seinen Umhang um die linke Armbeuge und konzentrierte sich aufs Laufen. Hinter ihm verklangen die wütenden Rufe der Trauernden in der Nacht.

 Ein schlechter Start, dachte Murtagh. Aber er konnte nicht aufhören. Silna war immer noch in Gefahr und er brauchte Antworten von Carabel.

 Grimmig beschleunigte er seine Schritte.

 4
 Fischgeschichten

 Murtagh rannte, bis seine brennenden Lungen ihn zwangen, seine Schritte zu verlangsamen. Dann ging und rannte er abwechselnd. So hastete er zurück zu der Senke, wo Dorn wartete.

 Immer stachelst du die Leute auf wie einen Ameisenhaufen. Dorn hatte sich hingekauert, angespannt und bereit, aus der Lichtung zwischen Weiden und Pappeln zu verschwinden.

 »Ich weiß.« Murtagh beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. »Das scheint eine schlechte Angewohnheit zu sein.«

 Werden die Elfen uns hier finden?

 »Ich weiß es nicht«, sagte er und richtete sich auf. »Aber ich glaube nicht, dass es sicher ist, hierzubleiben.« Er ging zu dem Wasserschlauch hinüber, den er an einem Ast neben seiner Schlafdecke hatte hängen lassen, öffnete ihn und trank, bis sein Durst gelöscht war. Das Wasser war warm und schmeckte etwas abgestanden, aber es war eine besondere Wohltat, nachdem ihn den ganzen Tag der Durst gequält hatte.

 Dorn beobachtete ihn mit starrem Blick. Lass mich die Schuppe sehen.

 Murtagh wischte sich über den Mund. Er warf den leeren Schlauch auf seine Schlafdecke, holte seine Handschuhe heraus und zog dann vorsichtig die schimmernde Schuppe aus seinem Beutel.

 Mit einem aufgeregten Summen schob Dorn sich vorwärts, bis seine Nase fast die topasartige Platte berührte. Der heiße Atem des Drachen bildete kleine Tröpfchen auf der Schuppe, die das innere Leuchten schillernd zurückwarfen.

 Der Stumpf von Dorns Schwanz klatschte auf den Boden. Eine Krähe flog krächzend aus dem Wipfel einer Pappel auf.

 Murtagh betrachtete die faltige weiße Narbe, dort, wo Glaedr die letzten drei Fuß von Dorns Schwanz abgebissen hatte. Dorns Schwanz hatte jetzt wieder seine normale Länge – dafür hatte Galbatorix gesorgt –, aber die erzwungene Heilung war nicht vollständig gewesen. Was verloren gegangen war, konnte nicht ersetzt werden, daher hatte der König Zauber über Dorn gewirkt und die verbliebenen Knochen und Muskeln gedehnt. Dorn hatte Wochen gebraucht, um wieder zu lernen, das Gleichgewicht im Flug zu halten.

 Der Drache holte tief Luft. Glaedr war ein würdiger Gegner.

 »Ja, das war er«, sagte Murtagh.

 Er starb, wie jeder Drache sterben sollte: kämpfend und fliegend, am Himmel.

 »Er ist nicht ganz tot.«

 Dorn blinzelte. Aber er kann nicht mehr fliegen. Er kann sich nicht bewegen. Er kann nur denken. Eher würde ich in die Flanke eines Berges krachen, als so zu leben.

 »Ich weiß«, sagte Murtagh leise. Sie hatten Glück gehabt; Galbatorix hatte Dorn nicht gezwungen, seinen Eldunarí auszuspeien. Da Dorn noch so jung war, hätte das zu einem ernsten Missverhältnis zwischen der Größe seines Geistes und der Größe seines Körpers geführt.

 Nachdem Murtagh die Schuppe in ein Tuch gewickelt und sorgfältig in einer Satteltasche verstaut hatte, fragte Dorn: Was jetzt?

 Murtagh warf einen prüfenden Blick zum Himmel. Die Sterne waren zu sehen und die Spitzen der Mondsichel lugten über den Horizont. Perfekt. Gerade dunkel genug, um sie vor unerwünschten Blicken zu verbergen, aber nicht so dunkel, dass sie nichts erkennen und ihre Aufgabe nicht erfüllen konnten.

 »Jetzt«, erwiderte er und rollte seine Decke zusammen, »gehen wir fischen.«
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 Murtagh stöhnte vor Enttäuschung und ließ sich in Dorns Sattel zurückfallen.

 Eine Stunde lang waren sie kreuz und quer über den Isenstar geflogen, doch ohne Erfolg. Der See war riesig, und sie hatten keine Ahnung, wo sie nach Schlammschlund suchen sollten. Zudem war es ohnehin unmöglich, in dem dunklen Wasser etwas zu erkennen, auch nicht mithilfe der Mondsichel. Und Dorn wagte es nicht, zu dicht über der Oberfläche zu fliegen, damit die Fischer, die nachts unterwegs waren, sie nicht entdeckten. Murtagh hatte seinen Geist ausgeschickt, um nach Lebewesen im Wasser zu suchen, aber von so hoch oben und bei ihrer hohen Geschwindigkeit konnte man die kalten Gedanken eines Fisches leicht übersehen. Vor allem, wenn er schlief. Außerdem wusste er gar nicht, wie sich das Bewusstsein von Schlammschlund anfühlte.

 Sie landeten mehrmals an abgelegenen Uferstreifen, und Murtagh ließ Glaedrs Schuppe in das stille Wasser baumeln, in der Hoffnung, dass sie die Aufmerksamkeit des Fischs erregen würde, wie Carabel behauptet hatte. Aber der See blieb glatt und ruhig. Das einzige Zeichen tierischen Lebens waren die Rufe der Seetaucher, die über den Isenstar hallten.

 Frustriert schwangen sie sich wieder in die Lüfte.

 Das funktioniert nicht, sagte Murtagh und benutzte dafür sein Bewusstsein, damit der Klang seiner Stimme nicht über das mondbeschienene Wasser trug. Wir könnten tagelang den Isenstar absuchen und hätten nichts vorzuweisen als Fliegen zwischen den Zähnen und Elfen im Nacken.

 Dorn schüttelte verärgert den Kopf. Es ist eine gute Nacht zum Jagen, aber nur, wenn wir wissen, wo wir jagen sollen.

 Ganz genau … Murtagh warf einen Blick zurück auf Gil’ead. Ein unregelmäßiges Muster aus Laternen und Fackeln erhellte die Stadt und sandte ein warmes Licht in die Dunkelheit. Wäre er ein Fischer gewesen, hätte er diesen Anblick gewiss als tröstlich empfunden. Er klopfte Dorn auf die Schulter. Dreh um. Ich habe eine Idee.

 Warum habe ich so ein Gefühl im Bauch, dass deine Idee gefährlich ist?

 Weil du meine Gedanken lesen kannst, darum. Und so gefährlich ist sie gar nicht. Nicht, wenn ich es schlau anstelle.

 Versuch lieber, nicht zu schlau zu sein. Schlaue Lösungen scheitern häufiger als einfache.

 Mmh.

 Auf Murtaghs Geheiß landete Dorn hinter einem kleinen Hügel, eine halbe Meile nordöstlich von Gil’ead. Hoffentlich suchten die Elfen hier nicht nach ihnen. Der Hügel war umgeben von einem dichten Flickenteppich bewirtschafteter Felder: Klee, Weizen und enge Reihen verschiedenen Wurzelgemüses.

 Murtagh ließ sich zu Boden gleiten und betrachtete das Land einen Augenblick genauer. Im Norden stand ein Bauernhaus, näher, als ihm lieb war. »Du musst vorsichtig sein. Sie haben vielleicht Hunde.«

 Ich weiß, wie man sich versteckt. Dorn klang leicht gekränkt.

 Murtagh lächelte. »Ja, das weißt du. Aber hör zu – wenn ich in ein paar Stunden nicht zurück bin, dann flieg weg. Warte nicht bis Sonnenaufgang. Die Bauern stehen früh auf, und wenn sie dich sehen …«

 … werden sie uns auch nicht mehr Ärger bereiten, als wir bisher schon gehabt haben. Dorn schnaubte und eine weiße Rauchwolke stieg aus seinen Nüstern.

 »Wir sollten es trotzdem vermeiden.«

 Murtagh hockte sich hin, grub unter dem Gras eine Handvoll feuchten Dreck aus und verrieb ihn im Gesicht und auf den Händen. Er hasste den Dreck auf der Haut, aber es würde ihn älter aussehen lassen und mehr wie einen einfachen Bürger.

 Er hatte plötzlich das intensive Gefühl, als habe er diesen Moment schon einmal erlebt. In gewisser Weise war es wohl auch so. Bevor er nach Gil’ead gegangen war, um Eragon zu retten, hatte er genau dasselbe getan.

 »Je mehr sich die Dinge verändern, desto mehr bleiben sie, wie sie waren.«

 Dorn legte den Kopf schräg. Und was hilft es, wenn man das weiß?

 »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht lernen wir, Muster zu erkennen, und können so vermeiden, den gleichen Fehler zweimal zu machen.« Er stand auf. »Ich bin bald wieder da.«

 Er brach auf und ging in ruhigem, gleichmäßigem Tempo wieder Richtung Gil’ead.

 Hinter ihm brummte Dorn besorgt.
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 Diesmal nahm Murtagh nicht eine der Hauptstraßen, um in die Stadt zu gelangen. Stattdessen schlug er den Weg zum See ein und ging am Ufer entlang, bis er die äußeren Hafenanlagen von Gil’ead erreichte. Von dort brauchte er nur auf den Strand hinauszulaufen, auf einen schlammbedeckten Steg zu klettern, um kurz darauf an einem Wachmann vorbeizuschlüpfen, der mit seiner Pfeife beschäftigt war.

 Der Hafen hier roch ganz anders als der Hafen von Ceunon. Der Isenstar war ein Süßwassersee und die Luft war hier viel sauberer und frischer. Selbst der Geruch nach Fisch war milder, nicht so widerwärtig.

 Murtagh schlich an den Hafengebäuden entlang – vorbei an Sortier- und Lagerhäusern und an Verkaufsstellen – und suchte nach etwas anderem, was es hier ebenfalls geben musste. Aber alle Tavernen und Gildehäuser, an denen er vorbeikam, waren bereits geschlossen. Und es waren Hunde, keine Betrunkenen, die über den festgetretenen Lehm der Straße trotteten, schnüffelten und vereinzelt nach den anderen schnappten.

 Hinter sich hörte er leichte Schritte.

 Er drehte sich rasch um. Nur um festzustellen, dass es dieselben beiden zerlumpten Straßenjungen waren, die ihn schon vor Gil’eads Burg angesprochen hatten. Sie streckten ihm ihre schmutzigen Hände entgegen, ihre Gesichter blass und mit großen Augen unter ihren schlecht geschnittenen Haaren. »Bitte, bitte, Herr«, flehten sie.

 Murtagh runzelte die Stirn und seine Sinne suchten nach einem möglichen Hinterhalt. »Was macht ihr um diese Zeit hier?«

 Die beiden sahen sich schelmisch grinsend an. Brüder, dachte er, nur ein oder zwei Jahre auseinander.

 Der größere antwortete. »Ach, nichts Besonderes, Herr. Wir versuchen nur, etwas zu essen zu finden.«

 Dann ergriff der kleinere der beiden das Wort. »Das stimmt, Herr. Nur Essen für unsere arme Mutter.«

 Die Brüder wechselten wieder einen belustigten Blick. »Bitte, bitte, Herr«, wiederholten sie dann wie aus einem Mund.

 Nichts als Ärger bedeutet ihr, dachte Murtagh. Sein Blick glitt die dunkle Straße entlang. In einiger Entfernung tauchte ein Wachmann zwischen zwei Gebäuden auf. Die Laterne des Mannes warf einen gelben Lichtkegel auf die Straße, bevor er weiterging und der Schein hinter einer Ecke verschwand.

 Murtagh blickte wieder auf die beiden unverbesserlichen Straßenkinder. Er fischte ein paar Kupfermünzen aus der Tasche. Die Jungen griffen danach, doch er hielt die Kupferstücke über ihre Köpfe. »Na, na. Nicht so schnell. Sagt mir zuerst, ob es hier zu dieser üblen Stunde noch geöffnete Tavernen gibt?«

 Die Jungen nickten. »Ja doch! Mehrere.«

 »Und wo finde ich die nächste?«

 »Da lang, Herr«, sagte der kleinere ohne das geringste Zögern und zeigte auf die Gebäude am Seeufer. »Gleich links hinter den Stallungen. Der Rostige Anker. Ihr könnt ihn nicht verfehlen.«

 Murtagh ließ die Münzen fallen, und die Jungen schnappten sie aus der Luft, wie Vögel Insekten fingen. »Ich danke euch. Und jetzt ab ins Bett und kommt mir nicht mehr unter die Augen.«

 »Ja, Herr! Danke, Herr!«, sagten sie, verbeugten sich und lachten. Dann rannten sie los in die dunkle Stadt, wobei der kleinere die Führung übernahm.

 Murtagh schüttelte den Kopf und wandte sich in die Richtung, die sie ihm gewiesen hatten.

 Es war weiter, als er erwartet hatte. Er hatte schon fast den Glauben an die Beschreibung des Jungen verloren, als er am westlichen Ende von Gil’ead, wo die Gebäude flach und schäbig waren, eine heruntergekommene alte Taverne entdeckte, aus deren Fenstern noch Licht schien. Getreu seinem Namen Zum rostigen Anker hing ein Schiffsanker über der Eingangstür, mit einem Schild, auf dem zwei Bierkrüge aneinanderstießen.

 »Je mehr sich die Dinge verändern …« Aus alter Gewohnheit griff Murtagh an seinen Gürtel, um nach seinem Dolch zu tasten. Aber natürlich war er nicht da, sondern nur die leere Scheide.

 Er blickte finster drein. Es war ein Risiko, unbewaffnet an einen Ort wie diesen zu gehen. Das war die Art von anrüchigem Etablissement, wo Fremde oft am nächsten Tag mit einer Beule am Kopf und einem leeren Beutel aufwachten. Falls sie das Glück hatten, überhaupt noch mal aufzuwachen. Mehr als einmal hatte er Geschichten über Söhne von Adligen gehört, die in solchen Kaschemmen getrunken hatten und am Ende ausgeraubt und zusammengeschlagen worden waren, wenn nicht gar Schlimmeres.

 Allerdings war er jetzt einer von denen, vor dem die anderen Angst haben sollten. Er wollte sich nichts vormachen: Der Gedanke war nicht ganz unangenehm. Nach den letzten paar Jahren würde sich Murtagh auch gern damit begnügen, einfach Angst zu schüren, wenn Dorn und er dadurch in Sicherheit waren.

 Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln und sich in die entsprechende Rolle zu versetzen. Dann schritt er zügig vorwärts und betrat die Taverne.

 Anders als das Endlose Gelage in Ceunon war der Rostige Anker eine düstere Kaschemme, in der es nach Rauch, Schweiß, beißendem Urin und Verzweiflung stank. Der Boden bestand aus alten, dreckigen Brettern und in dem Regal hinter der Theke standen nur ein paar Flaschen und Becher. Der Wirt selbst saß in einer Ecke neben einem Fass Bier, den Kopf an die Wand gelehnt, und schnarchte laut genug, um einen Drachen aufzuwecken. Und Murtagh wusste genau, wie laut das sein musste.

 Die Gäste der Taverne waren eine Mischung aus Fischern, Arbeitern und einigen Männern, von denen Murtagh annahm, dass es entweder Söldner waren, die man anheuern konnte, oder – falls sie nicht angeheuert wurden – Straßenräuber, die auf ihr nächstes Opfer warteten.

 Er spürte, wie sie ihn beobachteten, als er sich seinen Weg durch den Schankraum bahnte. Der Wirt erwachte in dem Augenblick, als Murtagh Kupferstücke auf den zerfurchten Holztresen legte.

 »Bier«, sagte Murtagh. »Das billigste, das du hast.«

 »Wir haben nur billiges Bier«, brummte der Schankwirt und stand langsam auf. Er hatte einen beachtlichen Wanst, über dem seine Schürze bedenklich spannte. Er ließ die Kupferstücke in seinen dicken Händen verschwinden und gab Murtagh ein halbes Kupferstück zurück. Dann nahm er einen Krug, der nicht allzu sauber aussah, und füllte ihn aus dem Fass.

 Murtagh betrachtete das Bier. Es war schal. Er beschloss, es nicht zu beanstanden, und trug den Krug zu einem Tisch neben dem kleinen Steinkamin. Das Feuer darin war fast erloschen; es war kaum mehr als eine zaghafte Glut.

 Als Murtagh sich auf einem Stuhl niederließ, räusperte sich einer der Söldner – ein kleiner Mann mit einer Hühnerbrust und einem nervösen Zucken am linken Auge – und fragte: »Bist du mit einer von den Karawanen gekommen?«

 Murtagh nickte. »Direkt aus Ilirea. Wir sind zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit eingetroffen, aber es hat so lange gedauert, bis alles ausgeladen war.«

 Ein Mann mit einem Bart wie ein Zwerg und mit einer Narbe, die quer über die linke Augenbraue verlief, ergriff das Wort. »Was gibt’s Neues von der Straße?«

 Das Bier hatte den Geschmack von verdünntem Gerstenwasser. Murtagh verzog das Gesicht und stellte den Krug wieder ab. »Auf der Straße ist alles in Ordnung. Sie ist staubig, so viel ist sicher. Wir haben den Weg geschafft, ohne dass uns jemand überfallen hat. Ich nehme an, dass die Männer der Königin für Ordnung sorgen.«

 Der Mann mit der Hühnerbrust und sein bärtiger Begleiter wechselten einen irgendwie verschwörerischen Blick. Hühnerbrust fragte: »Hast du als Wache für diese Karawane gearbeitet?«

 Murtagh nickte. »Musste nicht mal mein Schwert ziehen. Da will ich mich nicht beschweren.«

 »Immer ein guter Arbeitstag, an dem du nicht zu arbeiten brauchst«, sagte der Bärtige.

 »Das ist wahr, darauf trinke ich.« Murtagh hob seinen Krug und nahm einen Schluck. Dann blickte er hinüber zu den Fischern in ihren Zopfpullis und mit ihren Wollmützen, die sie auch drinnen trugen. »Ich hab gehört, dass man im See Isenstar gut fischen kann.«

 »Geht so«, sagte ein Fischer neben ihm, den Blick starr auf seinen Krug gerichtet.

 »Einer von den Männern, mit denen ich Wache geschoben habe, konnte einfach nicht die Klappe halten. Hat dauernd von den Sommerhechten angefangen. Von denen und von den Aalen. Immer wieder von den Aalen.«

 »Die Aale schmecken ganz gut«, räumten mehrere Fischer ein. »Solang man sie nicht verkocht.«

 Murtagh nickte, als würden ihre Worte bestätigen, was er gehört hatte. »Wenn das so ist, will ich mein Glück mit Haken und Leine versuchen, solang ich hier bin. Ich war mal ein ganz guter Fischer.« Er hob den Krug erneut an die Lippen, schüttelte dann aber den Kopf und setzte ihn wieder ab. »Nur … Es ist wirklich albern, und ich bin mir sicher, dass mein Kamerad mich nur zum Narren gehalten hat, aber, na ja, er hat auch davon geredet, wie gefährlich es wär, hier die Angel auszuwerfen. Wegen diesem Fisch namens Schlammschlund. Er hat gesagt, das wär der größte und gemeinste Fisch im ganzen See. Ich hab mir gedacht, der redet bestimmt Blödsinn, das ist doch alles Quatsch. Ist doch so, oder?«

 Die Fischer wirkten auf einmal angespannt, einer von ihnen schlug ein Zeichen gegen den bösen Blick, beugte sich vor und spuckte auf den Boden. Die Spucke war dunkelgrün vom Carduskraut, das er kaute. »Verfluchtes Biest.«

 Murtagh hob eine Braue. »Es ist also doch was dran?«

 »Möglich«, sagte der Mann neben ihm mürrisch.

 »Das klingt nach einer guten Geschichte.«

 Keiner ergriff freiwillig das Wort. Die Fischer starrten mit mürrischem Blick auf den Kamin, während Hühnerbrust und Zwergenbart sich angrinsten wegen des anhaltenden Schweigens. Der Mann, der ausgespuckt hatte, schob seinen Stuhl zurück. »Horvath. Merrik. Ich geh dann mal. Anra wartet schon.«

 Murtagh hob eine Hand. »Wirt. Eine Runde für alle. Ich zahle.«

 Der Wirt zwang seine Augen auf und blinzelte trübe. Er nickte und schlurfte in Richtung des Fasses.

 Nach kurzem Zögern zog der Fischer seinen Stuhl wieder an den Tisch. »Ich denk mal, sie kann noch einen Krug länger warten«, murmelte er.

 Sie saßen schweigend da, während der Schankwirt die Krüge füllte und seine Runde zu den Tischen machte. Als Murtagh ihm seine letzten Kupfermünzen gab, hob Hühnerbrust den Krug und prostete ihm zu.

 »Danke, Fremder«, sagte einer der Fischer. Er hatte eine Narbe am Unterarm, die Murtagh an Essie erinnerte. »Mächtig nett von dir.«

 »Oreth, Sohn von Brock«, stellte Murtagh sich vor. Er hielt es für klüger, in Gil’ead jetzt einen anderen Namen zu verwenden als Tornac.

 Der Cardus-Kauer kratzte sich die roten Stoppeln am Kinn. »Schlammschlund also? Wenn du wirklich die Wahrheit wissen willst, dann redest du am besten mit dem alten Haugin, aber wie ich den kenne, schläft er schon längst.«

 »Der schläft den ganzen Winter durch«, fügte der Fischer mit der Narbe hinzu.

 »Das stimmt wohl«, sagte Cardus-Kauer und nickte. »Aber man kann’s ihm nicht verdenken. Er hat dreiundsiebzig Winter hinter sich. Nach so viel Arbeit hat man sich ein bisschen Schlaf verdient.«

 Murtagh trank einen weiteren Schluck von dem schalen Bier. »Und was würde er mir über Schlammschlund erzählen?«, fragte er und versuchte sie unauffällig anzustacheln.

 Cardus-Kauer und seine Begleiter wechselten bedeutungsvolle Blicke. »Na ja, das ist eine seltsame Geschichte. Du denkst vielleicht, was für ein hohles Geschwätz, wenn ich die Wahrheit erzähle, aber du hast gefragt, und weil du das Bier bezahlt hast, kriegst du auch die verdammte Geschichte, wenn du den Ausdruck entschuldigst.«

 Murtagh lächelte. »Sicher.«

 »Also. Du musst verstehen, was Schlammschlund ist, bevor ich anfange.«

 »Erzähl nur.«

 »Er ist ein richtig gemeiner alter Bastard, jawohl!«, platzte der Fischer mit der Narbe heraus. »Siehst du die Narbe auf meinem Arm? Da hat er mich vor vier Sommern gebissen, dieser Mistkerl. Ich würde ihn am liebsten ausnehmen und zum Abendessen räuchern.«

 »Das würden wir alle gern«, warf Cardus-Kauer ein. Die Söldner hörten jetzt aufmerksam zu und ihre Augen glänzten im trüben roten Licht der Glut. »Weißt du, Oreth, der verdammte Fisch ist fast so lang wie eins unserer Segelboote. Gut zehn Schritt vom Kopf bis zum Schwanz, schätze ich, und etwa drei Schritt breit.«

 Murtagh spürte, wie sich zwischen seinen Brauen eine tiefe Falte bildete, während er zuhörte. Was hat Carabel mir alles verschwiegen? »Das ist ein … großer Fisch.« Selbst wenn sie übertrieben, war Schlammschlund offenbar riesig.

 Cardus-Kauer schnaubte. »Das kann man wohl sagen. Das verdammte Biest ist fast so groß wie ’n kleiner Wal. Es ist ’n Stör, weißt du, oder so was Ähnliches wie ’n Stör. An den Seiten hat er gepanzerte Schuppen, so groß wie Faustschilde, messerscharfe Zacken auf dem Rücken, und lange alte Barteln hängen ihm aus dem Maul. Das Maul hat ihm seinen Namen gegeben. Schlammschlund. Damit durchwühlt er den Grund vom See, siebt alles Essbare raus und ernährt sich davon. Wenn er auftaucht, strömt Schlick und Schlamm aus seinem Maul wie Rauch aus einem Meiler. Schon seit sechzig Jahren treibt er im Isenstar wohl sein Unwesen. Und es ist wahr, er ist böse. Er verdreckt unsere Leinen und zerfetzt unsere Netze, wann immer er die Gelegenheit dazu hat. Wir haben gesehen, wie er sich Reiher geholt hat und wie er die Seitenwand der Boote eingedrückt hat … Erst letztes Jahr hat er den armen alten Brennock aus seinem Ruderboot gestoßen und ihn mit seinem Schwanz fast zu Tode geprügelt.«

 »Mit Schlammschlunds Schwanz, nicht dem von Brennock«, stellte der vernarbte Fischer klar.

 Cardus-Kauer stieß ein bellendes Lachen aus. »Jau. Brennock wüsste nicht mal, was er mit ’nem Schwanz anfangen sollte, selbst wenn er einen hätte.«

 Murtaghs Stirnrunzeln vertiefte sich. »Kommt schon. Ihr nehmt mich auf den Arm, oder? Ihr könnt doch nicht erwarten, dass ich glaube …«

 »Jedes Wort davon ist wahr, ich schwöre es beim Grab meiner Mutter«, sagte Cardus-Kauer.

 Während er sprach, sah Murtagh, wie zwei Jungen aus der Spülküche in den Rostigen Anker schlüpften: die beiden Straßenjungen von vorhin. Die Brüder setzten sich an den Herd und unterhielten sich leise miteinander. Hier in der Taverne fiel Murtagh die unverkennbare Ähnlichkeit mit dem hühnerbrüstigen Mann auf. Er schnaubte. Das hätte ich mir denken können. Er fragte sich, welche Art von Vereinbarung die Brüder und der Vater wohl mit dem Schankwirt hatten.

 Er schob den Gedanken beiseite. »Also … wenn das alles wirklich stimmt«, sagte er dann, »warum hat noch niemand Schlammschlund gefangen oder getötet?«

 Cardus-Kauer lehnte sich nach vorn, mit den Ellbogen auf dem Tisch, seine Augen leuchteten seltsam. »Die Antwort darauf gibt dir meine Geschichte, also hör gut zu und zweifle kein Wort davon an. Damals, vor sechzig Jahren, war Haugin ungefähr zehn Sommer alt. Er erzählt, dass er und zwei andere Jungen ’n paar Meilen nördlich von hier an der Küste gefischt haben. Nämlich er, Sharg Fischkopf und Nolf der Kurze. Sowohl Sharg als auch Nolf sind längst begraben, aber sie haben dieselbe Geschichte erzählt, als sie noch gesund und munter waren.«

 Er verschob den Cardus-Kautabak in seine Wange und trank einen Schluck Bier. »Wie auch immer …«

 Der dritte Fischer, ein dünner, hagerer Mann, der bis dahin geschwiegen hatte, warf ein: »Erzähl ihm von der …«

 »Ist ja gut. Dazu komm ich gleich«, unterbrach ihn Cardus-Kauer sichtlich gereizt. Er lockerte die Schultern und ließ sich noch einen Moment extra Zeit, bevor er weitersprach. Der Mann mit dem hageren Gesicht funkelte ihn böse an. »Jedenfalls haben die Jungs gefischt, ’n paar Forellen und Störe gefangen und sie draußen ans Ufer geworfen. Aber statt ihnen einen Schlag auf den Kopf zu geben, um sie zu erlösen, haben sie beschlossen, sich hinzusetzen und zuzuschauen, wie lange es dauert, bis das Gezappel aufhört – und welcher von den Fischen am längsten durchhält. Das war zwar nicht richtig, aber du weißt ja, wie Jungs so sind.«

 Und ob Murtagh das wusste. Er starrte in seinen Bierkrug.

 »Da sitzen sie also und schauen zu, wie die Fische auf den Felsen nach Luft schnappen, als ein Mann von hinten auf sie zukommt. Ohne Pferd, nicht mal ein Ochse, er kommt einfach so aus der Wildnis. Haugin sagt, der Mann hätte irgendwie seltsam ausgesehen. Seine Haare waren rot, nicht so rot wie mein Schnurrbart, sondern richtig rot wie ein geschliffener Rubin. Und seine Zähne waren scharf und spitz wie Katzenzähne.«

 Ein kaltes Kribbeln lief Murtagh über den Nacken, als er das hörte. Durza. Was hatte dieser von Geistern besessene Magier vor so vielen Jahren in Gil’ead gemacht? Ganz ohne Zweifel hatte er irgendeine grausige, bluttriefende Mission für Galbatorix ausgeführt – zumindest nahm Murtagh das an. Ein großer Teil von Durzas Geschichte war für ihn ein Rätsel. Galbatorix hatte die Existenz des Schattens vor seinem Hof geheim gehalten, und Murtagh hatte erst von Durza erfahren, als er mit Eragon unterwegs war. Später, nachdem die Zwillinge ihn in die Hauptstadt zurückgeschleppt hatten und Dorn geschlüpft war, hatte Galbatorix Murtagh ein paar Einzelheiten über Durzas Aufgaben verraten, aber nur ein paar.

 Rückblickend staunte Murtagh über seine eigene Unwissenheit. Und wunderte sich darüber, wie er so dumm hatte sein können, sich selbst so zu überschätzen. Er hatte wirklich geglaubt, er könne Durza in Gil’ead besiegen, ohne Magie und ohne die größere Kraft und Schnelligkeit eines Drachenreiters. Das war idiotisch! Durza hätte mich getötet, bevor er überhaupt gemerkt hätte, wer ich war … Wenigstens habe ich es geschafft, ihm einen Pfeil zwischen die Augen zu treiben. Doch selbst das war nicht genug gewesen, um den Schatten zu töten. Nur eine Klinge durchs Herz vermochte das, wie Eragon später in Tronjheim bewiesen hatte.

 Cardus-Kauer erzählte immer noch. »Sobald sie ihn bemerkt haben, sind die Jungen aufgesprungen und wollten sich um die Fische kümmern. Sie wussten genau, dass es nicht richtig war, was sie da gemacht haben, weißt du? Aber der Mann sagt zu ihnen, sie sollen es lassen, und fragt dann, warum sie das tun. Also gestehen sie es, alle mit schamrotem Gesicht. Haugin sagt, da hätte der Mann gelächelt, sich zu ihnen gesetzt, die Hand auf den Griff seines Schwerts gelegt und sie aufgefordert, sie sollten weiter zusehen und abwarten, weil er auch neugierig wär. Nur war das kein echter Vorschlag, wenn du mir folgen kannst, eher ein Befehl. Zumindest erzählt Haugin das so. Also sitzen sie da und warten, und die Fische schnappen und zappeln weiter, bis sie ihren letzten Atemzug getan haben. Alle, bis auf einen.«

 »Lass mich raten«, warf Murtagh ein. »Ein Stör.«

 Die beiden Brüder am Kamin lachten, während sie mit bunten Kieselsteinen würfelten.

 »Oder so was Ähnliches wie ein Stör«, sagte Cardus-Kauer. Er nickte vielsagend. »Und jetzt wird’s wirklich seltsam. Der Mann hebt den Fisch auf und sagt ein paar Worte, nur nicht in einer Sprache, die irgendeinen Sinn ergibt. Der alte Haugin schwört beim Grab seiner Mutter, er schwört, dass er die Worte in seinen Knochen spüren konnte, und Sharg und Nolf haben das auch immer gesagt.«

 »Magie«, stellte der Fischer mit der Narbe fest.

 »Genau, Magie. Der rothaarige Teufel sagt also seinen Spruch und wirft den Fisch zurück in den See. Dann sagt er zu Haugin, Sharg und Nolf, er sagt, da sie ja unbedingt wissen wollten, welcher Fisch der stärkste wär, wär es nur gerecht, den Überlebenden zu belohnen. Und er sagt zu ihnen, dass dieser Fisch sie den Rest ihres Lebens quälen würde, weil sie so ungezogene, freche Jungs wären. Dann ist er im Gebüsch verschwunden und von dem Tag an war der Fisch ein Schrecken für uns alle.«

 Der Fischer mit der Narbe stieß Cardus-Kauer gegen die Schulter. »Erzähl ihm auch den Rest.«

 »Ich mach ja schon! So eine Geschichte muss ordentlich erzählt werden … Schlammschlund wächst also zu seiner furchterregenden Gestalt heran, und als die Einheimischen auf ihn aufmerksam wurden, haben wir versucht, ihn zu töten, Oreth. Und wie wir es versucht haben. Aber es hat nichts genützt. Die Haken halten nicht in seinem Maul, die Speere rutschen einfach von seinen Panzerschuppen ab, und Pfeile …«

 »Die Pfeile prallen von ihm ab«, sagte der vernarbte Fischer.

 Cardus-Kauer warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ja. Und dieser verfluchte Fisch ist zu schlau, um ihn mit Netzen oder Reusen fangen zu können. Vor dem Krieg hat Fürst Ulreth ein Kopfgeld auf Schlammschlund ausgesetzt. Zwei Goldmünzen. Und unser jetziger Herr, Fürst Relgin, hat das Kopfgeld auf vier Goldmünzen erhöht, ist das zu glauben? Vier! Das und die Chance, der Stadtwache beizutreten, wenn du das willst.« Cardus-Kauer schüttelte den Kopf. »Das wird aber nichts nützen. Schlammschlund ist ein Fluch für unseren See, eine Strafe dafür, dass wir Fische misshandelt haben, und das ist die Wahrheit.«

 Murtagh beschimpfte Carabel im Stillen wüst dafür, dass sie ihm nicht alles erzählt hatte. Diesen Schlammschlund zu fangen und zu töten, war weitaus schwieriger, als er zunächst angenommen hatte.

 »Warum habt ihr euch keinen Zauberer gesucht, der den Fisch tötet?«, fragte er.

 Der vernarbte Fischer schnaubte. »Was? Die von der Du Vrangr Gata vielleicht? Die interessieren sich nicht für unsere Sorgen. Und Frithva, die Heckenhexe weiter unten im Dorf, wäre auch keine große Hilfe. Wenn du eine Warze loswerden willst oder einen Umschlag für eine Eiterbeule brauchst, kriegt sie dich wieder hin. Aber einen verzauberten Fisch zu erledigen, der dich umbringen will? Nein, mein Herr! Dafür brauchst du einen Elf oder einen Reiter.«

 »Und die sind alle anderweitig beschäftigt«, schloss Cardus-Kauer traurig.

 »Sei froh«, entgegnete sein Freund. »Solche wie die bringen nur Leid und Zerstörung.«

 Cardus-Kauer zuckte mit den Schultern und trank den letzten Schluck seines Biers. »Jetzt kennst du die Wahrheit über Schlammschlund. Glaub, was du willst, Oreth, aber wir können jedes Wort beschwören.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Und jetzt geh ich lieber. Anra wartet auf mich, und die wird nicht erfreut sein, dass ich so lange geblieben bin.«

 Murtagh hob gespielt gleichgültig die Hand. »Ich danke dir für die Geschichte. Ich gebe zu, dass sie unglaublich klingt, aber ich habe schon seltsamere Dinge auf der Straße gehört. Wenn man vermeiden will, von Schlammschlund verspeist zu werden, wo sollte man dann besser nicht fischen gehen?«

 Der Fischer mit der Narbe schnaubte. »Wenn das so einfach wär. Der ganze See ist sein Jagdrevier. Egal wo du hingehst, du musst aufpassen, dass er dich nicht beißt.«

 »Aber das ist noch nicht alles, und das weißt du auch, Horvath«, sagte Cardus-Kauer. »Es gibt da ein sumpfiges Gebiet westlich von hier, am Ufer, in der Nähe der Stelle, wo die Elfen die letzten Soldaten von Galbatorix vertrieben haben. Da wachsen lauter Rohrkolben und dahinter Wasserpflanzen, und die Felsen dort sind groß genug, dass Schlammschlund sich darunter verstecken kann. Morgens und abends ist er meistens irgendwo da in der Nähe.«

 »Ich danke euch«, sagte Murtagh.

 Der Fischer nickte. »Du bist noch ein junger Mann. Ich will nicht, dass der alte Rove deinen Sarg ausmessen muss, weil du dich mit Schlammschlund angelegt hast – wenn du verstehst, was ich meine.«

 Mit diesen Worten ging er.
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 Murtagh blieb noch und trank seinen Krug Bier aus. Alles andere hätte merkwürdig ausgesehen. Während er dasaß und trank und über das Gehörte nachdachte, steckten Hühnerbrust und sein bärtiger Freund die Köpfe zusammen. Die beiden Söldner glitten von ihren Stühlen und verließen, hinter ihm vorbeischleichend, den Schankraum.

 Er tat so, als bemerke er es nicht. Und er hoffte, dass sein Verdacht unbegründet war.

 Die beiden Jungen am Kamin schienen langsam müde zu werden, obwohl sie immer noch lachten und spielten. Der größere hatte die letzten drei Würfelpartien gewonnen, und der kleinere stritt sich mit ihm, ob es fair war, ihm seine Kiesel wegzuschnappen.

 Murtagh stellte den Krug ab und trat zum Kamin. Die Jungen warfen ihm einen verstohlenen Blick zu und taten dann so, als würden sie ihn nicht beachten. Er streckte die Hände aus, als wolle er sie wärmen, und überprüfte mit einem kurzen Seitenblick, ob der Wirt wieder eingeschlafen war.

 Der Mann lehnte schlaff an dem Bierfass und der Kopf auf dem wabbeligen Hals hing schwer herunter.

 Gut. Als Murtagh sich zum Gehen wandte, stahl er im Schutz seines Umhangs ein Kiefernscheit aus der Holzkiste neben der Feuerstelle und verließ die Taverne, das Holzscheit fest an seinen Körper gedrückt.

 Die Nachtluft war willkommen erfrischend nach dem stickigen Schankraum. Er blieb einen Moment lang stehen und genoss den Blick auf die Sterne, während er tief durchatmete.

 Er hielt das Stück Holz fest in den Händen, als er sich auf den Weg zu den im Dunkeln liegenden Hafenanlagen machte. Vorsichtig, sehr vorsichtig öffnete er seinen Geist und schickte ihn aus, um nach den Gedanken anderer zu tasten.

 Er bemerkte die beiden Männer erst in dem Moment, als sie angriffen: Der eine kam von vorn auf ihn zu, der andere aus einer Gasse zu seiner Rechten. Hühnerbrust und sein bärtiger Freund, jeder eine Keule in der Hand.

 Murtagh machte ein paar schnelle Schritte, duckte sich seitlich und rammte dem Bärtigen die Schulter in Brust und Bauch. Dem Straßenräuber entwich der Atem mit einem lauten Keuchen, als Murtagh ihn gegen die Wand des nächsten Gebäudes schleuderte: einen Gemüseladen mit geschlossenen Läden vor den Schaufenstern.

 Ohne abzuwarten, was mit dem Mann geschah, fuhr Murtagh herum, schlug mit dem Kiefernscheit die Keule von Hühnerbrust zur Seite und traf ihn am Schlüsselbein.

 Die Zähne des dünnen Mannes schlugen aufeinander und er brach mit einem Gurgeln zusammen.

 Der Bärtige rührte sich noch; er war auf alle viere gefallen und versuchte sich aufzurappeln.

 Ein schneller Schritt vorwärts, und Murtagh schlug ihm das Scheit in den Nacken, dicht unter dem Hinterkopf. Ein Fangschlag, aber nicht stark genug, um den Kerl zu töten.

 »Aaah!« Der Bärtige rollte sich zusammen und versuchte seinen Nacken und seinen Kopf mit den Händen zu schützen.

 Murtagh hielt inne und sah sich nach weiteren Angreifern um. Er konnte aber keine entdecken und richtete den Blick wieder auf die beiden unglückseligen Möchtegern-Diebe.

 Er fletschte grimmig die Zähne und das Blut in seinen Adern erhitzte sich. Er wandte sich erneut Hühnerbrust zu und trat ihm in die Seite. Und noch einmal. Und noch einmal. Er schrie vor Wut und Frustration, während er zutrat.

 Eine oder mehrere Rippen brachen unter seinen Tritten.

 Er kniete sich neben ihn und packte den Mann bei den Haaren. Hühnerbrust verdrehte die Augen und roter Schaum quoll aus seinen Mundwinkeln. Er bewegte die Lippen in einem stummen Versuch, um Gnade zu betteln.

 »Sei ein besserer Vater!«, knurrte Murtagh. »Oder ich verprügele dich das nächste Mal noch schlimmer, du wertloses Stück Dreck.«

 Der Mann stöhnte, als Murtagh seinen Kopf losließ.

 Dann fiel sein Blick auf den Beutel an Hühnerbrusts Gürtel. Er schnappte ihn sich und nahm dem Mann auch seinen Dolch ab. Es war keine besonders schöne Waffe, aber die Klinge schien in Ordnung zu sein. Also schob Murtagh den Dolch in seine leere Scheide.

 »Papa!«

 Bei dem Schrei lief Murtagh ein Schauer über den Rücken. Er blickte auf und sah die beiden Straßenjungen an der Tür der Taverne stehen. Wut und Angst stand in ihren schmutzigen Gesichtern.

 »Lass ihn in Ruhe!«, rief der kleinere und warf eine Handvoll Steine nach ihm. Einige prallten von Murtaghs Schultern ab.

 Er stand auf. »Euer Vater braucht jetzt eure Hilfe. Kümmert euch um ihn.« Dann eilte er davon.

 Auf halbem Weg zum Hafen, als die Taverne bereits außer Sicht war, krampfte sich Murtaghs Magen zusammen, und sein Herz schien zu flattern. Er stolperte halb, dann entspannte sich sein Magen wieder und sein Puls schlug wieder im gewohnten Takt. Er fluchte.

 Er wünschte fast, er hätte den Mann getötet. Vielleicht wären die Kinder dann besser dran. Vielleicht aber auch nicht. Das konnte er unmöglich wissen. Mit Sicherheit konnte er nur sagen, dass er den Mann samt seiner Brutalität und seiner Dummheit hasste.

 Rasch verließ er die Stadt und eilte durch die dunklen Felder dorthin zurück, wo Dorn wartete. Sobald er sich keine Sorgen mehr um irgendwelche Lauscher machte, die seine Gedanken auffangen könnten, sandte er seinen Geist zu Dorn aus und schilderte ihm, was er erfahren hatte.

 Dorns erste Bemerkung war: Kannst du denn nirgendwo hingehen, ohne in einen Kampf zu geraten?

 Sieht nicht so aus. Aber es war nicht meine Schuld.

 Ist es das jemals?

 Manchmal schon. Jetzt sollten wir besser Schlammschlund finden und ihn erledigen. Und dann kann ich endlich los und diese Tür öffnen, die immer verschlossen ist. Falls nämlich irgendjemand Wichtiges den Gerüchten und dem Klatsch in der Stadt Aufmerksamkeit schenkt, merkt er sonst noch, dass etwas nicht stimmt, und fängt an, nach uns zu suchen.

 Was ist mit dem Fisch?

 Murtagh flankte über einen Lattenzaun und lief weiter über ein Feld auf Dorns Versteck zu. Ich kann die Schutzzauber brechen, mit denen Durza Schlammschlund belegt hat. Das sollte kein Problem sein. Außerdem bin ich sicher, dass du dich auch durch seinen Schutz beißen könntest. Die Idee schien Dorn zu gefallen. Wir müssen den Fisch nur finden.

 Dann lass ihn uns suchen!

 Sobald ich bei dir bin. Ich will n… Im selben Augenblick traf Murtagh eine Woge der Erregung und Begeisterung von Dorn, als der Drache sich in die Luft schwang. Nein, warte!

 5
 Schlammschlund

 Murtaghs Schrei kam zu spät. Ein Stück weiter vorn erkannte er ein mattes Funkeln, als Dorn über dem Hügel aufstieg, auf dem sie gelandet waren, und er hörte das dumpfe Schlagen von Drachenschwingen.

 »Verdammt!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Er prüfte rasch das Gelände und rannte dann zu einem ebenen Stück Land in einigen Hundert Schritt Entfernung, wo der Weizen bereits abgeerntet war.

 Er kam genau in dem Moment dort an, als Dorn herabschwebte. Der von den samtenen Flügeln des Drachen erzeugte Windstoß ließ Murtagh taumeln. Er stemmte die Beine in den Boden und wappnete sich gegen die Böen.

 »Musste das sein?«, fragte er.

 Ein belustigtes Funkeln leuchtete in Dorns Augen. Nein, aber ich wollte es.

 »Paah! Lass uns von hier verschwinden, bevor noch jemand etwas bemerkt.« Er kletterte an Dorns Seite hoch und die scharfen Drachenschuppen gruben sich in seine Handflächen. Er packte die Halszacke und hielt sich daran fest – ohne sich die Mühe zu machen, seine Beine festzuschnallen –, als Dorn auch schon abhob.

 Die Mondsichel stand hoch am Himmel, als Dorn über den südlichen Rand des Isenstar glitt und nach dem Sumpfgebiet Ausschau hielt, das der Fischer erwähnt hatte. Murtagh erwog, den Zauber zu wirken, mit dem er Dorn normalerweise vor den Menschen am Boden verbarg, doch er entschied sich dagegen. Auf dem dunklen Wasser unter ihm waren keine Boote zu sehen und er wollte seine Kräfte schonen.

 Er dachte nach, während sie flogen, und je mehr er nachdachte, desto beunruhigter war er.

 Was ist los?, fragte Dorn.

 Ich mache mir Sorgen, dass Durza mit Schlammschlund etwas unglaublich Schlaues gemacht haben könnte.

 Warum?

 Zaubersprüche verbrauchen Energie, nicht wahr? Diese Energie muss jedoch irgendwo herkommen. Durza konnte die Schutzzauber, mit denen er den Fisch belegt hat, nicht aufrechterhalten, weil er nicht mehr hier war. Also muss die Energie von Schlammschlund selbst kommen.

 Und wo ist das Problem?

 Murtagh zuckte mit den Schultern und spürte ein Jucken zwischen den Schulterblättern. Vielleicht gibt es keins. Aber wie hätte Schlammschlund, als er noch klein war, einen Schutzzauber aufrechterhalten sollen, der stark genug war, um Speere und Schwerter und dergleichen abzuwehren?

 Einen Moment lang war das einzige Geräusch das Schlagen von Dorns Flügeln. Vielleicht hat niemand versucht, den Fisch zu töten, bis er größer war.

 Vielleicht.

 … Glaubst du, Durza hat Schlammschlund mit demselben Zauber wachsen lassen, den Galbatorix bei mir angewendet hat?

 Eine plötzliche Mattigkeit überkam Murtagh. Wenn er sich an die Vergangenheit erinnerte, fühlte er sich immer traurig und alt. Das kann man nicht wissen, aber es würde mich nicht wundern.

 Mmh.

 Schweigend flogen sie weiter, bis am Ufer ein Streifen mit hellem Schilf auftauchte: In den Spitzen der Rohrkolben fing sich das Licht von Mond und Sternen.

 Im Gleitflug sank Dorn lautlos hinab und landete auf einer breiten Schieferplatte, die vom Ufer hinaus auf den See ragte. Murtagh ließ sich auf den Stein hinuntergleiten und blickte über das silbrige Wasser. Unter anderen Umständen hätte er den Anblick als wunderschön empfunden, aber zu wissen, dass eine Kreatur wie Schlammschlund unter der Oberfläche lauerte, verlieh dem See etwas Unheimliches – machte das Wasser zum großen dunklen Unbekannten.

 Murtagh fröstelte und rieb sich die Hände. Sein Atem bildete eine helle Wolke.

 Aus den Satteltaschen holte er den Bogen, den Galbatorix ihm gegeben hatte. Murtagh klemmte das untere eingespannte Ende des Wurfarms hinter seinen rechten Knöchel und bog den Bogen mühsam, bis er die Sehnenschlaufe über die Spitze des oberen Wurfarmes schieben konnte.

 Er überprüfte die Ausrichtung der Sehne und schlang sich zufrieden den Köcher über die Schulter.

 Der Bogen war aus dunkler Eibe, die mit Magie belegt war. Die meisten Menschen hätten ihn kaum spannen können und vielleicht hätten sogar manche Urgals Schwierigkeiten gehabt. Die weiß gefiederten Pfeile waren entsprechend schwer und aus massivem Eichenholz gefertigt, denn jedes leichtere, schwächere Material wäre beim Lösen der Sehne geborsten. Und wie seinen verlorenen Dolch hatte Murtagh auch die Pfeile mit Zaubern belegt: Zauber, damit sie leichter wiederzufinden waren, falls er sein Ziel verfehlte, Zauber, damit sie dem Wind trotzten, und Zauber, damit sie tief in ihr Ziel eindrangen, ganz gleich von welcher Magie, ob geheim oder nicht, es geschützt wurde.

 Danach holte er ebenfalls aus den Satteltaschen Glaedrs goldene Schuppe heraus, die noch in ihrer schützenden Stoffhülle steckte, sowie ein Stück Seil. Mit geschickten Fingern knüpfte er einen vierfachen Knoten, dessen Enden er auf dem Boden auslegte wie eine eiserne Bärenfalle. Dann zog er seine Handschuhe an und wickelte die Schuppe aus dem Tuch.

 Selbst im kalten Licht des Mondes leuchtete die Schuppe mit einer inneren Glut, als flackere noch ein Teil von Glaedrs Feuer in ihren facettierten Tiefen.

 Murtagh platzierte sie in der Mitte des Vierfachknotens und zog dann die einzelnen Stränge fest, bis sie die Schuppe umspannten.

 Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie gesichert war, zog er die Handschuhe aus. »Also gut, suchen wir nach diesem Fisch«, murmelte er und trat ans Ende der Schieferplatte. Er schwang die Schuppe über seinem Kopf und gab dabei aus seiner Hand Stück für Stück von dem Seil nach. Dann warf er sie weit aufs Wasser hinaus. Sie landete mit einem Platschen, das am Ufer widerhallte, und eine kleine Fontäne stieg auf, bevor sie unterging und tief im Abgrund verschwand wie Glut, die erlischt.

 »Vielleicht hätte ich sie an einem Baumstamm als Schwimmer befestigen sollen.«

 Ich kann einen holen, sagte Dorn und setzte sich auf seine Hinterbeine.

 »Lass uns erst etwas abwarten. Hier, halt das.«

 Folgsam hob Dorn sein linkes Vorderbein und Murtagh schlang das lose Ende des Seils um seine mittlere Kralle. Dann krümmte Dorn die Klaue und sicherte so den Rest des Seils.

 »Zieh gelegentlich mal dran.« Murtagh nockte einen Pfeil auf die Sehne. Alles, was er auf ihren Reisen gefischt hatte, war mithilfe von Magie geschehen, und er hatte es nie auf etwas Größeres als eine Forelle abgesehen gehabt. Deshalb überlegte er, wie er das Tier am besten anlocken könnte.

 Er starrte in die tintenschwarze Masse des Sees und schickte seinen Geist aus. In so großer Entfernung von Gil’ead machte er sich keine Sorgen, dass er von einem Magier bemerkt werden könnte, daher setzte er die volle Kraft seines Geistes ein.

 Er schloss die Augen, um sich besser darauf konzentrieren zu können, was er fühlte.

 Hinter seinen Augenlidern herrschte Dunkelheit. Doch dann sah er zur Seite, und Dorn erschien als glühende Flamme aus Hitze und Leben, ein strahlender Stern mitten im Nichts.

 Im See erblickte er viele kleine Sterne. Winzige Wärmepunkte kennzeichneten die Stellen, wo sich Myriaden unterschiedlicher Kreaturen aufhielten. Fische, die sich in der Nacht in sicheren Felsspalten und am Fuß von sich wiegenden Wasserpflanzen ausruhten. Aale, die sich im Schlamm des Sees eingegraben hatten – ihr Geist schwach und vage, beherrscht von niederen Empfindungen: Kälte, Hunger, Müdigkeit. Noch schwächer wahrnehmbar waren die Hunderte, wenn nicht gar Tausende kleinste Lebewesen, die in Schwärmen im Wasser umherschossen, sich unter Steinen und Stöcken ausruhten oder in Muscheln verkrochen hatten. Murtagh war überzeugt, dass er die Lebenskraft kleinerer und noch kleinerer Lebewesen wahrnehmen würde – bis zum kleinsten Jota Materie –, wenn sein inneres Auge schärfer wäre.

 Aber unter den vielen Tieren, die er wahrnahm, und selbst unter der kaum wahrnehmbaren Wärme der Algen und der anderen Pflanzen im See gab es nichts, was so groß war, dass es dieser Schlammschlund hätte sein können. Nicht einmal annähernd.

 Er atmete frustriert aus und tauschte die Sicht seines Geistes gegen die seiner Augen. Die Kämme der kurzen Wellen schimmerten wie Metallplättchen auf dem See.

 »Nichts«, sagte er zu Dorn. »Nicht einmal eine Spur von etwas … Zieh die Schuppe wieder raus. Wir müssen es an einer anderen Stelle versuchen.« Entmutigt wandte er sich dem Drachen zu. »Verdammt! Das kann Tage dauern, und wir haben keine …«

 Schau! Dorn stupste ihn mit dem Maul an und deutete auf den See.

 Murtagh fuhr herum und hob den Bogen.

 Gut fünfzig Fuß vom Ufer entfernt schwoll das Wasser an, wurde dünn und glatt wie eine Welle, die über einen kieloben treibenden Schiffsrumpf spült. Eine riesige, bauchige Masse drückte das Wasser nach oben. Im Schatten darunter erkannte Murtagh etwas wie weiß umrandete Augen – so groß wie seine Faust –, die sich in ihren Höhlen verdrehten.

 Dann versank die Masse wieder und hinterließ eine Kielwelle.

 »Ich schwöre, ich habe nichts gespürt«, sagte Murtagh und verfolgte die Kräuselung. Er ist riesig! Cardus-Kauers Beschreibung hatte die wahre Größe des Fisches nur unzureichend wiedergegeben. Schlammschlund war größer als ein Höhlenbär, sogar größer als ein drei Monate alter Drache – wenn man die Flügel außer Acht ließ.

 Murtagh sammelte seine geistigen Kräfte und schickte seine Gedanken erneut aus, um das gigantische Tier zu finden und festzuhalten, so wie der Elf ihn am Grabhügel mit der Kraft seiner Gedanken festgehalten hatte.

 »Ich spüre immer noch nichts«, flüsterte er. »Dorn, kannst du …?«

 Der Drache brummte leise. Es ist wie mit Krallen auf Eis. Ich bekomme ihn nicht zu fassen.

 Murtagh fluchte leise. »Mit dieser Werkatze habe ich noch ein Wörtchen zu reden«, brummte er und suchte den nun wieder still daliegenden See ab.

 Durza muss den Geist von Schlammschlund verborgen haben, sagte Dorn.

 »Ein netter Trick. Ich weiß nicht einmal genau, wie ich das anstellen sollte … Versuch die Schuppe einzuholen. Mal sehen, ob das seine Aufmerksamkeit erregt.«

 Dorn tat es, aber es kostete ihn einige Mühe. Die Krallen seines Vorderbeines waren zu groß, als dass er etwas flink hätte ausführen können, und doch gelang es ihm, das Seil so weit um seine Klaue zu drehen und zu schlingen, dass die Leine Stück für Stück kürzer wurde.

 Eine neue Welle, stolz und breit, erschien und bewegte sich quer zur Strömung auf die Stelle zu, an der Murtagh Glaedrs Schuppe vermutete. Da! Es war ein gewagter Versuch, vor allem wenn man ins Wasser schoss, aber Murtagh beschloss, es zu riskieren. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung spannte er den Bogen, zog die Sehne bis neben sein Kinn und löste sie, ohne zu zögern.

 Der Pfeil schoss sirrend davon, auf den Weg geschickt mit einem Wort, gesprochen mit dem Ziel, den Tod zu bringen.

 Kleine Tropfen spritzten auf, als der Pfeil kurz vor den Wellen in den See eintauchte.

 Und dann …

 … glätteten sich die Wellen und legten sich. Und trotz des Zaubers, den er gewirkt hatte, spürte Murtagh keine abfließende Energie.

 Er hatte ihn verfehlt.

 Er unterdrückte einen Fluch, nockte einen weiteren Pfeil ein, so schnell er konnte.

 »Hier, Fischchen, hier!«, murmelte er und ließ den Blick über den See schweifen. Er blinzelte. War da rechts eine Bewegung? Das Wasser war zu dunkel, um sicher sein zu können.

 »Brisingr«, flüsterte er und ließ die Energie in einem sorgsam bemessenen Rinnsal frei, sodass sich vor ihm eine matte Kugel aus rotem Feuer bildete. Sie schwebte über dem Wasser wie eine kleine Sonne, gerade hell genug, dass er die wogende Oberfläche des Sees gut erkennen konnte.

 Er hoffte, das Licht würde helfen, den Fisch anzulocken.

 Dorn holte das Seil weiter ein. Glaedrs Schuppe war fast bei ihnen. Murtagh konnte einen goldenen Schimmer unter den Wellen erkennen, der zur Oberfläche aufstieg.

 Er öffnete den Mund, um Dorn vorzuschlagen, an der Leine zu rucken.

 Da schoss eine riesige Masse unterhalb der Schuppe nach oben, Schwärze gähnte um Glaedrs juwelengleiches Relikt, grässlich breite Kiefer schnappten zu und die Schuppe verschwand.

 Dorn ruckte an der Schnur und die Leine riss mit einem Knall.

 Murtagh spannte den Bogen und löste ihn in einer einzigen Bewegung, dabei schrie er das todbringende Wort.

 Eine Spur aus weißen Blasen zeichnete den Weg des Pfeils in die Tiefe nach.

 Es war ein guter Schuss. Die Spitze traf irgendwo auf Schlammschlunds fast drei Fuß breiten Kopf. Murtagh sah, fühlte und hörte den Aufprall.

 Der Pfeil glitt zur Seite und verschwand in den Wellen des Isenstar. Wieder spürte Murtagh keinen Verlust von Energie durch seinen Zauber.

 Dann verschwand Schlammschlunds Körper aus dem Blick wie ein Schiffswrack, das zu seiner letzten Ruhestätte hinabsinkt, und von seinem blass umrandeten Auge war nichts mehr zu sehen. Ebenso wenig von Glaedrs Schuppe.

 Murtagh ließ den Bogen sinken. Es hatte keinen Sinn, einen weiteren Pfeil einzunocken. Er fluchte.

 Neben ihm schüttelte Dorn die Reste des Seils von seiner Klaue. Dieser Fisch ist beeindruckend.

 »Wenn wir ihn verlieren, dann schwöre ich, dass ich den ganzen verdammten See …!«

 Auf der rechten Seite bildete sich eine v-förmige Welle, vielleicht siebzig Fuß vom Ufer entfernt. Die Welle zog einen Bogen um die Schieferzunge, auf der sie standen.

 Dorn verlagerte sein Gewicht, den Blick fest auf die Welle gerichtet. Er ist nicht geflohen.

 »Nein.«

 Er spielt mit uns.

 »Wie intelligent kann das Vieh sein?«

 Die Wellen verebbten.

 Dorns funkelnde Augen wandten sich einen Moment lang ihm zu. Gerissen genug, um einen Mann zu jagen.

 In Murtaghs Hinterkopf formte sich Besorgnis als eiskalter Klumpen. Dorn hatte recht. Die meisten Tiere – die meisten Fische – wären geflohen, nachdem man sie angegriffen hatte. Aber Schlammschlund war eben nicht wie die meisten Fische. Das war das Problem.

 Murtagh presste entschlossen die Kiefer aufeinander. Kein Fisch würde ihn besiegen, ganz gleich welche Zauber ihn schützen mochten. Er schob den Bogen in den Köcher zu den Pfeilen. Die Zeit für gewöhnliche Waffen war vorbei.

 »Alle Schutzzauber haben ihre Grenzen«, sagte er. »Lass uns die Grenzen dieses Zaubers herausfinden. Dazu brauche ich allerdings etwas von deiner Energie.«

 Dorns Maul öffnete sich und zeigte seine gebogenen Zähne. Was mein ist, ist dein.

 Murtagh erwiderte sein Grinsen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Wasser. Der Fischer mit der Narbe hatte die Wahrheit gesagt: Schlammschlund zu töten, war eine Aufgabe für einen Elf oder für einen Reiter. Nur wenige andere würden dieser Herausforderung gewachsen sein. Und wenn sie den Fisch erlegten, taten sie damit dem einfachen Volk von Gil’ead etwas Gutes und dienten zugleich ihren eigenen Interessen. Das war eine befriedigende Kombination.

 Murtagh ging in die Hocke und tastete umher, bis er ein loses Stück Schiefer fand. Er holte aus und warf das Schieferstück mehrere Fuß weit ins Wasser. Weit genug, dass Schlammschlund sich sicher fühlen mochte, aber nahe genug, dass Murtagh eine klare Sicht hatte.

 Eine Kette perlmuttfarbener Blasen erschien und stieg zur Oberfläche auf. Murtagh spannte sich an und hielt die Verbindung zwischen seinem Geist und Dorns.

 Eine neue Welle bildete sich, keine dreißig Fuß entfernt.

 Murtagh konzentrierte sich auf einen Bereich knapp unter der Oberfläche, zeigte darauf und sprach das Wort, den Namen aller Namen.

 Er fügte dem Wort einen Satz hinzu, in dem er seine Absicht zum Ausdruck brachte, die Magie zu lösen, mit der Schlammschlund gebunden war, um die Zauber zu beenden, mit denen Durza den Fisch vor mehr als einem halben Jahrhundert belegt hatte. Obwohl das Wort ihm vollständige Kontrolle über die alte Sprache gewährte, fand er es dennoch hilfreich – und auch oft notwendig –, die gewünschte Wirkung genau auszudrücken.

 Er wirkte den Zauber und spürte – wie meist bei der Verwendung des Wortes – nur eine ganz leichte Abnahme seiner Energie. Aber es war genug, um zu wissen, dass der Zauber Wirkung gezeigt hatte. Das Lösen von Zaubersprüchen durch den Namen aller Namen erforderte nur wenig rohe Kraft. Es war eine feinsinnige Kunst, die eher der Veränderung des Musters auf einem Wandteppich ähnelte als dem Zerbrechen eines irdenen Gefäßes.

 »Hab ich dich«, murmelte er. »Kverst!«, rief er dann.

 Das Wort teilte die Welle so sauber wie ein Rasiermesser ein Stück Stoff. Darunter erblickte Murtagh einen Kamm aus Stacheln und zu beiden Seiten einen breiten, buckligen Rücken, überzogen mit dunkelblauen Schuppen, die im silbrigen Licht glänzten. Aber weiter bewirkte der Zauber nichts und Schlammschlund verschwand erneut aus der Sicht.

 »Was?!« Murtaghs Erstaunen schlug um in Empörung. Er feuerte einen Gedankenspeer auf den Fisch ab … doch er ging ins Leere. »Wie?« Der Zauber hatte gewirkt. Er hatte es gespürt. Und doch blieb Schlammschlund unversehrt.

 Wieder sprach er das Wort, und wieder versuchte er die Magie zu lösen, mit der Schlammschlund belegt war. Und wieder fühlte es sich an, als sei es ihm gelungen. Aber als er einen weiteren tödlichen Zauber ins Wasser schickte, ging er wirkungslos an dem riesigen Stör vorbei.

 Er versuchte es noch zweimal – immer frustrierter – und kam zu demselben Ergebnis.

 Wie kann das gehen?, fragte Dorn. Magie ohne Worte?

 Murtagh schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Der Zauber hat gewirkt, wie er sollte. Da bin ich mir sicher. Es ist nur …« Wenn er Sarros mitzählte, hatte der Name aller Namen ihn jetzt schon zum zweiten Mal im Stich gelassen. Er war doch nicht die allmächtige Waffe, für die er ihn ursprünglich gehalten hatte, erkannte er. Und dass er weit weniger von Magie verstand, als er gehofft hatte.

 Er hockte sich auf die Fersen und kaute an der Innenseite seiner Wange, während er den See genauer betrachtete. Dann lachte er auf, kurz und leise. »Du gerissener Mistkerl.« Er sah Dorn an. »Ich weiß nicht, ob er es so gemacht hat, aber eine Möglichkeit wäre, einen Zauber so zu formulieren, dass er sich selbst erneuert, wenn etwas daran verändert oder entfernt wird. Wenn dies, dann das.« Das war den Zaubersprüchen nicht so unähnlich, mit denen er auf ihrer Reise nach Gil’ead Versuche angestellt hatte.

 Kannst du den Namen aller Namen benutzen, um zu verhindern, dass der Zauber sich erneuert?

 »Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber ich muss erst darüber nachdenken.«

 Dann denk darüber nach.

 In seiner rechten Handfläche begann es zu jucken und er kratzte sich. »Ich weiß nicht. Vielleicht würde es schneller gehen, wenn ich einfach …« Seine Kopfhaut kribbelte, und er blähte die Nasenflügel, als Angst ihn durchzuckte. Meine Hand! Er drehte sich zu Dorn um und sagte: »Wir müssen weg. Bring uns in …«

 Ein Platschen ertönte zu seiner Rechten und …

 … er fuhr herum und sah eine riesige, glänzende Masse aus dem Wasser auf sich zuschießen. Er hatte kaum Zeit, ein Gefühl der Ungläubigkeit zu empfinden, bevor der riesige Fisch gegen ihn prallte und er und der Fisch in den See stürzten.

 6
 Rackern und Schuften

 Das kalte Wasser schloss sich um Murtagh in einer tödlichen Umarmung. Er konnte nichts sehen, nichts hören, wusste nicht, wo oben und unten war.

 Bei dem Aufprall hatte es ihm den Köcher vom Rücken gerissen. Der Umhang wickelte sich um seine Arme und Beine, sodass er nicht zu schwimmen vermochte.

 Sogar durch das Rauschen des Wassers hörte er Dorns Brüllen, und ein Schwall rotes Drachenfeuer erhellte die Tiefen des Sees von oben, wo auch immer oben sein mochte.

 Er riss die Brosche ab, die den Umhang an seinem Hals zusammenhielt, und trat und schlug den schweren Stoff von sich weg. Säulen weißer Luftblasen strömten seitlich an seinem Gesicht vorbei. Nach oben!

 Er ruderte mit den Armen, richtete sich aus und schwamm in Richtung Oberfläche. Sein Werlicht war verschwunden, aber an der unruhigen Oberfläche des Sees sah er den Umriss seines Bogens, eine hell brennende Sichel.

 Ein beunruhigendes Gefühl veranlasste ihn, sich umzusehen.

 Aus den trüben Tiefen des Sees erhob sich Schlammschlund, und Schlick quoll aus den Winkeln seines riesigen schaufelförmigen Mauls: ein uraltes Monster, geschaffen aus steinernen Schuppen und messerscharfen Zacken, angefüllt mit Bosheit und Hass.

 Murtagh hob seine rechte Hand, die Hand mit der Gedwëy Ignasia, und bereitete sich darauf vor, einen Zauber zu wirken, indem er das Wort dachte. Auch wenn er den Fisch nicht direkt durch Magie beeinflussen konnte, so konnte er sich doch schützen oder die Bestie mit Wasser oder Flammen oder anderen Mitteln angreifen.

 Aber bevor er dazu kam, schlängelte sich das Monster mit erschreckender Geschwindigkeit vorwärts. Es bewegte sich schneller als jede andere Kreatur, die Murtagh bisher gesehen hatte, selbst schneller als Dorn.

 Der Fisch schloss das Maul um Murtaghs rechten Arm, und Murtagh spürte, wie die Knochenplatten des Kiefers an seiner Haut rissen. Dann warf die Kreatur sich herum, wälzte sich im Wasser und zog ihn durch den See.

 Murtaghs Kopf ruckte von einer Seite zur anderen. Sterne blitzten gelb vor seinen Augen auf, und er kämpfte darum, nicht alle Luft auszuatmen.

 Seine Schutzzauber verhinderten, dass der Fisch ihm den Arm abriss. Aber viel mehr richteten sie nicht aus. Das konnten sie nicht. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, seine eigene Bewegungsmöglichkeit einzuschränken.

 Kurz erblickte er Dorns Kopf und Hals, die ins Wasser ragten wie eine riesige Seeschlange. Und er sah, wie Dorn eines seiner Vorderbeine nach ihm ausstreckte, die Krallen ausgefahren.

 Doch da tauchte Schlammschlund ab, tiefer und tiefer, und Murtagh spürte, wie er auf dem Grund des Sees aufschlug. Um sie herum waberte eine undurchdringliche Wolke aus Schlamm. Er versuchte sich so weit zu konzentrieren, dass er einen Zauber wirken konnte, aber der Fisch gab ihm keine Gelegenheit dazu.

 Schlammschlund zerrte ihn über den eiskalten Seegrund. Sein Rücken, sein linker Arm und seine Beine prallten gegen Felsen und die Stöße ließen seine Haut taub werden.

 Murtaghs Lungen brannten und seine Schutzzauber verzehrten seine Energie alarmierend schnell.

 Er tastete nach dem Dolch, den er Hühnerbrust abgenommen hatte. Seine Finger streiften den Griff der Waffe, doch dann entglitt sie ihm, weggerissen von Schlammschlunds ruckartigen Bewegungen.

 Verzweifelt schlug Murtagh um sich und versuchte etwas zu fassen zu bekommen – irgendetwas, das er als Waffe einsetzen konnte.

 Ein paar scheinbar endlose Augenblicke des Herumtastens, dann …

 … schloss sich seine Hand um einen langen, festen Gegenstand, der sich eher anfühlte wie eine Eisenstange als wie ein Stück Holz.

 Er packte ihn, riss ihn aus dem zähen Schlamm und stach damit auf Schlammschlunds breiten Schädel ein. Kverst!, schrie er in Gedanken. Ein Blitz wie von einer statischen Entladung schien gleichzeitig mit dem Aufprall seinen Arm hinaufzulaufen. Dann spürte er, wie er zunehmend schwächer wurde, da der Zauber das bisschen Energie aufzehrte, das ihm noch geblieben war. Im nächsten Moment erfüllte ihn jedoch neue Kraft, denn Dorn sprang ihm bei und unterstützte ihn.

 Ein kurzer Lichtblitz flammte dort auf, wo die Stange gegen Schlammschlunds Stirn drückte, dann spürte Murtagh, wie der Gegenstand durch Fleisch und Knochen tief in das gepanzerte Hirn des Fisches drang.

 Der Fisch krümmte sich und ließ Murtaghs Arm los. Doch bevor Murtagh außer Reichweite schwimmen konnte, traf Schlammschlunds riesige Schwanzflosse ihn mit voller Wucht, und ihm wurde schwarz vor Augen.
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 Panisch kam Murtagh zu sich. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Es konnten nicht mehr als ein paar Sekunden gewesen sein. Schlammschlund wand sich noch immer und schlug wild um sich, vielleicht zwanzig Fuß entfernt.

 Feuer brannte in Murtaghs Lungen und Adern. Er war kurz davor, zu zerspringen oder ohnmächtig zu werden, wenn er keine Luft bekam, aber er widerstand dem Drang, den Mund zu öffnen. Wenn er Wasser einatmete, hatte er keine Chance mehr, an die Oberfläche zu kommen.

 Mit Händen und Füßen kämpfte er sich aufwärts.

 Wieder erhellte ein Schwall rotes Drachenfeuer den See und einen Moment lang verlor Murtagh jedes Gefühl für Zeit und Raum. Dicke Algenstränge trieben um ihn herum wie große schwimmende Lianen und wiegten sich sanft in dem türkisfarbenen Wasser. Schlammwolken wirbelten vom Seegrund auf, den Schlammschlund aufgewühlt hatte, um ihn herum flimmerte und waberte ein Netz aus Schatten. Und aus dem Morast von Schlamm und Schlick ragten Knochen wie sonnengebleichte, entrindete Äste: Arme und Beine und Hände, zu Klauen gekrümmt vor Qual – ein Wald aus Knochen. Armschienen und Manschetten und zerrissene Kleidungsstücke hingen noch an einigen, und Fetzen von Sehnen und verweste Muskeln. Hunderte von Toten, versunken in der Tiefe, angefressen von Fischen und Insekten und überwuchert von moosartigem grünem Bewuchs. Schilde, Schwerter und Speere für ein ganzes Bataillon lagen verstreut zwischen ihnen, das Holz aufgeweicht und verrottet, der Stahl von dunklen Rostflecken übersät.

 Voller Entsetzen starrte Murtagh darauf. Dann riss ihn sein Instinkt zurück in die Gegenwart, und er ruderte und trat, bis …

 Sein Kopf durchbrach die Oberfläche. Luft traf auf seine Haut, und er keuchte, als er nicht schnell genug Atem schöpfen konnte. Ihm wurde erst rot, dann wieder schwarz vor Augen, und er versank erneut im Wasser.

 Da schob sich etwas Raues, Spitzes unter seinen Rücken und seine Arme und hob ihn hoch. Er rollte sich herum und klammerte sich mit aller Kraft an Dorns Kopf.

 Ich hab dich, sagte Dorn.

 Murtagh hustete und spuckte, unfähig zu antworten, aber er hielt Dorn noch fester.

 Sie waren über hundert Fuß vom Ufer entfernt. Der Drache schwamm im Wasser und der größte Teil seines Körpers befand sich unter der Oberfläche, nur die Zacken auf seinem Rücken und die Spitzen seiner gefalteten Flügel ragten heraus.

 Ich konnte dich nicht schneller erreichen, sagte Dorn.

 »Ich weiß«, antwortete Murtagh, immer noch hustend. »Ist schon gut.«

 Ich hätte dich auf jeden Fall gerettet und Schlammschlund getötet.

 Er umarmte Dorn noch einmal und drehte sich dann um und blickte über den See. »Davon brauchst du mich nicht zu überzeugen … Ich hätte nicht gedacht, dass ich Durza noch mehr hassen könnte.«

 Welche anderen Übel hat er Alagaësia wohl noch hinterlassen?

 Bei dieser Frage hielt Murtagh inne. »Ich wünschte, ich wüsste es.«

 Etwa zwanzig Fuß entfernt brodelte das Wasser auf einmal und sie zuckten beide zusammen. Murtagh machte Anstalten, auf Dorns Rücken zu klettern.

 Dann tauchte Schlammschlund auf, sein Bauch rollte nach oben und sein ganzer Körper war erschlafft.

 Murtagh fluchte und strich sich die nassen Haare aus den Augen. Sein eigenes Herz schlug noch, und er war bereit, sich erneut in den Kampf zu stürzen.

 »Einen Moment. Ich muss noch etwas nachschauen.« Er stieß sich von Dorn ab und schwamm zu Schlammschlunds riesiger Gestalt. Dorn folgte ihm langsamer und glitt geschmeidig leicht durchs Wasser.

 Murtagh zog sich um Schlammschlund herum zum Kopf der Kreatur. Aus dem übergroßen Schädel des Störs ragte – wie er vermutet hatte – ein Stück Knochen. Ein menschlicher Oberschenkelknochen, wie es aussah.

 Murtaghs Gedanken kehrten zurück zu dem Gemetzel, dessen Überreste unter ihnen auf dem Grund des Sees lagen, und ein beklemmender Verdacht keimte in ihm auf. Die schiere Zahl der Leichen ließ die Vorstellung absurd erscheinen, dass es sich um Schlammschlunds Opfer handelte, und nur um seine. Niemand hätte die Existenz eines solchen Ungeheuers geduldet. Das Ausmaß dieses Gemetzels – selbst wenn es sich über die letzten sechzig Jahre erstreckt hätte – hätte das einfache Volk vom See vertrieben. Die Kunde von Schlammschlund hätte sich im ganzen Land verbreitet, bis andere, noch furchterregendere Wesen gekommen wären, um den mörderischen Fisch zu jagen.

 Er warf Dorn einen Blick zu. »Ich bin gleich wieder da. Brisingr!« Wieder entzündete er ein Werlicht, nur leuchtete dieses blauweiß und heller als das zuvor.

 Dann holte er tief Luft und tauchte unter. Das Wasser blubberte und dampfte um den leuchtenden Feuerball herum, aber er spendete trotzdem genug Licht, sodass er etwas sehen konnte.

 Er schwamm in die eisigen Tiefen, immer weiter hinab, bis das Feld der schlammverkrusteten Skelette in Sicht kam. In der brodelnden Beleuchtung seines Werlichts schienen sich die Knochen zu regen – erfüllt mit unnatürlichem Leben wie schlecht geführte Marionetten – in dem verzweifelten Versuch, ihrem Käfig des allmählichen Verfalls zu entkommen.

 Mit ein paar Beinstößen schwamm er zu dem Skelett, das am nächsten war, und wühlte sich durch den Schlamm und den Schlick, der den Oberkörper bedeckte. Der Schlamm war kalt wie die Verzweiflung selbst. Seine Finger ertasteten einen zerlumpten Lederfetzen. Murtagh riss ihn heraus und hielt ihn hoch. Sein Verdacht wurde zur Gewissheit. Wie er befürchtet hatte, war auf dem Leder das Wappen von Galbatorix’ Infanterie eingeprägt.

 Murtagh warf einen letzten Blick über den feuchten Leichenacker, auf dem so viele Soldaten des Imperiums ruhten. Der Anblick dieser unheimlichen und grotesken Trostlosigkeit tat ihm in der Seele weh.

 Dann stieß er sich ab und stieg wieder auf.

 In einem Schwall aus Gischt brach er durch die Oberfläche. Er keuchte und klammerte sich dankbar an Dorn, der zu ihm geschwommen war.

 Was ist da unten?

 Murtagh fluchte und schlug seine Stirn mehrmals gegen die harten Schuppen von Dorn. Das Wasser legte sich um ihn wie eine kalte, schwere Decke, die ihn erdrücken wollte.

 »Sie sind da unten«, murmelte er. Er presste seine Stirn an Dorns Hals. »Verflucht! Sie sind alle da unten.«

 Dorns Besorgnis wuchs. Wer?

 Als Murtagh erzählte, was er gesehen hatte, trauerte Dorn mit ihm. »Die Elfen müssen sie ins Wasser getrieben haben. Sie hatten nicht die geringste Chance.« Als er Galbatorix’ Bataillone das letzte Mal gesehen hatte, hatten sich die Männer auf den rauchverhangenen Ebenen vor Gil’ead zusammengeschart, während die Schlachtreihen der hochgewachsenen Elfen unaufhaltsam auf sie zumarschiert waren.

 In sanftem Ton sagte der Drache: Das ist beklagenswert, aber wir sind nicht verantwortlich für ihren Tod.

 »Doch, das sind wir. Hätte Galbatorix uns erlaubt zu bleiben, hätten wir …«

 Die Elfen hätten uns getötet. Selbst mit Yngmars Macht hätten wir ihrer geballten Kraft nicht standhalten können.

 »Wir hätten es wenigstens versuchen sollen!«

 Hättest du lieber die Niederlage der Elfen und Galbatorix’ Triumph sehen wollen?

 »Nein! Aber es hätte doch eine Möglichkeit geben müssen, die Männer zu retten. Irgendwie.«

 Dorns Hals vibrierte, als der Drache brummte. Du kannst die Welt nicht zwingen, so zu sein, wie du sie haben willst.

 »Kann ich nicht?« Murtagh hob den Kopf und sah Dorn an. »Wenn du etwas unbedingt willst …«

 Wollen reicht nicht immer. Dorn wuschelte ihm mit dem Maul durchs Haar. Du musst auch die Mittel dafür haben. Das weißt du doch.

 Murtagh atmete zitternd ein. Alles verschwamm vor seinen Augen. Entweder waren es Tränen, oder es war Seewasser, das ihm aus den Haaren tropfte. Galbatorix selbst war böse gewesen, aber Murtagh konnte nicht anders, als die einfachen Männer zu bemitleiden, die unter dem Banner des Imperiums marschiert waren und von denen viele zum Dienst gezwungen worden waren. Er hatte mit ihnen gekämpft. Mit ihnen das Brot gebrochen. Er wusste, dass sie zuverlässig und treu gewesen waren. Sie hatten keine Wahl gehabt, in die Schlacht zu ziehen oder nicht, denn in Gil’ead und Ceunon war ihr Land von einem anderen Volk angegriffen worden.

 Es war nicht so schwer, zu verstehen, warum sie ihr Leben für die Verteidigung des Imperiums aufs Spiel gesetzt hatten. Unter anderen Umständen hätte Murtagh dasselbe getan.

 Sie haben darauf vertraut, dass wir sie verteidigen, und wir konnten ihnen nicht helfen, dachte er. Diese Erkenntnis war zutiefst bedrückend.

 Dorn widersprach entschieden: Nein. Wir haben getan, was wir konnten, und niemand kann etwas anderes behaupten. Quäle dich nicht deswegen.

 Eine kleine Welle schwappte Murtagh in den Mund. Er spuckte einen Fingerhut voll Wasser aus und schüttelte den Kopf. Das war kein fairer Kampf. Er hatte gesehen, wie die menschlichen Streitkräfte an der Schnelligkeit und Stärke der Elfen verzweifelten. Selbst wenn sie gleich stark gewesen wären, hätten die elfischen Magier allein Galbatorix’ Armee vernichtend geschlagen.

 Magie bringt alle Dinge aus dem Gleichgewicht, sagte Dorn.

 Murtagh dachte darüber nach, während er das Werlicht löschte und zu Schlammschlunds im Wasser treibenden toten Körper schwamm. Du hast recht. Und so war es schon immer. Galbatorix hatte seine Lösung dafür. Nasuada versucht ihre eigene zu finden, mithilfe der Du Vrangr Gata. Sogar die alte Sprache selbst war ein Versuch der Kontrolle.

 Man kann weder Wind noch Regen kontrollieren, genauso wenig wie man Magie kontrollieren kann.

 Welche Hoffnung bleibt dann dem gewöhnlichen Menschen in einer Welt der Magier?

 Die gleiche Hoffnung, die jedem Lebewesen bleibt, wenn es von den Stürmen des Schicksals gebeutelt wird.

 Murtagh schob eine Hand in die frei liegenden Kiemen von Schlammschlund und versuchte den Fisch ans Ufer zu ziehen. Der ließ sich kaum bewegen. Murtagh drehte sich zu Dorn um, während der Drache näher glitt.

 »Hilf mir.«
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 Schlammschlund ans Ufer zu schleppen, war zwar nicht leicht, mit Dorns Hilfe aber doch einigermaßen schnell bewerkstelligt. Dort angekommen kroch Dorn aus dem Wasser, streckte eine Klaue aus und zog den Fisch an Land.

 Murtagh brach neben dem Fisch zusammen und starrte auf die langsam und endlos kreisenden Sterne. Die Bilder der Skelette am Grund des Sees gingen ihm immer noch durch den Kopf.

 Dorn schob Schlammschlunds toten Körper mit einem seiner Hinterbeine zur Seite, bevor er sich um Murtagh zusammenrollte und einen Flügel über ihn legte, um für ihn eine warme, sichere Höhle zu schaffen.

 Murtagh schloss die Augen. Seine Schutzzauber hatten ihn mehr ausgelaugt als die ganzen Strapazen des Kampfes, und sein Körper schmerzte von den Schlägen, die er eingesteckt hatte. Besonders an seinem linken Unterarm pochte der Knochen unter dem alten Schnitt, als wäre er geprellt. Er brauchte etwas zu essen und ein warmes Feuer und genug Schlaf.

 Noch nicht, dachte er. Silna musste erst noch gerettet werden, und er sorgte sich, dass nicht genug Zeit blieb, sich in Hauptmann Wrens Regiment einzuschleichen, bevor die Wachen das Junge wegschafften. Vorausgesetzt, Carabels Verdacht war richtig. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Silnas Entführer wahrscheinlich nicht vor Tagesanbruch aufbrechen würden.

 Ein Beben durchlief Dorn; der Drache zitterte, als sei ihm kalt.

 »Was ist?«, murmelte Murtagh und streichelte Dorns Bauch.

 Der Drache knurrte leicht. Du bist verletzt.

 Nicht allzu schlimm. In ein oder zwei Tagen geht es mir wieder gut.

 Dorn erschauerte wieder und brummte leise. Ich war zu langsam. Ich war nicht rechtzeitig da.

 Das ist nicht …

 Der Fisch hätte dich töten können.

 »Es braucht einiges, um mich zu töten«, sagte Murtagh laut. Der Klang seiner Stimme wirkte normalerweise beruhigend auf Dorn. »Oder dich.«

 Zunächst reagierte Dorn nicht. Dann hörte Murtagh, wie der Drache seine Zähne zuschnappen ließ. Ja. Sehr viel.

 »Und bis jetzt war nichts erfolgreich.«

 Ich würde es gern dabei belassen.

 Er tätschelte Dorn erneut und rappelte sich mit einem Stöhnen auf. Dorn hob den Flügel, als Murtagh aufstand, und gab den Blick auf den Nachthimmel und auf Schlammschlunds eingefallenen Kadaver frei.

 Murtagh rieb sich die Arme und wrang Wasser aus seinen Ärmeln. »Das ist der Tag, der niemals endet.«

 Es ist schon nach Mitternacht. Ein neuer Tag, sagte Dorn.

 »Fühlt sich nicht so an.« Murtagh blickte auf den See. In einiger Entfernung von dem Schieferüberhang trieb sein Bogen im Wasser. Oder was davon übrig war. Die Sehne war gerissen und das Holz zu einer verzerrten Skulptur verkohlt. Die Zauber, mit denen die Waffe belegt gewesen war, konnten sie vor vielem schützen, aber nicht vor der sengenden Hitze von Drachenfeuer.

 Er seufzte. In einer Nacht hatte er zwei seiner drei Waffen eingebüßt. Jetzt hatte er nur noch Zar’roc. Das Schwert war zwar eindrucksvoll, aber nicht sonderlich hilfreich, wenn er aus der Ferne auf etwas schießen oder wenn er ein Stück Speck schneiden wollte.

 Da wir gerade von Schneiden sprechen … Er trat zu Dorn und öffnete die unterste Satteltasche. Alles darin war, wie er erfreut feststellte, noch trocken. Das verdankte er dem Zauber, den er nach der Sturzflut, in die Dorn und er Anfang letzten Jahres geraten waren, gewirkt hatte.

 Murtagh zog Zar’roc heraus und ging damit zu Schlammschlunds Leiche hinüber. Er betrachtete die glitzernde Fleischmasse eine Minute lang und überlegte, wo er sie am besten durchtrennen sollte. Wie viel von dem Fisch wollten die Wachen eigentlich? Es gab keine klare Abgrenzung zwischen Kopf und Hals.

 »Wir brauchen etwas, um den Kopf einzuwickeln«, sagte er. »Ich will nicht meine Decke benutzen, aber …«

 Dorn stapfte an ihm vorbei und tauchte sein Maul in den See. Wasser strömte ihm von den Lefzen, als er Murtagh dessen tropfnassen Umhang vor die Füße legte.

 Murtagh hob ihn mit einer Hand hoch. Löcher und lange Risse in der filzigen Wolle ließen das Mondlicht durchscheinen. Er seufzte wieder. »Ich hoffe, er ist groß genug.«

 Zar’roc war kein Zweihänder – und manchmal vermisste Murtagh die Proportionen seines alten Anderthalbhänders –, aber er legte seine schwache Hand um den Knauf und hob die Waffe über den Kopf wie ein Henker, der im Begriff war, den letzten tödlichen Schlag auszuführen. Er atmete ein und schwang das Schwert mit einem lauten »Ha!« nach unten.

 Die karmesinrote Klinge durchschnitt Schlammschlunds mit Knochenplättchen besetzte Haut und das darunterliegende dunkle Fleisch ohne nennenswerten Widerstand. Der Fisch war allerdings so gewaltig, dass Murtagh mit dem ersten Schlag nur ein Drittel des Halses durchtrennen konnte.

 Er hob Zar’roc erneut und schlug noch einmal zu.

 Es brauchte vier Hiebe, um den Fisch zu enthaupten. Abgetrennt vom Körper, war Schlammschlunds Kopf fast so breit, wie Murtagh groß war; er hätte ihn kaum mit den Armen umfassen können, hätte er es versucht.

 Die riesigen tellergroßen Augen des Fisches starrten ihn an, blass und leer, ohne Leben, aber mit einem gewissen anklagenden Ausdruck, wie er fand.

 »Alles hat ein Ende«, murmelte Murtagh und legte eine Hand auf die kalte Stirn des Tieres.

 Die Schuppe, erinnerte ihn Dorn.

 »Ah.« Murtagh nahm Zar’roc wieder zur Hand und drückte die Spitze gegen Schlammschlunds Bauch, direkt unter die Rippen des Fisches. Beinahe lautlos schlitzte der Stahl den riesigen Stör auf und ein Teil der wurmartigen grauen Eingeweide ergoss sich in großen, glitschigen Windungen um Murtaghs Stiefel.

 Er verzog das Gesicht und hielt den Atem an, während er die Eingeweide abtastete, bis er den Magen fand. Ein weiterer schneller Schnitt und der Magen klaffte auf. Er enthüllte eine grässliche Ansammlung kleinerer Fische, Frösche, halb verdauter Aale und sogar einige Äste. Und inmitten der stinkenden Abfälle lag Glaedrs goldene Schuppe, glänzend wie eine polierte Platte.

 Murtagh lehnte Zar’roc gegen Schlammschlunds gewölbten Kadaver und holte ein Stück Stoff aus Dorns Satteltaschen. Damit zog er die Schuppe aus dem stinkenden Haufen, bevor er schnell zurückwich. Angewidert wandte er sich ab und erbrach sich, doch nichts kam hoch außer Galle und Bedauern.

 Er streute eine Handvoll trockene Erde über die Schuppe, rieb sie wieder ab und verstaute sie in den Satteltaschen, bevor er zu Schlammschlunds Kopf zurückging.

 Er hatte gerade begonnen, den Schädel in seinen ruinierten Umhang einzuwickeln, als zwei Stimmen über das wellige Wasser hallten. Er blickte auf. Ein kleines Boot näherte sich. Die beiden Männer saßen an den Rudern. Nachtfischer, wohl angelockt durch den Lärm und das Licht.

 Eine Welle der Erschöpfung erfasste Murtagh. Er hatte keine Kraft mehr, weitere Probleme zu bewältigen. Dennoch straffte er die Schultern, fasste mit der linken Hand hinter Schlammschlunds massigen Kadaver und packte Zar’roc. Doch er achtete darauf, das Schwert versteckt zu halten.

 »Mach keine plötzlichen Bewe…«, fing er an und blickte zu Dorn.

 Der Drache war verschwunden. Murtagh erstarrte, doch dann schickte er seinen Geist aus und merkte, dass Dorn nur in die Schatten, die den See umgaben, zurückgewichen war. Er lag flach zwischen den Brombeersträuchern, die am oberen Rand des Ufers wuchsen.

 Für ein so großes Geschöpf konnte er bemerkenswert leise sein.

 Murtagh blickte wieder zu dem Boot.

 »He da!«, rief einer der Männer, als sie noch etwa fünfzig Fuß vom Ufer entfernt waren. Er hatte einen grauen Bart und kräftige Schultern vom jahrelangen Rudern. Sein Gefährte hob die Ruder aus dem Wasser, griff nach einer Öllampe, klappte sie auf, und ihr gelber Lichtkegel fiel auf Murtagh und auf Schlammschlunds Körper neben ihm.

 Murtagh beschattete seine Augen mit einer Hand. Er konnte sehen, wie die Männer ihn anglotzten. Er konnte sich nur vorstellen, wie er aussah, voller Schlamm, Blut und Fischschleim.

 »W-wer da?«, fragte der Graubart leicht stotternd.

 Der andere Mann sagte: »Wir haben Lärm gehört, der Tote hätte aufwecken können, aber …«

 Leise sagte Murtagh zu sich selbst: »Aber ihr habt euch ferngehalten, bis es vorbei war.« Dann fuhr er lauter fort: »He da! Schlammschlund ist tot.« Er deutete auf den Kadaver. »Sein Schädel gehört mir, aber mit dem Rest könnt ihr machen, was ihr wollt.«

 Die Fischer rührten sich nicht und sagten auch kein Wort, während Murtagh Zar’roc an Schlammschlunds offenen Bauch lehnte – wo sie die Waffe nicht sehen konnten – und seinen zerfetzten Umhang um den abgeschlagenen Kopf des Störs wickelte. Das Stück Oberschenkelknochen steckte noch in der Schädelhöhle des Fisches und ragte durch ein Loch im Umhang heraus.

 Er richtete sich auf und warf sich den Zipfel des Umhangs über die Schulter.

 »Wer … wer bist du, Fremder?« Graubarts Stimme drang schwach durch die Nachtluft.

 »Nur ein Reisender«, antwortete Murtagh. Er wandte ihnen den Rücken zu, nahm Zar’roc und achtete darauf, dass sein Körper zwischen den Fischern und dem mit Juwelen besetzten Schwert blieb. Dann stemmte er seine Fersen in den feuchten Boden.

 Schritt für Schritt schleifte er den riesigen Fischkopf in die Brombeersträucher am Ufer. Er hörte, wie die Fischer hinter ihm miteinander flüsterten, und dann das Plätschern, als sie aus dem Boot sprangen und zum Ufer wateten.

 Oben an der Böschung wirkte Murtagh rasch einen Zauber: denselben, mit dem er Dorn immer verbarg, wenn sie flogen. Er war nicht perfekt – jeder, der genauer hinsah, hätte bemerkt, dass die Luft dort, wo er stand, flirrte wie flüssiges Glas –, aber in der Nacht würde es reichen, um sie in der Dunkelheit zu verbergen.

 Sobald er bei Dorn angekommen war, ließ er den Zipfel des Umhangs los und kletterte an Dorns Seite hinauf in den Sattel. »Los, los, los!«, flüsterte er.

 Dorn packte Schlammschlunds in den Umhang gewickelten Kopf mit seinen riesigen Klauen, sprang lautlos wie eine jagende Eule über das mondbeschienene Feld und glitt mit halb ausgebreiteten Flügeln dahin. Er landete mit einem sanften Ruck und sprang erneut, diesmal mit vollständig ausgebreiteten Flügeln. Nach zwei weiteren Sprüngen waren sie weit genug vom See entfernt, dass sie wohl kaum noch jemand hören würde.

 Wusch! Dorn schlug einmal mit den Flügeln, dann noch einmal, und schon schraubten sie sich hinauf in den Sternenhimmel.

 7
 Verteidigung der Lügen

 Ich wollte den Fisch fressen, beschwerte sich Dorn, als sie über Gil’ead kreisten.

 Ich weiß, aber es wäre nicht einfach gewesen, diese Männer davon abzuhalten, sich in ganz Gil’ead das Maul über dich zu zerreißen.

 Wer würde ihnen schon glauben?

 Murtagh musste unwillkürlich lachen. Gutes Argument. Trotzdem, willst du wirklich einen Fisch fressen, an dem Durza herumgezaubert hat?

 Dorn schnaubte. Keine Magie überlebt im Bauch eines Drachen.

 Vielleicht hast du recht, aber lass es uns lieber nicht ausprobieren.

 Solltest du diese Männer warnen?

 Wenn sie so dumm sind, Schlammschlund zu essen, und ihnen dann ein Geweih auf dem Kopf wächst oder dergleichen, sind sie selbst schuld. Nichts davon schien Murtagh sehr wahrscheinlich zu sein.

 Mmh. Also, ich muss bald jagen. Mein Hunger wächst.

 Wenn wir Gil’ead hinter uns gelassen haben, kannst du so viel Wild fressen, wie du willst.

 Sie landeten einige Meilen von der Stadt entfernt am Ufer eines kleinen Baches. Dort schrubbte sich Murtagh den Schmutz und Schleim von Händen und Gesicht. Jeder Zoll seines Körpers fühlte sich widerlich dreckig an.

 Unzufrieden mit dem Ergebnis, zog er sich aus und wusch sich erneut, wobei er dieses Mal kein Stück Haut ausließ.

 Er stand am Ufer des Baches, so nackt wie am Tag seiner Geburt, und blickte in Richtung Gil’ead. Von den Lichtern und Laternen und Schornsteinen der Stadt stiegen Rauchfahnen auf, die sich immer weiter ausbreiteten, bis sie zu einer trüben Glocke aus aschfahlem Dunst verschmolzen, die über den Gebäuden hing. Die Lichter darunter färbten die Unterseite der Dunstglocke düster orange, als sei der Himmel selbst ein in der Nacht schwelendes Feuer.

 Murtagh wäre am liebsten sofort mit Schlammschlunds Kopf dort aufgetaucht, aber er wusste, wenn er mitten in der Nacht an die Pforten von Hauptmann Wrens Garnison hämmerte, war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn abwiesen, ebenso hoch wie die Chance, dass sie ihn einließen. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen, weil ein Scheitern Silna das Leben kosten konnte.

 »Ich hasse es, zu warten«, sagte er. »Vielleicht könnte ich …«

 Nein! Dorn schlug mit dem Schwanz auf den Boden und irgendwo über ihnen krächzte empört eine müde Krähe. Murtagh blinzelte überrascht, drehte sich um und sah Dorn an. Du schläfst. Du brauchst Schlaf. Schlaf jetzt.

 »Aber wenn sie Silna irgendwo anders hinbringen? Wir werden vielleicht nie …«

 Für heute ist die Jagd vorbei. Wenn du jetzt gehst, machst du einen falschen Schritt, verletzt dich, verletzt dich noch mehr. Die Ruhe wird dir helfen, besser zu jagen.

 Murtagh seufzte und ließ den Kopf wieder sinken. »Ich weiß. Ich verschwende nur nicht gern Zeit.«

 Sein Kopf vibrierte, als Dorn summte. Es ist keine Verschwendung, wenn es hilft.

 Murtagh grinste schief. »Du bist klüger, als du aussiehst, für eine große Echse.«

 Dorn stupste ihn mit dem Maul an. Und du bist genauso dickköpfig, wie du aussiehst.

 »Da hast du recht. Aber nicht heute Abend. Heute Abend beuge ich mich deinem weisen Rat.«

 Dafür hatte Dorn nur ein Schnauben übrig.

 Die kalte Nachtluft lenkte Murtaghs Aufmerksamkeit wieder auf das, was zu tun war. Er tauchte seine Kleider in den Bach, beschwerte sie mit Steinen und ließ sie einweichen. Dann wickelte er sich in seine Decke und lehnte sich an Dorns warmen Bauch, während er einen seiner wenigen verbliebenen getrockneten Äpfel aß. Zwischen den Bissen klapperten ihm die Zähne.

 Als er damit fertig war, sprachen Dorn und er ihre wahren Namen aus, wie es ihr abendliches Ritual geworden war. Dorn nannte seinen Namen zuerst und ohne Schwierigkeiten, aber als Murtagh versuchte, dasselbe zu tun, sah er sich außerstande. Irgendetwas fühlte sich verkehrt an mit dem Namen, wie er bisher gewesen war. Deshalb konnte er ihn nicht aussprechen, denn ihn auszusprechen, wäre in der alten Sprache eine Lüge gewesen.

 Dorn wartete geduldig. Das geschah nicht zum ersten Mal. Gelegentlich hatte sich der eine oder der andere – oder sie beide – verändert, und diese Veränderung spiegelte sich in ihren Namen wider. Handelte es sich nur um eine kleine Veränderung, kam ihnen die neue Erkenntnis oft sehr schnell. Wenn sich jedoch ein grundlegender Teil ihres Wesens änderte – wie es in Urû’baen der Fall gewesen war, als sie sich von Galbatorix lossagten –, dann konnte die Veränderung schwerer fassbar sein, und sie zu verstehen, musste hart erkämpft werden.

 Müde, wie er war, hatte Murtagh wenig Lust auf eine Erforschung seines Seelenlebens. Dennoch blieb er beharrlich. Für sie beide war es wichtig, sich ihrer selbst voll bewusst zu sein.

 Also dachte er nach. Er hatte einen Verdacht, was die Ursache für seine Schwierigkeiten anging, und als er merkte, dass er einem bestimmten Gedankenfaden nur widerstrebend folgte, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. Die Veränderung hatte mit Glaedrs Tod zu tun, mit der Schlacht um Gil’ead und mit all den Menschen, die dabei ihr Leben verloren hatten. Ihretwegen empfand er ein starkes Gefühl der Reue, für sich selbst ein starkes Gefühl der Trauer und Scham. Diese Erkenntnis schwächte ihn und machte ihn unsicher, was seine vergangenen Entscheidungen betraf. Obwohl Dorn und er damals ihr eigenes Handeln nicht kontrollieren konnten – obwohl sie Galbatorix’ eidgebundene Sklaven waren –, begriff Murtagh, dass er sich immer noch für ihre Taten verantwortlich fühlte. Ab einem bestimmten Punkt spielten die Gründe keine Rolle mehr. Die Taten blieben und auch die Konsequenzen, und das schmerzte ihn mehr als jede Wunde.

 Diese Gefühle reichten aus, die Struktur seines Charakters, wenn auch kaum merklich, zu verändern, und damit auch seinen wahren Namen. Dieses neu gewonnene Wissen sprach er laut aus und sein Name klang noch schonungsloser und verunsichernder als zuvor.

 Doch wie immer hörte Dorn zu und nahm es auf, ohne darüber zu urteilen. Dafür war Murtagh zutiefst dankbar. Dann legte er sich neben Dorn, und sie ruhten eng nebeneinander, während die Kälte der Nacht ihnen zusetzte.
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 Fleischlose Finger griffen nach ihm im schimmernden Wasser. Mit einer eisigen Berührung schlossen sie sich um seine Knöchel. Er versuchte sich zu befreien, aber die Kraft hatte ihn verlassen, und die Knochen, die ihn hielten, waren hart wie Eisen.

 Er konnte nicht atmen … konnte nicht entkommen …

 Die Skelette der gefallenen Soldaten erhoben sich vom aufgewühlten Grund des Sees, ein Heer von Anklägern, die auf ihn zeigten, nach ihm griffen, verzweifelt versuchten, ihm seine Wärme, seinen Atem, sein Leben zu nehmen – versuchten, ihn zu zerfetzen und sich zu holen, was sie verloren hatten und was er noch besaß.

 Mit heftig klopfendem Herzen fuhr Murtagh aus dem Schlaf hoch. Unter Dorns Flügel war es stockdunkel. Er war schweißgebadet, ihm war kalt und heiß zugleich, sein Hals schmerzte und war geschwollen. Nein, nicht jetzt, dachte er. Ausgerechnet jetzt musste er krank werden … Und natürlich passierte es, sowie er in einer Stadt gewesen war und andere Menschen um ihn herum waren.

 Dorn beobachtete ihn durch ein zu einem Schlitz verengtes Auge. Wenn wir uns von anderen fernhalten würden, müsstest du dich mit so was nicht herumärgern.

 »Ich hatte den gleichen Gedanken«, sagte Murtagh. »Aber was wäre das für ein Leben?«

 Ein friedliches.

 »Hm.« Er blieb einen Moment lang still liegen und überlegte, ob es sich lohnen würde, die Augen noch mal zu schließen. Er hatte das Gefühl, als hätte er nur drei oder vier Stunden geschlafen. Vielleicht sogar noch weniger.

 Doch er setzte sich auf und rieb sich das Gesicht und war sich jeder Beule und jeder Prellung bewusst, die er am Tag zuvor hatte einstecken müssen.

 Die Sonne wird erst in einer Weile aufgehen, sagte Dorn.

 »Ich weiß.« Murtagh kroch unter dem Flügel des Drachen hervor und blickte nach Osten. Ein ganz leichter Hauch von Grau färbte den Horizont; die erste Vorahnung der fernen Morgendämmerung.

 Er stellte einige Berechnungen an, wie lange es dauern würde, Schlammschlunds Kopf nach Gil’ead zu bringen.

 Dann zog er die Decke fest um sich, kletterte über Dorns zackenbewehrten Schwanz und ging vorsichtig auf nackten Füßen zum Bach. Der Bach verlief in einem Kiesbett, zwischen tief hängenden Weiden und wilden Rosensträuchern, und das sanfte Murmeln des fließenden Wassers war beruhigend.

 Trotz der frühen Stunde waren die Bäume, das Gras und die Büsche von Raureif bedeckt. Sein Atem bildete neblige Wolken in der Luft vor ihm und die Kälte ließ ihn das Nahen des bevorstehenden Winters spüren.

 Murtagh schob die Decke bis zu den Oberschenkeln hoch und stieg in den Bach. Das Wasser war kalt wie flüssiges Eis. Er verzog das Gesicht, als er hineingriff und seine Kleider unter den Steinen hervorzog, die sie an Ort und Stelle gehalten hatten.

 Als er zum Ufer zurückwatete, ertönte auf der anderen Seite des Baches ein angriffslustiges Keckern. Dort saß zwischen den Weiden ein großer Fischotter mit einem dicken braunen Pelz, der mit den Pfoten nach ihm schlug und die Zähne fletschte. Der Otter keckerte erneut und quietschte, als fühle er sich durch Murtaghs Anwesenheit belästigt. Dann glitt er ins Wasser und schwamm flussabwärts davon.

 Murtagh schüttelte den Kopf und stelzte auf gefühllosen Füßen zurück zu Dorn.

 »Adurna thrysta«, murmelte er. Das Wasser troff aus dem wollenen Hemd und aus der Hose und tropfte auf das Gras darunter. Er zog die nun trockene Kleidung an und wiederholte den gleichen Prozess bei seinen Stiefeln, die von seinem unerwarteten Bad am Tag zuvor noch feucht waren.

 Als er seine Füße in die Stiefel zwängte, bemerkte er, dass das Leder etwas geschrumpft war, und er schalt sich selbst, sich nicht früher um die Stiefel gekümmert zu haben. Es war nicht gut, diese Dinge zu vernachlässigen. Wenn man nicht die kleinen Aufgaben erledigte, wie sollte man dann darauf vertrauen, dass man die wichtigen Dinge im Leben im Griff hatte? Er rieb die Stiefel außen mit Bärenfett ein.

 Dann ging er zu den Satteltaschen und kramte einen getrockneten Apfel, ein Fladenbrot und die letzten zwei Streifen von dem Dörrfleisch hervor, das er gekauft hatte, bevor er nach Ceunon aufgebrochen war. Etwas Warmes zum Frühstück wäre schön gewesen, aber er wollte keine Zeit verlieren. Außerdem konnte er im Norden undeutlich ein paar Bauernhäuser und die dazugehörigen Nebengebäude erkennen. Mit einem Feuer würde er riskieren, entdeckt zu werden, selbst zu einer so frühen Stunde.

 Murtagh hatte nichts dagegen, zu kochen, aber es passte ihm nicht, dass es so lange dauerte. Er dachte an all die Mahlzeiten als Heranwachsender, als die Diener ihm brachten, was immer er wollte. Oder als er in die Küche gehen und sich einen gekochten Fasan oder einen saftigen Rinderbraten und einen Krug kalte Milch zum Herunterspülen der Speisen hatte holen können.

 Das Dörrfleisch war unangenehm hart. Er kaute darauf herum wie eine wiederkäuende Kuh und starrte auf den Boden. Mit jedem Bissen fühlte er sich kränker. Jetzt tat schon das Schlucken im Hals weh.

 Du solltest hierbleiben, sagte Dorn. Du wirst nur noch kränker, wenn du gehst.

 Murtagh hustete. »Ich weiß, aber ich kann Silna nicht im Stich lassen. Jetzt nicht mehr. Wir haben schon zu lange gebraucht. Womöglich ist sie längst nicht mehr in Gil’ead.«

 Und wenn sie nicht mehr dort ist?

 »Wir müssen sie aufspüren. Selbst wenn ich jemandem die Information aus dem Geist reißen muss. Außerdem wüsste ich nicht, wie wir Bachel finden sollen, wenn wir Carabel nicht helfen.« Er schluckte und verzog das Gesicht, weil das Dörrfleisch in seiner rauen Kehle kratzte.

 Warum benutzt du keine Magie, um dich zu heilen?

 »Weil es nichts zu heilen gibt«, entgegnete Murtagh mürrisch. »Nichts ist gebrochen. Nichts blutet. Also, was soll ich heilen? Die schlechten Säfte in meinem Blut?«

 Warum versuchst du es nicht?

 »Weil … Wenn ich einen Zauber ausspreche, ohne genau zu wissen, was er bewirken soll, könnte er meine ganze Energie aufbrauchen und mich töten. Das weißt du.«

 Aber du weißt doch, was du willst. Du willst dein Fieber senken. Du willst, dass es deinem Hals besser geht. Das willst du.

 »Ich …« Murtagh starrte Dorn hilflos an. »Hast du noch nie gehört, dass es keine schnelle Heilung für eine normale Erkältung gibt?«

 Nein. Ein breites Grinsen teilte Dorns Kiefer. Du bist ein Magier und ein Reiter. Du sprichst den Namen aller Namen aus und wirkst Zaubersprüche nach deinem Willen. Was gäbe es, das du nicht bewerkstelligen kannst?

 »Deine Zuversicht ist ansteckend«, bemerkte Murtagh trocken. Doch Dorn hatte nicht ganz unrecht. »Na gut. Ich werde es versuchen. Die Absicht ist tatsächlich wichtig, wenn es um Zaubersprüche geht. Vielleicht klappt es ja auf diesem Weg.«

 Murtagh sammelte seine Energie und konzentrierte sich auf sich selbst, auf seinen Körper und auf sein wachsendes Unbehagen. Und er sagte: »Waíse heill.«

 Eine sanfte Wärme durchströmte seinen Körper, und er empfand ein Gefühl von Leichtigkeit, als habe er nach einem anstrengenden Tagesmarsch sein Kettenhemd ausgezogen. Es stach kurz in seiner Kehle, dann ließ das Stechen mit der Wärme nach, und es fühlte sich kühl an, aber er fror nicht.

 Sein Hals war, wenn auch noch nicht wieder ganz normal, so doch weit besser als zuvor, und das Fieber schien verschwunden zu sein, ebenso wie einige Schürfwunden und etliche andere Schmerzen.

 Murtagh lockerte überrascht die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es richtig funktioniert hat, aber … ich fühle mich wirklich besser.«

 Siehst du?, sagte Dorn.

 »Ja, du hattest recht.« Mit neuem Schwung kaute Murtagh das letzte Stück von dem trockenen Fladenbrot und schluckte es hinunter. »Ich hätte wirklich gern einen richtigen Laib Brot.«

 Dorn schnaubte. Fleisch ist besser. Warum auf verbrannten Pflanzen herumkauen?

 »Weil es gut schmeckt, darum. Du solltest es noch einmal probieren.«

 Nein. Es schmeckt nur gut, weil du es mit Fett und Salz würzt.

 »Da hast du recht. Ja, Fett und Salz schmecken gut. Zufrieden?«

 Dorns Augen glitzerten. Bring mir einen Berg Speck und ich bin zufrieden.

 »Wenn ich ein König wäre, würde ich es tun«, murmelte Murtagh. Ihre Satteltaschen waren erbärmlich leer und er hatte fast ihr ganzes Geld ausgegeben. Mit einem unangenehmen Gefühl erinnerte er sich an den Beutel, den er Hühnerbrust abgenommen hatte. Er zog ihn aus seinem Gürtel und machte eine Bestandsaufnahme des Inhalts.

 Es war nicht sehr viel. Das hatte er erwartet. Wäre der Mann wohlhabend gewesen, hätte er niemanden ausrauben müssen. Dennoch waren in dem Beutel eine Handvoll Kupferstücke und sogar eine Silbermünze. Das würde genügen, um ihre Vorräte aufzufüllen.

 Später. Zuerst kam Silna. Was wäre er für ein Reiter, wenn er sie im Stich lassen würde?

 Er steckte die Münzen ein. Dabei fiel ihm auf, dass die Scheide an seinem Gürtel – erneut – leer war. Bedauernd stellte er sich vor, wie sein erbeuteter Dolch im Schlamm am Grunde des Sees lag. »Verdammt! Ich gehe nicht gern unbewaffnet irgendwohin.«

 Er ging zu der Stelle, wo Schlammschlunds Schädel lag, eingewickelt in die schlammigen Fetzen seines Umhangs. Der beißende Gestank nach verfaultem Fisch brachte ihn fast zum Würgen.

 Murtagh zog eine Grimasse, als er den Saum des Umhangs anhob. »Und dabei habe ich mich doch gerade erst gewaschen.«

 Er packte den Umhang an zwei Enden und begann zu ziehen. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und fluchte. Der Kopf war zu groß und zu schwer. Wenn er ihn den ganzen Weg zurück nach Gil’ead schleifte, würde er völlig erschöpft sein, wenn er ankam …

 »Reisa«, murmelte er.

 Ohne ein Geräusch hob sich der Fischschädel vom Boden und schwebte einen Fingerbreit über dem dichten Gras. Murtagh wartete einen Augenblick, um zu sehen, wie viel Energie ihn der Zauber kostete. Es fühlte sich an, als schultere er ein schwer beladenes Bündel: Es war spürbar, aber nicht so sehr, dass er nicht eine ganze Weile durchhalten würde.

 Er knurrte. »Das geht.«

 Dorn kauerte sich hin und um seine Augen lag eine gewisse Anspannung. Murtagh hatte gelernt, dass es ein Ausdruck von Sorge war. Wie willst du die verschlossene Tür öffnen?

 »Vorsichtig, denke ich. Nach unserem kleinen Unterfangen mit Schlammschlund habe ich den unangenehmen Verdacht, dass mehr dahintersteckt, als Carabel mir gesagt hat. Von allem, was sie von mir verlangt hat, könnte das, fürchte ich, am heikelsten sein.«

 Noch schlimmer als Schlammschlund?

 Murtagh schüttelte den Kopf. »Schlammschlund zu töten, war schwierig, nicht heikel. Aber das hier … Hier habe ich es mit anderen Menschen zu tun und Menschen sind schwer einzuschätzen.«

 Dorn zischte. Ich mag nicht hier zurückbleiben. Ich will helfen.

 »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Wir können an der Situation nichts ändern, es sei denn, du willst es mit jedem Soldaten der Stadt aufnehmen …«

 Ein kleiner Feuerstrahl schoss aus Dorns kaum geöffnetem Maul. Das würde ich tun.

 Murtagh schlang ihm die Arme um den Hals. »Sei vorsichtig. Ich mache so schnell, wie ich kann. Wenn alles gut geht, sollten wir unbemerkt von hier verschwinden können.«

 Gut. Und dann können wir wieder fliegen und müssen uns keine Sorgen um diese Leute und ihre neugierigen Blicke machen.

 »Dann können wir wieder fliegen.«

 [image: IMAGE]

 Der Wasserschlauch klatschte gegen Murtaghs Seite, während er rannte. Er hatte seine Lektion vom Vortag gelernt; er würde kein zweites Mal ohne Trinkwasser dastehen.

 Auf dem Rücken trug er seine Schlafdecke und darin eingewickelt ein paar wesentliche Dinge wie seine Zunderbüchse, eine Pfanne, etwas zu essen und die sonstige Ausrüstung, die man bei einem marschierenden Soldaten erwarten würde.

 Alles Teil seines Plans.

 Hinter ihm schwebte das Bündel mit Schlammschlunds Kopf über den Boden, so geschmeidig wie Seide, die über Haut gleitet. Ein dünner Schweißfilm überzog Murtaghs Stirn. Den Kopf in der Luft zu halten, forderte seinen Tribut, aber weit weniger, als ihn mit Körperkraft durch das Gestrüpp zu ziehen.

 Im Osten hellte sich der Himmel auf, während er lief. Aus dem Grau wurden Rosa- und Gelbtöne, und die dunklen Schatten, die über dem Land lagen, wichen allmählich. Die Sonne würde gerade aufgehen, wenn er Hauptmann Wrens Kaserne erreichte, und genau das wollte er.

 Die Straßen nach Gil’ead waren noch überwiegend leer, als er vor der Stadt ankam. Aber der Duft von gebackenem Brot wehte ihm warm und verlockend aus den Häusern entgegen.

 Sein Magen knurrte.

 Mit einem Gedanken beendete Murtagh den Zauber, der den Kopf von Schlammschlund schweben ließ. Der Schädel fiel mit einem feuchten Klatschen zu Boden. Murtagh taumelte durch den plötzlichen Zug des Gewichts und fasste die Zipfel des Umhangbündels fester.

 Mit vorgebeugtem Oberkörper begann er zu ziehen.

 Wie zuvor mied er die Hauptstraßen und suchte sich einen Weg zwischen den Feldern hindurch und an einzelnen Gebäuden vorbei, bis er sich unbemerkt in die Stadt schleichen konnte.

 Ein Mischlingshund mit schlammverkrustetem rötlichem Fell trottete hinter ihm her und schnüffelte an der schleimigen Spur, die Schlammschlunds Kopf hinterließ.

 »Geh weg«, sagte Murtagh leise. »Los! Verschwinde!«

 Der Köter fletschte die Zähne und legte die Ohren an.

 Da er nicht riskieren wollte, dass der Hund kläffte, murmelte Murtagh: »Eitha!«

 Der Mischling stieß ein klägliches Jaulen aus und rannte mit eingezogenem Schwanz davon.

 Murtagh schüttelte den Kopf.

 Aus dem schmalen Hinterhof eines Hauses entwendete er einen kleinen Karren. Er hievte den Schädel von Schlammschlund hinein, vergewisserte sich, dass der Klumpen Fisch von seinem ruinierten Umhang vollständig umhüllt war, und zog dann damit in Richtung Festung.

 Lange Schatten wuchsen von jedem Gebäude nach Westen, als die Sonne hinter dem Horizont erschien. Innerhalb kürzester Zeit erwärmte sich die Luft. Ein Schwarm Spatzen flitzte über den sich rötenden Himmel und jagte Insekten, die vom Seeufer aufstiegen.

 Murtaghs Wachsamkeit erhöhte sich, als er sich der Festung näherte; in der Stadt waren ungewöhnlich viele Soldaten unterwegs, und er bemerkte mehrere Elfen am Eingangstor der Feste.

 Der Zwischenfall am Grabhügel von Oromis und Glaedr schien die gesamte Garnison in höchste Alarmbereitschaft versetzt zu haben.

 Im Vorgarten eines großen Hauses entdeckte Murtagh einen Diener, der die Zügel einer weißen Stute hielt. Er überquerte die Straße. »Entschuldigt, Meister. Könnt Ihr mir sagen, wo ich die Kaserne der Stadtwache finde?«

 Der Diener betrachtete Murtagh und den Handwagen mit unverhohlener Verachtung. Seine Haare waren zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, sein Hemd war aus feinem gebleichtem Leinen und er stand da mit der sicheren Anmut eines Tanzlehrers. Er schnaubte. »Die Straße hoch, auf der rechten Seite. Obwohl es mich sehr wundern würde, wenn sie mit deinesgleichen sprechen würden.«

 Murtagh nickte. »Danke, Meister.«

 Er ging weiter und spürte, wie sich die Blicke des Dieners in seinen Rücken bohrten, bis er um die Ecke bog.

 Die Kaserne bestand aus einer Reihe von steinernen Gebäuden, die an der Außenmauer der Festung errichtet worden waren und durch eine erheblich niedrigere Mauer geschützt wurden. Den Eingang bildete ein schmales Torhaus mit einer schwarzen Eichentür, die mit Eisennägeln beschlagen war. Zwei Soldaten mit Piken standen an der offenen Tür Wache.

 Durch die Tür hindurch sah Murtagh einen gepflasterten Hof, wo Männer den Schwertkampf trainierten und mit Pfeilen auf Ziele aus Stroh schossen. Jeder von ihnen trug die übliche Uniform der Wache: einen roten Waffenrock über einem gefütterten Gambeson, auf den das Wappen der Varden gestickt war.

 Murtagh hob das Kinn und ließ seinen Gang kontrollierter und zackiger werden wie den eines Soldaten. Los geht’s, dachte er.

 Die Wachen kreuzten die Piken, als er den Handwagen zum Torhaus schob. Er bemerkte, dass ihre Waffenröcke sauber und in gutem Zustand waren, was für Hauptmann Wrens Kommando sprach.

 Die beiden wirkten eher gelangweilt als besorgt oder gar verärgert über sein Auftauchen. Ein gutes Omen für die kommenden Dinge, hoffte er.

 »He da …!«, fing die Wache auf der rechten Seite an, und Murtagh zog den Umhang von Schlammschlunds Kopf.

 Die Augen der Männer weiteten sich. Der rechts stieß einen Pfiff aus. Er schien ein paar Jahre älter zu sein als sein Kamerad. »Na, ich will verdammt sein! Ist das da wirklich, was ich denke?«

 Murtagh ließ den Karren los und nahm Haltung an. »Ja, das ist es. Schlammschlund höchstpersönlich.«

 Die Wachen wechselten einen Blick. Der ältere Mann schob seinen Helm zurück und beugte sich über den Karren, um einen genaueren Blick auf den Kopf zu werfen. »Sohn eines Urgals! Er ist es … Und ich nehm an, du hast ihn gefangen, oder?«

 »Jawohl, Herr. Und ich würde gern Soldat werden. Herr.«

 Die Wachen sahen sich wieder an, ernster diesmal. Der Ältere rieb sich das Kinn und sagte: »Nenn mich nicht Herr. Ich bin so unbedeutend wie Dreck. Es ist so, ich fürchte, Hauptmann Wren nimmt keine unerfahrenen Rekruten. Befehl von ganz oben. Du musst dir eine andere Kompanie suchen. Die sind immer erpicht auf neue …«

 Der jüngere Mann zog seinen Kameraden am Arm. »Aber das da ist Schlammschlund, Sev. Schlammschlund!«

 Der ältere Wachmann kaute auf seiner Unterlippe und verzog zweifelnd das Gesicht. »Ich weiß nicht so recht. Die Befehle vom Hauptmann waren klar und deutlich. Wenn …«

 Murtagh richtete sich auf und schlug die Hacken zusammen. »Ich bin nicht unerfahren. Und ich würde Hauptmann Wren gern dienen.«

 Der Mann runzelte die Stirn, aber dann wandte er sich zu Murtaghs Erleichterung zum Hof hin um und hob eine Hand. »He! Gert! Hierher!«

 Einer der Gardisten beendete seinen Übungskampf und kam auf sie zu. Gert hatte breite Schultern, Hände wie Schaufeln und den entschlossenen Schritt, den Murtagh schon bei Dutzenden erfahrenen Waffenmeistern bemerkt hatte. Sein dichter, kurz getrimmter Backenbart war von weißen Haaren durchzogen und auf seiner Stirn schienen sich die Zornesfalten über die Dummheit seiner Soldaten dauerhaft eingegraben zu haben.

 Als Gert am Torhaus anlangte, sagte der Wachmann: »Schau! Er hat Schlammschlund gefangen!«

 Gerts dichte Brauen hoben sich, als er den schleimigen Schädel mit dem klaffenden Maul betrachtete. »Schlammschlund, was?« Er spuckte auf die Pflastersteine. »Wurde auch Zeit, dass ihn wer erledigt. Diese Kreatur war schon ungewöhnlich lang die reinste Plage für den See.«

 »Und unser Freund hier will bei uns mitmachen«, fuhr der ältere Wachmann fort. »Sagt, er hat Erfahrung.«

 Gerts Blick verfinsterte sich wieder, während er Murtagh musterte. »So? Hast du schon einmal Waffen getragen?«

 »Hab ich.«

 »Und benutzt?«

 »Jawohl, Herr.«

 Gert knurrte und strich mit seiner riesigen Hand seinen Backenbart glatt. »Es ist zwar gegen unsere Grundsätze, aber jeder Mann, der einen wie Schlammschlund töten kann, ist ein Mann, den der Hauptmann in unseren Reihen haben will. Aber bevor ich den Hauptmann wegen dir störe, musst du dich vor mir, Gert, beweisen. Der Hauptmann ist ein viel beschäftigter Mann. Er hat keine Zeit für bloßes Geschwätz.«

 Murtagh nickte. »Natürlich. Ich verstehe.«

 »Hm. Also gut. Bring diesen stinkenden Fisch hier rein, und dann werden wir sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist.« Der Waffenmeister marschierte zurück auf den Hof. Nach kurzem Zögern packte Murtagh die Griffe des Karrens und folgte ihm.

 »Lass ihn da stehen.« Gert deutete auf eine Stelle direkt am Torhaus.

 Die anderen Gardisten unterbrachen ihre Übungen und sahen zu, wie Murtagh den Karren abstellte. Gert führte ihn zu einem der Übungsplätze aus festgestampfter Erde und holte zwei Speere mit abgepolsterten Spitzen aus einem Holzständer an der Innenwand des Hofes.

 Er warf Murtagh einen Speer zu.

 Murtagh fing ihn mit einer Hand und zog seine Schlafdecke von den Schultern. Er hatte nicht viel Übung mit dem Speer – es war die bevorzugte Waffe des einfachen Fußvolks –, aber die Grundlagen waren ihm vertraut. Er hoffte, das würde reichen.

 »Gut«, knurrte Gert wieder und stellte sich ihm gegenüber auf, den Speer vor sich haltend. »Erste Position. Zeig mir, was du kannst.«

 Murtagh gehorchte. Während Gert die Befehle bellte, spiegelte er die Bewegungen des anderen Mannes. Ausholen, zustechen, blocken, stoßen, ablenken. Vorrücken, zurückweichen. Bei jeder Bewegung schmerzten die Prellungen, die er von dem Kampf mit Schlammschlund davongetragen hatte. Dann verringerte Gert den Abstand zwischen ihnen und sie kämpften einige Hiebe lang Speer gegen Speer. Murtagh war schnell genug, um sich nicht völlig zu blamieren, auch wenn Gert ihm einmal auf die Außenseite seines linken Knies schlug.

 Als sie fertig waren, knurrte Gert. »Nicht wirklich schlecht. Aber auch nicht wirklich gut.« Er streckte fordernd eine Hand aus und Murtagh reichte ihm den Übungsspeer.

 »Ich bin besser mit der Klinge«, sagte Murtagh.

 Gert hob die buschigen Brauen. »Soso.« Er stellte die Speere zurück in das Gestell und zog ein Paar hölzerne Schwerter heraus, die aussahen wie echte Schwerter.

 Die anderen Wachen johlten.

 »Besorg’s ihm, Gert!«, schrien sie.

 »Zeig ihm, wo’s langgeht!«

 »Nimm ihn ordentlich ran!«

 »Hau ihn in Fetzen! Schlag ihn grün und blau!«

 Gert reichte Murtagh ein Übungsschwert.

 Das Holzschwert war leichter als Zar’roc und kürzer, und es war auch nicht so gut austariert wie ein echtes Schwert. Aber die Maße waren ihm vertraut, und nachdem er es ein paarmal geschwungen hatte, war Murtagh zuversichtlich, dass er es gut handhaben konnte.

 »Keine Schläge gegen den Kopf!«, warnte Gert ihn und hob seine Waffe.

 »Keine Schläge gegen den Kopf«, bestätigte Murtagh. Keiner von ihnen trug einen Helm. Murtagh ließ das Schwert herumwirbeln.

 Gert griff ihn ohne Vorwarnung mit einer Geschwindigkeit an, die man bei seiner Körpergröße nicht erwartet hätte, schlug Murtaghs Schwert zur Seite und stach nach seiner Leber.

 Hätte der Stoß sein Ziel gefunden, das wusste Murtagh, hätte er kurz darauf zusammengekrümmt auf dem Boden gelegen, unfähig, sich zu bewegen. Aber Gert traf nicht. Murtagh parierte den Ausfall, nutzte die entstandene Lücke in der Deckung des Waffenmeisters und stieß das Holzschwert in Gerts rechte Achselhöhle.

 Der Mann wich einen Schritt zurück und seine Miene verriet Überraschung. Er erholte sich jedoch schnell, aber noch bevor er abermals angreifen konnte, führte Murtagh eine Finte gegen Gerts linke Hüfte. Gert versuchte den Hieb abzublocken, da schwang Murtagh das Schwert mitten in der Luft herum und schlug Gert damit auf den Oberarm, dicht am Ellbogen.

 Einige der Zuschauer keuchten überrascht auf.

 Gert verzog das Gesicht und schüttelte den Arm. Murtagh erlaubte sich ein kurzes Grinsen. Der Hieb hatte nicht nach viel ausgesehen, aber er musste ziemlich wehtun.

 Dann täuschte Gert ebenfalls eine Finte an und führte einen kurzen Hieb gegen Murtaghs Rippen. Aber es war ein sehr offensichtlicher Versuch, Murtagh in eine ungünstige Position zu locken. Der Waffenmeister war durchaus geschickt, aber kämpfte nicht auf dem Niveau, das Murtagh gewohnt war.

 Er ließ den Hieb vorbeigehen, ohne ihn zu blocken oder zu parieren. Doch als Gert in seine Grundposition zurückkehrte, schlug Murtagh auf die flache Seite von Gerts Schwert. Hart. Härter, als die meisten Männer hätten schlagen können.

 Die Waffe des Mannes flog weg, und Murtagh riss sein Holzschwert schneller hoch, als das Auge folgen konnte. Im nächsten Augenblick lag die stumpfe Schneide seitlich an Gerts Hals.

 In dieser Haltung standen sie wie erstarrt da. Gert atmete schwer, Murtaghs Brust dagegen hob sich kaum. Bin ich zu weit gegangen? Doch er empfand auch eine wilde Befriedigung über einen gut ausgeführten Zug, über ein gutes und gewonnenes Duell.

 Er ließ das Holzschwert sinken und die Wachen begannen zu schreien und zu johlen.

 »Ich hatte einen guten Lehrer«, sagte Murtagh. Dann hielt er dem Waffenmeister das Schwert mit dem Griff voran hin.

 Gert schüttelte fast ungläubig den Kopf. »Den hattest du allerdings, Junge.« Er nahm die Waffe entgegen und stellte beide Schwerter zurück in den Ständer. Dann blickte er zu den Wachen, die immer noch zuschauten. »Was gibt es da zu glotzen, ihr Taugenichtse? Wenn ihr selbst den alten Gert mit dem Schwert besiegen könnt, dann könnt ihr den Tag damit vergeuden, auf etwas zu starren, das euch nichts angeht. Macht gefälligst weiter, sonst schrubbt ihr von heute Abend bis morgen früh die Böden.«

 Er winkte Murtagh zu sich. »Und du kommst mit mir. Der Hauptmann sollte dich wohl selbst in Augenschein nehmen.«

 8
 Masken

 Murtagh hob seine Schlafdecke vom Boden auf und schloss sich Gert an. Der stämmige Mann überquerte den Hof und hielt auf ein steinernes Gebäude zu, das an eine der Baracken angrenzte. Es sah eher aus wie ein viereckiger Wachturm und nicht wie ein Haus, aber Murtagh nahm an, dass in dem Turm die Offiziere untergebracht waren.

 Im Gehen fragte Gert: »Wo hast du gelernt, so mit dem Schwert umzugehen, Junge?«

 »In unserem Dorf gab es jemanden, der einige Erfahrungen als Krieger gemacht hat, als er jung war. Er hat mich als Heranwachsenden unterrichtet.«

 Der Waffenmeister brummte, und Murtagh fragte sich, ob der Mann ihm glaubte. Die Fähigkeiten, die Murtagh gezeigt hatte, entsprachen wohl kaum denen eines gewöhnlichen Fußsoldaten. Aber Gert hatte den Anstand, nicht weiter nachzufragen.

 Im Turm war es kühl und dunkel, und der Raum wurde nur durch das Licht der wenigen Schießscharten und einiger Wandfackeln erhellt. Die Steine rochen feucht. Der Geruch erinnerte Murtagh an den Tunnel hinter dem Schlupfloch, den er benutzt hatte, als er Carabel traf: ein moosiger, modriger Geruch, der von Höhlen tief unter der Erde kündete, von tropfenden Stalaktiten und von blinden Fischen, die an kalten Felsen nagten.

 Gert führte ihn auf direktem Weg durch den Raum zu einer geschlossenen Tür in einer Ecke. Er klopfte. »Ich bin’s, Hauptmann. Kann ich reinkommen?«, fragte er laut.

 »Herein!«, antwortete ein Mann von drinnen. Seine Stimme war kräftig und klar.

 Gert warf Murtagh einen strengen Blick zu. »Du wartest hier und rührst dich nicht vom Fleck.« Dann zog er die Tür auf und trat hindurch.

 Murtagh sah sich in der steinernen Halle um. Sie hatte ein gewölbtes Dach, ähnlich wie einige der Zwergentunnel rund um Tronjheim. An einer Wand gab es eine niedrige Holzbank, aber er beschloss, lieber stehen zu bleiben. Neben der Bank stand eine Vase mit kunstvoll arrangierten Sträußchen aus getrocknetem Schleierkraut.

 Er fragte sich, wer wohl die Blumen gewollt hatte.

 Gert ließ ihn über zehn Minuten lang warten. Dann schwang die Tür wieder auf und der Waffenmeister streckte den Kopf heraus. »Der Hauptmann will dich jetzt sehen.«

 Murtagh schwang sich die Schlafdecke über die Schulter und trat ein.

 Das Arbeitszimmer des Hauptmanns war eher bescheiden eingerichtet, wenn man es so nennen wollte. Murtagh hatte erlebt, dass Offiziere weitaus prunkvollere Gemächer besaßen oder in Auftrag gaben, um den Reichtum ihrer Familie zur Schau zu stellen oder um ihre Chancen zu verbessern, in der Rangordnung bei Hofe aufzusteigen. Wren hatte einen eher nüchternen, wenn auch etwas ungewöhnlichen Geschmack.

 Die Wände bestanden aus demselben nackten Stein wie die Halle, aber sie waren von Regalen voller Schriftrollen gesäumt, über denen Karten von Gil’ead hingen sowie Karten des Imperiums und von Nasuadas neuem Reich, vom Buckel, und von ganz Alagaësia. Ein breiter Tisch nahm die eine Seite des Raums ein. Darauf waren noch mehr Karten ausgebreitet, versehen mit kleinen Fähnchen und geschnitzten Soldaten, zusammen mit Schriftrollen und Stapeln von beschriebenem Pergament.

 Der Hauptmann saß hinter dem Tisch und zeichnete Runen auf einen halben Bogen Pergament. Er sah aus wie Mitte dreißig, mit einem Hauch von Grau an den Schläfen und ein paar feinen Fältchen um die Augen von dem jahrelangen Drill in der Sonne. Er war schlank, konzentriert und hatte einen intelligenten und scharfsinnigen Blick. Er wirkte auf Murtagh wie ein Mann, der einen Feldzug sowohl planen als auch durchführen konnte und sich dabei auch noch die Zuneigung seiner Männer verdiente.

 Seine Haare waren ordentlich, sein Waffenrock und sein Wams noch ordentlicher. Selbst seine Fingernägel waren sauber und gepflegt. Der einzige Makel an seiner Erscheinung waren seine Hände; die Knöchel waren geschwollen und die Finger arthritisch verkrümmt, wie Murtagh es bisher nur bei sehr alten Menschen gesehen hatte.

 An der Wand hinter dem Hauptmann prangte die auffälligste Besonderheit des Raums: zwei Reihen Holzmasken, die an der Steinwand befestigt waren. Es waren nicht die kunstvollen Festmasken des Hochadels, die Murtagh gut kannte. Vielmehr handelte es sich um grobe, barbarisch anmutende Gebilde, die Gesichter verschiedener Tiere darstellten: Bär, Wolf, Fuchs, Rabe und so weiter. Darunter auch zwei Tiere, die Murtagh nicht kannte. In Stil und Ausführung ähnelten sie keiner ihm bekannten Tradition; hätte man ihn gefragt, er hätte gesagt, dass sie mit äußerst groben Schnitzwerkzeugen hergestellt worden waren.

 Und doch hatten diese Masken eine gewisse betörende Macht; Murtagh fühlte sich von ihnen angezogen wie ein Magnet von einer Eisenstange.

 Wren legte die Feder nieder und verzog kurz das Gesicht, als er die Hand sinken ließ. Er musterte Murtagh. »Du hast also Schlammschlund erwischt.«

 Am anderen Ende des Raums schlüpfte Gert aus der Tür und schloss sie hinter sich.

 Murtagh nahm Haltung an und nickte. »Ja, Herr.«

 »Wie hast du das geschafft, Sohn?«

 Auf dem Weg nach Gil’ead hatte Murtagh reichlich Gelegenheit gehabt, sich eine Antwort zu überlegen. Wie immer war die beste Täuschung die, die der Wahrheit am nächsten kam.

 Er setzte eine leicht beschämte Miene auf. »In Wahrheit hatte ich das gar nicht vor. Ich wollte dort Aale fangen und Schlammschlund hat sich meinen Köder geschnappt und mich ins Wasser gezogen. Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich gedacht hab, mein letztes Stündlein hätt geschlagen. Ich hab den Fisch auf mich zukommen sehen und versucht, ihn mit meinem Dolch zu erwischen, aber die Klinge ist einfach an seinen Schuppen abgerutscht.«

 Wren nickte, als hätte er so etwas erwartet. »Und dann?«

 »Er hat mich in den Schlamm gedrückt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich fressen wollte, aber ich wollte es ihm schwer machen. Ich hab nach etwas gegriffen, von dem ich dachte, es wär ein Stock, und hab ihm einen kräftigen Schlag auf den Kopf verpasst. Ihr könnt Euch vorstellen, wie überrascht ich war, als der Stock in seinen Kopf eingedrungen ist. Das war sein Ende. Erst nachdem ich aus dem Wasser raus war, hab ich gesehen, dass es kein Stock war, sondern ein Knochen von irgendeiner unglücklichen Seele. Ihr könnt es Euch draußen im Hof ansehen, wenn Ihr wollt.«

 »Seine Schwäche waren also Knochen«, murmelte Wren. »Kein Wunder, dass bis jetzt noch keiner diese Entdeckung gemacht hat. Bis jetzt.« Er deutete auf Murtaghs Kleidung. »Wie ich sehe, ist alles schon wieder getrocknet seit deinem Missgeschick.«

 Verdammt! Murtagh zuckte mit den Schultern. »Es war ein langer Weg zurück nach Gil’ead und ich musste den Kopf dieses Ungeheuers hinter mir herschleifen. Er ist größer als der eines Stiers.«

 »Verstehe.« Wren tippte mit den Fingern auf den Tisch. »Wie ist dein Name, Sohn?«

 Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen musste Murtagh einen neuen Namen wählen. Und nicht nur einen Namen, sondern auch eine Identität. »Task«, sagte er. »Task Ivorsson.«

 Wren nahm den Federkiel wieder zur Hand und schrieb etwas auf. »Nun, Task, du hast den Bewohnern von Gil’ead einen großen Dienst erwiesen und hast dir deine Belohnung mehr als verdient.« Aus einer kleinen Schachtel auf dem Tisch zählte er vier glänzende Goldkronen ab und drückte sie Murtagh in die Hand.

 Murtagh erschrak ein wenig, als er Nasuadas Profil auf der Vorderseite jeder Münze eingeprägt sah. Es war das erste Mal, dass er die neue Währung des Reiches zu Gesicht bekam, und er nahm sich einen Moment Zeit, sie genauer zu betrachten, getarnt als das Glotzen eines Mannes, der noch nie so viel Gold in der Hand gehabt hatte.

 Die Ähnlichkeit war unheimlich. Das Bildnis war so kunstfertig, dass Murtagh sicher war, Magie müsse dabei verwendet worden sein. Der Anblick von Nasuadas allzu vertrautem Profil – stolz und makellos als wundervolles Relief, mit einer schlichten Krone auf der Stirn – löste einen vertrauten Schmerz in seinem Herzen aus, und er strich zögernd mit den Fingern über das Bildnis.

 Wren bemerkte es. »Ich nehme an, du hast unsere neue Königin noch nicht gesehen.«

 »Nicht als solche, nein.« Das war leider eine zweideutige Antwort, und Murtagh schalt sich auf der Stelle, aber zu seiner Erleichterung verlangte der Hauptmann keine weitere Erklärung.

 »Das Schatzamt Ihrer Majestät hat sie gegen Ende des Winters ausgegeben«, sagte Wren. »Soweit ich weiß, werden alle Münzen nach und nach ausgetauscht.«

 Murtagh schloss seine Hand um die Kronen. Das ergab Sinn. Nasuada würde kaum wollen, dass für den Rest ihrer Herrschaft Bildnisse von Galbatorix im Land im Umlauf waren. Er steckte die Münzen in seinen Beutel.

 »Nun denn«, sagte Wren. »Ich habe gehört, dass du dich ausdrücklich meiner Kompanie anschließen möchtest. Warum?«

 Murtagh straffte sich noch mehr. »Alle sagen, sie wär die beste der Stadt, Herr. Und ich würd mich gern wieder nützlich machen, nicht nur Karawanen bewachen.«

 »Sehr lobenswert von dir. Gert schien von deinen Schwertkünsten beeindruckt zu sein, und es gehört einiges dazu, diesem alten Haudegen Anerkennung abzuringen. Er sagt auch, dass du Erfahrung als Soldat hättest. Also, sag mir, Task, wo hast du gedient?«

 Diese Frage war mehrdeutig, das wussten sie beide. Murtagh hatte sehr wohl bemerkt, dass der Hauptmann bewusst nicht gefragt hatte, unter wem. »In der Schlacht auf den Brennenden Steppen«, antwortete er ruhig. »Und ich war auch in Ilirea, als es gefallen ist.«

 Wren nickte, den Blick weiter auf das Pergament geheftet. Wie Murtagh erwartet hatte, fragte der Hauptmann nicht weiter. Die meisten Männer in Galbatorix’ Armee waren Rekruten gewesen, die gezwungen worden waren, dem König einen Treueeid in der alten Sprache zu schwören. Seit dem Tod des Königs und seit Eragon den Namen aller Namen benutzt hatte, um diese Eide zu brechen, waren die vielen Tausend Soldaten frei und konnten ihren eigenen Weg wählen. Die meisten kehrten in ihre Heimat zurück. Ein erheblicher Teil entschied sich jedoch dafür, den Beruf als Soldat weiter auszuüben. Nasuadas Regime saß längst nicht so fest im Sattel, dass sie es sich hätte leisten können, so viele ausgebildete Männer abzuweisen. Davon abgesehen gab es in Nasuadas Reich viele Menschen, die immer noch Sympathien für das Imperium hegten und die den Varden mit nicht geringer Abneigung gegenüberstanden. Gut möglich, dass auch der Hauptmann einer davon war.

 So oder so wäre es unhöflich von Wren gewesen, nach weiteren Einzelheiten über Murtaghs früheren Dienst zu fragen.

 Da Murtagh das wusste, hatte er nicht erwähnt, dass er bei der Schlacht von Tronjheim dabei gewesen war, denn die einzigen nennenswerten menschlichen Truppen dort hatten auf der Seite der Varden gekämpft, während auf den Brennenden Steppen und in Ilirea auf beiden Seiten Menschen gekämpft hatten.

 »Wie wurdest du ausgebildet?«, fragte Hauptmann Wren.

 »Als Fußsoldat, aber ich bin besser mit der Klinge als mit dem Speer oder mit der Pike, und im Umgang mit dem Bogen bin ich mehr als leidlich.«

 Der Hauptmann nickte und schrieb erneut etwas. »Und warum willst du wieder dienen, Task? Natürlich, du willst von Nutzen sein. Aber warum jetzt? Ich nehme an, du bist seit Ilirea nicht mehr unter einem Banner marschiert.«

 »Nein, Herr … Ich wollte meine Familie sehen. Ich komme aus einem Dorf namens Cantos, im Süden. Ich weiß nicht, ob Ihr davon gehört habt …«

 Wren schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht.«

 »Nun, es ist kein großer Ort, Herr. Jedenfalls war er nicht groß. Als ich dort ankam, war nicht mehr viel davon übrig.« Cantos war das Dorf, das Murtagh auf Galbatorix’ Befehl hin hätte niederbrennen, auslöschen und dem Erdboden gleichmachen sollen. Er war geflohen, bevor er hätte gehorchen müssen, wusste aber, dass der König trotzdem jemanden gefunden hatte, der dieses Verbrechen beging.

 »Verstehe. Tut mir leid, das zu hören, Task.«

 Murtagh zuckte mit den Schultern. »Es war ein harter Krieg, Herr.«

 Bei diesen Worten flammte in Wrens Augen eine unbestimmte Gefühlsregung auf. »Wohl wahr, Task. Wohl wahr.« Der Hauptmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück und warf Murtagh einen nachdenklichen Blick zu. »Hast du noch etwas von deiner alten Ausrüstung?«

 Murtagh deutete auf seine zusammengerollte Decke. »Ein feines Kettenhemd, Herr, das ist alles.«

 »Das ist mehr, als die meisten haben, Task. Es gibt einige Ausrüstungsgegenstände, die du dir selbst kaufen musst, aber mit deiner Belohnung für Schlammschlund hast du mehr als genug Geld dafür. Der Rest deiner Ausrüstung kann dir gestellt werden, vorausgesetzt …«

 Murtagh legte den Kopf schräg. »Vorausgesetzt, was, Herr?«

 Wren stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte seine knotigen Hände aufeinander. »Wenn es dir ernst damit ist, in meiner Kompanie zu dienen, Task, musst du der Königin, Fürst Relgin und dieser Kompanie mit mir als Kommandanten die Treue schwören. Verstehst du?«

 Ein ungutes Gefühl breitete sich in Murtaghs Magengrube aus und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Das hätte mir klar sein müssen. Offenbar musste man ihm etwas von seinen Gefühlen angesehen haben, denn Wrens Miene verhärtete sich. »Ist das ein Problem für dich, Task?« Er nahm seine Schreibfeder wieder zur Hand.

 »Das kommt darauf an, Herr. Verlangt die Königin, dass man in dieser Geheimsprache schwört, oder … oder …?«

 Wrens Miene hellte sich auf. »Ah, ich verstehe, was du meinst. Nein, die Königin hält nichts von erzwungener Loyalität. Schließlich sollte das Wort eines Mannes ein unverbrüchliches Band sein, ganz gleich in welcher Sprache er es gibt. Ehre und Ruf eines Menschen sind mehr wert als der größte Reichtum, da wirst du mir sicher zustimmen.«

 »Ja, Herr.« Murtagh dachte an seinen eigenen Ruf beim einfachen Volk und unterdrückte eine Grimasse.

 Wrens Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Natürlich ist die Wirklichkeit nicht immer so rein und strahlend wie das Ideal, aber wir müssen auf das Gute in unseren Mitmenschen vertrauen. Und wir müssen ihnen erlauben, die Fehler zu machen, die sie nun einmal machen, ohne sie mithilfe von Magie zu binden.«

 Was für ein Spiel spielst du da?, fragte sich Murtagh. Es klang, als würde Wren, wenn auch nur indirekt, die Mittel und die Methoden der Du Vrangr Gata kritisieren. Vielleicht wollte er aber auch ausloten, wo Murtaghs Sympathien lagen. Das verstärkte seinen Eindruck, dass der Hauptmann ein vorsichtiger, kluger Mann war.

 »In diesem Fall, Herr, will ich gern den Treueeid ablegen.« Murtagh wollte nicht, und schon gar nicht gern, aber er sah keinen Weg, es zu vermeiden.

 »Ausgezeichnet.« Wren begann, die Pergamentblätter auf seinem Schreibtisch durchzublättern. »Der Sold wird am einundzwanzigsten eines jeden Monats ausgezahlt. Dafür gehst du zu Gert. Dienstfreie Zeit hängt von unseren Pflichten ab, aber normalerweise hast du jeden fünften Tag frei, die Erntetage und die Feste der Königin werden unter der Kompanie aufgeteilt. Jemand muss Dienst tun, aber mindestens die Hälfte dieser Tage bekommst du dienstfrei.«

 »Ja, Herr.«

 Wieder wurde Murtaghs Blick von den Masken an der Wand angezogen, als ob ihre leeren Augen Geheimnisse bergen würden, die es zu erforschen galt. Die Masken hatten etwas Seltsames an sich, aber er konnte nicht sagen, was es war; sie zu betrachten, war so, als würde man etwas durch einen leicht verzerrenden Spiegel betrachten.

 Wren bemerkte sein Interesse. »Ah, ich sehe, dich interessiert meine bescheidene Sammlung, stimmt’s?«

 »So etwas wie diese Masken habe ich noch nie gesehen«, gestand Murtagh.

 Der Hauptmann schien erfreut zu sein. »Tatsächlich sind sie in Alagaësia auch nicht leicht zu finden. Ich habe über zehn Jahre gebraucht, um diese wenigen zu erwerben. Die Masken werden von den Nomaden hergestellt, die auf dem Grasland leben. Ihre Künstler stellen allerlei geheimnisvolle Gegenstände her, die bei uns unbekannt sind.«

 »Sie erscheinen auf eine merkwürdige Art ziemlich lebensecht«, sagte Murtagh.

 Wrens Augen leuchteten auf. »Oh, es ist mehr als das, Task. Schau.« Er streckte die Hand aus und nahm eine Maske von der Wand: Es war die, die wie ein Bär geschnitzt war. Wren setzte sie auf und im selben Augenblick veränderte und verzerrte sich seine Erscheinung. Er schien größer zu werden – die Schultern wurden breiter, schwer und zottelig, und fielen nach vorn –, und die Maske bewegte sich auf seinem Gesicht, als wäre sie aus Fleisch und Knochen und nicht aus Holz. Eine übermächtige Präsenz brachte Murtagh dazu, einen Schritt zurückzuweichen. Es war, als habe sich der Wesenskern des Bären über Wren gestülpt und den Mann unter einem tierischen Mantel begraben.

 Dann setzte der Hauptmann die Maske wieder ab und der Eindruck verschwand. Er war wieder nur ein Mann, der an einem Tisch saß und eine Holzmaske in seiner verkrümmten Hand hielt.

 »Das … Was ist das, Herr?«, fragte Murtagh.

 Wren gluckste und hängte die Bärenmaske wieder an die Wand. »Ein mächtiger Glanzzauber, Task. Ich weiß nicht, warum die Stämme sie herstellen, aber ich kann dir sagen, dass sie nicht zum Jagen gedacht sind. Tiere reagieren sehr stark darauf, wenn sie sehen, dass du eine dieser Masken trägst. Vor allem Hunde und Pferde. Sie werden verrückt vor Angst.«

 »Das kann ich verstehen, Herr.«

 Wren kramte wieder in den Sachen auf seinem Schreibtisch und förderte dann ein Blatt Pergament zutage, das mit Runen bedeckt war. »Ah, da haben wir es ja.« Er läutete eine kleine Messingglocke und tauchte dann seine Feder in das Tintenfass. »Mal sehen. Task Ivorsson?«

 »Ja, Herr.«

 Der Hauptmann war bereits dabei, den Namen auf das Pergament zu schreiben. Es war ein Formular, und Murtagh konnte einige der auf dem Kopf stehenden Wörter lesen, aber er tat so, als sei das nicht der Fall. Ein gewöhnlicher Fußsoldat wäre wohl des Lesens und Schreibens nicht kundig.

 Die Tür zum Arbeitszimmer öffnete sich und ein junger Wachmann trat ein. Auf den ersten Blick erinnerte er Murtagh an einen freundlichen, übereifrigen Jagdhund: rundlich und rotbackig, mit strohblondem Haar und einem aufgesetzten Lächeln. »Ihr habt gerufen, Herr?«

 »Allerdings, Esvar. Task hier schließt sich unserer lustigen Truppe an und ich brauche dich als Zeugen.«

 Esvar salutierte und nahm neben Murtagh Haltung an. »Herr, jawohl, Herr!«

 Wren bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. Dann las er das Pergament vor. Es war ein Vertrag, in dem Murtaghs Pflichten gegenüber der Kompanie und die Pflichten der Kompanie ihm gegenüber festgelegt waren. Er hörte kaum zu; solche Bedingungen waren ihm vertraut. Was ihn beunruhigte, war der Teil, der folgen würde …

 »… und mach hier dein Zeichen«, sagte Wren, reichte ihm den Federkiel und deutete auf eine freie Stelle am unteren Rand des Pergaments.

 Murtagh setzte ein X dorthin.

 »Gut. Jetzt Esvar.«

 Murtagh gab die Schreibfeder an den jungen Gardisten weiter, der ebenfalls ein X auf den Vertrag setzte.

 »Ausgezeichnet«, sagte Wren, nahm die Feder wieder zurück und unterschrieb das Pergament selbst. Nur er benutzte Runen. Murtagh vermutete, dass der Hauptmann die Erziehung und Bildung eines Adligen genossen hatte. Oder die eines besonders wohlhabenden Kaufmanns.

 Dann legte Wren seine knotige Faust aufs Herz und Murtagh folgte seinem Beispiel. Und der Hauptmann sagte: »Sprich mir nach: Ich, Task Ivorsson, schwöre hiermit …«

 Die Stimme blieb Murtagh fast im Hals stecken, und nur mit Mühe – und es war nicht wenig Mühe – gelang es ihm, zu gehorchen: »Ich, Task Ivorsson, schwöre hiermit …«

 »… meine Treue zu Königin Nasuada …«

 »… meine Treue zu Königin Nasuada …«

 »… und zu Fürst Relgin …«

 »… und zu Fürst Relgin …«

 »… und zu der Stadtwache von Gil’ead, befehligt von Hauptmann Wren.«

 »… und zu der Stadtwache von Gil’ead, befehligt von Hauptmann Wren.«

 »Weiterhin schwöre ich, dass ich alle Gesetze und Anordnungen befolgen werde …«

 »Weiterhin schwöre ich, dass ich alle Gesetze und Anordnungen befolgen werde …«

 »… denen ich als Mitglied dieser Truppe unterworfen bin.«

 »… denen ich als Mitglied dieser Truppe unterworfen bin.«

 Der Hauptmann lächelte, zeigte seine kräftigen, geraden Zähne und streckte seine verkrümmte Hand aus. »Willkommen in der Kompanie, Task. Du bist jetzt einer von uns.«

 »Danke, Herr.« Murtagh zwang sich, die Worte aus seiner wie zugeschnürten Kehle zu pressen.

 »Esvar wird dich in der Kaserne unterbringen und dann wird er sich um deine Ausrüstung kümmern.« Wren warf dem Gardisten einen gespielt strengen Blick zu. »Sieh zu, dass er ausgerüstet wird, Esvar.«

 »Jawohl, Herr!«

 »Oh, und Task, weißt du, ob du irgendwelche Schutzzauber an dir hast? Zaubersprüche gegen magische Angriffe oder einen Speer im Schädel? So etwas in der Art?«

 »Nicht dass ich wüsste, Herr, aber wie sollte ich das wissen?« Murtagh hoffte, dass die Antwort vage genug war, um ihm später Ärger zu ersparen.

 Wren winkte ab. »Macht nichts. Wir werden dafür sorgen, dass du morgen mit Zaubern belegt wirst. Ich kann nicht zulassen, dass meine Männer durch eine wenn auch noch so geringe Magie verwundbar sind.«

 Erschrocken fragte Murtagh: »Ihr habt einen Zauberer in Euren Reihen, Herr?«

 »Wohl kaum«, sagte Wren. »Wir arbeiten mit der Du Vrangr Gata zusammen. Ihre Magier belegen diejenigen, die der Standarte der Königin folgen, mit Schutzzaubern.«

 »Ich verstehe. Ich danke Euch, Herr.«

 Wren winkte erneut ab. »Das wäre dann alles, Task. Wegtreten.«
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 Die Hände des Hauptmanns, waren die schon immer …?«

 »Du fragst nicht nach den Händen des Hauptmanns«, unterbrach Esvar ihn bestimmt. »Es sei denn, du willst, dass Gert dich grün und blau schlägt.«

 »Gut zu wissen. Danke.«

 Esvar nickte kameradschaftlich und zeigte in Richtung der entfernten Baracke, als sie den Steinturm verließen. »Wir gehen dorthin.«

 Während Murtaghs Gespräch mit Hauptmann Wren hatte sich der Hof geleert und die Schatten waren in der Mittagssonne geschrumpft. Irgendjemand hatte den Karren mit Schlammschlunds Schädel weggeschafft.

 Murtagh warf einen Blick zum tiefblauen Himmel. Es war erst ein paar Stunden her, aber er vermisste Dorn bereits. Sie waren zu weit voneinander entfernt, um Gedanken auszutauschen, und er wollte nicht riskieren, mit seinem Geist zu schreien, da es in Gil’ead Leute gab, die das bemerken könnten. Ich hoffe, er ist in Sicherheit. Er konnte seine Verbindung zu Dorn kaum fühlen – gerade genug, um zu wissen, dass Dorn am Leben war und keine Schmerzen hatte.

 Esvar deutete auf den Hof und auf die hohe Festungsmauer, die das Gelände umgab. »Das gehört alles uns. Hauptmann Irven hat das Kommando über den anderen Teil der Wache auf dem Gelände auf der gegenüberliegenden Seite der Festung, aber das hier ist Hauptmann Wrens Lehen.«

 »Verstehen sich die Hauptleute?«, fragte Murtagh.

 »Eigentlich nicht so gut. Aber das ist in Ordnung. Fürst Relgin bevorzugt unseren Hauptmann, also hast du dir die richtige Kompanie ausgesucht, Task.«

 »Ich bin einfach froh, einer von euch zu sein.«

 Esvar lachte. »Also wirklich, du hast Schlammschlund getötet! Niemand, der bei Verstand ist, würde dich abweisen.«

 Murtagh tat so, als sei es ihm peinlich. »Ich hatte Glück, aber danke. Bist du schon lange bei der Wache?«

 Esvar strahlte vor Stolz. »Zwei Monate, und ich habe jeden Tag genossen, sogar den Drill. Und auch Wache stehen, obwohl das bei Regen ziemlich elend ist.«

 »Da bin ich mir sicher.«

 »Und woher kommst du? Du klingst nicht, als wärst du von hier.«

 »Von weit im Süden«, sagte Murtagh, gerade als sie die Baracke betraten. Es war ein langer Raum mit einem gewölbten Dach und einer Reihe von Feldbetten. Am Fußende jeder Pritsche stand eine hölzerne Truhe. Einige Männer lagen auf den Betten, warfen Runen, schliefen oder fetteten ihre Stiefel ein. An den Wänden hingen Schilde und neben der Tür stand ein Gestell mit Piken und Speeren. An der Rückseite der Baracke befand sich, wie Carabel gesagt hatte, ein steinerner Torbogen, durch den eine Treppe in die Dunkelheit hinabführte.

 Da muss ich hin. Aber es würde schwierig werden, eine passende Gelegenheit zu finden. Entweder musste die Baracke leer sein, oder er musste warten, bis die Männer schliefen.

 Angst zog sich in Murtaghs Magengrube zu einem Knoten zusammen. Würde Silna am Ende des Tages überhaupt noch auf dem Gelände sein? Er konnte zwar versuchen, jeder Gruppe, die das umzäunte Gelände verließ, aufzulauern, aber er kannte nicht mal alle Ein- und Ausgänge, und ein offener Angriff würde in jedem Fall weitere Täuschungsmanöver unmöglich machen.

 Er war versucht, mit seinem Geist nach Silnas Bewusstsein zu tasten, um zu sehen, ob er es unter all den anderen entdecken konnte, aber er widerstand dem Drang. Es waren zu viele Menschen in der Nähe, von denen irgendeiner das Tasten seiner Gedanken bemerken könnte.

 Esvar führte ihn durch den Raum und stellte ihn den Männern vor, die von freundlich über abweisend bis hin zu ausgesprochen feindselig reagierten. Aber alle wollten die Geschichte hören, wie er Schlammschlund erwischt hatte. Murtagh wiederholte dieselbe Geschichte, die er schon Hauptmann Wren erzählt hatte. Die Männer wirkten zwar beeindruckt, machten aber auch abfällige Bemerkungen über den Zustand seiner Kleidung oder scherzten, er sei Fischfutter. Er nahm die Anspielungen gutmütig hin, denn er wusste, wer er war. Sticheleien und Spötteleien gegen einen Außenseiter waren normal. Solange er sich nicht bewährt hatte, würden die Männer ihm nicht trauen.

 Natürlich würde er nicht lange genug hier sein, um sich zu bewähren. Aus irgendeinem Grund löste dieser Gedanke ein gewisses Gefühl des Bedauerns in ihm aus.

 Nachdem sie den Raum zu drei Vierteln durchquert hatten, blieb Esvar vor einer freien Pritsche stehen. »Du kannst dich fürs Erste hier einquartieren. Wenn Gert oder der Hauptmann dich mögen, kannst du fragen, ob du wechseln darfst, aber ich würde mir an deiner Stelle nicht die Mühe machen. Es ist nicht gut, zu weit vorn zu liegen. Irgendjemand steht in der Nacht immer auf, weil er auf den Abort muss.«

 Das könnte ein Problem sein, dachte Murtagh. Er sah sich um, während er seine Schlafdecke auf die Pritsche legte. »Wo führt der Gang hin?«, fragte er und deutete auf den Torbogen an der Rückseite.

 »Runter in die Katakomben«, sagte Esvar.

 »Es gibt Katakomben?« Murtagh gab sich überrascht.

 Esvar nickte eifrig. »O ja. Wir nutzen sie für alles Mögliche. Der Hauptmann und die anderen Offiziere treffen sich dort unten jede Woche, und wir nutzen sie, um Vorräte und so was zu lagern.«

 »Verstehe.«

 Esvar sah etwas betrübt drein. »Es ist nicht besonders angenehm da unten. Die Katakomben sind dunkel und voller Spinnen, aber der Hauptmann besteht darauf, dass wir die Lagerräume bewachen. Er sagt, dass keine Streitmacht richtig vorbereitet ist, wenn sie nicht weiß, dass ihre Waffen und Vorräte gesichert sind.«

 »Der Hauptmann scheint ein weiser Mann zu sein.« Insgeheim verfluchte Murtagh Wrens Umsicht. Das würde es nicht einfach machen, herauszufinden, was sich hinter der geschlossenen Tür verbarg.

 »Das ist er allerdings!«, sagte Esvar. »Und da wir gerade von Waffen und Vorräten sprechen: Ich sollte dir ja deine Ausrüstung besorgen. Hier entlang!«

 Murtagh hoffte, der jüngere Mann würde ihn in die Katakomben hinabführen, doch stattdessen verließ Esvar die Baracke und ging zu einem kleinen Lagerhaus an der Außenmauer der Festung.

 Esvar redete weiter; er hörte gar nicht mehr auf. »Die Katakomben wurden vor langer Zeit gebaut. Man sagt, dass zuerst die Elfen hier Steine herausgebrochen hätten, aber ich hab noch nie einen Elf gesehen, der in der Erde gegraben oder Steine geklopft hätte. Aber Gil’ead hat mehr als Stadtgeschichte zu bieten, o ja. Gleich auf der anderen Seite der Mauer wurden Morzan und sein Drache getötet, vor fast zwanzig Jahren.« Er warf Murtagh einen Blick aus geweiteten Augen zu. »Das war vor meiner Zeit, aber meine Mutter sagt, die ganze Stadt hätte gebebt und es hätte Feuer und Flammen und Blitze geregnet wie bei einem schweren Sturm.«

 Ein kaltes Kribbeln lief Murtagh über die Arme. Genau dahinter, dachte er und starrte auf die Mauer. Da war sein Vater gestorben, als er versucht hatte, das Drachenei – Saphiras Ei – aufzuspüren, das die Varden Galbatorix gestohlen hatten.

 Esvar schien durch Murtaghs Miene ermutigt. »Das stimmt wirklich! Ein Magier ist nach Gil’ead gekommen und hat Morzan zum Zweikampf gefordert. Niemand kennt seinen Namen, man weiß nur, dass er einen Kapuzenumhang getragen hat und einen Zauberstab bei sich hatte, wie in den alten Geschichten.«

 »Ich frage mich, wer das war.« Natürlich wusste Murtagh es: Brom. Der alte Mann hatte seinen Drachen während des Untergangs der Reiter verloren, war aber trotzdem noch ein geschickter Zauberer gewesen. Doch nicht geschickt genug, um den Dolch des Ra’zac abzuwehren.

 Esvar zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich war es einer von den Varden. Oder vielleicht ein Zauberer aus den Ebenen. Hauptmann Wren sagt, die Nomaden kennen alle Arten von Magie.«

 Der blonde junge Wachmann redete unaufhörlich weiter, während er Murtagh in das Lagerhaus führte und eine Ausrüstung für ihn zusammenstellte. Es dauerte nicht lange, und Murtagh fand sich neu eingekleidet, mit einem roten Waffenrock über seinem Kettenhemd und einem Umhang aus warmer Wolle, der am Hals mit einer Fibel geschlossen wurde. Die Uniform gefiel ihm ziemlich gut. Sie war ordentlich und sauber, und die Vorstellung war verlockend, dass die Leute ihn nicht mehr länger als Außenseiter sahen, sondern nur als weiteres Mitglied der Wache. Dass sie viele waren, bot Sicherheit, und noch nie hatte er sich einer größeren Gruppe von Gleichgesinnten zugehörig gefühlt.

 Doch er wusste, dass die Wahrheit anders aussah, und sein Unbehagen blieb.

 Zusammen mit der Kleidung überreichte Esvar ihm einen Speer, ein Schwert mit Gürtel und Scheide sowie einen kunstvoll bemalten Drachenschild.

 »Du musst mit Gert reden, ob du eine Pike bekommst«, erklärte Esvar. »Er gibt neuen Rekruten keine, bevor er sie nicht ausgebildet hat.« Esvar verzog das Gesicht. »Ich selber habe immer noch einen Speer.«

 Während Esvar Murtagh das restliche Gelände zeigte – die Aborte, die Stallungen, die Messe, die Schmiede und den kleinen Garten, in dem sie Holzäpfel für den Apfelwein anbauten –, bestürmte er ihn mit Fragen. Murtagh antwortete knapp, aber als herauskam, dass er an der Schlacht auf den Brennenden Steppen und um Ilirea teilgenommen hatte, wurde Esvar ganz aufgeregt und stellte noch mehr Fragen.

 Murtagh wehrte sie ab, so gut er konnte, während sie zum Mittagsmahl der Kompanie in den Speisesaal gingen. Das Essen war nichts Besonderes: ein halber Laib dunkles Brot, eine Schüssel Eintopf und ein kleiner Krug Bier. Doch Murtagh genoss den Luxus – der nicht zu unterschätzen war, wie er jetzt wusste –, dass für ihn gekocht wurde. Dennoch war seine Freude darüber getrübt. Er konnte nicht vergessen, warum er hier war: Silna. Die Unzufriedenheit brannte in ihm und dämpfte seinen Appetit. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich handeln zu können, aber bis der richtige Moment gekommen war, konnte er nur auf der Innenseite seiner Wange herumkauen und warten.

 Also aß er und heuchelte Freundlichkeit.

 Esvar saß ihm an einem der beiden langen Holztische, die sich über die gesamte Länge des Speisesaals erstreckten, gegenüber und redete immer noch. »Hast du damals Eragon gesehen? Und den Drachen Saphira?«

 »Ich hab sie gesehen«, sagte Murtagh.

 »Warst du in der Nähe von ihnen? Konntest du mit ihnen reden?«

 Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe sie nur aus der Ferne gesehen.«

 »Ach.« Esvar klang enttäuscht. »Aber du hast trotzdem schreckliches Glück gehabt, dass du sie gesehen hast! Das würde ich auch gern eines Tages erleben. Unglaublich, wie mutig sie waren, gegen den König und Shruikan anzutreten, und sie haben sie sogar getötet!«

 Aber nur mit meiner Hilfe. Murtagh unterdrückte seine Verärgerung und sagte in mildem Ton: »Ich bin sicher, dass sie sehr mutig waren.«

 Esvar schien es nicht zu bemerken. »Angeblich ist Eragon nur ein Jahr älter als ich! Ist das nicht seltsam? Kannst du dir vorstellen, ein Drachenreiter zu sein? Stell dir vor, du hättest einen Drachen! Ich wüsste nicht, was ich dann tun würde. Ich würde bis in den Himmel fliegen und jeden Banditen und Verräter bekämpfen, den ich finden könnte.«

 Murtagh lächelte in seinen Krug und hob ihn dann in Esvars Richtung. »Weißt du, ich glaube, das würdest du tatsächlich tun.«

 Esvar beugte sich vor. Sein Gesicht strahlte und seine Wangen waren gerötet vor Aufregung. »Hast du auf den Brennenden Steppen gegen Urgals gekämpft oder hatten die sich schon den Varden angeschlossen?«

 »Die hatten sich ihnen schon angeschlossen.«

 »Das ist schade. Ich wollte schon immer mal gegen einen Urgal kämpfen. Aber du hast doch sicher welche aus der Nähe gesehen, oder?«

 Gert, der am anderen Tisch saß, sah von seinem Essen auf, das er sich mit der geübten Eile eines Mannes, der fast sein ganzes Leben lang Soldat war, in den Mund schaufelte. »Belästige Task nicht mit deiner dauernden Fragerei. Du hast den Mann schon halb zu Tode gelöchert.«

 Esvars Ohren wurden knallrot. »Jawohl, Herr. Tut mir leid, Herr.« Dann beugte er sich über sein eigenes Essen.

 Murtagh nickte dem Waffenmeister dankbar zu, doch Gert wandte den Blick ab, ohne es zu beachten.

 Am anderen Ende der Tische unterhielten sich einige Wachen miteinander. Da Esvar schwieg, nutzte Murtagh die Gelegenheit, um zu lauschen.

 »… wie du meinst, aber die Königin ist noch jung«, sagte ein Mann.

 »Ah. Es ist nie zu früh«, sagte ein anderer. »Solange sie keinen Erben hat, ist das Königreich nicht gesichert. Am besten heiratet sie König Orrin und …«

 »Diesen Jammerlappen?«, unterbrach ihn ein dritter Wächter. »Fürst Risthart von Teirm würde viel besser passen. Oder sogar unser eigener Fürst Relgin. Zumindest hat der …«

 »Die Frau vom alten Relgin hat da vielleicht noch ein Wörtchen mitzureden«, entgegnete der erste und machte auch gleich einen ziemlich derben Vorschlag.

 Während die Wachen lachten, starrte Murtagh in seine Schüssel, die Faust fest um den Griff des Löffels geschlossen. Der Gedanke an Nasuada, wie sie einen dieser Männer heiratete, geschweige denn einen gesichtslosen Fremden, erfüllte ihn mit einer unsäglichen Wut.

 Ihre Lage ist wirklich schwierig. Die Männer hatten recht. Wenn Nasuada in den nächsten Jahren keinen Erben gebar, würde die Krone nicht sehr fest auf ihrem Haupt sitzen, und der Fortbestand ihres Geschlechts und der Frieden, für den die Varden so hart gekämpft hatten, wären in Gefahr.

 Murtagh wollte nicht darüber nachdenken, wen Nasuada vielleicht als Gemahl erwählen würde. Die Erfordernisse des Staates und der Diplomatie ließen keine Rücksicht auf persönliche Gefühle zu. Nasuada würde das tun, was das Beste für ihr Reich war, und was ihn betraf … wenn er im Verborgenen wirken und zu einem stabilen Alagaësia beitragen konnte, würde er ihr vielleicht etwas mehr Zeit verschaffen, um ihre Herrschaft zu festigen.

 Er zwang sich, weiterzuessen, obwohl ihm der Appetit vergangen war.

 Es dauerte nicht lange, bis Esvar wieder zu reden anfing. Allerdings stellte er nicht mehr so viele Fragen wie zuvor, sondern erzählte stattdessen von den Wachen, von Hauptmann Wren und von seinen eigenen Erfahrungen in der Kompanie – über die gesamten zwei Monate – sowie von seinem Leben im Allgemeinen. Murtagh hörte gern zu; er hatte so lange nur Dorn zum Reden gehabt, dass der Klang einer anderen menschlichen Stimme an sich schon eine Wohltat war. Aber er fand es auch interessant, welche Dinge Esvar für wichtig hielt.

 Nur eine Handvoll Jahre trennte sie beide, und doch kam es Murtagh vor, als sei er Jahrzehnte älter. Esvars Kopf war voller Träume von Wagemut, Abenteuer und Ehre. Er betete Hauptmann Wren und andere nahezu an, die er als leuchtende Vorbilder für heldenhafte Leistungen ansah, darunter natürlich auch Eragon. Und er war der Stadtwache mit der eifrigen Überzeugung der Jugend oder der frisch Bekehrten vollkommen treu ergeben.

 Im Laufe des Gesprächs kam heraus, dass Esvars Vater in einem Sturm draußen auf dem Isenstar ums Leben gekommen war, als Esvar erst sieben Jahre alt gewesen war. Als er das hörte, empfand Murtagh Mitgefühl; er verstand Esvars Bedürfnis nach Orientierung und nach einem Sinn in dem, was er tat. Es war eine fast körperliche Sehnsucht.

 Esvar hatte noch einen weiteren Grund gehabt, sich den Wachen anzuschließen, einen, den Murtagh selbst noch nie erlebt hatte: das Bedürfnis, für jemanden zu sorgen. »So kann ich meiner Mutter Geld geben«, sagte er, »und sie muss nicht den ganzen Tag auf dem Markt verbringen. Ich sorge für Brot und Fleisch auf dem Tisch, und meine Schwestern können sich jedes Jahr ein neues Kleid kaufen, alle beide.«

 »Das muss dich stolz machen«, sagte Murtagh.

 Esvar nickte, aber seine Miene war ernst. »Es ist eine schreckliche Verantwortung. Wenn mir im Dienst etwas zustoßen würde …« Er schüttelte den Kopf. »Daran darf ich gar nicht denken.«

 »Nein«, sagte Murtagh. Keiner von ihnen hatte einen Schutzschild gegen die Launen des Schicksals. Nicht einmal Drachenreiter waren gegen Tragödien gefeit.

 Nachdem sie gegessen hatten, wäre Murtagh am liebsten in die Baracke zurückgekehrt, während der Rest der Männer noch in der Kantine war, aber Esvar vereitelte das: »Wozu? Du hast alles, was du brauchst, Task. Außerdem wird Gert uns auf dem Übungsfeld sehen wollen.«

 Murtagh ballte die Faust, während er sich zu einem Lächeln zwang. »Natürlich. Nach dir.«

 Mit Esvar schloss er sich den Wachen an, die keinen Dienst hatten, und übte auf dem Hof den Kampf mit Speer und Spieß. Es war eine merkwürdige Erfahrung. Murtagh hatte immer allein geübt oder mit einem einzigen Ausbilder wie Tornac, er hatte niemals als Teil in einer großen Truppe gekämpft, nicht einmal in Farthen Dûr. Sich im Einklang mit den anderen Männern zu bewegen, zu schreien, wenn sie schrien, mit den Füßen auf den Boden zu stampfen, während sie sich aufeinander stürzten und zustachen, vorrückten und sich zurückzogen … das war eine angenehme Erfahrung. Murtagh entspannte sich und hatte das Gefühl, er könne seine Gedanken anhalten und einfach nur sein.

 Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie verlockend es war, zu folgen, statt voranzugehen. Die Wachen konnten sich darauf verlassen, dass Gert und Hauptmann Wren für sie dachten. Sie mussten nichts weiter tun als gehorchen. Was, zugegeben, manchmal leichter gesagt war als getan. Doch die Anstrengung des Drills oder des Wachestehens verblasste im Vergleich zu der Verantwortung, die ein Kommando mit sich brachte.

 Als die Sonne sich allmählich dem Horizont näherte und ihre Stiefel im Hof einen Dunst aus goldenem Staub aufwirbelten, durchströmte Murtagh plötzlich ein tiefes Bedauern, dass er nicht einfach bleiben konnte, sondern dass er seinen Eid gegenüber Hauptmann Wren brechen und sich – abermals – als Lügner und Verräter erweisen musste.

 Murtaghs vorher noch empfundene Freude verwandelte sich in bittere Asche und während der restlichen Zeit auf dem Übungsplatz blieb seine Stimmung düster und mürrisch.

 Als er und Esvar kurz darauf ihre Waffen wieder in die Gestelle im Hof räumten, sagte der blonde Wachmann: »Es macht einen zwar müde, aber es tut immer gut, zu üben, nicht wahr?«

 Murtagh knurrte.

 Esvar missverstand das. »Ach, mach dir nichts draus. Nach ein paar Tagen merkst du das Gewicht von einem Speer gar nicht mehr.«

 Wieder versuchte Murtagh in die Baracke zurückzukehren, doch Gert erinnerte ihn schnell an die Kehrseite der Zugehörigkeit zu einer Kompanie: den Mangel an persönlicher Freiheit. Der Waffenmeister schickte sie Wasser für die Spülküche schöpfen, dann gab es Kettenhemden zu ölen, Ställe auszumisten und Vorräte einzuräumen.

 Hauptmann Wren, das wurde Murtagh bald klar, hielt nichts davon, seine Männer untätig herumlungern zu lassen, wenn sie keinen Dienst hatten.

 Murtaghs Frustration wuchs. In den Stallungen fand er schließlich Beweise für die von Carabel angestellten Vermutungen: Ein Karren stand abfahrbereit da, Sättel lagen da, Zaumzeug war repariert worden. Ein Hufschmied kümmerte sich um die Beschläge mehrerer Pferde, darunter auch das schwarze Schlachtross von Hauptmann Wren, ein großes, furchterregendes Tier namens Beralt.

 Als Murtagh nach den Vorbereitungen fragte, zuckte Esvar mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das ist Sache vom Hauptmann.«

 Murtagh tröstete sich damit, dass, was auch immer geplant war, noch nicht stattgefunden hatte. Nichtsdestoweniger erhärtete sich sein Verdacht gegenüber Wren und den Wachen. Falls Carabel recht hatte, waren zumindest einige von ihnen in unentschuldbare Schurkereien verwickelt.

 Als sie das Feuerholz für das Quartier des Hauptmanns und für die Küchen aufschichteten, kam Gert vorbei. »Es gibt Nachricht aus der Festung«, sagte er. »Als Erstes morgen früh will Fürst Relgin denjenigen sehen, der Schlammschlund getötet hat. Sieh zu, dass deine Stiefel glänzen und deine Haare gekämmt sind, Task. Wir wollen Seine Gnaden doch nicht verärgern.«

 »Jawohl, Herr.« Eine eiserne Tür schien in Murtaghs Kopf zuzuschlagen. Jetzt hatte er keine Wahl mehr. Er konnte nicht länger bei den Wachen bleiben als diese Nacht. An Relgins Hof aufzutauchen, war der sicherste Weg, seine Tarnung auffliegen zu lassen.

 Sobald die Sonne untergegangen war und die Wachen schliefen, musste er versuchen, zu Silna zu gelangen. Es würde seine einzige Chance sein. Gib nicht auf, dachte er. Ich komme.
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 Der Abend war über Gil’ead angebrochen und hatte die Straßen in violette Schatten gehüllt. Warmes Kerzenlicht glomm hinter geschlossenen Fensterläden auf, und Laternen und Fackeln tanzten auf den Wegen, wenn späte Reisende oder frühe Fuhrleute zu ihrem Ziel eilten.

 Murtagh trabte zwischen den Holzhäusern hindurch und rümpfte voller Abscheu die Nase über den Rauch, der sich zusammen mit der Kälte des späten Nachmittags über die Stadt gelegt hatte. Sein Dienst in der Stadtwache war für diesen Tag beendet, doch Wrens Truppe schloss und verriegelte ihr Torhaus bei Sonnenuntergang, er hatte also nur noch ein paar Minuten, in denen er sich frei bewegen konnte.

 War da ein bekanntes Gesicht unter der Gruppe von Männern und Frauen, die an der Tür eines Gemeinschaftshauses auf der anderen Straßenseite standen? Nein … nein, er glaubte nicht. Er senkte den Kopf und eilte weiter, im Vertrauen darauf, dass die Leute nur den Waffenrock der Stadtwache sahen, wenn ihr Blick auf ihn fiel.

 Am östlichen Rand von Gil’ead fand er eine einsame Pappel neben einem Gerstenfeld. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sonst in der Nähe war, setzte er sich darunter, schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Gedankenfaden, der ihn mit Dorn verband.

 Als sich das Fenster zwischen seinem und Dorns Geist weitete, überschwemmte die Erleichterung des Drachen Murtaghs Körper. Eine Zeit lang genossen sie nur ihre Verbundenheit, dann fragte Murtagh: Bist du in Sicherheit? Hat dich jemand entdeckt?

 Nur ein wandernder Hase, der sehr überrascht war.

 Das kann ich mir vorstellen. Hast du ihn gefressen?

 Murtagh spürte, wie Dorn schnaubte. Wozu? Ich finde größere Fleischstücke, die ich mir zwischen die Zähne schieben kann. Was ist mit dir? Wie läuft es?

 Er machte keinen Versuch, seine Verärgerung zu verbergen. Sie haben mich den ganzen Tag auf Trab gehalten. Ich hatte nicht mehr als fünf Minuten Zeit für mich.

 Riechen sie, dass mit dir etwas nicht stimmt?

 Das glaube ich nicht. So sieht ihr Dienst nun einmal aus. Ich werde nach der Tür suchen, sobald alle schlafen. Wenn alles gut geht, kann ich Silna unbemerkt hinausschmuggeln, dann bringe ich sie zu Carabel, und wir können diese Stadt hinter uns lassen.

 Dorn bemerkte Murtaghs Verbissenheit sofort. Warum hasst du die Stadt so sehr?

 Worte reichten nicht aus dafür, also teilte Murtagh die Bilder und Gefühle, die ihn beherrschten – Esvars Bemerkungen über Eragon und Saphira; seine eigene zwiespältige Reaktion darauf, so nahe an der Todesstätte seines Vaters zu sein; das Gefühl der Gemeinschaft, das er beim Üben mit den anderen Männern auf dem Hof erlebt hatte; wie zuwider es ihm war, dass er erneut einen Eid würde brechen müssen; und ganz allgemein das tiefe, wachsende Unbehagen, das Murtagh aufgrund der Situation und seiner Rolle darin empfand.

 Deshalb meide ich deine Art lieber, bemerkte Dorn. Sie sind zu schwierig, zu kompliziert. Die Dinge sind einfacher, wenn wir am Himmel bleiben.

 Wenn wir das nur könnten.

 Dann teilte er auch die Bemerkungen der Männer über Nasuada und darüber, dass sie einen Erben brauche. Er machte keinen Versuch, seine Verzweiflung über diesen Gedanken zu verbergen.

 Dorn summte in seinen Gedanken, und Murtagh sah vor sich, wie der Drache den Schwanz um sich schlang, als wolle er Murtagh beschützen und trösten.

 Vielleicht solltest du sie aufsuchen, wenn es dir so wichtig ist, wen sie als Partner wählt, sagte Dorn.

 So einfach ist das nicht.

 Es ist so einfach, wie du es machst.

 Wenn ich ein Drache wäre, vielleicht.

 Leichte Belustigung färbte Dorns Antwort: Du bist einem Drachen in Menschengestalt so nahe wie kein anderer Mensch, den ich je getroffen habe.

 Von Dorn war das kein geringes Kompliment und Murtagh wusste das. Wenn ich doch nur wie du Feuer speien könnte.

 Dafür ist Magie da. Dann wechselte Dorn das Thema und fragte stattdessen: Was, glaubst du, treibt Hauptmann Wren an?

 Murtagh öffnete die Augen und betrachtete die ersten Sterne, die am orange- und rosafarbenen Himmel erschienen. Ich weiß es nicht. Politik? Persönlicher Ehrgeiz? Er scheint intelligent zu sein und seinen Männern treu ergeben, aber ich habe das Gefühl …

 Die Holz-Gesicht-Masken.

 Ja. Jemand, der solche Masken besitzt, interessiert sich für Geheimnisse, dafür, sich selbst zu verbergen, und für Magie. Das ist eine gefährliche Kombination.

 Ein Bild von den Masken ging Murtagh durch den Kopf, weil Dorn ihm die Erinnerung daran zurückgab, damit er sie bemerkte. Welche Maske würdest du wählen?

 Ihm entfuhr ein schnaubendes Lachen. Keine. Ich trage schon zu viele.

 Nicht bei mir.

 Nein, nicht bei dir.

 Dann wünschte Dorn ihm Glück und sie verabschiedeten sich. Mit einem seltsamen Gefühl im Herzen machte sich Murtagh auf den Weg zurück zur Kaserne.
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 Als Murtagh sich auf seine Pritsche setzte und seine Stiefel aufzuschnüren begann, kam Esvar herüber und sagte mit gedämpfter Stimme: »Hör mal, Task, es … es tut mir leid, wenn ich dich vorhin zu sehr belästigt habe.«

 »Das ist in Ordnung. Mach dir keine Sorgen«, sagte Murtagh. Er zog seinen rechten Stiefel aus.

 »Nun … nett, dass du das sagst. Ich habe mich nur wirklich gefreut, dass es jemand Neues in unseren Reihen gibt, vor allem jemand, der mit Eragon und Saphira gekämpft hat.«

 »Noch einmal, es ist in Ordnung.« Er zog seinen linken Stiefel aus.

 Esvar trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Also … Ich weiß, es ist nicht leicht, sich hier einzuleben. Es ist eine große Umstellung, wenn man zur Wache kommt. Zumindest war es bei mir so. Aber … ich wollte dir nur sagen, dass du willkommen bist und dass ich jederzeit gern mit dir Wache halte, auch wenn es regnet.«

 Die Worte trafen Murtagh bis ins Mark. Er starrte einen Moment lang auf den Stiefel in seiner Hand und sah dann zu Esvar auf. »Sehr nett, dass du das sagst, Esvar.«

 Esvar nickte verlegen und wollte gerade gehen, als Murtagh fragte: »Musst du heute Nacht Wache halten?«

 »Ich? Nein, nein. Ich kann heute Nacht schlafen.«

 Gut. Murtagh sah zu, wie Esvar zu seiner eigenen Pritsche zurückging. Dann schüttelte er den Kopf, öffnete die Spange seines neuen Umhangs und zog den roten Waffenrock aus.

 Wie die anderen Männer verstaute auch Murtagh seine Kleidung und seine Habseligkeiten in der Truhe am Fußende seiner Pritsche. Zu seinem Verdruss gaben die Scharniere der Truhe ein nerviges Quietschen von sich, so laut, dass es jeden im Saal wecken würde.

 Dann wurde es Nacht, und Gert stand im Eingang der Baracke und betrachtete sie, eine abgedunkelte Laterne in der Hand. Er knurrte zufrieden. »Gut. Schlaft jetzt. Wecken ist zwei Glockenschläge vor Sonnenaufgang.« Dann verdunkelte er die Laterne ganz und verließ die Baracke durch die Vordertür.

 In der Baracke war es stockdunkel, selbst nachdem sich Murtaghs Augen daran gewöhnt hatten. Das einzige bisschen Licht kam von einem dünnen Streifen, der blass und matt durch einen Spalt in den Fensterläden gegenüber dem Steinturm der Offiziere fiel.

 Murtagh lag mit offenen Augen auf dem Rücken und lauschte dem Atem der anderen Männer. Die schwarze Fläche der gewölbten Decke über ihm war zum Sterben langweilig, aber er hatte Angst, die Augen zu schließen und einzunicken und damit seine Chance zu verschlafen.

 Es war vermutlich kein großes Risiko – der Gedanke, sich in die Katakomben zu schleichen, füllte seine Adern mit zu viel Feuer, als dass an Schlaf zu denken gewesen wäre –, aber es war besser, vorsichtig zu sein. Jeder Fehler in der Baracke konnte sich als tödlich erweisen. Wenn nicht für ihn, dann für die Männer um ihn herum, und Murtagh zog es vor, einen Kampf mit ihnen zu vermeiden.

 Solange er alles richtig machte, würde niemand erfahren, was er getan hatte oder wohin er verschwunden war. Es tat ihm leid um Esvar – der Optimismus und der Enthusiasmus des Jungen waren immer wieder ein Lichtblick gewesen an diesem Tag –, aber manche Dinge waren nicht zu ändern.

 Die Zeit kroch zäh dahin. Murtagh begann die Schläge seines Herzens zu zählen, aber so kamen ihm die Minuten nur noch länger vor.

 Er war entschlossen, mindestens bis eine Stunde nach Mitternacht zu warten, bevor er sich in die Katakomben schlich. Dann hatten die Wachen genug Zeit, einzuschlafen, und vielleicht würde ja sogar der Mann, der unter der Erde Wache hielt, einnicken.

 Zumindest hoffte Murtagh das.

 Unbehaglich rutschte er auf der Pritsche herum. Er hatte so viel Zeit mit Dorn im Freien verbracht, dass es sich seltsam anfühlte, wieder auf einem Bett zu liegen, selbst auf einem ungepolsterten Feldbett. Die Liegefläche hing unter seinem Gewicht durch und krümmte seine Wirbelsäule, sodass sein unterer Rücken schmerzte. Er versuchte sich auf die Seite zu drehen, aber dabei verzog sich sein Nacken schmerzhaft.

 Er atmete tief ein und ließ den Atem langsam wieder ausströmen. Das würden ein paar anstrengende Stunden werden.

 Um sich abzulenken, konzentrierte er sich darauf, ein weiteres Gedicht zu verfassen, diesmal kein Attenwrack, sondern eine Form, die er sich selbst ausgedacht hatte. Leise murmelte er:

 Sing von Sorgen sanft und herb,

 Wein’, o fliegender Bote, um Sieg und Untergang.

 Wer klagt um die Gefallenen, nach blut’ger Schlacht?

 Was trösten Tränen, wenn Krähenschar sich senkt?

 Die Worte hallten in seinem Geist nach, während er in der Dunkelheit lag. »Vergebt mir«, flüsterte er. Er war sich nicht sicher, ob die Worte an die Geister seiner Vergangenheit gerichtet waren oder an die Männer in der Baracke. Doch als er die Augen schloss, sah er das Knochenfeld der Ertrunkenen vor sich.

 10
 Leise schleichend …

 Irgendwo in der schlafenden Stadt rief ein Brillenkauz und dann noch einmal.

 Murtagh setzte sich auf seiner Pritsche auf. Die Männer in der Baracke lagen still und stumm da. Ihr Atem ging langsam, gleichmäßig, ruhig. Ein oder zwei von ihnen schnarchten, aber nicht so laut, dass sie die anderen geweckt hätten.

 Sehr vorsichtig öffnete Murtagh seinen Geist und erweiterte sein Bewusstsein, um die Gedanken der anderen Männer zu berühren. Sie schliefen, wie er gehofft hatte, alle tief und fest, versunken in dem Gewirr ihrer Träume.

 Er hielt einen sanften Kontakt zu ihrem Geist, während er langsam ans Ende seiner Pritsche glitt und eine Hand auf den Deckel der Truhe legte. »Maela«, flüsterte er. Leise.

 Er hielt den Atem an und hob den Deckel.

 Er schwang kaum hörbar auf.

 Erleichtert nahm er seine zusammengerollte Decke heraus und alles, was darin war, dazu die Stiefel, den Umhang und das Schwert, das er bekommen hatte.

 Den Drachenschild ließ er da. Er machte ihn nur langsamer und war keine Hilfe, wenn er heimlich etwas auskundschaften wollte. Außerdem hatte er seinen eigenen Schild, wenn auch nicht hier. Den Waffenrock ließ er ebenfalls zurück. Damit wäre er vielleicht weniger aufgefallen, doch er fühlte sich nicht mehr wohl dabei, die Uniform der Stadtwache weiterhin zu tragen.

 Er wickelte den Umhang um den Schwertgürtel, damit die Schnalle nicht klapperte, dann stand er langsam auf und schlich auf Socken in Richtung des hinteren Teils des Raums.

 Beim letzten Feldbett in der Reihe – das unbenutzt war – stolperte er.

 Er fluchte leise, während er das Gleichgewicht zu halten versuchte, das Gesicht zu einer zähnefletschenden Grimasse verzerrt.

 Auf der anderen Seite des Saals rührte sich einer der Männer und Murtagh spürte im Geist des Mannes einen Anflug von Bewusstsein.

 Murtagh verharrte halb gebeugt, voller Angst, sich zu bewegen.

 Nach einigen Minuten, als der Mann wieder tief zu schlafen schien, richtete Murtagh sich Zoll für Zoll wieder auf und schlich zu dem tiefschwarzen Torbogen im hinteren Teil der Baracke.

 Er legte eine Hand an die kalte Steinwand und tastete sich mehrere Stufen hinunter. Dann setzte er sich, zog seine Stiefel an und schnürte sie zu, wickelte das Schwert aus und schnallte es sich um die Hüfte, legte den Umhang um und schloss ihn mit der Spange. Der Umhang war ein Wagnis, denn er konnte sich zur Unzeit leicht zwischen seinen Beinen verfangen, aber er konnte auch die Geräusche seiner Bewegungen dämpfen. Als Letztes warf er sich die Schlafdecke über die Schultern. Er hatte nicht vor, in die Kaserne zurückzukehren – jedenfalls nicht zum Schlafen –, und es konnte sein, dass er schnell verschwinden musste. Und dann wollte er nicht noch mehr von seinen Habseligkeiten verlieren. Wenn man nur wenige Dinge besaß, waren diese umso wertvoller.

 Er stand auf und tastete sich weiter die Treppe hinunter. Er hätte gern ein Werlicht erschaffen, aber das wäre zu riskant, und außerdem …

 … erschien vor ihm ein gedämpfter orangefarbener Schimmer, als er auf der Wendeltreppe in die Tiefe stieg, und vergoldete die Oberfläche der Steinmauer, sodass jedes Loch und jeder Vorsprung und jede abgeplatzte Unebenheit scharf hervortraten.

 Am Fuß der Treppe gab es einen weiteren Torbogen, der in dem flackernden Licht gut zu erkennen war.

 Murtagh drückte sich gegen die äußere Wandung der Wendeltreppe, beugte sich zu dem Torbogen vor und reckte den Kopf durch den Rahmen aus gemörteltem Stein.

 Ein langer dunkler Tunnel erstreckte sich nach links und rechts. Entgegen der Vermutung von Esvar sah es für Murtagh nicht nach dem Werk von Elfen aus, sondern eher nach ganz gewöhnlicher menschlicher Handwerkskunst. Der rechte Gang führte unter der Festung hindurch, während der linke Abzweig in Richtung Stadt verlief.

 Zu viele Tunnel, dachte er. Es wäre hilfreich gewesen, diese Tunnel zu kennen, als er versucht hatte, Eragon aus der Festung zu befreien. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Stadt auf einem wahren Kaninchenbau aus unterirdischen Gängen saß.

 Die linke Seite des Tunnels interessierte ihn am meisten. Mehrere Holztüren, verstärkt mit schmiedeeisernen Bändern, waren in die Wände eingelassen. Zwischen den Türen waren Leuchter mit langen Kerzen an den Wänden angebracht, von denen zwei brannten und ein Muster aus tanzenden Schatten auf die Steine warfen.

 Neben der mittleren Tür stand ein Wachmann, der sich auf seine Pike stützte, den Kopf gesenkt, die Augen halb geschlossen.

 Murtagh überlegte einen Augenblick. Hauptmann Wren hatte gesagt, dass die Wachen mit Schutzzaubern belegt waren. Und er wusste, dass einige dieser Zauber die Wachen vor Angriffen durch Magie schützen sollten. Aber was genau einen Angriff darstellte, war eine Frage der Interpretation.

 Murtagh wollte dem Mann nichts tun. Der Wachmann tat seine Pflicht ohne offensichtliche Böswilligkeit. Aber irgendwie musste Murtagh an ihm vorbeikommen.

 Er runzelte die Stirn. Wenn er die Wache mit einem Zauberspruch belegte und damit einen seiner Schutzzauber auslöste, würde der Mann das mit Sicherheit merken. Zumindest würde der Verlust von Energie ihn alarmieren. Murtagh hatte also nur zwei Möglichkeiten: Entweder konnte er den Mann körperlich überwältigen oder den Namen aller Namen verwenden, um die Abwehrzauber des Mannes zu lösen und ihn dann mit Magie außer Gefecht zu setzen.

 Er legte seine Hand fester um den Griff des Schwerts. Der Name aller Namen war die naheliegendste Wahl, aber er hasste es, ihn immer wieder zu benutzen. Das Wort war ein machtvolles Geheimnis – eines der machtvollsten Geheimnisse überhaupt. Und jedes Mal, wenn er es aussprach, lief er Gefahr, es einem heimlichen Lauscher mitzuteilen, auch wenn er es immer mit einem Verbergungszauber verband, wie er es im Endlosen Gelage getan hatte. Ganz gleich, wie gut ein Zauber auch aufgebaut sein mochte, es bestand immer die Möglichkeit, dass er nicht die beabsichtigte Wirkung zeigte.

 Es war schon schlimm genug, dass Eragon, Arya und er selbst das Wort kannten. Drei waren zwei zu viel, wenn es darum ging, ein Geheimnis zu bewahren, und jede zusätzliche Person, die den Namen erfuhr, stellte eine weitere Gefahr dar, dass jemand unermesslichen Schaden damit anrichtete.

 Hätte Murtagh mehr über die alte Sprache und ihre Verwendung gewusst – wäre er wie Eragon als Reiter und Magier ausgebildet worden –, hätte er sich zugetraut, die Wachen zu umgehen, ohne den Namen aller Namen auszusprechen. Aber in diesem Moment spürte er deutlich die Unzulänglichkeit seiner Ausbildung und das ärgerte ihn.

 Die Argumente für und gegen die Verwendung des Wortes schossen Murtagh durch den Kopf, aber er wusste, dass er seine Entscheidung längst getroffen hatte. Er musste jedweden Lärm vermeiden, und da er die Wache nicht töten wollte …

 Mit möglichst leiser Stimme sprach er den Namen aller Namen aus und sagte dann: »Slytha.« Schlaf.

 Noch während er sprach, stürmte er in den Tunnel und rannte zu dem Wachmann.

 Der Mann zuckte und fiel nach vorn, Arme und Beine gaben nach und die Pike glitt ihm aus den erschlafften Fingern.

 Murtagh erwischte den Wachmann, bevor sein Kopf auf dem Boden aufschlug, aber die Pike landete klappernd auf den Steinen. Zudem rutschte ihm der Helm vom Kopf und rollte über den Boden, sodass das Echo von den Wänden weit durch den Tunnel hallte.

 »Mist!«, schimpfte Murtagh. Er ließ den Mann zu Boden gleiten und floh dann tiefer in den Tunnel, aus der Reichweite des Kerzenlichts in die Schatten. Dort wartete er atemlos, spitzte die Ohren, um zu lauschen, ob jemand aus der Baracke nachsehen kam.

 Lange Momente verstrichen. Ein Windhauch kitzelte ihn im Nacken, und er beobachtete eine große braune Spinne, die an der Mauerecke entlangkroch, einen Sack weißer Eier auf dem Rücken. Er presste die Lippen zusammen.

 Er lockerte seine Hand um den Griff des Schwerts. Sie schlafen noch. Trotzdem fühlte er sich nicht sicher. Es musste nur eine der Wachen aufwachen, um den Abort zu benutzen, und sein Fehlen konnte entdeckt werden.

 Leise schlich er zu dem Wächter zurück, den er betäubt hatte, und legte einen Finger an den stoppeligen Hals des Mannes. Sein Puls war stark und gleichmäßig und sein Brustkorb bewegte sich.

 Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Mann fest schlief, stieg Murtagh über die am Boden liegende Pike und trat zur mittleren Tür. Es war die, vor der der Mann Wache gestanden hatte. Daher vermutete Murtagh, dass es die Tür war, die er suchte.

 Er zog an dem Eisenring, der am Holz befestigt war. Die Tür bewegte sich nicht. Natürlich nicht. Er drückte dagegen. Die Tür bewegte sich immer noch nicht.

 Murtaghs Augen verengten sich, während er die Holzbohlen nach einem Schlüsselloch absuchte. In dem schwachen Licht brauchte er ein paar Sekunden, bis er es fand: ein kleines rundes Loch an einem Ende der Eisenplatte, auf der der eiserne Ring saß.

 Er hob einen Finger und berührte das Schlüsselloch, bereit, Magie einzusetzen, aber ein Gedanke ließ ihn innehalten.

 Er kniete sich neben den schlafenden Wachsoldaten und suchte seinen Ledergürtel ab. Der Mann roch nach Rauch, Hammelfleisch, Carduskraut und nach langen Stunden Drill in der glühenden Sonne. Murtagh rümpfte die Nase. Er verstand nicht, warum nicht mehr Leute regelmäßig ein Bad nahmen. Kaltes Wasser war keine Entschuldigung dafür, dass man stank wie eine ganze Gerberei.

 Es klapperte metallisch, als seine Finger gegen etwas Hartes stießen, das am Gürtel des Wachmanns hing. Er warf einen Blick darauf: wie er gehofft hatte, ein Schlüssel.

 Er steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn, bis ein unangenehm lautes Klacken erklang. Mit einem letzten Blick in beide Richtungen des Tunnels stieß er die Tür auf.

 11
 Die Tür aus Stein

 Das Innere der Kammer lag in völliger Dunkelheit. Selbst Murtaghs Augen – geschärft durch seine Verbindung mit Dorn – konnten kein einziges Detail erkennen.

 Er ging zurück in den Tunnel und holte eine Kerze. Mit der freien Hand packte er den Wachmann am Knöchel und zog ihn durch den Eingang in …

 … einen Raum für geheime Treffen. Die Mitte des Raums nahm ein langer Holztisch ein, mit einer Karte von Alagaësia darauf, ähnlich wie die in Hauptmann Wrens Arbeitszimmer. Hocker umgaben den Tisch und an einer Seite des Raums stand ein Regal mit Schriftrollen. Mehrere hohe eiserne Kandelaber waren im Raum verteilt und die niedrige gewölbte Ziegeldecke war voller Rußflecken.

 Gegenüber der Tür, durch die er eingetreten war, befand sich eine weitere Tür – kleiner, dunkler, aus glänzendem Holz –, die tiefer in die Katakomben führte.

 Murtagh ließ den Wachsoldaten neben dem Tisch liegen und ging noch einmal in den Tunnel, um dessen zu Boden gefallene Pike und den Helm zu holen. Mit beidem in der Hand schloss er die Tür hinter sich, verriegelte sie und legte dann Pike und Helm auf den Tisch.

 Neugierig sah er sich um. Ein Teil von ihm wollte bleiben, um herauszubekommen, was auf den Schriftrollen stand und welche Pläne Hauptmann Wren schmieden mochte. Aber die Zeit war knapp, und er hatte nicht vor, sich erwischen zu lassen.

 Er sah noch einmal nach dem Wachmann. Er schlief immer noch. Der Zauber, den Murtagh gesprochen hatte, war sehr stark. Ohne äußere Einflussnahme sollte der Mann einen halben Tag oder länger schlafen.

 Murtagh zündete mehrere Kerzen in den Kandelabern an, bevor er zur nächsten Tür trat.

 Er hob die Brauen. »Interessant.«

 In das glänzende Holz, das abgegriffen und alt aussah, ja sogar uralt, waren Runen geritzt. Er berührte die vernarbte Oberfläche. Sie fühlte sich dichter an als Eiche, hart wie Metall. »Môgren«, murmelte er. Holz der schwarznadeligen Kiefer, die im Beor-Gebirge wuchs, der Heimat der Zwerge. Man fand selten aus diesem Holz hergestellte Gegenstände im Westen von Alagaësia. Er sah es sich genauer an. Die Runen selbst wirkten altertümlich, und als er versuchte, sie zu lesen, wurde ihm klar, dass es tatsächlich Runen der Zwerge waren und keine der Menschen.

 Er schüttelte den Kopf. Er konnte viele Arten von Schrift lesen, aber Zwergisch gehörte nicht dazu. Was haben Zwerge hier zu suchen gehabt, vor so langer Zeit?, fragte er sich. Oder war die Tür anderswo gefertigt und erst später nach Gil’ead gebracht worden?

 Fragen, auf die er wohl nie eine Antwort erhalten würde. Die Eldunarí hätten es ihm vielleicht sagen können.

 Anders als bei der ersten Tür war in der aus Môgren kein Schlüsselloch zu finden, aber in der Mitte gab es eine merkwürdig geformte Vertiefung, so groß wie seine Hand. Wegen der tanzenden Schatten, die das Kerzenlicht warf, brauchte er eine Minute, um zu erkennen, was es war: ein umgekehrter Abdruck der Bärenmaske aus Hauptmann Wrens Arbeitszimmer. Ein Schloss also. Womöglich magisch, aber nicht unbedingt.

 »Was führst du nur im Schilde?«, murmelte er.

 Murtagh überlegte, ob er sich zurück in die Baracke und von dort in Wrens Arbeitszimmer schleichen sollte, um die Maske zu holen, verwarf die Idee aber als zu riskant.

 Nein, was er brauchte, war … Er sah sich in dem Raum um. Holz. Er brauchte Holz.

 Er ging zu dem Regal mit den Schriftrollen und hob eines der Bretter heraus, nachdem er es untersucht hatte. Dann legte er ein Ende des Bretts an die Vertiefung in der Tür und flüsterte: »Thrysta.«

 Anstatt einen einzigen kraftvollen Stoß auszuführen, beschränkte er sich darauf, sanft, aber unerbittlich zu drücken. Das Brett verformte sich einwärts, als würde es von einem unsichtbaren Felsbrocken zerquetscht, und das Holz passte sich den Linien und Konturen des Maskenabdrucks an.

 Ein kleines, angespanntes Lächeln zeigte sich auf Murtaghs Gesicht, während er den Zauberspruch sprach. Nur noch ein bisschen mehr …

 Die Tür barst mit einem lauten Krachen und spaltete sich in der Mitte.

 »Sohn eines Urgals!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Er beendete den Zauber.

 Jetzt gab es kein Zurück mehr; die Wachen hatten gewiss gehört, dass jemand hier eingebrochen war. Buchstäblich.

 Verärgert über sich selbst, begann Murtagh größere Holzstücke und Splitter zu entfernen. Als die Öffnung breit genug war, nahm er eine Kerze und trat hindurch.

 Licht leuchtete über ihm auf.

 Er zuckte zusammen und hob die Hand vor die Augen. Nach einer Sekunde hatten sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt.

 Das Licht kam von einem Stück weißem Quarz, das in die Decke eingelassen war, und der gleichmäßige Schein ähnelte dem der flammenlosen Laternen der Zwerge, die er überall in ihrem Stadtberg Tronjheim gesehen hatte.

 Die Kammer war länger und schmaler als der Raum davor. Die Wände waren nach innen gewölbt und wurden von dicken weißen Rippen gestützt. Echten Rippen. Den Knochen eines Drachen.

 In Murtagh keimte der schreckliche Verdacht, dass er die Rippen von Morzans Drachen vor sich sah, unter der Stadt vergraben von dem, der diesen Raum geschaffen hatte.

 Zwischen den Rippen waren Regale verankert. Auf diesen Regalen und auf einem Tisch mit einer Steinplatte in der Mitte des Raumes standen Dutzende Fläschchen, Becher, Brenner, Flaschen, Fässer und mehrere Kohlebecken. Alchemie. Oder so etwas Ähnliches.

 Murtagh ging langsam durch den Raum und blieb ab und zu stehen, um einige Dinge genauer zu betrachten. Dieser Ort war eine Schatzkammer für jeden Magier. Er nahm eines der vielen Bücher zur Hand, schlug es auf und hatte eine Liste von Wörtern vor sich.

 Wörter in der alten Sprache.

 Wörter mit Definitionen.

 Eine Woge der Erregung erfasste ihn, als er begriff, was er da in der Hand hielt. Ein Wörterbuch! Seine Lippen bewegten sich, als er einige Wörter laut aussprach. »Flauga, flautja, flautr …« Von allen Kostbarkeiten in dieser Kammer war dieses Kompendium der alten Sprache die bei Weitem wertvollste.

 Eine kleine Staubwolke erhob sich, als er das Buch zuklappte. Murtagh konnte sein Glück kaum fassen, als er das Buch in den Beutel an seinem Gürtel steckte und seinen Weg fortsetzte.

 Zwei Schritte weiter stieß er auf eine kleine, verzierte Schatulle voll geschliffener Edelsteine. Er nahm einen tropfenförmigen gelben Diamanten heraus, der fast so groß war wie sein Daumennagel, und versuchte ihn mit seinem Geist zu berühren. Ein Strom gewundener Energie wirbelte vor seinem inneren Auge herum, gehalten vom Kern des Edelsteins.

 Er zog seinen Geist zurück, lächelte ein schiefes Lächeln und wog den Edelstein in der Hand. Er überlegte kurz, dann steckte er den Diamanten in den Saum seines Umhangs, wo niemand ihn finden würde. Zusätzliche Ausrüstung zu haben, war immer eine gute Sache, egal ob Waffe oder – wie in diesem Fall – Energie für seine Zauber.

 Je mehr Murtagh sich umsah, desto mehr Fragen stellten sich ihm. Der Raum schien dem Studium magischer Dinge gewidmet zu sein. Auf einem Regal standen eine Reihe von Flaschen mit Flüssigkeiten, beschriftet mit Begriffen wie Gesundheit, Stärke, Feuer und so weiter. Er nahm an, dass es sich um Zaubertränke handelte, mit denen eine bestimmte Wirkung erzielt werden sollte.

 Tiefe Unruhe erfüllte Murtagh. War Wren der Magier, der diesen Raum nutzte? Oder war es ein anderer? Ein unbekannter Zauberer, der in Gil’ead herumschlich und sich mit geheimen Studien befasste? Und für welche verabscheuungswürdigen Handlungen könnten sie Werkatzenjunge benötigen?

 Er berührte eine der Rippen an den Wänden. Der Knochen fühlte sich kühl und glatt an, und als er sich vorstellte, es wäre eine Rippe von Dorn, verspürte er einen schmerzhaften Stich. Aber er war sich nicht sicher, ob er auch Trauer für Morzans Drachen empfand. Die Kreatur hatte sich freiwillig entschieden, Galbatorix zu dienen, genau wie Morzan selbst; sie waren beide verantwortlich für ihre Sünden. Wie wir alle, dachte er.

 Den Rest des Raums erkundete er in aller Hast. Sicherlich war er jetzt nicht mehr weit von Silna entfernt, obwohl er sich davor fürchtete, was ihn erwarten mochte, wenn er sie fand. Falls sie überhaupt noch da war.

 Doch da war noch eine weitere Tür am anderen Ende des Raums und auch diese unterschied sich von den vorhergehenden. Die schmale Spitzbogentür war aus einem einzigen Stück vergilbtem Drachenknochen gefertigt. Vielleicht war es ein Schulterblatt gewesen oder ein Stück des riesigen Schädels. In der Mitte der Tür hing ein Eisenring. Darüber war ein Ziermuster aus Edelsteinen aller Farben eingelassen: aus Rubinen und Smaragden und regenbogenfarbenen Diamanten. Aus Turmalin, Sternsaphir und gebändertem Chrysoberyll.

 Vorsichtig berührte Murtagh einen der Steine. Wie er vermutet hatte, enthielt er eine beträchtliche Menge an Energie.

 Er ließ die Hand sinken. Die Tür war mit einer Falle gesichert. Das war offensichtlich. Und wenn er diese Falle auslöste, bestand die große Gefahr, dass der Magier alarmiert wurde, der die Tür geschaffen hatte. Zumindest hätte Murtagh es so gemacht.

 Oder doch nicht? Was, wenn dieser Magier sich gerade am anderen Ende von Alagaësia aufhielt? Ihn zu alarmieren, würde eine äußerst große Menge Energie erfordern.

 Nachdenklich kratzte sich Murtagh am Kinn. Er könnte die Falle einfach auslösen und darauf vertrauen, dass seine Schutzzauber ihn beschützen würden, aber … das war wohl kaum der klügste Weg. Die Frage war, was brauchte es, um den Magier, der die Tür verzaubert hatte, zu überlisten. Wenn der Zauberer schlau genug war, würde alles, was man mit der Tür oder ihrer Umgebung anstellte, Alarm auslösen. Selbst der Name aller Namen war keine Gewähr, die Zaubersprüche eines anderen völlig zu umgehen, wie Murtagh die Erfahrung mit Schlammschlund gelehrt hatte.

 Ach verdammt. Ich darf keine Zeit verschwenden.

 Er ging auf und ab und überlegte. Was, wenn er um die Tür herum einen Tunnel erschuf? Das würde eine Menge Energie kosten, und er wäre ziemlich erschöpft, wenn er in dem Raum auf der anderen Seite ankäme. Und es war gut möglich, dass die Wände des nächsten Raums ebenfalls mit einer Art Warnzauber belegt waren. Jedenfalls würde er es auch hier so machen.

 Murtagh ging in die Hocke und stützte den Kopf in die Hände. Um einen Schutzzauber zu umgehen, musste man um die Ecke denken. Das war schwer – sehr schwer –, aber in gewisser Weise war das genau der Punkt. Gerade die Schwierigkeit, sich eine neue Herangehensweise ausdenken zu müssen, schützte die Person oder die Sache hinter dem Schutzzauber.

 Er stellte sich vor, eine Kugel umzustülpen, ohne sie zu zerbrechen. Er stellte sich vor, sich auf einer geraden Linie einen rechten Winkel entlangzubewegen. An jede unmögliche Handlung, die sein Geist entwerfen konnte, dachte er.

 Dann stahl sich ein schmales Lächeln auf seine Lippen. Vielleicht … Eragon hatte Galbatorix nicht besiegt, indem er versucht hatte, ihn zu verletzen, sondern, indem er versucht hatte, ihm zu helfen, die Konsequenzen seiner eigenen Handlungen zu verstehen – eine Vorgehensweise, an die weder der König noch seine vielen Feinde über die Jahre gedacht hatten. Es war möglich, dass ein ähnlich indirektes Vorgehen auch bei dieser Tür funktionierte.

 Die Juwelen enthielten die Energie, die nötig war, um die in die Knochentür eingearbeiteten Zauber zu speisen. Wenn diese Energie verbraucht war, musste sie ersetzt werden. Also sollte es doch möglich sein, die Edelsteine sowohl aufzuladen als auch ihnen Energie zu entziehen, ohne eine weitere Falle auszulösen.

 Auch hier hing es davon ab, wie schlau der geheimnisvolle Magier war.

 Murtagh beschloss, es zu wagen. Was konnte ihm schlimmstenfalls schon passieren? Ein grimmiges Lachen entfuhr ihm. Die meisten Menschen würden vielleicht sagen: der Tod, aber der Tod war bei Weitem nicht das schrecklichste Schicksal. Dorn und er hatten schon das finsterste Tal durchschritten. Nichts, was diese Schutzzauber vielleicht bewirken mochten, würde an den abgrundtiefen Schmerz, die Angst und die Erniedrigung heranreichen, die sie bereits durchgemacht hatten.

 Zuerst brauchte er einen Ort, wo er die Energie hinleiten konnte. Sie war zu groß, er konnte sie nicht in sich aufnehmen. Er würde verbrennen, wenn er es versuchte. Normalerweise würde er die Energie in dem Rubin in Zar’rocs Knauf speichern, aber ohne das Schwert …

 Er holte den tränenförmigen gelben Diamanten aus seinem Umhang. Es schien, als würde der Stein seine Nützlichkeit schneller als erwartet unter Beweis stellen.

 Er hielt den Diamanten in der linken Hand und drückte mit der rechten gegen die Tür. Die geschliffenen Edelsteine gruben sich scharf in seine Handfläche. Er schloss die Augen, holte tief Luft und begann langsam und behutsam Energie aus den Edelsteinen in den gelben Diamanten zu leiten.

 In den ersten Sekunden floss die Energie ruhig und ohne Probleme. Doch dann spürte er einen wachsenden Widerstand und der Edelstein in seiner Hand wurde warm. Die Hitze stieg schnell auf ein unerträgliches Maß an. Seine Haut begann zu brennen.

 Auf einmal wurde ihm klar, dass der Stein gleich explodieren würde.

 Er ließ den Diamanten fallen und keuchte: »Brisingr!«

 Ein hellblaues Werlicht erschien zu seiner Rechten: ein brennender Flammenball, der auf Augenhöhe hing und dessen züngelnde Flammen die Luft schimmern und wabern ließen wie kristallklares Wasser.

 Er lenkte die Energie nun in das Werlicht, das heller und heller schien, bis es schmerzhaft in den Augen brannte und von dem faustgroßen Flammenknoten Wellen der Hitze ausgingen. Murtagh zog den Kopf ein und lehnte sich davon weg, doch er behielt die Hand auf den Edelsteinen und zog weiter Energie aus ihnen.

 Er verlangsamte den Energiefluss, als die Hitze unerträglich wurde, denn sonst wären seine eigenen Schutzzauber ausgelöst worden.

 Minuten vergingen, während die Miniatursonne neben ihm loderte, ein Ofen im Kleinformat, in der Schwebe gehalten von unsichtbaren Kräften und aufgeheizt durch die in den Juwelen gespeicherte Energie.

 Schließlich spürte er, wie der Energiestrom abebbte. Das Werlicht verblasste und kühlte ab. Er zog noch das letzte bisschen Energie aus den Edelsteinen, entleerte sie und ließ sie als brüchige Kelche zurück, die wieder bis zum Rand gefüllt werden konnten.

 Dann beendete er den Zauber, und die Schwingen der Schatten legten sich um ihn, als das Werlicht erlosch.

 Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Herz hämmerte schmerzhaft schnell und er fühlte sich zittrig. Dieser Zauber, das wusste er, hätte ihn fast umgebracht. Er bezweifelte, dass seine Schutzzauber stark genug gewesen wären, um ihn zu retten, wenn der Diamant explodiert wäre.

 Er hob den Edelstein auf, der immer noch unangenehm heiß war. Murtagh hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, Energie in einem Edelstein zu speichern. Obwohl, wenn er es jetzt bedachte, hatte er bisher nur den Rubin in Zar’rocs Knauf benutzt, und das war ein weitaus größerer Stein, von höherer Qualität und durchwoben von elfischen Zaubern. Der Diamant hatte keinen dieser Vorteile. Er musste bereits bis an die Grenze gefüllt gewesen sein. Oder es war wesentlich mehr Energie in der Tür gespeichert, als er angenommen hatte.

 Sorgfältig schob er den Diamanten zurück in den Saum seines Umhangs. Das war eine Angelegenheit, die mehr Aufmerksamkeit verlangte und mehr Zeit.

 Er straffte die Schultern. Jetzt zum gefährlichsten Teil …

 Er drückte gegen die Tür.

 Sie rührte sich nicht.

 Er zog, doch … sie blieb unerbittlich geschlossen.

 Wütend sagte Murtagh: »Ládrin.« Öffne dich. Und er legte die ganze Kraft seines Willens in das geheime Wort.

 Mit einem beunruhigenden Knarren schwang die Tür an verborgenen Angeln nach innen. Murtagh wartete einen Augenblick, um zu sehen, ob er eine Falle ausgelöst hatte, aber nichts geschah. Daher nahm er wieder seine Kerze und trat über die Schwelle.

 [image: IMAGE]

 Ein weiteres Licht flammte in einem Quarz an der Decke des dritten Raums auf. In dem ruhigen, unbewegten Licht erblickte Murtagh einen unterirdischen Garten. Rechts und links eines schmalen Weges gab es erhöhte Beete, gefüllt mit Erde, eingefasst von Ziegelsteinen, und in diesen Beeten wuchsen Bäume, Blumen, Reben, Sträucher und alle möglichen kleinen Kräuterbüsche. Die Luft war warm und erfüllt von einem berauschenden aromatischen Duft, und sie war auch feucht, als habe sich eine Nebelbank über den Boden gelegt. Das leise Summen von Bienen war zwischen den Blättern zu hören.

 Einige der Pflanzen kannte Murtagh: Heilpflanzen, Giftpflanzen, Pflanzen, die Visionen hervorriefen, und solche, die einen schlafen ließen. Aber viele kannte er auch nicht. Da gab es eine Lilie, deren Blätter und Stängel aus lebendigem Gold und deren Blütenblätter aus einem weißlichen Metall zu sein schienen. Ein Baum mit herabhängenden Ästen voller Beeren, die glitzerten wie lauter Berylle. Pilze mit violetten Kappen und stahlblauen Lamellen.

 Und er erblickte eine Pflanze, anders als alle, die er bisher kannte. Sie hatte einen einzigen Stängel mit einem fleischigen, krugförmigen Kelch am Ende, der vielleicht zwei Handbreit hoch war. Aus dem Kelch ragten kleine orangefarbene Tentakel, die sich sanft in der Luft wiegten.

 Während er sie betrachtete, hüpfte ein Frosch an der kelchartigen Pflanze vorbei. Zwei Tentakel zuckten heraus – schnell wie Schlangen –, packten den Frosch, zogen ihn in den Kelch und hielten ihn dort fest.

 Der Frosch stieß das schwächste, kläglichste Krächzen aus, das Murtagh je gehört hatte. Dann gab er keinen Laut mehr von sich.

 Murtaghs Miene verfinsterte sich, er umfasste den Griff des Schwerts und wollte die tentakelbewehrte Pflanze schon entzweihacken.

 Nach einem Moment überlegte er es sich anders. Aber er behielt das Schwert in der Hand, während er dem Weg weiter folgte. Was ist das für ein Hexenwerk?

 Er war so von dieser sonderbaren Szenerie gefesselt, dass er nicht darauf achtete, wo er hintrat, und mit dem Knöchel an der Kante eines herausstehenden Ziegelsteins hängen blieb. Er stolperte einen Schritt nach vorn. Als er sich wieder gefangen hatte, fiel sein Blick auf einen Kristallkasten zwischen zwei Büschen, fast verdeckt von den dichten Blättern der Zweige. Und in diesem Kasten lag ein dunkelblaues Oval, einen halben Fuß breit und gut einen halben Fuß lang. Ein Ei. Ein böse aussehendes Ei.

 Beunruhigt starrte er es an. Was für eine Kreatur schlüpft aus so einem Ei? Kein Drache, das war sicher, und auch kein anderes Wesen, das er kannte. Zum ersten Mal auf seinen Reisen wünschte er sich, Eragon oder Arya wäre bei ihm. Was auch immer der Zweck dieser Katakomben unter Gil’ead war, sie waren mit einer klaren Absicht gebaut und ausgestattet worden, und ihn beschlich das Gefühl, dass derjenige, der sie nutzte, äußerst gefährlich war.

 Sein Blick wanderte zu der Tür am hinteren Ende des Gartens – der letzten Tür, die geöffnet werden musste, so hoffte er zumindest.

 Ruhig ging er darauf zu.

 Die Tür war nicht aus Holz und auch nicht aus Knochen, sondern aus grauem Granit gefertigt, so hart und unnachgiebig wie ein Racheschwur. Die strukturierte Oberfläche schien trocken zu sein und wurde von Adern aus mattem Kupfer durchzogen. Auf der linken Seite befand sich ein Griff, ebenfalls aus Granit.

 Murtagh stand vor der Tür und beäugte sie misstrauisch. Er tastete mit seinem Geist und fühlte … nichts. Keine Edelsteine, keine gespeicherte Energie, kein verborgenes Bewusstsein, das ihn beobachtete, nur kalter, toter Stein, schwer von der Last der Zeit.

 Er schickte seine Gedanken durch die Tür in die dahinterliegende Kammer. Auch dort fand er nichts als Leere.

 Sorge und Wut verhärteten seinen Geist. Hatte Carabel ihm die Wahrheit über Silna gesagt? Plötzlich kamen ihm Zweifel. Was, wenn das alles nur eine Täuschung gewesen ist, um mich hierherzulocken? Aber aus welchem Grund? Damit ich für Carabel Informationen sammle? Damit ich auf den Magier stoße, der diese Kammern benutzt? Arbeitete Carabel auf Relgins Geheiß?

 Murtagh war jedoch nicht bereit, Silna aufzugeben. Er musste wissen, ob sie unter der Kaserne gefangen gehalten wurde.

 Er fasste den Türgriff.

 Der Garten blieb, wie er war, und die Bienen summten weiter im Hintergrund.

 Er zog.

 Die Tür schwang vollkommen lautlos auf.
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 Der Raum nach dem Garten war eine kahle Steinzelle. Die Wände waren aus grob behauenem Granit und ohne Fenster. An der Wand neben der Tür hing ein einzelner eiserner Halter, in dem ein Kerzenstummel steckte.

 Eine kleine himmelblaue Decke lag zerknittert auf dem Boden. Das war alles.

 Bei diesem Anblick schmerzte Murtaghs Herz. Einen Moment lang fühlte es sich an, als wäre er wieder in Urû’baen, in dem Kerker unter der Zitadelle – er und Dorn –, und hörte die Schreie der anderen Gefangenen, während das übermächtige Gewicht des königlichen Bewusstseins auf ihm lastete. Die Wände um ihn herum schienen enger zu werden, und er hatte auf einmal das Gefühl, er wäre tief unter der Erde, allein und abgeschieden, gefangen in stickiger Dunkelheit.

 Er hob die Decke auf. Sie war kaum größer als ein Halstuch und roch nach … roch nach Angst. Silna, oder irgendein anderes Kind, war hier gefangen gehalten worden. So viel schien sicher.

 Tränen traten ihm in die Augen, aber sie liefen nicht.

 Er blinzelte und betrachtete die Rückwand genauer. War da etwas auf dem …? Ja. Eine schwache Linie aus weißer Kreide. Er folgte ihr mit den Augen und stellte fest, dass die Linie einen Bogen beschrieb vom Boden bis zur Höhe seines Kopfes und wieder zum Boden.

 Einen Bogen oder einen Durchgang. Nein, die Idee eines Durchgangs. Ein sehnsüchtiger Wunsch nach Freiheit.

 Er betastete die Rückwand. Sie war hart, völlig unnachgiebig, und als er auf den Stein klopfte, klang er massiv.

 Der Atem stockte ihm und ihn überkam ein beklemmendes Gefühl der Trauer. Dann brannte sich eine schreckliche Wut durch die Trauer, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, er biss die Zähne aufeinander und mahlte knirschend mit den Kiefern.

 Sie würden bezahlen. Sie alle würden dafür bezahlen, was sie dem Werkatzenjungen angetan hatten. Er würde sie lehren, ihn zu fürchten, wie sie seinen Vater gefürchtet hatten.

 »Verflucht sollt ihr sein!«, murmelte er und wandte sich ab, um zu gehen.

 Ein gestreiftes Fellbündel sprang ihn aus der hinteren Ecke der Zelle an. Es landete schwer auf seinem Nacken und auf den Schultern, ein Zischen und Fauchen drang an seine Ohren und weiße Krallen schlugen wild nach seiner Kehle.

 12
 Wege in die Dunkelheit

 Murtaghs Schutzzauber bewahrten ihn vor dem Angriff der Kreatur, aber die Wucht des Aufpralls ließ ihn rückwärts gegen die Türkante stolpern. Er landete auf einem Knie.

 Trotz seiner Schutzzauber ließ er instinktiv die Augen geschlossen. Er tastete nach oben, bis seine Hände warmes Fell umschlossen, dann zog er die strampelnde, kratzende, spuckende Kreatur von seinem Hals weg.

 Erst jetzt sah er sie genauer.

 Silna!

 Das Jungtier war eine Katze mit mosaikartig gemustertem Fell. Ihre großen grünen Augen waren wütend zusammengekniffen, die Ohren lagen eng am Kopf, ihr Schwanz war aufgeplustert und sie schlug mit ihren schweren Pfoten durch die Luft. Die Werkatze war ungefähr so groß wie eine Hauskatze und ihr Kopf erschien unverkennbar übergroß wie bei einem jungen Kätzchen.

 »Sch, sch«, machte Murtagh beruhigend, aber die Werkatze wand sich und biss um sich, in dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien.

 Schließlich sagte er: »Silna! Eka fricai. Eka fricai.« Ich bin ein Freund.

 Die Werkatze hörte auf zu kratzen und starrte ihn unverwandt feindselig an.

 Er zögerte, dann setzte er sie vorsichtig auf den Boden und ließ sie los.

 Der Fellkamm entlang von Silnas Rückgrat blieb gesträubt. Aber sie lief nicht weg. Sie schien unversehrt zu sein, wie Murtagh erleichtert feststellte, obwohl sie schrecklich abgemagert wirkte.

 Er streckte die erhobenen Hände aus. »Verstehst du mich? Carabel hat mich geschickt, um dich zu finden.«

 Silna fletschte ihre scharfen weißen Zähne.

 »Ich bin ein Freund«, wiederholte Murtagh beharrlich. Er tastete mit seinen Gedanken nach dem Geist der Werkatze. In dem Moment, als er ihr Bewusstsein berührte, fauchte sie, und er spürte nichts als Angst bei ihr.

 Er zog sich von ihrem Geist zurück. »Es tut mir leid. Entschuldige. Verstehst du das?«

 Die zu Schlitzen verengten Augen der Werkatze zuckten zwischen ihm und der offenen Tür hin und her, und er bemerkte, dass er ihr immer noch den Weg versperrte. Er bewegte sich nicht. »Ich kann dir helfen, hier herauszukommen, aber du musst mir vertrauen.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, wie er es auch bei einem scheuen Pferd tun würde.

 Silna stieß ein leises Zischen aus, doch sie wich nicht zurück.

 Das ist schon einmal ein Anfang. »Kannst du die Gestalt wechseln?«, fragte er. »Dann könnten wir reden. Falls du reden kannst …« Murtagh fragte sich, in welchem Alter Werkatzen die Fähigkeit erlangten, ihre Gestalt zu ändern. Wurden sie damit geboren?

 Er rutschte etwas an die eine Seite der Tür und gab damit einen Spalt für Silna frei, damit sie vorbeigehen konnte. »Komm«, sagte er in schmeichelndem Ton. »Komm mit mir.«

 Die Augen der Werkatze verengten sich erneut, dann schoss sie vorwärts und an ihm vorbei, bevor er reagieren konnte.

 »Verflucht!« Murtagh rappelte sich auf, während Silna schon auf das andere Ende des geheimen Gartens zustürmte.

 Kurz bevor sie die Tür zu dem Alchemiewerkraum erreichte, ertönte vor ihnen eine Stimme. Esvars Stimme. »… und ich hätte schwören können, dass ich was gehört habe, also bin ich sofort zu Euch. Seht, da!«

 Silna kam schlitternd zum Stehen und flitzte den Weg zurück, den sie gekommen war.

 In dem Werkraum erkannte Murtagh Esvar, drei weitere Wachsoldaten und den fast weißhaarigen Magier der Du Vrangr Gata. Esvar starrte Silna fassungslos an. Murtagh konnte nicht sagen, ob Esvar so überrascht war, dass sie entkommen war, oder ob der Anblick einer Werkatze ihn so verblüffte.

 Und er wartete auch nicht darauf, es herauszufinden.

 Er öffnete den Mund, um das Wort auszusprechen und damit alle Zauber zu brechen, die die Männer schützten oder die sich gegen ihn und Silna richteten. Doch bevor er einen Laut von sich geben konnte, entdeckten die Männer ihn, und eine Gedankenklinge stach in seinen Geist – der Magier griff seine Essenz, sein innerstes Wesen an.

 Bleib! Murtagh schleuderte das Wort in Silnas Geist, dann zog er sich in sich selbst zurück und schützte seinen Geist mit eiserner Konzentration: Du sollst mich nicht kriegen. Du sollst mich nicht kriegen. Er wollte den Magier auf keinen Fall seine Gedanken lesen lassen, deshalb wagte er es nicht, seine Verteidigung so weit zu lockern, dass er das Wort aussprechen und selbst Magie wirken konnte. Nicht bevor er die Kontrolle über den Geist seines Feindes erlangt hatte.

 Das Werkatzenjunge kauerte sich hinter seinen hinteren Fuß und fauchte.

 Die drei Wachen vor ihm stürmten los. Einer voraus, die beiden anderen hinterher.

 Murtagh schwang kurzerhand seinen Umhang in ihr Blickfeld, was sie zurückzucken ließ, und nutzte die momentane Deckung, um sein Schwert zu ziehen.

 Diese Ablenkung ermöglichte es ihm, als Erster zuzuschlagen. Er stieß mit dem Schwert nach der Hüfte des ersten Mannes und …

 … die Spitze der Klinge prallte an einer unsichtbaren Barriere ab, nur einen Fingerbreit von der Haut des Wächters entfernt.

 Verdammt!

 Der Gardist schlug mit seinem Schwert nach Murtagh, sodass er sich ducken musste. Eine ausgefeilte Technik würde hier nicht ausreichen, um zu bestehen. Er musste einen Weg finden, den Schutzzauber der Wache zu umgehen.

 Sein Missgeschick mit Schlammschlund fiel ihm wieder ein.

 Na gut. Murtagh straffte sich, rammte seine Schulter gegen die Brust des Wächters und schleuderte ihn quer durch den Garten. Seine Schutzzauber bewahrten den Wächter zwar vor Kratzern oder Schlimmerem, als er in ein paar Büsche krachte, aber sie verhinderten nicht, dass sein Kopf zur Seite geschleudert wurde und gegen den Kristallkasten mit dem dunkelblauen Ei knallte. Der arme Mann wurde bewusstlos.

 Spinnennetzartige Risse durchzogen das Glas des Kastens.

 Der nächste Soldat brüllte und stieß mit dem Speer nach Murtaghs Gesicht. Der ließ den Schlag von seinen eigenen Schutzzaubern abwehren, während er, noch immer das Schwert haltend, einen Satz nach vorn machte und dem Wachmann mit seinen Händen gegen die Seiten des Helms schlug. Der schrie auf, ließ seinen Speer fallen und brach zusammen.

 Wie Murtagh vermutet hatte. Keine Schutzzauber gegen Lärm.

 Der dritte Wachsoldat stach mit einer Pike auf Murtagh ein. Er wich aus und hämmerte den Knauf seines Schwerts gegen die Helmzier des Mannes. Der Schlag brachte den Wächter aus dem Gleichgewicht. Murtagh schlug auch ihn gegen beide Seiten des Kopfs, sodass der Mann in ein Lilienbeet taumelte.

 Die ganze Zeit über spürte Murtagh, wie der Magier versuchte, sich in seinen Geist zu bohren. Die Halsmuskeln des Mannes waren angespannt, seine Lippen pressten sich weiß gegen die gefletschten Zähne und seine Hände arbeiteten fieberhaft in den Ärmeln seines Gewands.

 Murtagh trat auf ihn zu, doch Esvar stellte sich schützend vor den Magier und hob sein Schwert.

 »Geh zur Seite«, presste Murtagh zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

 Aber Esvar wich nicht von der Stelle. Sein Gesicht war rot vor Zorn, und auch ein Ausdruck von verletzter Unschuld war zu erkennen, den Murtagh kaum ertragen konnte. »Du hast geschworen«, klagte Esvar. »Du hast geschworen. Ich war dabei. Und du hast uns verraten!«

 »Ich will dich nicht verletzen«, sagte Murtagh nur. »Geh zur Seite.« Eine Hummel flog an seinem Gesicht vorbei. Ihr Körper schillerte blau.

 Esvar schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck verriet eiserne Entschlossenheit. Er machte einen halben Schritt nach vorn. »Niemals! Du hast die Wachsoldaten angegriffen. Eher sterb ich, als dass ich dich durchlasse. Verräter.«

 Murtagh war schon Schlimmeres genannt worden. Er warf einen Blick auf die Männer, die stöhnend am Boden lagen; sie würden keine Probleme machen. Und Silna kauerte immer noch hinter ihm, sie war im Moment in Sicherheit.

 »Töte ihn!«, befahl der Magier gepresst.

 »Du bist mir nicht gewachsen«, erklärte Murtagh. Er klang ruhiger, als er sich fühlte.

 Esvar verzog verächtlich die Oberlippe. »Das macht nichts. Es ist meine Pflicht.« Er stürzte sich auf Murtagh, den Arm ausgestreckt, um ihm das Schwert in die Kehle zu rammen.

 Murtagh parierte, verkürzte den Abstand zwischen ihnen und schmetterte den Knauf seines Schwerts gegen Esvars Helm. Der jüngere Mann sank auf ein Knie, und Murtagh wollte gerade an ihm vorbei, als Esvar Murtagh die Schulter in die Knie rammte.

 Murtaghs Knie gaben nach und schmerzhafte Blitze zuckten durch seine Gelenke. Er taumelte zurück und sah erstaunt zu, wie Esvar auf die Beine kam und den Kopf schüttelte. Ein Blutfaden rann aus seinem linken Ohr.

 »Meine Mutter hat schon immer gesagt, ich hätt ’nen Dickschädel«, erklärte Esvar grimmig. Er hob sein Schwert erneut. »Du kannst mich taub schlagen, Task, aber du musst mich töten, wenn du an mir vorbeiwillst.«

 Murtaghs Verdrossenheit kochte hoch zu Wut, und er versetzte Esvar mehrere schnelle Streiche gegen Schulter und Hüfte, in der Hoffnung, dass die Wunde nicht tödlich wäre oder ihn zum Krüppel machen würde, wenn ein Schlag traf. Doch es traf keiner. Esvars Schutzzauber hielten weiterhin. Beim Aufprall von Murtaghs Klinge auf den Zauber stoben jedoch Funken von seinem Schwert auf, und er sah, wie die Spitze sich verbog und ein Stück abbrach.

 Er wünschte, er hielte Zar’roc in der Hand. Selbst wenn seine mit Zaubern belegte Klinge Esvars Schutzzauber nicht durchdringen könnte, würde der Sternenstahl wenigstens nicht brechen.

 Esvar wich unter den Hieben zurück. Er sammelte sich jedoch wieder und antwortete mit weiteren Hieben und versuchte Murtagh im Nacken und an der Hüfte zu treffen.

 »Warum. Gibst. Du. Nicht. Auf!«, schrie Murtagh, und seine Wut schwoll an wie ein Sturm. Er ließ eine Reihe schwerer Hiebe auf Esvar niederprasseln, durchbrach seine Deckung, sodass der junge Mann auf den Knien landete. In Murtaghs Angriff lag keine Finesse, keine Kunstfertigkeit, keine Anmut oder Intelligenz, wie Tornac es ihn gelehrt hatte, sondern nur blanke, rohe Gewalt. Und doch hielten Esvars Schutzzauber weiter stand. Murtaghs Schwert glitt an Esvars Kleidung und an seiner Haut ab wie von geöltem Eis.

 Murtagh konnte sehen, dass die Zaubersprüche Esvar erschöpften, aber nicht schneller, als ihn selbst die unaufhörlichen Hiebe ermüdeten.

 Esvar schlug blindlings nach Murtaghs Beinen. Murtagh ließ den Schlag an seinem Oberschenkel abprallen und hämmerte sein Schwert mit jeder Faser seines Wesens auf die Schulter des Wächters, als wolle er die Erde selbst spalten.

 Klong!

 Sein Schwert zerbrach. Eine Hälfte flog quer durch den Raum und grub sich in ein Stück Drachenknochen.

 Murtagh stach mit der nadelspitzen Zacke zu, die an der Parierstange verblieben war …

 … und der Eisenzacken bohrte sich in Esvars oberen Brustkorb – zwischen Hals und Schulter, in der Nähe des Schlüsselbeins.

 Die Augen des Wachsoldaten weiteten sich und er fiel benommen auf den Rücken. Er presste eine Hand auf die Brust und verzog mehrmals den Mund, aber es kam kein Ton heraus.

 Augenblicklich schlug Murtaghs Wut in Bedauern um, in Trauer und Abscheu über das, was er getan hatte. Diese kurze Ablenkung genügte dem Magier, um tiefer in seinen Geist einzudringen, ihn zu packen und an ihm zu reißen, um die Kontrolle über Murtaghs Geist zu erlangen.

 »O nein, du kriegst mich nicht!«, knurrte Murtagh und widmete dem Zauberer endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er griff das Bewusstsein des Mannes in der Robe an, hielt nichts zurück, wollte ihn nur überwältigen, zerquetschen, unschädlich machen.

 Unter diesem Ansturm brachen die mentalen Abwehrkräfte des Zauberers zusammen, und Murtagh empfing ein kurzes Aufblitzen von Bildern aus dem Geist des Mannes – sein Name war Arven, und er hatte große Angst vor … vor … Dann verdrehte der Magier die Augen und kippte um.

 Murtagh fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Er hatte noch nie erlebt, dass jemand während eines mentalen Kampfes in Ohnmacht fiel.

 »Warum?«, fragte Esvar arglos. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Warum tust du das? Ich dachte … Ich dachte, du wolltest zur Wache gehören. Warum, warum, warum?«

 »Ich wünschte, ich könnte dazugehören«, antwortete Murtagh. Er deutete auf Silnas zusammengekauerte Gestalt. »Aber es gibt Dinge, die wichtiger sind als ein Schwur.«

 Esvars Augen verrieten seine Verwirrung. »Was hat eine Katze damit zu tun? Das verstehe ich nicht.«

 »Ich bin froh, dass du es nicht verstehst«, sagte Murtagh. Er zögerte und fasste dann nach dem Griff des Schwerts, das aus Esvars Brust ragte. Der junge Mann versteifte sich und hob eine Hand, als wolle er ihn aufhalten. »Beiß in deinen Ärmel. Es wird wehtun.«

 Nach einer Sekunde gehorchte Esvar.

 Murtagh sammelte seinen Willen. »Waíse heill«, sagte er, als er die Klinge aus Esvars Brust zog.

 Der Junge bäumte sich auf, und die Muskelstränge an seinem Hals traten hervor, als seine gekrümmten Finger über den Boden kratzten. Blut quoll um die geborstene Klinge hervor, als sie herausglitt, dann verbanden sich Muskeln und Haut wieder, und zurück blieb makelloses Fleisch.

 Esvar sank schlaff auf den Boden, und Murtagh sackte, plötzlich erschöpft, zusammen. »Warum?«, flüsterte Esvar. »Du hast ’nen Eid geschworen, Task.«

 Murtagh öffnete und schloss krampfhaft die Hände. »Es tut mir leid. Die Wache ist nicht so, wie du denkst.«

 Als er sich zum Gehen wandte, entdeckte er etwas an Arvens Hals. Einer plötzlichen Eingebung folgend, bückte sich Murtagh, schob einen Finger unter den Kragen des Magiers und zog …

 … ein Vogelschädelamulett hervor, genau wie das, das Sarros in Ceunon getragen hatte.

 Murtagh starrte eine Sekunde lang darauf, dann nahm er das Amulett in die Hand und riss es von Arvens Hals. Er schob das Amulett in den Beutel an seinem Gürtel – zu dem Amulett von Ceunon – und stand auf. Er sah zu Silna zurück und sagte: »Komm.«

 Die Werkatze folgte ihm, als er den Garten verließ und die Räume dahinter durchquerte.
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 Als Murtagh in den Tunnel der Katakomben trat, hörte er Stimmen und das Klappern von Rüstungen auf der Treppe zu den Baracken.

 Warum haben sie so lange gebraucht?, fragte er sich.

 Zu seiner Linken führte der Tunnel unter die Festung. Auf diesem Weg warteten nur noch mehr Feinde und die Flucht wäre unsicherer.

 Zu seiner Rechten führte der Gang unter dem größten Teil von Gil’ead hindurch. Das war seine beste Chance, ohne weiteren Kampf zu entkommen.

 Silna versuchte an ihm vorbeizuschlüpfen, aber er fasste sie um den Bauch. »Ah, ah, so nicht«, murmelte er und hob sie vom Boden hoch.

 Sie versuchte sich zu befreien, aber er drückte sie fest an seine Seite, während er nach rechts abbog und ins Ungewisse rannte. Zu seiner Erleichterung biss oder kratzte sie nicht.

 Das Geräusch seiner klatschenden Schritte eilte ihnen in der Dunkelheit voraus.

 Der Tunnel machte eine Biegung. Als die Treppe außer Sicht war, flüsterte Murtagh: »Brisingr«, und schuf eine kleine rote Flamme über seinem Kopf, sodass sie den Weg vor ihnen sehen konnten.

 Silna knurrte, als das Licht aufflammte, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, so schmal wie ein Draht.

 »Leise.«

 Ein paar Hundert Fuß weiter kamen sie an ein Eisengitter, das den Tunnel versperrte. Er packte das Gitter und rüttelte daran. Rost regnete in Flocken auf sie herab, aber das Metall hielt.

 »Jierda!« Das Metall brach wie morsches Holz. Murtagh schob das Gitter gegen die eine Wand und lief daran vorbei.

 Platschend trat er mit seinen Stiefeln in Wasser. Ein schmales Rinnsal floss in der Mitte des Tunnels und von den Wänden tropfte es vor Feuchtigkeit. Eine Ratte, so groß wie ein kleiner Hund, quiekte, als sie ihn und die Werkatze sah, und verschwand hastig in einem Loch in der Steinwand.

 Hinter sich hörte Murtagh Schreie und Flüche und das Klappern von Speeren, die gegen Schilde schlugen. Er beschleunigte seine Schritte, so gut es ging, ohne auf den nassen Steinen den Halt zu verlieren.

 Silna wand sich in seinem Arm und er zog sie fester an seinen Körper.

 Dann teilte sich der Tunnel in vier Richtungen. Er war sich nicht sicher, aber er nahm den Abzweig ganz links. Ein Stück weiter teilte er sich wieder, und dann wieder, und Murtagh erkannte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, in welche Richtung er lief. Er verzweifelte dennoch nicht. Tornac hatte ihm einen Trick beigebracht, um das Heckenlabyrinth auf Graf Varis’ Anwesen zu durchqueren, nämlich den, sich nur in eine Richtung zu wenden – ob links oder rechts, spielte keine Rolle, solange man dabei blieb. Ein Labyrinth auf diese Weise zu enträtseln, konnte eine Weile dauern, aber wenn es einen Weg auf die andere Seite gab, fand man ihn so immer.

 Also bog Murtagh bei jeder Gelegenheit links ab. Zweimal musste er ein Eisengitter entfernen, aber anders als zuvor nahm er sich die Zeit – ein paar kostbare Sekunden –, die Gitter wieder anzubringen. Sowohl um ihre Verfolger aufzuhalten als auch um ihre Spur zu verwischen. Er hoffte nur, dass die Katakomben mehr als einen Ausgang hatten und dass beim Herauskommen nicht schon die halbe Garnison auf ihn wartete.

 Selbst mit dem Werlicht war die Dunkelheit beklemmend und die Wände schienen unangenehm nah zu sein. Murtagh fühlte sich, als sei er nur ein Insekt, das durch die Eingeweide der Erde kroch. Er hasste die Schwärze und die Feuchtigkeit und die damit verbundenen Erinnerungen an seine Gefangenschaft unter Urû’baen.

 Er versuchte, nicht daran zu denken, aber die Bilder von Esvar und der hinter der Steintür verborgenen Zelle waren nicht weniger unangenehm. Ein Eidbrecher bin ich. Er wusste, dass es so war, denn Eidbrecher war ein Teil seines wahren Namens.

 Die Werkatze wand sich weiter und miaute kläglich. »Also gut«, sagte er schließlich. »Du willst runter? Bitte.« Und damit ließ er sie auf die nassen Steine plumpsen.

 Silna fauchte, das Fell immer noch gesträubt. Sie kauerte sich hin und blickte unsicher den dunklen Tunnel hinauf und hinab.

 Murtagh musterte sie. Katzen waren nicht so vertrauensselig wie Hunde, und Werkatzen waren sogar ein noch größeres Rätsel als gewöhnliche Katzen. Aber er fragte sich allmählich, was er noch tun musste, um sich ihr gegenüber als vertrauensvoll zu erweisen. »Also gut«, sagte er sanft. Als sie nicht reagierte, deutete er in beide Richtungen. »Was darf’s denn sein, hm? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich würde gern mit heiler Haut davonkommen. Komm mit mir, dann werde ich mein Bestes tun, um dich zu beschützen.«

 Die Spitze von Silnas Schwanz zuckte.

 Murtagh machte einen Schritt in den Tunnel. Er blickte zurück.

 Die Werkatze rührte sich nicht.

 Er ging noch ein paar Schritte weiter. Silna rührte sich immer noch nicht. In dem düsteren Licht verschwand ihr geflecktes Fell fast, war nur noch ein weiterer Schatten in der sie umgebenden Dunkelheit.

 Er ging weiter, und als der Schein seines Werlichts nicht mehr bis dorthin reichte, wo Silna kauerte, hörte er das leise Tapsen von Pfoten, die ihm folgten.

 Wenn er sich umdrehte, um zurückzublicken, setzte sich Silna sofort hin und leckte die Pfote, als sei nichts geschehen.

 Er schnaubte und ging weiter. Er nahm an, dass sie in seiner Nähe bleiben würde, aber zur Sicherheit öffnete er seinen Geist und schickte einen winzigen Fühler aus: gerade genug, um ihre Anwesenheit zu spüren.

 Auf diese Weise setzten sie ihren Weg fort.

 Die beiden gingen immer weiter, und es fühlte sich an, als seien sie Stunden unterwegs. Eigentlich mussten sie Gil’ead längst hinter sich gelassen haben, aber die Tunnel waren ein wirres Geflecht aus sich kreuzenden und sich überschneidenden Abschnitten. Wer hat sie gegraben?, fragte sich Murtagh. An manchen Stellen wirkten die Gänge fast wie natürliche Gebilde; in einer dunklen Ecke stieß er mit dem Kopf sogar gegen einen Stalaktiten. Dieses Labyrinth ergab keinen Sinn. Es erinnerte ihn an die Gänge, die Käfer unter der Rinde von Bäumen fraßen.

 Dennoch liefen sie weiter, und Murtagh versuchte, so gut er konnte, jeden Gang zu meiden, der tiefer in die Erde hinabführte, selbst wenn das bedeutete, dass sie eine Linksabbiegung umgehen mussten. Sollten sie auf eine tiefere Ebene geraten, dann bezweifelte er, dass sie jemals den Weg nach draußen finden würden, es sei denn, sie würden sich mit einem Zauberspruch zurück an die Oberfläche graben.

 Manchmal glaubte er, Stimmen hinter sich, vor sich oder neben sich zu hören, aber es waren immer nur Phantome. Die Sprecher zeigten sich nie, und er begann sich zu fragen, ob er anfing, sich Dinge einzubilden.

 Trotzdem wagte er es nicht, Kontakt mit Dorn aufzunehmen. Wenn Arven oder ein anderer Magier der Du Vrangr Gata – oder gar ein Elf – nach ihm suchte, würden sie es mit Sicherheit bemerken, wenn sein Geist sich öffnete.

 Murtagh verschloss daher seine Gedanken in seinem Geist und er und Silna gingen schweigend immer weiter.
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 Endlich!

 Ein schwacher silberner Schein erhellte den Tunnel vor ihnen und Murtagh hörte das gleichmäßige Plätschern von fließendem Wasser. »Bleib dicht hinter mir«, flüsterte er Silna zu. Dann löschte er das Werlicht, schlang den Umhang um seine Hüfte, damit er sich nicht um seine Beine wickelte, und schlich weiter.

 Der Gang wurde niedriger, bis er sich halb vornüberbeugen musste, und das Licht wurde heller, bis …

 Er sah das Ende des Tunnels. Ein Ende, das mit einem Eisengitter versperrt war, durch das man hinunter auf einen schmalen Fluss mit einem flachen, schlammigen Ufer blickte. Über den Fluss und das Gitter spannte sich eine Holzbrücke. Zahlreiche Schritte hallten von der Brücke wider.

 Erleichtert ließ sich Murtagh gegen die gewölbte Steinwand sinken. Anhand der Sterne am Himmel und dem Mondlicht auf dem Wasser erkannte er, dass er und Silna den größten Teil der Nacht in den Tunneln verbracht hatten. Doch es hatte sich viel länger angefühlt.

 Sie waren immer noch in Gil’ead; auf beiden Seiten der Brücke waren Gebäude zu sehen und die Männer der Stadtwache marschierten am Ufer des Flusses entlang und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu. Es hörte sich an, als sei jeder Soldat in der Stadt alarmiert worden, was zu erwarten gewesen war.

 Silna schlüpfte neben ihn. Sie spitzte die Ohren, drehte sie und verfolgte die vorüberziehenden Schritte.

 »Warte«, flüsterte er.

 Sie zuckte mit einem Ohr, kauerte sich dann nach einem Moment auf den Boden und schlang den Schwanz um sich. So nah war sie ihm die ganze Zeit über nicht gekommen, seit er aufgehört hatte, sie zu tragen. Er roch den Moschusduft ihres nassen Fells und die Haare ihres Schwanzes kitzelten seinen linken Handrücken.

 Beruhigt, dass sie nicht davonlaufen würde, wagte Murtagh einen forschenden Gedanken in Richtung des Verstecks, wo er Dorn vermutete.

 Er fand den Drachen fast sofort, und er war viel näher, als Murtagh erwartet hatte; nur etwa eine halbe Meile außerhalb der Stadtmauern, mitten in einem Beet wilder Rosen.

 Eine wirbelnde Welle aus Freude, Erleichterung und Ärger schwappte von Dorn über ihn hinweg. Da bist du ja!, knurrte der Drache.

 Da bin ich.

 Ich dachte schon, ich müsste Gil’ead Stein für Stein auseinandernehmen, um dich zu finden.

 Fast wäre es so weit gekommen, sagte Murtagh.

 Wie ist es gelaufen? Hast du die …?

 Ja!, unterbrach Murtagh ihn. Aber es ist nicht sicher, so darüber zu sprechen. Was ist mit dir? Bist du in Gefahr?

 Soldaten suchen die Felder ab, aber keiner von ihnen hat mich gesichtet oder gerochen.

 Trotz seiner Worte spürte Murtagh, wie Dorn sich tiefer in die Rosensträucher duckte und wie die Dornen an seinen zarten Flügeln rissen.

 Also gut. Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir, sobald ich kann.

 Ein tiefes Brummen kam von Dorns Geist. Sei vorsichtig.

 Immer.

 Sie lösten ihre Gedanken. Murtagh wickelte seinen Umhang um die Arme und setzte sich bequemer hin. Irgendwie musste er Silna zu Carabel bringen. Aber es waren zu viele Wachen auf der Brücke und in den Straßen unterwegs. Sie konnten nicht einfach losgehen. Wenn er jedoch zu lange wartete, würde die Sonne aufgehen, und die Chance wäre vertan. Er wollte kein weiteres Mal auf den Einbruch der Nacht warten müssen. Am Ende kam noch einer der Wachleute auf den Gedanken, das Gitter zu kontrollieren, hinter dem sie sich versteckten.

 Er sah Silna an. Das Kätzchen blinzelte und blickte starr zurück.

 »Was wollten sie mit dir?«, fragte er. »Was haben sie dir angetan?«

 Das Fell der Werkatze sträubte sich und sie sah weg.

 Murtagh wusste nicht, warum er etwas anderes erwartet hatte.

 Er schloss kurz die Augen, überlegte es sich dann aber. Er würde nicht schlafen, bevor Silna nicht bei ihresgleichen in Sicherheit war und er Gil’ead weit hinter sich gelassen hatte. Außerdem glaubte er nicht, dass er genug Ruhe finden konnte, um zu schlafen.

 In Gedanken hörte er immer noch Esvars Frage: »Warum, warum, warum?« Murtagh presste den Handballen gegen die Schläfe und versuchte die Stimme aus seinem Kopf zu vertreiben. Es gelang ihm nicht. Und er befürchtete, das würde er auch in den folgenden Tagen nicht schaffen.

 Um sich abzulenken, holte er das Kompendium hervor, das er sich angeeignet hatte – was für ein elegantes Wort für »gestohlen« –, entzündete ein winziges rotes Werlicht über den Seiten und begann sich die Wörter der alten Sprache einzuprägen. Er hatte bereits Dutzende gefunden, die nützlich sein konnten. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit grimmiger Entschlossenheit. Das Kompendium allein war schon all die Missgeschicke wert, die ihm in den letzten zwei Tagen widerfahren waren. Damit konnte er die Lücken in seiner magischen Ausbildung schließen, eine Aussicht, die er aufs Innigste begrüßte.

 Silna schnupperte an der Ecke des Buches und rümpfte die Nase.

 Der dumpfe Schmerz in Murtaghs linkem Unterarm meldete sich wieder, während er las. Das war auch der Grund, warum er erst spät das Kitzeln an seinem Handgelenk und dann auf seinem Handrücken bemerkte. Schließlich wurde es so stark, dass er hinuntersah.

 Eine große schwarze Spinne war auf seine Hand gekrochen. Er zwang sich, still zu halten, aber es kostete ihn seine ganze Willenskraft. Wenn er sich nicht beherrschen konnte, war er nur ein Gefangener der Umstände, aber er weigerte sich, eine solche Hilflosigkeit zu akzeptieren.

 Dennoch stieg Ekel in seiner Kehle hoch und vor Abscheu hätte er die Spinne am liebsten weggeschleudert.

 Mit winzigen Bewegungen krabbelte sie über seine Hand und kroch auf die Seiten des Buches. Die hakenförmigen Beine der Kreatur erzeugten ein leises Schaben auf dem Papier.

 Er hielt das Buch an die Felswand und ließ die Spinne auf den Stein kriechen. Ein paar Zoll entfernt verharrte sie, eine geballte Faust aus Beinen. Silna beäugte sie scheinbar ohne Interesse.

 Einen Moment lang spürte Murtagh wieder Dutzende fette Spinnen über seinen Körper krabbeln. Ihre Bisse hatten wie Feuer gebrannt und sich eitrig grün entzündet, wenn man sie nicht behandelte. Es dauerte Wochen, bis solche Wunden heilten. Diese Tiere hatten ihn jede Nacht in seinem eisigen Kellerloch gepeinigt. An Schlaf war nicht zu denken, und er hatte nichts tun können, als sich zu schütteln in dem vergeblichen Versuch, sie loszuwerden.

 Er streckte seine Hand aus, legte den Daumen auf die Spinne und zerquetschte sie. Gelbe Flüssigkeit quoll aus ihrem Leib, der zerplatzte wie eine überreife Traube.

 Die Werkatze legte die Ohren an, reckte den Hals und schnupperte an der toten Spinne.

 Murtagh las weiter.

 Er lauschte den Geräuschen der Stadt, während er die Reihen von Runen überflog. Als es schon eine ganze Weile ruhig auf den Straßen geworden war und er nur noch das Plätschern des Wassers und das Flattern der Nachtschwalben auf der Jagd nach ihrer Morgenmahlzeit hörte, löschte er das Werlicht und steckte das Buch ein.

 »Halte dich bereit«, flüsterte er Silna zu und schob sich vor.

 Die Metallstangen des Gitters unterschieden sich nicht von denen zuvor. »Kverst«, sagte er leise und strich mit einem Finger über das kalte, schartige Metall.

 Die Gitterstäbe brachen mit einem glockenartigen Ton. Dann hob er das Gitter aus seiner Fassung und legte es zur Seite. Er lauschte noch einmal auf irgendwelche Fußgänger oder Anwohner, wagte es jedoch nicht, seinen Geist auszuschicken, um die Gegend zu erkunden. Dann zog er sich aus dem Tunnel und ließ sich das Stück hinunter auf das schlammige Ufer fallen. Er wandte sich um und streckte sich nach Silna.

 Die Katze starrte ausdruckslos auf ihn herab.

 »Komm schon«, flüsterte er und bewegte leicht die Finger.

 Schließlich kroch das Werkatzenjunge bis zum Rand des Tunnels und ließ sich von ihm hochheben und neben ihn auf den Boden setzen.

 »Schlimmer als ein Drache«, murmelte er. Er klemmte das Gitter wieder an Ort und Stelle. Dann sagte er leise: »Thrysta«, und benutzte den Zauberspruch, um das Metall fest zu verkeilen. Es würde Hammer und Meißel brauchen, um es erneut herauszubrechen.

 Murtagh schlang sich den roten Umhang der Wache um den Arm, als er unter der Brücke hervortrat. Er kontrollierte rasch das Ufer flussaufwärts und – abwärts. Als er es für sicher hielt, trat er auf die Straße.

 Er drehte sich nach Silna um, ob sie ihm folgte.

 In dem Moment, als sie von der Böschung gesprungen war, flitzte die Werkatze zu den Gebäuden. Sie lief schneller als jeder Mensch und ihr steil aufgerichteter Schwanz beschrieb kleine Kreise hinter ihr.

 Murtagh fluchte und lief ihr hinterher, aber Silna war schon zwischen den Gebäuden verschwunden, und er bemerkte, wie ihn Leute von der anderen Seite der Straße anstarrten. Er wagte es, seinen Geist zu öffnen, aber es war, als habe die Werkatze aufgehört zu existieren. Alles, was er wahrnahm, waren Menschen und Hunde und ein Kater mit zerbissenen Ohren, der selbstzufrieden auf einem Bretterzaun hockte.

 Murtagh fluchte einmal und dann noch einmal.

 Es war nicht zu ändern. Silna war weg, und er glaubte nicht, dass er sie wiederfinden würde, selbst wenn er tagelang suchte. Er konnte nur hoffen, dass die Wachen sie nicht entdeckten und dass es ihr gelang, zu den Ihren zurückzukehren.

 Er fluchte noch einmal. Er hatte Silna gerettet. Aber würde Carabel ihm die Antworten liefern, die er benötigte, obwohl er ihr das Junge nicht gebracht hatte? Er hatte eine Weile an der Frage zu knabbern. Sie hinterließ bei ihm einen üblen Nachgeschmack.

 Wenn die Werkatze sich weigerte … würde er darauf bestehen, so viel war sicher. Nach allem, was er für Carabel getan hatte, schuldete sie ihm die Antworten. Und wenn die Werkatzen sich am Ende alle gegen ihn – und Dorn – stellten, weil er darauf beharrte, nun, dann war das der Preis, den sie bezahlen mussten.

 Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

 Er zog die Kapuze ins Gesicht und ging hastig weiter, tiefer nach Gil’ead hinein.

 13
 Auf Konfrontation mit einer Katze

 Es war noch früh am Morgen, und alles war grau und still, bis auf das gelegentliche Marschieren der Soldaten und die Rufe der Wache.

 Sich der Festung auf direktem Weg zu nähern, wäre selbstmörderisch gewesen, also mied Murtagh das Zentrum der Stadt und nahm Gassen und Seitenstraßen, wo es möglich war.

 Die wenigen Leute, denen er begegnete, warfen ihm misstrauische Blicke zu, aber nicht mehr, als die Situation erwarten ließ. In ganz Gil’ead herrschte eine erhöhte Alarmbereitschaft, als könne es jeden Moment zu Gewalttätigkeiten kommen. Die Fensterläden der Häuser schlossen sich scheinbar von selbst, wenn er den Blick hob, und entlang der Hauptstraßen waren Wachsoldaten postiert.

 Murtagh konnte auf seinem Weg durch die Stadt nicht aufhören, sich Sorgen um Silna zu machen. Auch wenn sie schwierig und abweisend gewesen war, hoffte er, dass sie in Sicherheit war und die Wachen sie nicht erwischten. Sie war noch so klein … Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen, dachte er.

 Als er sich der Festung näherte, wurde er langsamer, da er nicht Hals über Kopf in eine gefährliche Situation geraten wollte.

 Ohne allzu große Schwierigkeiten fand er das Haus, zu dem Bertolf, Carabels Diener, ihn geführt hatte. Murtagh fragte sich, ob das elegante Gebäude Carabel gehörte oder ob sie eine Vereinbarung mit dem Besitzer hatte, wer immer das sein mochte. Es schien riskant, durch einen geheimen Tunnel zu kommen und zu gehen, und das auf einem Grundstück, von dem man nicht wusste, wer einen beobachten mochte.

 Mit schnellen Schritten stieg er die steinernen Stufen zu dem Brunnen hinunter, der etwa zehn Fuß tiefer lag. Dort drückte er auf das gleiche Teil des Reliefs wie Bertolf und die verborgene Tür schwang auf.

 Murtagh war nicht sonderlich erpicht darauf, sich wieder in einen Tunnel zu begeben, doch zumindest war ihm dieser vertraut, und er war weit, weit kürzer als das Labyrinth, durch das sie den größten Teil der Nacht gewandert waren. Der Gedanke erinnerte ihn an den entgangenen Schlaf und er unterdrückte ein herzhaftes Gähnen. Zwei unruhige Nächte hintereinander forderten ihren Tribut.

 Er duckte sich unter dem Türsturz hindurch und ging hinein. Hinter ihm fiel die Tür mit einem dumpfen, endgültig wirkenden Schlag zu und die Dunkelheit verschluckte ihn.

 Irgendwo vor ihm hörte er das Pfotentrippeln einer Maus.

 »Großartig«, sagte er und ging los, mit einer Hand an der Wand, um das Gleichgewicht zu halten. »Einfach großartig.«
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 Murtagh stöhnte auf, als er den Lagerraum am Ende des Tunnels betrat und sein Schienbein gegen die Kante einer Stufe prallte. Nachdem er den Zugang zum Tunnel geschlossen hatte, lauschte er, ob irgendjemand draußen in der Halle wäre. Diesmal setzte er auch seinen Geist ein und sandte seine Gedanken nach Wesen in der Nähe aus. Die einzige Kreatur, die er fand, war eine ziemlich verängstigte Maus, die an der Wand des Lagerraums in einem Spalt hockte.

 Jetzt! Murtagh verließ den Lagerraum und eilte durch die gleichen Seitengänge, durch die Bertolf ihn das letzte Mal geführt hatte. Er war dankbar, dass es so einfach war, sich an den Weg zu erinnern, und dass es noch so früh war und die meisten Bewohner der Festung noch schliefen. Viele der Bediensteten würden zwar bereits ihren Pflichten nachgehen, aber er glaubte nicht, dass er sich Sorgen machen musste, so weit von den Küchen entfernt etwa auf den Bäcker der Festung zu treffen.

 Dennoch war er froh, als er die getäfelte Tür zum Arbeitszimmer der Werkatze ohne Zwischenfälle erreicht hatte.

 Er machte sich nicht die Mühe, zu klopfen, sondern hob den Riegel der Tür und drückte dagegen. Sie war weder verschlossen noch verbarrikadiert und schwang fast geräuschlos nach innen auf.
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 Carabel saß auf dem Samtkissen hinter ihrem Schreibtisch in Gestalt einer Katze. Sie hatte Quastenohren, eine dichte Mähne um den Hals und den Rücken hinunter und ein wunderschönes weißes Fell, das glänzte wie Satin. Sie war vielleicht dreimal so groß wie eine normale Katze, und unter ihrem Fell zeichneten sich schlanke Muskeln ab, die von unbändiger Kraft zeugten.

 Sie schnurrte und leckte mit ihrer rosafarbenen Zunge über den verfilzten Kopf von keiner Geringeren als Silna. Die lag zusammengerollt neben ihr, die Augen in sichtlichem Wohlbehagen geschlossen.

 Murtagh blieb am Eingang des Arbeitszimmers stehen, überrascht und – aus mehreren Gründen – etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, aber erleichtert, zu sehen, dass Silna in Sicherheit war. Dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich.

 »Sie hat dich also gefunden«, sagte er und legte seine zusammengerollte Decke auf den Boden.

 Carabel sah ihn an und ihr Schnurren wurde stärker. Er spürte die Berührung ihres Geistes, als würde sie versuchen, sich mittels Gedanken zu verständigen, wie Dorn.

 Er verschloss sein Bewusstsein gegen sie und schüttelte den Kopf. »O nein. Nicht so. Wir reden mit Worten oder gar nicht.«

 Die Ohren der Werkatze legten sich an ihren schmalen Kopf. Dann verschwamm ihre Gestalt und flackerte, als sehe man sie durch einen Wasserfall, und nach ein paar Sekunden ähnelte sie wieder einem kleinen, schlanken Menschen.

 Einem unbekleideten Menschen.

 Murtagh war das gleichgültig. Unter anderen Umständen hätte ihre Gestalt ihn vielleicht abgelenkt, aber in diesem Moment zeigte es keine Wirkung. Er ließ den Blick auf die Werkatze gerichtet, während sie ihr Gewand vom Schreibtisch nahm und es überzog.

 »Wie unangenehm«, meinte Carabel und zeigte ihre kleinen, spitzen Reißzähne.

 Silna protestierte mit einem Miauen, weil sie verlassen worden war, und Carabel drehte sich um und strich mit ihren spitzen Fingernägeln sanft über Silnas Kopf. Das Kätzchen schmiegte sich enger an Carabel, und Murtagh hätte schwören können, dass ihr winziges Mäulchen sich zu einem Lächeln verzog.

 Murtagh baute sich mitten auf dem geknüpften Teppich auf, direkt vor dem Schreibtisch. Ein leises Misstrauen stieß ihm sauer auf. »Ihr beide scheint ja sehr vertraut zu sein.«

 »Natürlich«, sagte Carabel und warf Silna einen liebevollen Blick zu. »Sie ist meine Tochter.«

 »Deine Tochter.«

 »Eine von vielen, ja. Meine jüngste.«

 »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

 Die Werkatze sah ihn mit ernsten Augen an. »Weil Namen mächtig sind. Hättest du es gewusst, hätten unsere Feinde möglicherweise die Wahrheit von dir erfahren, und dann hätten sie Silna gegen mich verwenden können.« Sie legte den Kopf schräg. »Gerade du solltest verstehen, welche Gefahr Namen bergen, Murtagh, Sohn von Morzan.«

 »Nenn mich nicht so.«

 »Das ist, was du bist, Mensch.«

 Murtagh bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Sie wussten also nicht, dass Silna von dir ist?«

 Carabel schüttelte den Kopf. »Nein.«

 »Dann war es reiner Zufall, dass sie geraubt wurde?«

 »Soweit ich es sagen kann.«

 Er knurrte und ging auf dem Teppich auf und ab. »Warum haben sie sie dann gekidnappt? Verzeihung, gekatznappt? Und die anderen Jungen? Hat sie etwas gesagt?«

 Silna begann zu schnurren – ein leises, gleichmäßiges Brummen –, als Carabel ihr die Wange kraulte. »Nur dass dieser Magier beteiligt war …«, sagte Carabel.

 »Arven.«

 »Ja, das ist sein Name. Und Hauptmann Wren. Sie haben davon gesprochen, sie irgendwo weit in den Süden zu schaffen.«

 Murtaghs Verärgerung über die Werkatze rückte in den Hintergrund, während er durch das Arbeitszimmer schritt und sich ein Bild von der Situation zu machen versuchte. »Fürst Relgin muss informiert werden.« Er blieb stehen und warf Carabel einen scharfen Blick zu. »Oder ist das auf seinen Befehl hin geschehen?«

 Ihr Blick wurde ernst. »Das weiß ich nicht«, sagte sie mit gefährlich ruhiger Stimme. »Und ich würde nur ungern irgendwelche Vermutungen anstellen. In dieser Sache können wir nur sicher sein, wenn wir Gewissheit haben, und bis jetzt fehlt uns jede Gewissheit … Ich nehme an, du hast keines unserer anderen Jungen gefunden?«

 »Keine Spur von ihnen«, sagte er, und ihre Augen blickten sorgenvoll. »Weiß Silna, was mit ihnen passiert ist?«

 Carabel legte schützend einen Arm um ihre Tochter. Der Anblick versetzte Murtagh einen Stich. »Leider nicht«, erwiderte Carabel. »Sie hat keins von ihnen gesehen. Erzähl mir bitte, wie du sie gerettet hast. Ich möchte es in allen Einzelheiten hören.«

 »Du schuldest mir Antworten, Katze«, entgegnete er grimmig.

 »Und Antworten sollst du bekommen. Aber du zuerst, wenn du so freundlich wärst.«

 Murtagh holte tief Luft und tat sein Bestes, um seine Ungeduld zur Seite zu schieben. Er konnte der Werkatze die Frage nicht verdenken.

 So beschrieb er ihr die Ereignisse an Glaedrs Grabhügel und wie er die goldene Schuppe des Drachen aus dessen irdischem Grab geborgen hatte. Dann schilderte er, wie er Schlammschlunds Fressplatz gefunden, mit dem großen Fisch gekämpft und ihn schließlich getötet hatte.

 Die Werkatze hörte aufmerksam zu, und als er zum Tod von Schlammschlund kam, zischte sie. »Sss. Gut. Mögen die Ratten seinen Schwanz fressen und mögen seine Knochen zu Staub zerfallen.« Neben ihr wand sich Silna und sah zu ihrer Mutter auf. Carabel fuhr fort, sie zu streicheln. »Der Fisch hat im Laufe der Jahre viele Werkatzen gefressen, Mensch. Es ist gut, dass er tot ist.«

 »Und du hast mich dazu gebracht, ihn für dich zu töten.«

 Carabel legte den Kopf schräg. »Hättest du dir ansonsten Zugang zur Wache verschaffen können?«

 »Nein, wahrscheinlich nicht.«

 Selbstzufrieden nahm die Werkatze einen Schluck aus einem Kelch auf dem Schreibtisch. »Siehst du? Es hatte seine Richtigkeit.« Sie winkte anmutig mit der Hand. »Du kannst fortfahren.«

 Murtaghs Kiefer verkrampfte sich, aber er folgte ihrer Aufforderung und beschrieb, wie er sich bei Hauptmann Wren eingeschlichen hatte und wie er dann in die Katakomben unter der Baracke gelangt war.

 Die Werkatze spreizte die Finger ihrer freien Hand und grub die Nägel in die Tischplatte. »Ssss. Und was hast du dort gesehen, Mensch?«

 Murtagh wies auf Silna. »Das kann dir sicherlich deine Tochter erzählen.«

 »Deine Augen sehen anders als ihre.«

 Er knurrte. Dann beschrieb er die beiden Kammern, die er nach dem Raum mit dem Kartentisch entdeckt hatte: den Werkraum für Magie und den Garten mit seltenen und unbekannten Pflanzen. Als er das seltsame Ei in dem Garten erwähnte, versteifte sich Carabel, und ihre kurzen Haare stellten sich auf, als habe sie Angst.

 »Was ist das?«, fragte Murtagh.

 »Etwas sehr Altes, Verkehrtes, das beseitigt werden muss«, sagte Carabel und betrachtete die Spitzen ihrer Nägel. »Sei versichert, Mensch, ich werde dafür sorgen, dass dieses Problem gelöst wird.«

 »Und du willst mir nicht sagen, was dieses Verkehrte ist?«

 Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen, hinterhältigen Lächeln. »Jede Information hat ihren Preis, Mensch. Was wärst du bereit, für einen solchen Leckerbissen zu zahlen?«

 »Ich dachte, den hätte ich mir bereits verdient.«

 Sie lachte und ihre Stimme klang wie klirrende Silbermünzen. »Nein, nein. Jede Maus, die du fangen willst, ist anders. Jede Maus ist neu. Das ist eine ganz andere Geschichte.«

 Mit der Katze zu reden, stellte Murtagh fest, war wie ein Glücksspiel, bei dem sich die Regeln mit jedem Blatt änderten. Nun gut, wenn ich trickreich sein muss, werde ich trickreich sein. »Ein Geheimnis für ein Geheimnis also. Würde dich das zufriedenstellen?«

 Carabel leckte sich über die Zähne, während sie überlegte. »Ist es ein gutes Geheimnis, Mensch?«

 »So gut wie alle, die ich kenne.«

 »Hm. Eine kühne Behauptung.« Sie kratzte an einer Rille auf dem Schreibtisch. »Also gut. Ein Geheimnis für ein Geheimnis. Das Ei gehört zu den Kreaturen, die in dieser Sprache als Rrra’zac bekannt sind.« Sie rollte das R am Anfang des Namens und der Klang jagte Murtagh einen Schauer über den Rücken.

 Er stieß einen Fluch aus und schritt einmal im Kreis herum, bevor er sich wieder dem Schreibtisch zuwandte. »Sie? Diese widerwärtigen Kreaturen! Wie?«

 Die Werkatze hob ihre zarten Brauen. »Du musst doch gewusst haben, dass Galbatorix einige ihrer Eier irgendwo im Land versteckt hat.«

 »Er hat nie etwas davon erwähnt.« Murtagh verzog das Gesicht, verärgert über sich selbst. »Aber ich hätte es mir denken können. Er war schon immer verschlagen. Aber was macht es hier?«

 Ein leises, halb schnurrendes, halb grollendes Geräusch erhob sich in Carabels Brust. »Das ist in der Tat die Frage, Mensch.«

 »Hätte ich gewusst, was das war …« Er schüttelte den Kopf. Er hätte das Ei in einem Feuerstrahl schmelzen lassen, der sogar mit den Flammen von Dorn hätte mithalten können. Wie Carabel gesagt hatte, waren die Ra’zac etwas Verkehrtes. Sie waren die Jäger der Menschen, Albträume der Nacht, die sich vom Fleisch der Menschen ernährten.

 Murtagh erinnerte sich an den Moment, als er sie um das Lagerfeuer kauern sah, wo sie Saphira, Eragon und Brom gefangen und gefesselt hatten. Gebeugte Gestalten unter dunklen Kapuzen, die ihre geierähnlichen Schnäbel und ihre hervorquellenden runden Augen verbargen, pupillenlos und ohne jedes Weiß. Er hatte mit seinem Bogen auf sie geschossen und sie vertrieben. Allerdings erst nachdem es ihnen gelungen war, Brom tödlich zu verwunden …

 Er schüttelte die Schatten der Vergangenheit ab.

 »Wenn ich vorher davon erfahren hätte«, sagte Carabel, »hätte ich es dir gesagt. Jetzt dein Geheimnis, wenn ich bitten darf, Mensch.«

 Ein lautes Klopfen ertönte.

 Murtagh schreckte zusammen. Dann öffnete sich die Tür des Arbeitszimmers und Bertolfs breites Gesicht erschien. Er beäugte Murtagh argwöhnisch. »Habt Ihr mich gerufen, Ma’am? Es ist fast Zeit fürs Frühstück, aber die Küchen sind heute spät dran.«

 Carabel winkte ab. »Lass uns vorerst allein, Bertolf. Ich läute, wenn ich dich brauche.«

 »Ja, Ma’am.« Der Mann verbeugte sich und zog sich zurück.

 Die Werkatze richtete ihren Blick wieder auf Murtagh, grimmig und ernst. »Jetzt dein Geheimnis.«

 Er zog das zweite Vogelschädelamulett aus seinem Gürtel und legte es auf den Tisch. Silna zischte, machte einen Buckel und fegte das Amulett auf den Boden.

 Murtagh bückte sich und hob es auf. Er legte das Amulett ganz langsam auf die Schreibtischecke, die am weitesten von Silna entfernt war.

 Das Kätzchen fauchte das Amulett an, sprang auf den Boden und rollte sich vor dem Kamin des Arbeitszimmers zusammen.

 Mit einem Ausdruck des Abscheus hakte Carabel ihren Fingernagel in das Amulett und hielt es hoch, um es zu begutachten. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Du hast mir dieses unangenehme Stück Tand bereits gezeigt. Obwohl …«, sie rümpfte die Nase, »… es riecht jetzt anders.«

 »Dieses Amulett habe ich dem Zauberer abgenommen«, erklärte Murtagh und zeigte ihr das andere Amulett im Beutel an seinem Gürtel.

 Die Spitzen von Carabels Ohrbüscheln legten sich an ihren Kopf. Dann knurrte sie, ein tiefer, kehliger Laut, sodass die Vorderseite ihres Gewands vibrierte. Als Murtagh einen so urtümlichen, animalischen Laut aus dem Mund eines so menschlich aussehenden Wesens hörte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. »Arven. Von der Du Vrangr Gata«, sagte sie.

 »So ist es.«

 »Sss. Die Lage ist schlimmer, als ich befürchtet habe, Reiter.«

 Jetzt also Reiter? Sie musste wirklich besorgt sein. Murtagh setzte sich, und er und die Werkatze wechselten einen langen, grimmigen Blick. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, als würden sie sich verstehen. »Ich denke«, sagte er bedächtig, »du sagst mir am besten, was genau du weißt.«

 Carabel runzelte die Stirn, als sie wieder das Amulett ansah. »Ich nehme an, du hast recht.« Sie lehnte sich auf ihrem Kissen zurück. »Wo soll ich anfangen?«
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 Die Kohlen im Kamin knackten leise und Silna zuckte verärgert mit den Ohren. Draußen im Burghof der Festung ertönten laute Stimmen. Murtagh hielt den Blick jedoch weiterhin fest auf Carabel gerichtet.

 »Fang mit der Hexenfrau Bachel an«, schlug er vor.

 Die Werkatze zischte. »Ja. Diessse. Also gut. Seit einigen Jahren hören wir Gerüchte – nur Gemunkel – über seltsame Leute, die durchs Land ziehen. Träumer nennen sie sich, und die wenigen, die wir befragt haben, behaupten, dass sie dieser Bachel dienen. Wer sie ist und was sie will, das bleibt … unklar, aber man weiß, dass sie zu seltsamer Magie fähig ist.« Die Werkatze deutete auf das Amulett. »Wir haben auf unsere eigene, umsichtige Art das Geheimnis zu ergründen versucht, Mensch. Wir sind von Natur aus neugierig und unbeantwortete Fragen ziehen uns an wie die Flamme die Motten. Fünf von uns haben sich auf der Suche nach Bachel in die Wildnis gewagt. Von diesen fünf ist niemand zurückgekehrt.«

 Murtagh lauschte mit wachsendem Unbehagen. »Wo haben sie nach ihr gesucht?«

 »Hier und dort«, sagte Carabel mit einem unguten Lächeln. »Aber ich vermute … Nun, du sollst es erfahren. Du musst wissen, dass diese Träumer häufiger geworden sind. Werden sie gefangen genommen und befragt, bringen sie sich, ohne zu zögern, um. Aber so viel scheint sicher: Ihr Einfluss breitet sich in ganz Alagaësia aus wie sich durch den Boden ziehende Wurzeln. Alle Völker haben mit ihnen zu tun, auch die Elfen und die Urgals, und wir haben ihre Machenschaften in so manch finsterem Geschäft gewittert. Dennoch wissen wir nichts über ihre Ziele oder ihre Beweggründe – nur dass ihre Pfotenabdrücke immer häufiger auftauchen, und selten ohne Blutvergießen oder Tod.«

 Ein weiteres Knacken ertönte im Kamin.

 Die Werkatze fuhr fort. »Das beweist auch das Amulett, das du bei Arven gefunden hast. Was nun den Ort angeht, an dem sich Bachel aufhalten könnte … Alle paar Wochen verlassen Schiffe Ceunon und segeln in der Bucht von Fundor nordwärts. Selbst im Winter, wenn Eis die Bucht säumt und die Wellen hoch und gefährlich sind, finden sich Schiffe, die diese Reise unternehmen. Sie sind nie sehr lange fort. Höchstens ein paar Wochen, und dann kehren die Seeleute grimmig und schweigsam zurück. Auf diesen Schiffen sind ganz unterschiedliche Passagiere unterwegs. Oft verbergen sie ihr Gesicht und ihre Gedanken, aber wir haben schon so manchen angesehenen Kaufmann und so manchen Spross einer adligen Familie gesehen, der sich in die Bucht hinausgewagt hat, und wenn sie wieder in Ceunon an Land gehen, tun sie sich häufig mit den Träumern zusammen oder handeln zumindest auf eine Art und Weise, die sie zu unterstützen scheint.«

 Carabel schob das Amulett weit von sich weg und leckte sich dann den Finger, als wolle sie ihn reinigen. »Letztes Jahr haben wir mit einem der Seeleute gesprochen, die die Reise unternommen haben.«

 »Und?«, fragte Murtagh. Seine Stimme klang ungewöhnlich laut im Raum.

 Die Werkatze hob das Kinn. »Er hat uns von einem Dorf erzählt, das im Buckel liegt. Einem Dorf, wo der Boden nach faulen Eiern stinkt und Rauch aus geschwärzten Schloten aufsteigt. Er hat uns diese Dinge erzählt … und dann ist er gestorben. Wenn du dir in den Kopf gesetzt hast, die Hexe Bachel zu finden, dann such sie dort, o Murtagh, Sohn von Morzan.«

 Faule Eier. Schwefel. Genau das, wovor Umaroth ihn gewarnt hatte. Murtagh war froh über diese Bestätigung, und doch beunruhigte sie ihn auch sehr. Aber er hatte um Antworten gebeten und jetzt hatte er einen Hinweis. »Der Stein, den Sarros mir gebracht hat, stammt also von dem Ort, wo Bachel ist?«

 Carabel zuckte mit den Schultern. »Es scheint so, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

 »Und was, glaubst du, wollen diese Träumer mit Werkatzenjungen?«

 Ihre Augen leuchteten rot wie Feuer und sie zeigte ihre Reißzähne. »Sss. Ich weiß es nicht. Vielleicht nichts. Vielleicht ist das allein das Werk der Du Vrangr Gata. Vielleicht ist es eine persönliche Schurkerei von Arven. Oder von Hauptmann Wren. Ich weiß es nicht, aber ich schwöre dir eines, Reiter: Ich werde nicht eher ruhen, als bis ich die Wahrheit herausgefunden und alle unsere verlorenen Kinder entweder gerettet oder gerächt habe.«

 »Gut«, sagte Murtagh ruhig. Und er meinte es ernst. Wer auch immer dafür verantwortlich war, verdiente die schlimmstmögliche Strafe. Wenn es Arven allein gewesen sein sollte, dann war der Gerechtigkeit bereits Genüge getan, aber das bezweifelte er.

 Je mehr Murtagh über die Lage nachdachte, desto schlechter fühlte er sich. Wenn die Träumer die Du Vrangr Gata unterwandert oder dort Sympathisanten angeworben hatten, ohne irgendeinen Verdacht zu erregen, war das schon alarmierend genug. Aber wenn es stimmte, was die Werkatze gesagt hatte, agierten sie in einem größeren Umfang und mit einem höheren Ziel vor Augen, und sie hatten bereits gefährlich großen Einfluss gewonnen. Bei dieser Erkenntnis lief ihm ein Schauer über den Rücken. Wie hatten sie nur so lange unentdeckt bleiben können? Und welchen Einfluss hatten sie auf diejenigen, die sie angeworben hatten?

 Sie müssen aufgehalten werden, dachte er. »Hast du Nasuada darüber informiert?«

 »Noch nicht.«

 »Eragon oder Arya?«

 Sie schüttelte den Kopf.

 »Warum nicht?«

 Carabel warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Gemunkel und Verdächtigungen reichen nicht aus, um eine Streitmacht aufzustellen, eine Königin aufzurütteln oder den Anführer der Reiter zu rufen. Wir müssen uns erst ein klares Bild von der Bedrohung machen.«

 »Du meinst, jemand muss in dieses Dorf gehen.«

 »Hingehen. Und zurückkehren.«

 »Schon möglich. Aber ich würde sagen, das da«, er stieß das Amulett an, »ist Beweis genug, dass deine Besorgnis berechtigt ist. Das und die Entführung eurer Jungen.«

 Carabels Miene verfinsterte sich. »Noch einmal, wir wissen nicht, ob die Träumer dafür verantwortlich sind. Und dennoch … Vielleicht hast du recht und dieser unglückselige Anhänger wäre Beweis genug. Das wäre ganz bestimmt so, wenn jemand wie du ihn zu Nasuada bringen würde, zusammen mit einem Bericht darüber, was wir in Erfahrung gebracht haben.«

 Murtagh warf einen Blick zum Kamin, ihm war unwohl. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«

 »Du kannst nicht? Man sagt, dass die Königin eine besondere Zuneigung zu dir hegt, und …«

 Sein Ärger lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf Carabels grinsendes Gesicht. »Sagt man? Sagt wer? Du solltest deine Worte besser wählen, Katze.«

 Carabel zuckte mit den Schultern, scheinbar unbeeindruckt von seinem Ton. »Sagen die, die Ohren haben zu hören und Augen haben zu sehen.«

 »Nun, sie wissen nicht, was sie sagen, und ich bitte dich, weder die Königin noch mich mit solchen Verleumdungen zu beleidigen.«

 Nach einem Moment neigte Carabel ihr schmales Gesicht. »Natürlich, Reiter. Nun gut, ich werde eine Nachricht direkt an Nasuada aufsetzen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich wüsste, wie sie darauf reagieren wird. Am besten wäre es, wenn du ein paar unterstützende Worte hinzufügen könntest.«

 Während die Katze ihre Schreibutensilien holte, ließ Murtagh sich grübelnd auf seinem Stuhl zurücksinken. Hauptmann Wrens Eigenmächtigkeit, die mögliche Unterwanderung der Du Vrangr Gata, die Umtriebe der Träumer und das verfluchte Ra’zac-Ei – jeder dieser Punkte war ernst. Zusammengenommen konnten sie tatsächlich eine Bedrohung für Nasuadas Herrschaft sein. Was wäre, wenn …? Einen Moment lang überlegte er, nach Ilirea zu fliegen, aber dann verwarf er die Idee wieder. So verlockend es auch war, es wäre ein Fehler für alle Beteiligten, einschließlich Nasuada. Ihre Untertanen würden es nicht hinnehmen, dass ihre Königin öffentlich mit dem Verräter Murtagh verhandelte.

 Abgesehen davon, wen würde sie letztendlich schicken, um das Dorf auszukundschaften? Wen könnte sie schicken? Die Du Vrangr Gata war nicht vertrauenswürdig, und ohnehin war keiner ihrer Zauberer geschickt oder mächtig genug, um mit der Art von wortloser Magie umzugehen, der Murtagh begegnet war. Nur wenige waren das. Eragon zum Beispiel, aber der war damit beschäftigt, die Eldunarí und die Dracheneier zu beschützen, und er würde sie nicht leichthin verlassen. Arya und die fähigeren Elfenmagier wären sicherlich in der Lage dazu, aber Murtagh wusste, dass Nasuada nur widerwillig Magier um Hilfe bitten würde – oder gar Reiter –, die weder ihre Untertanen waren noch Menschen.

 Blieb nur noch er. Er und Dorn.

 Diese Feststellung missfiel Murtagh nicht gänzlich, auch wenn das Unbekannte wie immer beunruhigend war. Eine klare und gerechte Sache zu verfolgen, war ein rarer Schatz. Damit konnten sie Gutes tun, und nicht nur generell, sondern speziell für Nasuada. Für sie, die er so sehr verletzt hatte.

 Er riss sich aus seinen Gedanken, als Carabel ihm ein Blatt Pergament, Tinte und einen frisch gespitzten Gänsefederkiel reichte.

 Murtagh zögerte, unsicher, wie er anfangen sollte, denn er spürte die Last der Erwartungen und Erfahrungen und unausgesprochenen Gefühle. Dann schüttelte er sich und konzentrierte sich darauf, was gesagt werden musste. Wünsche würden warten müssen.

 Einige Minuten lang war das Kratzen des Federkiels das einzige Geräusch neben dem Knistern des Feuers. Er schloss mit:

 Dorn und ich machen uns sofort auf den Weg, um dieses Dorf zu finden. Worauf wir dort treffen werden, kann ich nicht sagen, aber wenn es eine Gefahr für Euch, Euer Reich oder für ganz Alagaësia darstellt, werden wir uns entsprechend darum kümmern. Darauf gebe ich Euch mein Wort. Ihr könnt auf jeden Fall damit rechnen, nach unserer Rückkehr von uns zu hören.

 Er runzelte die Stirn, als er auf die letzten Zeilen starrte. Er verpflichtete sie beide, sich und Dorn, zu dieser Sache, ohne ihn zu fragen. Er hoffte, der Drache hatte nichts dagegen.

 Außerdem gab es ein weiteres Problem. Nasuada kannte seine Handschrift nicht, wie sollte sie also sicher sein, dass der Brief von ihm stammte? Er könnte das Pergament verzaubern, aber zu welchem Zweck? Sie würde einem Zauber von unbekannter Herkunft nicht trauen. Und er trug weder einen Siegelring noch ein anderes Zeichen seiner Person bei sich, das sie wiedererkennen würde. Also blieben ihm nur seine Worte.

 Er tauchte den Federkiel erneut in das Tintenfass. Dann schrieb er mit besonderer Sorgfalt:

 Wenn Ihr die Hand, die diese Runen schreibt, infrage stellt, wenn Ihr meinen Beweggründen misstraut und Euch fragt, warum , kann ich nur antworten: Ihr wisst, warum.

 Murtagh

 Der letzte Satz war verwegen. Das wusste er. Aber ihm fiel nichts anderes ein, was er schreiben konnte, um sicher zu sein, dass Nasuada glaubte, es wäre von ihm. Er hatte diese letzten drei Worte zu ihr gesagt – zu ihr allein –, in der düsteren, grauenhaften Halle der Wahrsagerin. Er war dort am nächsten daran gewesen, ihr seine Gefühle zu gestehen. Und auch wenn es wie eine Zumutung erschien, sie jetzt zu erwähnen, wo die Situation sich so sehr verändert hatte, blieb ihm doch keine andere Wahl.

 Er fühlte sich älter, als er nach Jahren war, während er den Brief trocken tupfte und die Schreibfeder abwischte. Er faltete das Blatt und ließ einige Tropfen von Carabels rotem Siegellack auf den Rand des Pergaments fließen.

 »Bitte sehr«, sagte er voller Entschlossenheit.

 »Ich danke dir«, erwiderte Carabel. »Ich stehe in deiner Schuld, Mensch, wie alle Werkatzen.«

 Er neigte den Kopf. »Es ist nicht nötig, dass du mir dankst.«

 Ein Lächeln huschte über Carabels Gesicht. »Vielleicht nicht, aber es ist trotzdem höflich. Wie willst du nun vorgehen?«

 Murtagh rieb sich den rechten Ellbogen, während er nachdachte; das Gelenk schmerzte noch immer von den Schlägen, die Schlammschlund ihm verpasst hatte. »Ich weiß, das ist eine weitere Frage, Katze, aber vielleicht willst du mich bei Laune halten und antworten.«

 Ihre Miene wurde boshaft. »Vielleicht will ich das«, sagte sie.

 »Wie sollte ich deiner Meinung nach vorgehen?«

 Die Werkatze rutschte auf ihrem Kissen herum und spitzte die Ohren. Der Kragenausschnitt ihres Gewands glitt herunter und entblößte eine Schulter. »Sss. Nun gut, aber ich muss dich warnen, Mensch. Ratschläge nützen dem, der sie gibt, genauso viel oder sogar noch mehr als dem, der sie erhält.«

 »Das Risiko gehe ich ein.«

 »Dann sage ich so viel: Es ist besser, Türen zu öffnen, als darauf zu warten, dass sie geöffnet werden. Und es ist besser, zu wissen, was auf der anderen Seite einer Tür ist, bevor sie sich öffnet.«

 Murtagh verstand. Er erhob sich, verbeugte sich knapp und lächelte schwach. »Ich danke dir für deinen Rat, Werkatze Carabel.«

 Sie schnaubte und betrachtete erneut ihre Fingernägel. »Gern geschehen, Mensch.«

 Draußen im Burghof ertönten Rufe; die Hauptleute sammelten ihre Truppen. In Murtaghs Ohren klang es, als würde sich die gesamte Garnison der Stadt im Hof aufstellen.

 Auch Carabel bemerkte es. Sie drehte den Kopf, und das fahle Morgenlicht, das durch die Schießschartenöffnung in den Raum fiel, ließ die Büschel an ihren Ohren aufleuchten. »Ich glaube, du gehst jetzt besser, Mensch, für den Fall, dass Fürst Relgin auf die Idee kommt, den Bergfried zu durchsuchen. Er ist manchmal enervierend einfallsreich.«

 »Ich verabschiede mich also und werde gehen, holde Car…« Hinter sich hörte Murtagh ein leises Geräusch wie von fallendem Stoff. Er drehte sich um, und da stand Silna aufrecht neben der Feuerstelle, eine kleine Wolldecke um den mageren Körper gewickelt. Sie war nicht größer als der Schürhaken und die Zange, die neben dem Kamin hingen. Ihre Haut war blass wie Schnee, die Adern darunter rauchblau, und sie wirkte durchscheinend, als sei sie nicht ganz stofflich. Ihre Augenlider wie geschliffene Muscheln, ihr Haar immer noch gesträubt und in wirren Büscheln von ihrem Kopf abstehend, umgab sie eine Wildheit und Wachsamkeit, als sei sie gerade aus einem sehr tiefen dunklen Wald auf eine Lichtung getreten.

 Sie ging auf Murtagh zu und stellte sich vor ihn. Er blickte in ihre riesigen smaragdgrünen Augen, die so klar und unschuldig waren, und wusste nicht, was er sagen sollte.

 Er kniete vor ihr nieder, wie er auch vor einer Königin gekniet hätte.

 Silna schlang einen nackten Arm um seinen Hals. Ihre Haut fühlte sich kalt an seiner an. Mit leiser, zarter Stimme sagte sie: »Danke.« Dann küsste sie ihn auf die Stirn und die Berührung ihrer Lippen brannte noch lange danach auf seiner Haut.

 Er blinzelte einen Tränenschleier weg. Als er sich so weit gefasst hatte, dass er den Blick heben konnte, sah er sie am Kamin liegen, wieder in ihrer Katzengestalt, die Augen geschlossen, den Schwanz über Pfoten und Nase geschlungen.

 Seine Beine zitterten, als er aufstand. Er sah zu Carabel, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder.

 Zum ersten Mal wurde Carabels Miene weicher und ihre Stimme klang heiser vor Rührung. »Ich habe es ernst gemeint, Reiter. Ich stehe in deiner Schuld, wie alle Werkatzen. Du kannst dich als Freund unseres Volkes betrachten, und solltest du jemals Hilfe brauchen, kannst du uns aufsuchen.«

 Er nickte und schluckte an dem Kloß in seinem Hals. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Er richtete sich auf und verbeugte sich höflich vor ihr. »Ich danke dir für deine Antworten, Carabel. Mögen deine Krallen scharf bleiben, o schätzenswerteste aller Katzen.«

 Sie fletschte die Zähne zu einem anerkennenden Lächeln. »Achte darauf, wohin du deinen Fuß setzt, Reiter. Diese Hexe ist wie eine Spinne, die in der Mitte eines großen Netzes lauert, und ihr Biss ist giftig.«

 »Dann ist es gut, dass ich keine Angst vor Spinnen habe.«
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 Murtagh richtete sich auf, als er aus dem niedrigen Tunnel trat, der unter der Ringmauer der Festung hindurchführte. Er ließ seinen Nacken kreisen, schob die zusammengerollte Decke auf dem Rücken weiter nach oben und prüfte den Stand der Sonne: Sie war gerade erst aufgegangen. Er sollte es schaffen, Gil’ead zu verlassen, bevor die halbe Stadt auf den Beinen war.

 Er rieb sich die Stirn. Es fühlte sich an, als sei er gebrandmarkt worden. Die Erinnerung an Silnas Augen setzte sich in seinem Geist fest, und er hatte das Gefühl, als habe sie sein Innerstes gesehen, als liege jeder Makel nackt und bloß vor ihrem arglosen Blick. Darin hatte eine Vertrautheit gelegen, die er nur mit Dorn zu teilen gewohnt war, und sie hinterließ bei ihm ein unangenehmes Gefühl der Verletzlichkeit. Und doch, so gesehen zu werden, wie er war, und akzeptiert zu werden … gab es eine größere Gunst?

 Beunruhigt entfernte er sich von der Festung. Ich bin unterwegs. Er schickte den Gedanken dorthin, wo Dorn wartete. Als Antwort nahm er eine schwache Bestätigung wahr.

 Während Murtagh zwischen den Gebäuden dahintappte, knabberte er weiter daran, was Carabel gesagt hatte.

 Bachel, Wren, die Ra’zac … die Welt war aus den Fugen, und zwar auf eine Weise, die er nicht wirklich verstand. Sein Magen verkrampfte sich, als erwarte er einen Schlag.

 Wieder erfüllten Silnas Augen Murtaghs Geist, kühl und klar und voller Versprechen. Und wieder spürte er ihren Kuss auf seiner Stirn.

 Er blieb am Straßenrand stehen und seine Haut kribbelte überall. Seine Gedanken rasten, während er versuchte, das vor ihm liegende Rätsel zu lösen und den sicheren Weg durch ein gefährliches Labyrinth zu finden. Hatte er sich getäuscht? Er musste sich um Bachel kümmern, ja, aber Nasuada war in Gefahr, und sein Brief war kaum ein geeignetes Mittel, um sie zu schützen.

 Er öffnete den Beutel an seinem Gürtel und suchte darin herum, bis seine Finger kaltes Metall fanden: die Münzen, die Hauptmann Wren ihm gegeben hatte. Er zog eine heraus und betrachtete Nasuadas geprägtes Bildnis.

 So perfekt das Abbild auch war, er konnte ihren Blick nicht deuten. Sie trug ihre eigene Maske – die der gleichmütigen Königswürde, die der Brauch und die Notwendigkeit ihr auferlegten. Er fand keine Ermutigung in ihren goldenen Zügen, und doch trug gerade ihre Vertrautheit dazu bei, dass sich sein Geist beruhigte.

 Er traf eine Entscheidung.

 Sie würden nach Ilirea gehen. Trotz allem, was er gedacht und gesagt hatte, war es das Richtige. Er würde sich vor Nasuada erklären und sich dem Urteil ihrer Untertanen stellen. So schwierig es auch sein würde, er würde beruhigt sein, Nasuada in Sicherheit zu wissen. Und wenn sie es war, würden er und Dorn Bachel zur Strecke bringen.

 Mit dieser Entscheidung kam ein Gefühl der Erleichterung. Murtagh nickte, steckte die Münze weg und machte sich eilig auf den Weg. Er fühlte sich bereit, sich den Prüfungen einer ungewissen Zukunft zu stellen.

 Würde Dorn einverstanden sein? Murtagh war sich sicher, er würde zustimmen, wenn er erst seine Gedanken mit ihm geteilt hatte. Es sei denn, natürlich …

 Jemand lief seitlich in ihn hinein und prallte gegen ihn. Er stieß die Person weg, bereit, zu treten und zu schlagen und zu kämpfen.

 »Murtagh!« Die Stimme war leise und dringlich.

 Murtagh war bestürzt, als er dasselbe unangenehm vertraute Gesicht erkannte, das er vor nicht einmal zwei Tagen außerhalb der Festung erspäht hatte: der bleiche Lyreth in seinem unauffälligen Gewand. Sie wurden umringt von Lyreths Wachen: sechs stämmigen, stiernackigen Männern, denen der schwache Hauch von verfaulendem Fleisch anhaftete. Ehemalige Soldaten des Imperiums, zauberbewehrt, damit sie keine Schmerzen spürten.

 »Murtagh, du bist es wirklich.« Lyreths Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

 Murtagh biss die Zähne zusammen. Dorns Sorge und Beunruhigung erfüllte seine Gedanken immer mehr. Er überlegte, ob er die Flucht ergreifen sollte, aber es waren noch andere Leute auf der Straße, und zwei Häuser entfernt bemerkte er einen Trupp Soldaten, der auf sie zumarschierte …

 Lyreth trat näher, sein Blick zuckte umher und das Weiße in seinen Augen verriet eine Mischung aus Angst und Sorge. »Ich dachte, ich hätte dich schon vor ein paar Tagen gesehen, aber ich war mir nicht sicher. Was machst du hier? Weißt du nicht, was sie dir antun werden, wenn sie dich erwischen?«

 »Ich muss gehen«, sagte Murtagh und begann den Rückzug anzutreten.

 Lyreth packte ihn mit überraschend festem Griff am Ärmel. Sein Atem roch nach Lavendel und Pfirsichlikör, aber das konnte die scharfen Ausdünstungen von Angstschweiß unter seinen Achseln nicht überdecken. »Du kannst nicht hier draußen bleiben. Die Magier der Du Vrangr Gata sind überall und Elfen durchstreifen die Stadt. Elfen! Komm schon, beeil dich. In meinem Haus bist du sicher. Schnell!«

 Murtagh!, knurrte Dorn.

 Ich weiß!

 Die Wachen schlossen sich enger um Murtagh und hinderten ihn am Weggehen, während Lyreth ihn die Straße entlangzog. Murtagh blieb keine andere Wahl, als seine unerwarteten und äußerst unwillkommenen Gefährten zu begleiten.
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 Duell des Verstands

 Murtagh prägte sich die Straßen sorgfältig ein, während Lyreth ihn durch die Stadt hetzte. Falls er fliehen musste, wollte er genau wissen, wo er sich befand.

 Lyreth führte ihn zu einem kleinen Steinhaus – einem der wenigen Gebäude in Gil’ead, das ganz aus Stein errichtet war. Es stand an der Ecke eines Platzes, der ansonsten von dicht aneinandergedrängten, aus Holz errichteten Gebäuden umgeben war. In der Mitte des nur mit fest gestampfter Erde bedeckten Platzes befand sich eine Pferdetränke. Der ganze Ort wirkte düster, abgelegen und etwas heruntergekommen. Das einzige andere Lebewesen war ein zerzauster Hahn, der im getrockneten Schlamm vor dem Laden eines Kerzenziehers pickte.

 Mit einem Eisenschlüssel schloss Lyreth die Eingangstür des Steinhauses auf und winkte Murtagh hinein. »Schnell, schnell jetzt.«

 Wachsam und auch etwas neugierig trat Murtagh ein. So gefährlich die Situation war, seine Wissbegier war größer als sein Selbsterhaltungstrieb. Wie konnten die ehemaligen Angehörigen von Galbatorix’ Adel überleben? Unter anderen Umständen wäre er derjenige gewesen, der sich versteckt hätte wie ein Kaninchen, das versuchte, einem hungrigen Falken zu entkommen.

 Das Innere des Gebäudes strafte sein schäbiges Äußeres Lügen. Luxuriöse Teppiche aus Zwergenwerkstätten bedeckten den gefliesten Boden. Geschnitzte Balustraden fassten eine Marmortreppe ein, die in den zweiten Stock hinaufführte. An den Wänden hingen dramatische Porträts – Porträts, die zu detailliert und zu lebensecht wirkten, um ohne die Hilfe von Magie geschaffen worden zu sein. Von der Holzbalkendecke hing ein Kronleuchter aus Silber und Gold, an dem geschliffene Edelsteine in einem Regenbogen aus Tränen baumelten.

 »Hier entlang.« Lyreth führte Murtagh vom Eingang in einen Speisesaal von bescheidener Größe, der aber wunderschön dekoriert war. Seidene Wandteppiche, die Schlachten zwischen Drachen, Elfen und Menschen darstellten, schmückten die Wände, und die Kerzenständer auf dem langen Tisch sahen aus wie massives Gold.

 »Bitte, mach es dir bequem.« Lyreth wies auf einen mit Samt bezogenen Stuhl am Kopfende des Tisches.

 Murtagh zählte dreizehn Stühle um den Tisch, einschließlich seines eigenen. Bei dieser Zahl lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.

 Er nahm seine zusammengerollte Decke von der Schulter und legte sie neben sich unter den Tisch, wo er sie jederzeit griffbereit hatte. Dann raffte er seinen Umhang und setzte sich. »Was ist das für ein Ort?« Er vermutete, dass er die Antwort bereits kannte.

 »Ein sicherer Ort«, sagte Lyreth und setzte sich. Er gab den Wachen ein Zeichen, und zwei von ihnen nahmen ihren Posten am Eingang ein, während die anderen den Speisesaal verließen. »Formora hat ihn als Zufluchtsort vor Galbatorix errichten lassen, falls sich jemals die Notwendigkeit ergeben sollte. Außerdem«, er deutete auf die Stühle, »als Ort, an dem sich die Abtrünnigen unbeobachtet treffen konnten, weit weg von den neugierigen Augen des Königs.«

 Formora. Sie war eine Elfe gewesen und galt als eine von Galbatorix’ Lieblingen unter den Abtrünnigen. Allen Berichten zufolge war sie gnadenlos gerissen, grausam und launenhaft gewesen, selbst gemessen an den Maßstäben ihrer Mitverräter. Graf Varis hatte ihm einmal erzählt, erinnerte er sich, dass sie, wenn sie gereizt war, die Angewohnheit hatte, ihre Feinde mit Magie Stück für Stück zu zerteilen … und sie dabei so lange wie möglich am Leben zu lassen. Das, und sie liebte kandierte Früchte über die Maßen.

 Murtagh sah sich in dem Raum um. Er hatte schon von solchen Orten gehört. Geheimen Verstecken, in deren Schutz sich die Abtrünnigen zurückziehen konnten, wenn auch vielleicht nicht vor dem König selbst, dann doch zumindest vor den anderen Dienern des Königs. Galbatorix’ Gefolgsleute – ob sie es freiwillig waren oder nicht – waren nicht gerade bekannt für ihre Bereitschaft zur Kooperation. Der König hatte ihre Hinterhältigkeiten und ihre blutrünstigen Machenschaften oft mit unverhohlenem Vergnügen verfolgt. Die Mauern des Hauses würden mit machtvollen Schutzzaubern versehen sein, und nicht nur mit Schutzzaubern: Fallen, die jene, auf die er in den Katakomben gestoßen war, an Stärke und Kompliziertheit weit übertreffen würden. Wahrscheinlich waren die Mauern voll von aufgeladenen Edelsteinen.

 »Waren sie jemals wirklich sicher vor Galbatorix’ Blicken?«, fragte Murtagh.

 Lyreth zuckte mit den Schultern. »War das je einer von uns?« Er schnippte mit den Fingern und ein Diener in einer feinen Wolljacke eilte in den Saal. Seine glänzenden Stiefel hämmerten einen präzisen Rhythmus auf den harten Boden. Der Mann stellte ein Silbertablett auf den Tisch und deckte auf: eine Karaffe aus geschliffenem Kristall, eine Flasche Wein, zwei goldene Kelche und eine Etagere mit verschiedenen Köstlichkeiten: Süßigkeiten, Gelee mit kandierten Früchten, mundgerechten Beerentörtchen und etwas, das für Murtagh aussah wie mit Honig glasiertes Gebäck.

 Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Es war weit mehr als ein Jahr her, dass er etwas gekostet hatte, das irgendeine Ähnlichkeit mit richtig gutem Essen hatte, und er bekam plötzlich Sehnsucht nach den Aromen seiner Kindheit.

 Der Diener schenkte den Wein ein und brachte Murtagh einen der Kelche sowie die Etagere mit den Köstlichkeiten, damit er selbst auswählen konnte.

 Murtagh nahm etwas von dem Gelee, ein Beerentörtchen und zwei mit Honig glasierte Gebäckstücke. Der Diener wandte sich dann Lyreth zu, der sich mit einer Süßigkeit begnügte.

 »Du kannst gehen«, sagte Lyreth, woraufhin sich der Diener verbeugte und den Raum verließ.

 Ein mit Honig glasiertes Gebäckstück war bereits auf halbem Weg zu Murtaghs Mund, als der Gedanke an Gift und Zaubersprüche seine Hand zögern ließ. Lyreth bemerkte es und meinte beiläufig: »Die Speisen sind sicher, falls du dich das fragst. Ebenso der Wein.« Er grinste Murtagh spöttisch an, bevor er einen Schluck aus seinem eigenen Kelch nahm.

 Murtagh überlegte einen Moment und steckte dann das Gebäck in den Mund. Die süße, butterige Köstlichkeit zerging ihm auf der Zunge, und er musste sich zusammenreißen, um sich seinen Genuss nicht anmerken zu lassen.

 »Meine Familie hat diesen Ort vor einigen Jahren erworben«, erklärte Lyreth und knabberte an der Süßigkeit auf seinem Teller. »Wir haben es als Absicherung für genau einen solchen Fall behalten.«

 »Mm.« Murtagh kostete den Wein; er erkannte den Jahrgang. Ein Rotwein aus den Weinbergen im Süden, in der Nähe von Aroughs, der vor fast fünfzig Jahren abgefüllt worden war. Er bezweifelte, dass es davon noch mehr als ein paar Dutzend Flaschen im Land gab. »Das ehrt mich«, sagte er und hob den Kelch.

 Lyreth zuckte mit den Schultern. »Was nützt es, guten Wein zu horten, in diesen schweren Zeiten? Wir könnten morgen alle tot sein.«

 »Du sagst es.« Murtagh nahm noch einen kleinen Schluck, während er Lyreth musterte. Der Mann schien unter erheblichem Druck zu stehen – und das verständlicherweise. Er war dünner als früher, wenn Murtagh sich recht erinnerte, und seine Haut hatte die ungesunde Blässe eines ans Bett gefesselten Invaliden. Ihn so mitgenommen zu sehen, bereitete Murtagh eine gewisse Genugtuung, obwohl er trotz allem mit Lyreth mitfühlte wegen der Schwierigkeiten, denen er seit Galbatorix’ Sturz ausgesetzt sein musste. Es war gewiss nicht einfach, jeden Tag in der Angst zu leben, von seiner Vergangenheit eingeholt zu werden.

 »Du stinkst nach Fisch«, meinte Lyreth unvermittelt.

 »Auf der Straße sind Badehäuser schwer zu finden.«

 »Warst du für den Tod von Schlammschlund verantwortlich? Meine Wachen reden seit gestern nur noch darüber. Ich dachte mir, dass du es gewesen sein könntest.«

 Murtagh drehte den Stiel seines Glases zwischen den Fingern, während er überlegte, was er antworten sollte. Das Gespräch war ein Duell um Informationen, das wussten sie beide, aber die unausgesprochene Wahrheit war, dass Lyreth keine Macht über ihn hatte. Wollte Murtagh gehen oder ihn angreifen, konnte der andere Mann wenig dagegen tun. »Ich habe wohl eine Rolle dabei gespielt.«

 Lyreth brummte unbeeindruckt. »Du hast es tatsächlich geschafft, die hiesige Bevölkerung aufzurütteln. Sie scheinen zu glauben, dass Eragon höchstpersönlich durch das Land zieht, um ihre Probleme zu lösen.«

 »Wenn es nur so wäre.«

 Daraufhin verzog Lyreth das Gesicht und nahm einen großen Schluck von seinem Wein. »Verdammter Reiter.«

 Murtagh spürte Dorns anhaltende Besorgnis. Nur die Ruhe, sagte er zu dem Drachen. Ich werde mit ihm fertig.

 Was auch stimmte. Murtagh hatte reichlich Gelegenheit gehabt, Lyreth und die Gruppe erstgeborener Söhne zu studieren, mit denen er am Hof verkehrte. Bis zuletzt waren sie überheblich, grausam, übermütig und doch auch zutiefst unsicher gewesen. In Galbatorix’ Umgebung gab es so etwas wie Sicherheit nicht und ihre Eltern waren alle in Macht und Einfluss hineingeboren worden oder hatten beides durch Gerissenheit und Grausamkeit erworben. Das brachte nicht gerade Freundlichkeit bei ihren Nachkommen hervor. Murtagh war immer der Außenseiter ihrer Generation gewesen; das einzig bekannte Kind eines Abtrünnigen: vermeintlich während seiner Kindheit von Galbatorix missachtet und doch angeblich vom König bevorzugt. Er wurde auf die Übernahme der Macht vorbereitet und war doch selbst machtlos, da Galbatorix das Anwesen seines Vaters an seiner statt verwaltete, bis er mündig war. Dazu gesellten sich Murtaghs eigenes Misstrauen und seine Unerfahrenheit im Umgang mit den tückischen Strömungen der Macht. Und so wurde er einerseits gefürchtet und andererseits zum Ziel ihres Hohns und Spotts, worin sie sich auf jede erdenkliche Weise so schändlich ergingen, wie sie konnten. Erst als Tornac ihn unter seine Fittiche nahm, lernte Murtagh, sich zu wehren, und zwar auf mehr als eine Weise.

 Er aß einen Löffel Gelee. An Lyreth hatte er keine guten Erinnerungen. Zwei Erlebnisse waren Murtagh beispielhaft im Gedächtnis geblieben. Das erste war, als Lyreth und eine Reihe anderer Jungen losgezogen waren, um Kirschen aus Graf Barsts Privatgarten in der Zitadelle von Urû’baen zu stehlen. Murtagh war mitgekommen, weil er hoffte, dass sie ihn in ihre Gruppe aufnehmen würden. Sie hatten kaum mit dem Pflücken der Kirschen begonnen, als einer von Barsts Männern sie entdeckte und mit vorgehaltenem Speer dingfest machte. Alle bis auf Lyreth, dem es gelang, sich davonzumachen, und der nur wenige Minuten später mit Graf Barst zurückkehrte und lautstark das Fehlverhalten der anderen Jungen beklagte.

 Trotz ihrer adligen Abstammung verprügelte Barst sie alle. Aber er verschonte Lyreth, was dem jungen Adligen den Hass der anderen Jungen einbrachte, obwohl die meisten von ihnen schlau genug waren, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Seine Familie war zu wohlhabend und zu gut gestellt, um Lyreth offen entgegenzutreten.

 Der zweite Vorfall hatte sich an Murtaghs fünfzehntem Geburtstag ereignet. Niemand außer Tornac schien diesem Tag besondere Beachtung zu schenken, aber irgendwie musste es sich am Hof herumgesprochen haben, vermutlich durch die Pagen. Wie sonst war es zu erklären, dass Murtagh ausgerechnet an diesem Tag, als er die schmale Wendeltreppe zu seinen Gemächern hinaufstieg, von einer Gruppe Jungen überfallen und verprügelt wurde und sie ihn dann mit Prellungen und Platzwunden auf den harten Steinstufen liegen ließen?

 Die Angreifer hatten Masken getragen, wie sie bei Bällen am Hof üblich waren, aber Murtagh hatte ihre Namen trotzdem erraten. Und als die Fäuste und Füße auf ihn einschlugen und eintraten, hörte er eine ihm bekannt vorkommende Stimme rufen: »Gut so! Packt ihn! Schlagt ihn zusammen!« Und er wusste, es war Lyreths Stimme gewesen.

 Keiner der Jungen hatte jemals zugegeben, was sie getan hatten. Sie behandelten ihn in der Zitadelle genau wie immer, und der einzige Hinweis darauf, dass sie mit der Tat zu tun hatten, waren einige abfällige Bemerkungen gewesen, als sie ihn am nächsten Tag humpeln sahen: »Ha! Was ist denn passiert? Ist dir ein Pferd auf den Fuß getreten? Murtagh Hinkebein! Ha!«

 Murtagh hatte das nie vergessen. Und auch nicht verziehen.

 Er beäugte die Dekoration des Saals. Er nahm an, dass Lyreth den Ort, trotz der reichen Ausstattung des Hauses, als unangenehm beengend empfand. Für jemanden, der in der Zitadelle von Urû’baen und auf Graf Thavens riesigen Ländereien aufgewachsen war, musste sich das Leben in einem so kleinen Haus anfühlen, als sei man in einem Schrank eingesperrt.

 Er muss verrückt werden, hier drin eingesperrt, dachte Murtagh.

 »Wie geht es deinem Vater?«, fragte er. Was er nicht fragte, war: Lebt Thaven noch?

 Lyreths Gesichtsausdruck blieb betont ausdruckslos. »So gut, wie man es erwarten kann.«

 »Natürlich. In diesen schwierigen Zeiten.« Dafür erntete er ein verärgertes Zucken in Lyreths Gesicht. Gut. Je mehr er den Mann reizen konnte, desto eher rutschte Lyreth etwas heraus, das er besser nicht gesagt hätte. »Das Imperium konnte nicht ewig bestehen«, sagte Murtagh. »Irgendwann musste Galbatorix fallen. Es war unausweichlich.«

 »Vielleicht«, sagte Lyreth mit unverhohlener Bitterkeit. »Aber es hätte nicht ausgerechnet zu unseren Lebzeiten passieren müssen.«

 »Nein, aber darauf hatten wir keinen Einfluss, stimmt’s?«

 Lyreth öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn dann wieder und fragte: »Warst du dabei? Am Ende? Als … er gestorben ist?«

 »War ich.«

 Der Blick des Mannes unter den blutleeren Lidern zuckte zu ihm. Seine Augen waren graublau wie ferne Gewitterwolken. »Wie ist es passiert? Ich habe widersprüchliche Berichte gehört.«

 »Durch Freundlichkeit.«

 »Du verspottest mich.«

 »Ganz und gar nicht.«

 Auf Lyreths Stirn bildete sich ein leichtes Stirnrunzeln. »Er? Freundlichkeit? Das ist vollkommen …«

 »Du warst nie der Hellste«, unterbrach Murtagh ihn mit gelangweilter Stimme. »Gerissen, ja, das muss ich dir lassen. Entschlossen, das auch. Aber nicht sehr klug.«

 Lyreth atmete geräuschvoll durch empört zusammengekniffene Nasenlöcher ein. »Dann bewahre deine Geheimnisse. Ich werde auf jeden Fall die Wahrheit erfahren. Verrate mir wenigstens dies, wenn du so freundlich wärst. Wie bist du mit diesem Drachen aus Urû’baen entkommen? Sowohl Eragon als auch Arya waren dort, soweit ich weiß. Sicherlich haben sie versucht, euch aufzuhalten.«

 »Erwartest du wirklich, dass ich dir das erkläre?«, entgegnete Murtagh. »Würde es dir helfen, die Zaubersprüche zu kennen, die ich benutzt habe? Oder die Gefahren, denen wir getrotzt haben? Ist irgendetwas davon wichtig? Ich sage nur so viel: Wir sind entkommen, doch die Gefahr dabei war nicht zu unterschätzen.« Die Wahrheit war natürlich nicht ganz so dramatisch gewesen. Dorn und er waren einfach … gegangen. Sie hatten ihren Teil dazu beigetragen, Galbatorix zu stürzen – Eragon wäre niemals in der Lage gewesen, den König mit einem Zauber zu belegen, wenn Murtagh nicht den Namen aller Namen benutzt hätte, um die Zauber des Königs zu brechen –, und danach wollte weder Eragon noch Murtagh weiterkämpfen.

 Nicht zum ersten Mal dachte Murtagh darüber nach, dass er an Eragons Stelle nicht auf die Idee gekommen wäre, Galbatorix dazu zu zwingen, Mitgefühl zu zeigen. Es lag einfach nicht in seiner Natur. Vielleicht war das ein Makel – Murtagh war bereit, das zuzugeben –, aber er hatte nicht das Gefühl, dass sein Mangel an Mitgefühl gegenüber Galbatorix falsch gewesen war, nicht angesichts dessen, was der König ihm und Dorn angetan hatte.

 Er schob das Törtchen in den Mund, kaute und genoss den Geschmack von Blaubeeren und Brombeeren.

 Lyreth rutschte auf seinem Stuhl herum, als sitze er auf stacheligen Kletten. »Und seitdem? Was hast du getrieben, Murtagh? Mir sind wilde Geschichten zu Ohren gekommen. Geschichten über einen roten Drachen, der hier und da gesichtet wurde. Gemunkel über Magie, die nur ein Reiter oder ein Elf wirken kann.«

 Mit der feinen Leinenserviette, die neben seinem Teller lag, tupfte sich Murtagh die Mundwinkel ab und wischte die Krümel von seinen Bartstoppeln. »Dorn und ich sind durchs Land gezogen, um es uns anzusehen. Was ist mit dir und deiner Familie, Lyreth? Wie seid ihr zurechtgekommen, seit Galbatorix gefallen ist?«

 »Ganz gut«, murmelte Lyreth.

 »Zweifellos. Aber wie lange kannst du dich noch verstecken? Irgendwann wird dich jemand erkennen. Es wäre das Beste, wenn du dich ergibst und dich der Gnade der Königin unterwirfst. Sie lässt gelegentlich Gnade walten, was man so hört.«

 »Erzähl mir nichts von dieser aufgeblasenen Angeberin. Sie ist eine Bürgerliche, ohne einen Tropfen edles Blut in den Adern, und sie stammt weder aus einer der vornehmen Familien noch aus der alten Linie der Broddrings.«

 »Wer erobert, herrscht«, gab Murtagh ruhig zurück. »So ist es immer gewesen. Du vergisst deine eigene Geschichte, wenn du etwas anderes denkst.«

 »Ich vergesse nichts.« Ein fiebriger Glanz trat in Lyreths sonst so trübe Augen. »Trotzdem hast du recht, Murtagh. So wie der jetzige Zustand ist, kann es nicht weitergehen. Meine Familie ist nicht die einzige, die sich versteckt. Eine Reihe der mächtigsten Adligen – Männer und Frauen, deren Namen du kennen würdest – haben auf den rechten Augenblick gewartet, ihre Positionen gefestigt, wenn die Zeit reif ist.«

 »Reif wofür?«

 Lyreth beugte sich vor, auf einmal sehr lebhaft. »Was machst du hier, Murtagh? Schlammschlund ist tot, ganz Gil’ead ist in Aufruhr. Was willst du? Truppen aufstellen? Nasuadas Leutnants töten? Was?«

 »Du bist durchschaubar geworden, Lyreth«, sagte Murtagh träge. »So hättest du keine Woche am Hof überstanden.«

 »Pah.« Lyreth winkte ab und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »Die Ereignisse überschlagen sich und Direktheit ist gefragt. Wenn du zu zögerlich bist, wird der Preis an jemand anders gehen … Du könntest den Thron besteigen, Murtagh. Das weißt du doch, oder? Und alle großen Familien würden sich unter deiner Flagge versammeln … zumindest diejenigen von uns, die Ehre im Leib haben. Hamlin und Tharos waren Narren. Sie konnten nicht warten, sie konnten nicht die Armee aufstellen, die sie gebraucht hätten. Deshalb sind ihre Rebellionen gescheitert. Hamlin hat damit geendet, dass sein Kopf auf einem Spieß außerhalb dieser Mauern steckte. Tharos wird den Rest seines Lebens in Nasuadas Kerker verbringen. Es sei denn …«

 Murtagh neigte den Kopf. Nichts von dem, was Lyreth gesagt hatte, war besonders überraschend, obwohl die Folgen alles andere als erfreulich waren. »Bist du wirklich so erpicht darauf, die Zeiten von Galbatorix wieder aufleben zu lassen, Lyreth? Willst du, dass ich mich über dich erhebe, um bis in alle Ewigkeit zu herrschen, unsterblich und unveränderlich? Ist das wirklich dein Wunsch?«

 »Es wäre jedenfalls besser als das, was wir jetzt haben!«

 Du meinst, dann müsstest du dich nicht mehr verstecken und deine Familie würde wieder eine Machtposition einnehmen.

 Lyreths Gesicht verzog sich verschmitzt. »Denk doch an die Vorteile, die das für dich hätte, Murtagh. Ich weiß, dass du dich immer über Galbatorix’ Strenge geärgert hast. Würde die Krone dir gehören, könntest du herrschen, wie du willst, mit unseren Männern und unserem Gold als Bollwerk. Und es wäre gut für unseresgleichen. Nasuada kann sich nicht gegen Arya behaupten. Eine Drachenreiterin als Königin der Elfen, wer hat jemals so einen Unsinn gehört? Auch Eragon ist eine Bedrohung. Er baut eine Streitmacht von Reitern im Osten auf. Wenn sie erst einmal erwachsen sind und ausgebildet, wer kann es dann mit ihm aufnehmen? Nur du, Murtagh. Und ich weiß, dass ihr beide euch nicht ausstehen könnt.«

 Diese vorgespielte Vertrautheit missfiel Murtagh. »Ach ja, das weißt du?«

 »Ich weiß, dass es wahr ist. Na komm, Murtagh. Was meinst du? Das ganze Reich könnte dir gehören. Und noch mehr. Galbatorix hätte niemals dulden dürfen, dass Surda fortbesteht. Du könntest sie gefügig machen und dieses Land auf eine Weise vereinen, wie es noch nie zuvor geschehen ist. Die ganze Menschheit unter einer einzigen Flagge vereint. Dann würden die Elfen uns fürchten und die Zwerge auch.«

 Der Wein und die Köstlichkeiten lagen Murtagh jetzt etwas schwer im Magen. Die Zukunft, die Lyreth beschrieb, war verlockender, als Murtagh zugeben wollte. Würde er Anspruch auf den Thron erheben, könnten nur wenige ihn oder Dorn daran hindern, und weder Eragon noch Arya würden darauf erpicht sein, das Land abermals in einen Krieg zu stürzen. Sie würden ihn dulden und seine Autorität mit der Zeit vielleicht respektieren. Mit einem Schlag könnte er den ruhmreichen Namen seiner Familie wiederherstellen und sich eine so große Macht sichern, dass Dorn und er sich gegen nahezu all ihre gefährlichsten Feinde schützen könnten.

 Aber um das zu bewerkstelligen, müsste er Nasuada absetzen, und ihr Schicksal könnte danach nur Verbannung, Gefangenschaft oder Tod heißen. Und das konnte er nicht billigen. Dann wäre ich wirklich als Verräter verschrien, dachte er. Nicht nur beim einfachen Volk, sondern auch bei der einzigen Person, die ihm außer Dorn vollkommen vertraute. Nasuada war der Grund dafür, dass er sich aus seinen Fesseln hatte befreien und dabei helfen können, Galbatorix zu stürzen. Sich nun gegen sie zu stellen … Nein. Das war undenkbar.

 Er ließ die Idee fallen und empfand keinerlei Bedauern.

 Lyreth wartete nervös und gespannt.

 Anstatt direkt zu antworten, beschloss Murtagh, den anderen Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen, einen Schritt seitwärts zu machen, wo doch ein Schritt nach vorn erwartet wurde. Aus dem Beutel an seinem Gürtel holte er das Vogelschädelamulett, das er aus Ceunon hatte. Er legte es auf den Tisch und schob es Lyreth hin.

 »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«

 Lyreth hob das Amulett mit Zeigefinger und Daumen hoch und ließ es vor sich baumeln, ähnlich wie Carabel es getan hatte. Er zeigte keine Reaktion, abgesehen von höflicher Neugier, aber Murtagh fragte sich, ob in den Augen des Mannes vielleicht doch eine Regung aufflackerte. Einen Moment lang überlegte er, Lyreths Geist zu berühren, doch ein solches Handeln konnte nur als Angriff gedeutet werden und als nichts anderes. Außerdem war Lyreth, wie alle adligen Kinder, umfassend darin geschult worden, wie er seine Gedanken vor Lauschern oder Eindringlingen schützen konnte. Murtagh würde garantiert keinen Erfolg mit einem solchen Versuch haben, es sei denn, er wäre bereit, Lyreths Geist völlig zu brechen.

 Das wäre es vielleicht wert, dachte er. Lyreth und seine Familie stellten eine nicht geringe Bedrohung für Nasuada und die Stabilität ihres Reiches dar. Wenn Murtagh etwas dagegen tun könnte …

 Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, seine Muskeln spannten sich erwartungsvoll an. Ein paar schnelle Worte, eine Salve mentaler Gewalt, und er hätte jeden im Haus vollständig unter seiner Kontrolle.

 Was er sicherlich weiß. Bei diesem Gedanken hielt Murtagh plötzlich inne. Warum war Lyreth bereit, sich einem so großen Risiko auszusetzen?

 Lyreth ließ das Amulett auf den Tisch fallen. »Was für eine barbarische Schöpfung. Ich kann nicht sagen, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe, und ich bin auch ganz froh darüber … Aber du hast mir noch nicht geantwortet, Murtagh. Komm schon, wofür entscheidest du dich? Für die Krone oder für ein Leben im Schatten, bis die Magier-Schoßhündchen der Königin dich jagen wie einen tollwütigen Fuchs?«

 Murtagh lächelte schwach, während er den Wein im Kelch schwenkte und sein verzerrtes Spiegelbild betrachtete. »Weder noch«, sagte er und sammelte seine Willenskraft als Vorbereitung auf den Angriff. Er hob den Blick, um in Lyreths sturmumwölkte Augen zu sehen. »Ich reise allein in diesen Tagen, Lyreth. Dorn und ich sind niemandem Rechenschaft schuldig, und wir werden uns niemandem verpflichten, schon gar nicht deiner Familie. Aber ich werde die Wahrheit darüber herausfinden, was du planst.«

 Lyreths Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als habe Murtagh nur eine flüchtige Bemerkung über das Wetter gemacht. »Du hast nie gewusst, wo dein Platz ist«, sagte er.

 Ein starkes Jucken rührte sich plötzlich in der Mitte von Murtaghs Handfläche.

 Er öffnete den Mund …

 Lyreth drückte mit dem Finger gegen die Kante des Tisches.

 Mit einem metallischen Klicken klappte der Boden unter Murtagh weg, der Raum kippte und drehte sich wie ein Zahnrad, und sein Magen rebellierte, als er in tiefste Dunkelheit stürzte.

 15
 Verwirrfalle

 Ein Augenblick formlose schwarze Leere, ein Scheppern und …

 … ein knochenerschütternder Aufprall, als seine Absätze auf Metall trafen und seine Knie einknickten.

 Er wäre auf alle viere gefallen. Er fiel auch, aber dann schienen Rammböcke von vorn und hinten und von beiden Seiten auf ihn einzuschlagen und hielten ihn aufrecht.

 Bei den Stößen presste es ihm die Luft aus der Lunge, und er spürte, wie seine Schutzzauber versiegten. Er versuchte einzuatmen, aber das erdrückende Gewicht, das ihn von allen Seiten hielt, machte es unmöglich.

 Dann verschwand die Luft um ihn herum, und der letzte Atemhauch, der noch in seiner Lunge war, bahnte sich den Weg seinen Hals hinauf und aus seinem Mund und aus seiner Nase.

 Er schnappte nach Luft wie ein benommener Fisch.

 Ein Schrillen ertönte in seinem Kopf, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb und ihm die Zähne klapperten, so laut und durchdringend, dass ihm das Denken selbst unmöglich wurde.
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 Die Zeit schien sich für Murtagh zu verlangsamen.

 In seinen Lungen brannte ein schreckliches Feuer. Seine Adern pochten. Seine Haut war angeschwollen wie eine überfüllte Blase. Knallrote Sterne tanzten am Rand seines Blickfelds. Und das allgegenwärtige Schrillen beeinträchtigte sein Denkvermögen.

 Ihm blieben nur Sekunden zu handeln, wenn überhaupt. Er konnte nicht sprechen, und die alte Sprache in seinen Gedanken zu fassen zu bekommen, war unmöglich.

 Also tat er das Einzige, was er konnte.

 Er wirkte einen Zauber ohne ein Wort, das die Magie lenkte. Nur die Absicht bemaß den Energiestoß, und diese Absicht beinhaltete und verkörperte ein einziges Gefühl: Halt!

 Die Energie für diesen Zauber war im Nu verbraucht. Das Kreischen hörte auf und es herrschte gnädige Stille. Aber Luft gab es immer noch nicht, noch immer waren seine Lungen leer, noch immer brannten seine Adern, und er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

 Er sah nur Schwärze, aber er wusste, wo er war: in einer Verwirrfalle. Einer Falle für Zauberer, dazu bestimmt, sie am Sprechen oder Denken zu hindern, dazu bestimmt, sie zu ersticken, sodass sie sicher vernichtet werden konnten.

 Er versuchte seine Kräfte für einen zweiten Zauber zu sammeln. Wenn es ihm gelänge, die Wände der Falle zu durchbrechen, könnte er Luft hereinlassen, kostbare Luft, und wenn er atmen könnte, hätte er eine Chance.

 Aber er konnte sich nicht gut genug konzentrieren, um Magie zu wirken. Die gläserne Barriere in seinem Geist war zu stark, um den Energiefluss auf der anderen Seite zu erreichen, und der purpurne Tunnel, der seine Sicht verengte, hatte sich fast geschlossen.

 Soll ich wirklich so sterben? SO? Der Gedanke machte ihn wütend, aber zugleich fühlte er eine gewisse Akzeptanz, als sein Bewusstsein ihn verließ …
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 Ein donnerndes Krachen ertönte über ihm. Eine erdbebenartige Vibration erschütterte das Metall unter seinen Füßen. Das Beben lief seine Beine und seine Brust hinauf und brachte seine Zähne zum Klappern. Das riss ihn aus der Ohnmacht.

 Stein brach, Metall zerfetzte, dann streifte ein kalter Windhauch seine Wangen.

 Seine Lungen füllten sich mit köstlicher Luft und er schnappte danach wie ein Ertrinkender.

 Helles Tageslicht fiel auf ihn und vertrieb die Dunkelheit. Er blickte auf, hustend und blinzelnd, während ihm Tränen aus den Augenwinkeln liefen.

 Durch Blütenblätter aus zerfetztem Metall sah er Dorn, der sich zu ihm beugte. Die Schuppen des Drachen waren bedeckt von einer Schicht kalkhaltigem Staub, sein langes, gewaltiges Maul war weit aufgerissen und zeigte Reihen blutiger Zähne.

 Hinter dem Drachen war der Himmel blassblau und wolkenlos. Geborstene Deckenbalken stachen in die helle Weite.

 Dorn griff mit einer krallenbewehrten Klaue hinunter und holte Murtagh aus dem schlammigen Kies, der ihn bewegungsunfähig gemacht hatte. Kiesel prasselten zu Boden wie Hagelkörner, als Dorn ihn zurück in den Speisesaal hob.

 Murtaghs Brustkorb hob und senkte sich heftig, während er nach Luft rang. Dorns Geist berührte den seinen, die Gedanken des Drachen scharf von Wut, Angst, Sorge und kaum gezügelter Panik. Dennoch war seine Gegenwart tröstlich, und Murtagh begann zu glauben, dass er tatsächlich überleben könnte.

 Dorn öffnete seine Klaue und ließ Murtagh auf den mit Trümmern und Schutt bedeckten Boden gleiten. Er stupste Murtagh in die Rippen. Wie schlimm bist du verletzt? Sag es mir. Sag es mir! Versuch zu atmen!

 »Ich …« Murtagh keuchte. »Ich … versuche es.« Seine Lungen brannten immer noch, als er sich auf die Knie zwang, schon halb in der Erwartung, angegriffen zu werden.

 Im Speisesaal fand er keine Spur von Lyreth. Der schöne Holztisch war unter Dorns Gewicht in tausend Stücke zerborsten und die seidenen Wandteppiche hingen in Fetzen. Neben der Tür zum Saal lagen drei der stiernackigen Wachen schlaff und blutverschmiert, die Glieder in unnatürlichem Winkel verdreht.

 Dorn stupste ihn erneut an. Die Augen des Drachen waren groß und wild, seine Seiten hoben und senkten sich, nicht nur vor Anstrengung. Murtagh konnte seine Angst und Unruhe fast schmecken.

 Als er sich umsah, wurde Murtagh bewusst, wie klein das Innere des Hauses war. Dorns Klauen schrammten fast an den Wänden entlang, die sich unheilvoll nach innen zu neigen schienen, und die über ihnen herausragenden Balken glichen auf unangenehme Weise abgeknickten Ästen vor einem toten Himmel.

 Eine neu erwachte Sorge ließ ihn auf die Füße taumeln. Er tätschelte Dorn schwach die Nüstern und sah sich nach seiner Schlafdecke um. Ein Stück davon ragte unter dem zertrümmerten Tisch hervor. Er packte die Decke und bewegte sich auf die Flanke des Drachen zu, um auf seinen Rücken zu klettern.

 Draußen vor dem zerstörten Haus ertönten Schreie und das blecherne Schmettern von Hörnern, dazu das Klappern von Waffen und Rüstungen, als Soldaten heranstürmten.

 Verdammt! »Wir müssen hier rau…«

 Ein Teil des Dachs stürzte ein und die Schieferschindeln polterten lautstark und in einer dichten Staubwolke auf Dorns Rücken.

 Dorn brüllte und Murtagh hörte und spürte seine blinde Panik. »Nein, warte! Es ist …«

 Der blutrote Drache bäumte sich auf und versuchte seine Flügel auszubreiten, doch die Wände des Hauses hinderten ihn daran. Dann wurde er wirklich wütend. Er schlug um sich wie eine große Schlange, und die Grundmauern des Gebäudes erbebten und erzitterten, Balken stürzten herab, Wände brachen zusammen und eine dichte Staubwolke verdunkelte alles.

 Murtagh kauerte sich hin und hielt sich die Decke über den Kopf, als das Haus um sie herum einstürzte. Er versuchte sich mit Dorns Geist zu verbinden, aber der Drache war unerreichbar in seiner Angst; Murtagh konnte nicht zu ihm durchdringen, konnte ihn nicht beruhigen oder mit ihm reden.

 Seine Schutzzauber lenkten einige Balken ab, die ihn erschlagen hätten, und er keuchte angesichts des plötzlichen Energieverlusts. Zar’roc. Er brauchte das Schwert, brauchte die Kraft, die in seinem Rubinknauf gespeichert war.

 Es folgte ein Augenblick entsetzlicher Stille. Vor sich sah Murtagh einen Haufen Balken und Trümmer, die mit einer fingerdicken Schicht aus aschefeinem Staub bedeckt waren. Das Haus war nicht mehr da und jenseits der Trümmer bewegten sich hinter einem Vorhang aus dichtem Dunst schemenhafte Gestalten von Männern.

 Fffumpf.

 Ein Schlag von Dorns Flügeln wirbelte Staubwolken hoch bis in den Himmel und klärte den Bereich um Murtagh. Er hob den Kopf.

 Eine Gruppe Soldaten stellte sich um den Platz herum auf, die Gesichter weiß vor Angst, Hass und Staub. Sie richteten ihre Speere auf Dorn – als könnten die Waffen irgendetwas gegen einen Drachen ausrichten –, verfluchten Murtagh und Dorn, schrien Beleidigungen und Provokationen. Pfeilschwärme flogen zwischen den Gebäuden hervor und senkten sich in einem Bogen auf sie nieder, dabei pfiffen sie ihr tödliches Lied.

 »Thrysta!«, rief Murtagh, und die Pfeile zerbrachen in der Luft und fielen harmlos auf die Straße.

 Dorn brüllte erneut und die Männer wichen zurück. Verzweifelt presste Murtagh seinen Geist gegen den von Dorn, aber es war, als würde er seinen Kopf gegen eine Mauer aus blankem Stein schlagen. Angst beherrschte die Gedanken des Drachen, und keine andere Emotion war stark genug, um durchzudringen oder sie zu überlagern. In diesem Moment war er zu einer stumpfsinnigen Bestie geworden, und Murtagh wusste nicht, wie er ihm helfen sollte.

 Dorn fuhr herum, peitschte seinen Schwanz durch die Luft und traf damit die benachbarten Häuser. Unter dem Gewicht und der Kraft seines Schwanzes stürzten die Gebäude zusammen, zerbrach das Gebälk wie Spreißel, und Türen und Fensterläden, Schindeln und ganze Wände krachten zu Boden.

 Murtagh rannte auf Dorn zu. »Ha…!«

 Der Drache wandte sich um und senkte eine Klaue über Murtagh. Das Gewicht drückte Murtagh zu Boden, dann krümmten sich Dorns Krallen um ihn, Murtaghs Kopf ruckte heftig, als Dorn ein unirdisches Brüllen ausstieß und in die Luft sprang.

 Murtagh versuchte sich zu rühren, versuchte etwas zu erkennen, aber der Käfig von Dorns Krallen war starr und unverwüstlich.

 Dorn brüllte erneut. Unter sich erblickte Murtagh die Soldaten, die durch die Straßen flüchteten, und er glaubte Esvars Gesicht in der Menge zu erkennen. Der Gesichtsausdruck des blonden Jünglings war angstvoll und anklagend. Näher an der Festung entdeckte er zwei Gestalten in den dunklen Gewändern der Du Vrangr Gata und auch ein Trio von Elfen. Sie standen an der Ecke eines Gebäudes, die Luft zwischen ihren Händen flimmerte, während sie in einer Sprache sangen, von der er wusste, dass es die alte Sprache war.

 Nein!

 Weitere Pfeile flogen auf sie zu und ein gewaltiger Feuerstrahl schoss aus Dorns Maul. Selbst in Dorns Klaue spürte Murtagh die Wellen sengender Hitze, die von dem feurigen Strom ausgingen.

 Die Pfeile flackerten rot, weiß und gelb auf und verglühten wie Funken über einem Lagerfeuer.

 Mit einem weiteren Brüllen badete Dorn die Gebäude unter sich in einer Walze aus flüssigem Feuer. Gelb leuchtende Schwaden waberten über den Dächern und das Brausen der hungrigen Flammen übertönte einen Chor aus Rufen und Schreien.

 Murtagh schrie ebenfalls, aber Dorn hörte nicht hin.

 Dann flogen sie über die Stadt und Dorn legte eine brennende Spur der Zerstörung. Ein Zauber bewirkte, dass die Luft um sie herum kalt und dünn wurde, aber was auch immer die beabsichtigte Wirkung des Zaubers war, die Folgen verschwanden bald, und Dorn flog weiter wie zuvor.

 Sie ließen den Stadtrand von Gil’ead hinter sich, dann stieg Dorn mit rasender Geschwindigkeit hoch in den Himmel und die einzigen Geräusche waren das Rauschen der Luft und die kräftigen Schläge seiner Flügel.

 16
 Die Folgen

 Dorn flog stundenlang.

 Murtagh versuchte ihn immer wieder zu erreichen, aber der Geist des Drachen blieb verschlossen, gepanzert mit unbegründeter Furcht. Unfähig, mehr zu tun, bemühte sich Murtagh, Dorn ein Gefühl von Ruhe und Sicherheit zu vermitteln – obwohl er selbst so aufgebracht war. Er wollte wüten und fluchen und weinen, aber das würde Dorns Zustand nur verschlimmern, wie er wusste. Also unterdrückte er seine eigenen Gefühle und konzentrierte sich darauf, einen ausgeglichenen Gemütszustand zu bewahren. Dorn musste begreifen, dass er nicht allein war und dass sowohl er als auch Murtagh in Sicherheit waren. Erst dann würde er wieder zur Besinnung kommen.

 Jeder Flügelschlag war für Murtagh ein schmerzhafter Stoß, wenn die Schuppen an Dorns Krallen in Murtaghs Haut schnitten. Der kalte Flugwind war laut und störend und sog ihm das Leben aus den Gliedern, obwohl er seine Decke fest umklammert hielt, um sich zu wärmen. Bald begann er zu zittern.

 Murtagh versuchte ihre Flugstrecke zu verfolgen, aber er konnte nur einen kleinen Ausschnitt des Bodens sehen. Immerhin erkannte er, dass sie Richtung Norden und Osten flogen, das war alles.

 Der Anblick der brennenden Gebäude erfüllte seine Gedanken, doch er verdrängte die Erinnerung immer wieder, um Dorns Kummer nicht zu vergrößern. Aber er konnte sich des beängstigenden Gefühls nicht erwehren, dass unvermeidlich gewesen war, was sie getan hatten.
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 Die Sonne stand hoch über ihnen, als Dorn tiefer ging und auf einem kleinen Hügel am Rand der weiten östlichen Ebene landete.

 Sie kamen mit einem Ruck auf und Dorn öffnete seine Klaue. Murtagh fiel so hart auf das trockene Gras, dass ihm der Atem keuchend entwich.

 Er ließ die Decke los, die er immer noch fest umklammert hielt, und kam langsam auf die Beine.

 Dorn kauerte neben ihm, die Schultern und die Flügel angezogen, als erwarte er einen Schlag, die Augen halb geschlossen. Sein ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.

 Murtagh schlang die Arme um Dorns Kopf. »Schhh. Es ist in Ordnung«, sagte er laut und in seinen Gedanken. »Wir sind in Sicherheit. Beruhige dich.« Er wiederholte die Worte so lange, bis er spürte, wie das Zittern allmählich nachließ.

 Es ist nicht in Ordnung. Dorn blinzelte und kauerte sich nieder. Es wird nie in Ordnung sein.

 »Die Elfen haben die Brände bestimmt schon gelöscht. Mit ein oder zwei Worten ist das ganz einfach.«

 Dorn legte den Kopf auf den Boden und stieß einen tiefen Seufzer aus. Seine Schuppen fühlten sich für Murtagh ungewohnt kalt an; normalerweise war ein Drache viel wärmer als ein Mensch. Was glaubst du, wie viele ich getötet habe?

 »Ich … Ich weiß es nicht. Vielleicht keinen.« Sie wussten beide, dass das eher unwahrscheinlich war.

 Ich hasse diese Schwäche in mir. So sollte ich nicht sein. Es gehört sich nicht für einen Drachen, schon gar nicht für einen Drachen mit einem Reiter. Ich mache dir und meiner Art Schande.

 »Nein, nein, nein«, sagte Murtagh. Die Worte stürzten aus ihm heraus. »Das ist nicht deine Schuld. Es war nie deine Schuld.«

 Dorn sah ihn traurig an. Galbatorix ist tot. Für meine Taten bin nur ich verantwortlich. Was er mir angetan hat …

 »Was er uns angetan hat!«

 Das kann man uns nicht vorwerfen, aber die Schuld hierfür liegt trotzdem bei mir.

 Auf einmal verspürte Murtagh ein seltsames Bedürfnis, zu weinen. Er erinnerte sich an Dorn, als er geschlüpft war, so rein und unschuldig, frei von jedem Makel, und trotz allem, was sie getan hatten, sah er noch immer das Küken in Dorn. »Du bist nicht hilflos«, sagte er mit grimmiger Überzeugung. »Du kannst diese Ängste in dir überwinden. Nichts auf dieser Welt ist mächtiger als ein Drache.«

 Dorn schnüffelte am Boden zu seinen Füßen. Nichts außer dem eigenen Geist eines Drachen. Darauf wusste Murtagh keine Antwort und aus seiner Hilflosigkeit wurde angespannte Frustration. Dorn bemerkte es. Aber ich werde es versuchen, so gut ich kann.

 »Ich weiß, dass du das tun wirst. Lass uns morgen ein Wäldchen suchen und wir arbeiten gemeinsam daran.«

 Gemeinsam.

 Mit der rechten Hand strich Murtagh über die Schuppen an Dorns Kiefer. Sie fühlten sich immer noch kalt an unter seiner Hand. »Danke, dass du gekommen bist, um mich zu holen. Ich wäre sonst gestorben.«

 Ich bin … sehr schnell geflogen. Dorn zitterte wieder, und seine Augenlider schlossen sich halb, auch wenn seine Schultern und seine Flügel angespannt blieben.

 »Du musst etwas essen«, sagte Murtagh. »Bleib hier. Ich bin bald zurück.«

 Nein. Geh nicht …

 Doch Murtagh lief schon den Hügel hinunter.
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 Dorns Auftauchen hatte alles Wild in der Nähe verschreckt, und Murtagh musste länger und weiter umherstreifen, als er wollte, bevor er ein Rudel Rotwild entdeckte, das am Ufer eines Baches äste.

 Er blieb in einiger Entfernung stehen. Zwei Hirschkühe schauten in seine Richtung, bevor sie sich wieder dem Fressen zuwandten. Sie schienen keine Angst zu haben; er war zu weit weg, um eine Bedrohung darzustellen, und er hatte keine Siedlungen in der Umgebung bemerkt. Die Tiere waren es wohl nicht gewohnt, von Menschen gejagt zu werden.

 Er suchte auf dem Boden nach einem Stein, aber im Gegensatz zu dem Land rund um den Buckel war der Boden in den Ebenen fruchtbar und erdig, und es gab keine Steine. Was er stattdessen fand, war ein Stück windzerfurchter Knochen, der Splitter eines Hinter- oder Vorderbeins.

 Das würde gehen.

 Er konzentrierte sich auf das größte Reh, hielt den Knochen auf seiner ausgestreckten Handfläche vor sich und sagte: »Thrysta!«

 Der Splitter flog schneller, als sein Auge folgen konnte. Mit einem leisen Schlag traf er die Ricke genau zwischen den Augen. Ihr Kopf zuckte zurück und das Tier brach mit strampelnden Hinterbeinen zusammen.

 Der Rest des Rudels floh.

 Murtagh ging zu dem getroffenen Tier. Als er dort ankam, lag die Ricke schlaff und still da.

 Er betrachtete das Reh und dachte darüber nach, was er getan hatte. Die Augen des Tieres standen noch offen, und sie waren wunderschön – rund und glasig schimmernd und sanft. »Es tut mir leid«, murmelte er.

 Dann packte er das Reh an den Beinen, schwang es sich über die Schultern und machte sich auf den langen Weg zurück zu Dorn.

 Während er über die Grasebene schritt, das Gewicht des Tieres warm und schwer auf seinem Nacken, sah Murtagh wieder die steinerne Zelle vor sich, in der Galbatorix Dorn gefangen gehalten hatte. Die Kammer war lang, aber schmal, mit Mörderlöchern in der Decke. Ein zu großer und kalter und unfreundlicher Ort für ein Küken, aber Galbatorix hatte Dorn trotzdem dort untergebracht und ihn mit Eisenketten am Boden gesichert. Kleinen Ketten zuerst, die zu Dorns Größe passten, doch dann mit immer größeren, bis die Kettenglieder so dick waren wie der Rumpf eines Menschen und so schwer, dass selbst ein Drache, der um ein Vielfaches älter war als Dorn, sie nicht in ihrer Gesamtheit hätte heben können. Wann immer er sich bewegte, rasselten die Ketten laut und schrecklich. Viele Nächte hatte Murtagh in seiner eigenen Zelle wach gelegen und auf das unverkennbare Rasseln gelauscht.

 Zuerst hatte sein Herz wegen Dorns Isolation geschmerzt. Es war grausam, ein kleines Wesen an einem so feindseligen Ort unterzubringen, und er konnte Dorn nicht mit seinen Gedanken trösten, denn der König und seine Diener hielten sie unter ständiger Beobachtung ihrer Gedanken und führten oftmals regelrechte Angriffe gegen sie. Aber der Raum war nicht lange übermäßig groß geblieben. Durch Dorns magisch verstärktes Wachstum wurde die Zelle bald zu eng, und die Wände hinderten ihn daran, seine Flügel auszubreiten, und die knochigen Gelenke an seinen Flügelmembranen scheuerten über die rauen Steine.

 Dann schmerzte Dorns Gefangenschaft Murtagh mehr als seine Isolation. Er hörte oft, wie Dorn sich in dem vergeblichen Versuch, zu fliehen, gegen die Wände und Ketten warf, in panischem Wüten, unterbrochen von Brüllen und Knurren, das zu einem schmerzvollen Wimmern wurde, wenn die Wachen kamen und durch die Mörderlöcher mit Speeren stachen oder wenn sie Eimer mit Schweinefraß über Dorns Seiten kippten und ihn so zwangen, die Reste von seinen Schuppen zu lecken.

 Das war keine Art, einen erwachsenen Drachen zu halten, geschweige denn ein Küken. Ein Kind gewissermaßen. Die ersten Monate seines Lebens auf diese Art und Weise verbringen zu müssen …

 Murtagh presste die Kiefer aufeinander und beschleunigte seinen Schritt, als eine vertraute Wut in ihm aufflammte. Manchmal stellte er sich vor, einen Zauber zu finden, mit dem er Galbatorix wieder zum Leben erwecken würde, um ihn noch einmal zu töten. Aber nicht, indem er ihm Verständnis aufzwang. Nein, mit der scharfen Klinge seines Schwerts, damit der Mann die volle, quälende Wucht von Murtaghs Wut zu spüren bekam.

 Aber auch das würde nicht genügen. Denn Rache konnte nicht richten, was der König zerstört hatte.

 Je größer Dorn geworden war, desto weniger wollte er in seine Zelle zurück, wenn Galbatorix ihn nach Gutdünken für eine Weile herausließ. Bis es so schlimm war, dass Dorn beim Anblick der Wachen in wilde Raserei ausbrach. Er peitschte mit dem Schwanz und schnappte und kratzte und versuchte mit allen Mitteln zu entkommen. Der Anblick war zunächst erhebend, doch dann wurde er mitleiderregend, wenn der König den Drachen mit ein paar Worten dazu brachte, sich zu einem vor Schmerz wimmernden Bündel zusammenzukauern.

 Aber diese Art der Bestrafung war nicht in der Lage, Dorns Furcht vor engen Räumen zu mindern, und von Tag zu Tag wurde seine Abneigung größer, bis sie eine instinktive Reaktion war.

 Murtagh hatte das ganze Ausmaß des Problems erst begriffen, nachdem Galbatorix sie während des Krieges nach Dras-Leona geschickt hatte und Dorn in den engen Gassen der Stadt Angst bekam. Der Drache hatte bei seinem plötzlichen Versuch, sich aus der Enge zu befreien, vier Häuser zerstört und mehrere Soldaten verwundet.

 Murtagh hatte gehofft, dass ihre Reisen Dorn helfen würden, seine Furcht zu überwinden, indem sie Städte und Ortschaften mieden und sich an freie Flächen hielten. Vielleicht würde das ja noch geschehen, aber es würde ein langer Prozess sein. Falls es überhaupt möglich war.

 Er erschauerte und sah zum Himmel auf, um Kraft zu schöpfen. Er wünschte, die Dinge wären anders gelaufen. Aber die Vergangenheit konnte man nicht ändern, und die Wunden, die ihnen zugefügt worden waren, würden für immer ein Teil von ihnen sein.
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 Dorn hob den Kopf, als Murtagh den Hügel hinaufstapfte und das Reh vor ihm auf den Boden fallen ließ.

 Dorn schnupperte an dem toten Tier. Ich danke dir.

 »Natürlich. Jetzt iss.«

 Murtagh ging zu den Satteltaschen und holte einen Wasserschlauch heraus. Er trank und sah zu, wie Dorn das Reh packte, es auseinanderriss und die Stücke, fast ohne zu kauen, hinunterschluckte.

 Nach Ilirea zu fliegen und zu Nasuada, kam jetzt nicht mehr infrage. Das zuzugeben, quälte Murtagh, aber nachdem Dorn Gil’ead niedergerissen hatte, sah er keine Möglichkeit, wie Nasuada sie an ihrem Hof dulden könnte. Die öffentliche Meinung würde sie zwingen, hart mit ihnen ins Gericht zu gehen, und während Murtagh jedwede Bestrafung annehmen würde, die sie für angemessen hielt, war er nicht gewillt, Dorn einer möglichen Gefangenschaft auszusetzen. Oder noch Schlimmerem.

 Nein, sein Brief an Nasuada musste genügen. Er musste davon ausgehen, dass ihr die nötigen Mittel zur Verfügung standen, um mit den Gefahren zurechtzukommen, die ihr drohten. Er tröstete sich mit dem Wissen, dass sie klüger und fähiger war als die meisten.

 Dennoch war es schwierig, zu akzeptieren, wie sich seine und Dorns Lage geändert hatte. Einen strahlenden Moment lang hatte er geglaubt, ein anderer Weg liege vor ihnen. Aber jetzt erkannte Murtagh, dass es nur ein unerreichbarer Traum gewesen war. Sie würden nie ihren Namen reinwaschen und eine angemessene Stellung in der Bevölkerung des Landes einnehmen können. Diese Tür war für immer verschlossen.

 Würde Nasuada denken, sie hätten sich gegen sie gewandt? Er hasste es, sich vorzustellen, dass sie sich betrogen fühlen könnte. Die Berichte über seine und Dorns Flucht aus Gil’ead würden ihrer beider schlechten Ruf noch bestätigen. Er konnte nur hoffen, dass der Brief Nasuada helfen würde, zu verstehen, dass es hier um mehr ging, als es zunächst den Anschein hatte.

 Murtagh trank noch einen Schluck.

 Er überlegte, ob es vielleicht besser wäre, mit Dorn weiter nach Osten zu fliegen, zum Berg Arngor, wo Eragon und Saphira die neue Heimat der Drachenreiter errichtet hatten. Dort würde Dorn mit anderen seiner Art zusammenleben, weit weg von Orten, an denen er noch mehr Schaden anrichten konnte. Und er könnte von Elfen und Eldunarí die althergebrachte Unterweisung erhalten, die für Drachen in ihrem Orden üblich war und die Galbatorix Dorn verweigert hatte.

 Aber Murtagh wollte nicht aufgeben. Jemand musste sich um Bachel kümmern. Und er wollte Eragon nicht die Genugtuung geben, dass Murtagh seine Autorität anerkannte. Vor allem wollte Murtagh vor der Welt nicht eingestehen, dass er oder Dorn Hilfe von anderen benötigte. Seine Haltung beruhte auf reinem Stolz und auf reiner Sturheit, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, ihre Schwäche der Welt zu zeigen. Schwäche war gefährlich; Schwäche erlaubte es anderen, einen zu verletzen und auszunutzen. Schwäche war der erste Schritt auf dem Weg zum Tod.

 Dorn fühlte manches, was Murtagh dachte, denn er sagte: Ich gehe dorthin, wo du hingehst. Solange wir zusammen sind, bin ich zufrieden.

 Murtagh nickte und verschloss den Wasserschlauch. »Das ist gut, denn wir können weder hier noch sonst irgendwo in Nasuadas Reich bleiben.«

 Es tut mir leid.

 Murtagh wich Dorns Blick aus und tat sein Bestes, um sein Unbehagen zu verbergen. »Es ist, wie es ist.«

 Er verstaute den Wasserschlauch in der Satteltasche. »Trotzdem sind wir jetzt Ausgestoßene, sogar noch mehr als zuvor. Verbannte. Wir müssen in der Wildnis leben und uns von den Siedlungen fernhalten.«

 Wir können ab hier zusammen fliegen? Nur wir beide? Keine Ameisenhaufen-Städte mehr?

 »Ja, wir können zusammen fliegen. Und keine Städte mehr.«

 Dorn schluckte den Rehkopf hinunter und leckte sich die Lefzen sauber. Nachdem er gefressen hatte, wirkte er ruhiger und wacher. Was ist mit dir? Erzähl mir von Gil’ead. Wie ging es mit Silna und Carabel? Und wie bist du in einer Verwirrfalle gelandet?

 »Ich bin unvorsichtig geworden«, sagte Murtagh. Er holte aus den Satteltaschen heraus, was er für sein eigenes Abendessen brauchte. Er würde für sich auf die Jagd gehen müssen, wenn er auch morgen etwas zu essen haben wollte.

 Während er seine Mahlzeit vorbereitete, teilte er seine Erinnerungen mit Dorn, angefangen damit, wie er in die Kompanie von Hauptmann Wren aufgenommen worden war. Als er zu dem geheimen Garten kam und Dorn von dem Ra’zac-Ei erzählte, schnaubte der Drache so heftig, dass er den Boden mit einer Flammenspur aus jeder Nüster versengte.

 Geschmeiß! Ich hatte gehofft, wir würden nie mehr mit ihnen zu tun haben.

 »Ich weiß«, sagte Murtagh. Er blies in die winzige Flamme des Feuers, das er gerade entfachte. »Eragon hat dem Land einen Gefallen getan, als er uns von ihnen befreit hat.«

 Die Priester vom Helgrind werden versuchen, den Ra’zac wieder zu ihrem früheren Ruhm zu verhelfen.

 Murtagh lachte kurz auf. »Ich wüsste nicht, wie. Bald wird es in ganz Alagaësia Drachen geben. Kein Lethrblaka könnte hier überleben.« Die Lethrblaka waren die erwachsene Form der Ra’zac: grässliche fliegende Ungeheuer, die eher Ähnlichkeit hatten mit Fledermäusen als mit Drachen.

 Ein Ra’zac kann viel Unheil anrichten, bevor er ausgewachsen ist. Vor allem wenn ein Magier ihn zwingt, seinem Willen zu dienen.

 Einen Moment lang überlegte Murtagh, nach Gil’ead zurückzukehren, um das Ra’zac-Ei zu zerstören, doch dann schalt er sich wegen dieser dummen Idee. Abgesehen davon, dass es gefährlich wäre, hatten Hauptmann Wren oder Arven mit Sicherheit schon alles Wertvolle aus den Kammern unter der Kaserne weggeschafft.

 Er tastete den Beutel an seinem Gürtel ab. Das Kompendium war noch da, ebenso wie – er tastete weiter unten – der gelbe Diamant, der im Saum seines Umhangs versteckt war.

 Das Feuer loderte höher und er fuhr mit der Schilderung der Ereignisse fort. Es dauerte nicht lange, bis er zu seiner Auseinandersetzung mit Arven, Esvar und dem Rest der Wachen kam, und Dorn spürte sein Bedauern über den Ausgang des Kampfes.

 Trockenes Gras und die Stängel verwelkter Disteln knickten unter Dorns Füßen, als er zu Murtagh kam und ihn an der Schulter stupste. Du hast getan, was du tun musstest. Niemand ist gestorben. Es wird nicht helfen, wenn du dich quälst.

 Nichts im Leben ist einfach, sagte Murtagh in Gedanken, denn der Klang seiner Stimme wäre ihm unerträglich rau vorgekommen.

 Warum sollte es einfach sein? Das Leben ist ein Kampf, von Anfang bis Ende.

 Ein grimmiges Lächeln umspielte Murtaghs Mund und er tätschelte Dorn. Und es ist besser, zu gewinnen, als zu verlieren. Das blutrote Feuer in Dorns Augen vertiefte sich. Sie verstanden einander.

 Murtagh nahm seinen Rückblick wieder auf und sagte, als er geendet hatte: »Ich will diese Hexe Bachel jetzt noch dringender finden als zuvor. Und ich will wissen, was es mit diesen Träumern auf sich hat.« Er zerquetschte zwei weitere Rüben mit dem Stein, den er in der Hand hielt. Er wünschte, er hätte ein Messer gefunden, um seinen Dolch zu ersetzen, bevor er Gil’ead verlassen hatte. »Was auch immer sie vorhaben, es ist schlimmer, als ich befürchtet habe.«

 Dorn zischte und seine Zunge zuckte zwischen seinen schuppenbedeckten Kiefern hervor. Und du willst Eragon oder Arya immer noch nicht warnen?

 Murtagh gab die zerdrückten Rüben in den Topf, der über dem Feuer hing. Bei dem Gedanken, Eragon um Hilfe zu bitten, hätte er am liebsten ausgespuckt. Zumal er wusste, dass Eragon ihm tatsächlich helfen würde. Das war das Schlimmste daran. »Wenn Nasuada sie über die Lage informieren will, ist das ihr gutes Recht. Allerdings würde es zu lange dauern, bis einer von ihnen zu uns stoßen könnte, und außerdem … Ich will, dass wir uns darum kümmern. Wenn wir es schaffen. Verdammt, wir wissen nicht mal, was da wirklich vor sich geht. Und bis wir das wissen, ziehen wir es allein durch.«

 Ein Gefühl der Zustimmung strömte von Dorn aus. Dann ertönte ein keuchendes Husten wie ein Lachen in seiner Brust und seine Zunge baumelte zwischen den Kiefern hervor.

 »Was?«, fragte Murtagh.

 Der Drache zeigte beide Zahnreihen. Mir ist gerade etwas eingefallen. Carabel hat dir einen größeren Gefallen getan, als dir bewusst ist.

 »Wie kommst du darauf?«

 Sie hat dich davor bewahrt, mit Ilenna verhandeln zu müssen. Ein großer Segen.

 Murtagh starrte ihn eine Sekunde lang an, dann begann er zu glucksen. Er nickte und sagte: »Da könntest du recht haben.« Kurz darauf wurde er wieder ernst, während er die lodernden Flammen betrachtete.

 Was ist?

 Er zuckte mit den Schultern und hielt seinen Blick auf die Flammen gerichtet. »Ich wünschte nur, ich hätte in meinen Brief bereits etwas über Lyreth und seinesgleichen schreiben können. Sicherlich vermutet Nasuada, dass er gegen sie arbeitet, aber wenn sie vorgewarnt wäre, könnte sie sich wappnen.«

 Kannst du einen Zauber benutzen, um sie zu warnen?

 Murtagh schob nachdenklich Erde mit seinem Stiefel hin und her. »Wahrscheinlich nicht. Urû’b… Ilirea ist zu weit weg für Magie, zumindest für einfache Magie, und Nasuada hat sicher Schutzzauber, die solch ein Eindringen verhindern. Ich könnte einen Kurier schicken, aber ich würde diese Informationen keinem Fremden anvertrauen.«

 Dorn berührte seine Schulter erneut und Murtagh zwang sich zu einem Lächeln. Er kratzte Dorns Wange und der Drache schnaubte. Wir halten uns also nach Norden?

 Murtagh nickte. »Zurück zur Bucht von Fundor. Wir folgen dem Buckel an der Küste entlang, bis wir das Dorf finden, von dem Carabel gesprochen hat.«

 Und dann?

 Murtagh zermatschte eine weitere Rübe mit dem Stein. »Dann werden wir sehen, was Bachel selbst zu sagen hat.«
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 Trotz seiner extremen Erschöpfung fiel es Murtagh in dieser Nacht schwer, Schlaf zu finden. Seine Gedanken kreisten um die Ereignisse der letzten Tage. Immer wieder durchlebte er ihre Flucht aus Gil’ead, und er fragte sich, was er hätte tun können, um diese Katastrophe zu verhindern. Die Bilder von Esvar und von dem Friedhof der ertrunkenen Soldaten quälten ihn nach wie vor und die Gesichter von Silna und den beiden Brüdern aus dem Rostigen Anker tauchten vor ihm auf. Die Mitte seiner Stirn brannte und er dachte auch an Essie und an den steinernen Raum unter der Baracke und an den widerlichen Gestank der Angst.

 Als er endlich einschlief, träumte er von leeren Burgen und verschlossenen Türen und von Schritten, die ihn durch endlose Gänge verfolgten. Und er hörte, wie die Stimme seines Vaters schrecklich eindringlich über ihm widerhallte, gefolgt von der Erinnerung an eine zärtliche und liebevolle Berührung an seiner Wange und den Worten seiner Mutter: »Hübscher Junge. Mein hübscher Junge.«

 Dann erfüllten Visionen von Schlachten seinen schlummernden Geist: Glaedr und Oromis über Gil’ead, das Klirren der Schwerter auf den Brennenden Steppen, Soldaten, die auf seinen Befehl hin starben, Banner und Wimpel, die im Wind peitschten, der Geruch von Blut und Feuer, und das Wasser in seiner Nase und in seiner Kehle, das ihn zu ersticken drohte, als er mit Schlammschlund kämpfte.

 Danke, flüsterte Silna, aber er verspürte keine Erleichterung, keine Absolution, und die Albträume zogen ihn tiefer und tiefer, hinab in die Zellen unter Urû’baen, wo Galbatorix ihn gebeugt und gebrochen hatte, und die ganze Zeit hörte er das Knurren und Brüllen von Dorn, von seinem Drachen, seinem schönen, frisch geschlüpften Drachen, der in der Kammer neben der seinen litt.
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 Mit dem Morgen kam der Frost, und Murtagh brauchte eine gute Stunde, um so weit warm zu werden, dass er den Tag angehen konnte. Alles schmerzte und er war müde und zerschunden bis in die letzten Fasern seines Wesens.

 Nach einer Tasse Holundertee übte er mit Zar’roc, und diese Übungen halfen ihm, den Kopf freizubekommen und seine Gedanken zu fokussieren. Und nicht nur seine, sondern auch die von Dorn. Wie sich der eine von ihnen fühlte, hatte große Auswirkungen auf den anderen, und Murtagh war entschlossen, alles zu tun, um Dorn zu stärken.

 Als er mit seinen Figuren fertig war, ließen er und Dorn ihre Sachen in ihrem Lager zurück und stiegen vom Hügel hinunter zu einem Birkenwäldchen an einem Bachlauf.

 Murtagh ging zuerst in das Wäldchen. Er schob sich rückwärts in das Gehölz, tastete mit den Fersen, um nicht zu stolpern, und behielt Dorn die ganze Zeit im Auge. Als er gut dreißig Schritte in den Wald hineingegangen war, streckte er die Hände vor sich aus.

 »Zu mir.«

 Ein trockenes Rascheln ertönte, als Dorn mit den Flügeln schlug. Er schüttelte sich und seine Schuppen flirrten an seinem langen, glitzernden Leib. Dann machte er einen zaghaften Schritt nach vorn, sodass sein Kopf ganz knapp bis zu den Ästen der blattlosen Bäume reichte.

 Eine flüchtige Brise ließ die Äste ächzen.

 Dorn erstarrte, und Murtagh sagte wieder mit sanfter Stimme: »Zu mir.« Er lächelte, für Dorn. »Du kannst es.«

 Das Gewicht von Dorns Vorderfuß zermalmte Dutzende gefrorener Blätter, als er einen weiteren Schritt vorwärts machte. Und noch einen.

 »Ja, weiter so«, flüsterte Murtagh. Wenn Dorn seine Angst nur ein einziges Mal überwand, würde er ganz sicher auf diesem Triumph aufbauen können, und die Angst würde mit jedem weiteren Erfolg weniger werden.

 Als Dorns zusammengezogene Schultern sich zwischen die hellen Stämme schoben, spannte sich der Drache noch mehr an. Er kauerte sich hin und grub seine Krallen in den lehmigen Boden, und die Spitze seines Schwanzes pfiff, als er damit die Luft peitschte.

 »Nicht stehen bleiben.«

 Dorn weigerte sich, Murtaghs Blick zu erwidern. Murtagh spürte, wie die wachsende Panik den Geist des Drachen zu überfluten drohte, und er kämpfte mit beruhigenden Gedanken dagegen an, aber er hätte genauso gut versuchen können, das Meer zurückzudrängen.

 »Versuch es!«, kommandierte Murtagh, sein Tonfall war plötzlich streng. Wo Locken nicht half, würde vielleicht Härte helfen. »Jetzt! Denk nicht darüber nach!«

 Ein gequältes Brüllen entrang sich Dorns Kehle und er taumelte auf steifen Beinen vorwärts wie ein verwundetes Tier. In der Eile streifte sein Kopf dabei einen tief hängenden Ast. Gleißende Angst fegte mit solcher Kraft durch den Geist des Drachen, dass Murtagh ein Blitz durch die Schläfen zuckte. Er schrie auf und ließ sich auf ein Knie fallen, während Dorn, um sich schlagend und sich hin und her werfend, aus dem Wäldchen kroch.

 Dorn hockte zitternd auf dem freien Feld. Sein Maul war weit geöffnet, und er keuchte, als wäre er verzweifelt vor etwas davongerannt. Dann hob er den Kopf und stieß ein klägliches Heulen aus. Es klang so einsam und so unheimlich, dass Murtagh erschauerte.

 Ich kann nicht, sagte Dorn. Meine Beine verkrampfen und ich kann mich nicht bewegen. Es ist, als ob ein Zauber mich bannt, und ich habe das Gefühl, ich müsste sterben.

 Mühsam rappelte Murtagh sich wieder auf und ging mit langsamen Schritten auf Dorn zu. »Das sind nur Gefühle. Gefühle sind nicht du.« Er tippte auf Dorns Vorderbein. »Du kannst sie fühlen, du kannst sie durch dich hindurchgehen lassen, aber wer du bist, das ändert sich dadurch nicht. Vergiss das nicht. Erinnere dich an die Teile deines wahren Namens, die dich von deiner besten Seite beschreiben, und halte dich an sie.«

 Dorn senkte zustimmend den Kopf. Es zu tun, ist schwierig.

 »Es ist immer schwierig.« Murtagh deutete auf die Birken. »Noch einmal. Jetzt.«

 Angst und Unsicherheit flackerten in Dorns Blick, als er Murtagh ansah, doch dann richtete er sich mit stolz gebogenem Nacken auf, und eine Rauchwolke quoll aus seinen Nüstern. Für dich.

 Wie zuvor schob sich Murtagh rückwärts in das Gehölz und wie zuvor versuchte Dorn ihm zu folgen. Der rote Drache schaffte es ein paar Schritte weiter hinein als bei seinem ersten Versuch, aber dann versagten ihm die Nerven und er musste sich zurückziehen. Dorns Erinnerungen an die Gefangenschaft waren so stark, dass sie Murtaghs Geist für einen Augenblick überwältigten und der Kerker von Urû’baen vor ihm erschien, als würde er ihn durch Dorns Augen sehen. Das und die instinktive Abneigung trieben ihn selbst aus dem Wäldchen.

 Sie ließen sich etwas Zeit, um sich zu sammeln. Murtaghs Herz schlug unangenehm schnell.

 Dann versuchten sie es noch einmal, mit ähnlichem Ergebnis.

 »Genug«, sagte Murtagh und legte Dorn eine Hand auf den Nacken. Der Drache lag zusammengerollt auf dem dürren Gras und hechelte zitternd, als habe er Fieber. Es war immer noch Vormittag, aber sie waren schon völlig ausgelaugt.

 Sie waren beide ungewöhnlich still auf dem Rückweg zum Lager und bei den Vorbereitungen zum Aufbruch.

 Erst als Murtagh zusammengepackt hatte und die Riemen von Dorns Sattel ein letztes Mal überprüfte, sagte der Drache: Morgen finde ich ein anderes Wäldchen.

 Murtagh hielt inne, eine halb geschlossene Schnalle in der Hand. Dann zog er sie zu. »Ich werde dir helfen.« Und beide spürten die Entschlossenheit, die sie teilten.

 Bevor er in den Sattel stieg, befeuchtete Murtagh ein Stück Stoff und wischte sich den Schweiß vom Gesicht und unter den Armen ab. Er hätte lieber ein richtiges Bad genommen, aber der nahe gelegene Bach war zu klein, um unterzutauchen.

 »Wollen wir?«, fragte er, wusch das Tuch im Bach und wrang es aus.

 Dorn breitete seine Flügel aus und schüttelte sie, als wolle er sich selbst von all seinen Ängsten befreien. Der Wind dreht sich. Lass uns über den Wolken tanzen.

 Murtagh kletterte seitlich an Dorn hoch und schwang sich in den Sattel. Als er die Riemen um seine Beine schnallte, warf er einen letzten Blick auf die friedliche Weite des Graslands und nickte. »Dann lass uns tanzen. Nein, lass uns jagen.«

 Und Dorn knurrte zustimmend.

 17
 Verbannung

 Während Dorn flog und das Land unter ihnen dahinglitt, ließ Murtagh seine Gedanken schweifen. Es entsprach seiner Natur, zu denken – endlos immer wieder über alles nachzudenken, was gerade war, gewesen war und sein könnte –, aber er bekämpfte den Drang. Nicht daran denken! Vielmehr fand er Trost darin, nur zu sein, ohne nachzudenken. Es war ein einfaches Vergnügen, vielleicht das einfachste von allen und doch nicht weniger tiefgründig.

 So hoch über dem Boden war die Luft kalt, und seine Wimpern froren zusammen, wenn er zu langsam blinzelte. Murtagh wirkte einen Zauber, um den Flugwind abzumildern und so den Wärmeverlust seines Körpers zu verlangsamen. Dorn brauchte keinen solchen Zauber; seine Schuppen boten ihm ausreichend Schutz.

 Vom Grasland nordöstlich von Gil’ead flog Dorn über den See Isenstar zurück und folgte dann dem Lauf des Ninor nach Nordwesten in Richtung Buckel.

 Sie kamen gut voran, aber Murtagh machte sich Sorgen, dass die Ereignisse sie einholen könnten, und genauso beunruhigte ihn der Gedanke, die Du Vrangr Gata oder selbst die Elfen könnten Dorn und ihn jagen. Wenn Carabel keine bislang ungeahnten Fähigkeiten besaß, würde es einige Tage dauern, bis sein Brief Nasuada erreichte. Solange würden Nasuada, Arya und Eragon – die ohne Zweifel alle bereits von dem Kampf in Gil’ead erfahren hatten – das Schlimmste annehmen. Eragon und Arya könnten sogar so beunruhigt sein, dass sie die Verfolgung aufnahmen, wie Murtagh erst jetzt klar wurde. Halb erwartete er, dass sie Verbindung zu ihm aufnehmen würden, und jedes Mal, wenn er eine Berührung seines Geistes spürte, kämpfte er dagegen an, zusammenzuzucken. Aber es war immer Dorn, und schließlich sagte der Drache: Du bist so zappelig wie eine Bergkatze, die von zu vielen Flöhen gebissen wurde.

 Sprich mir nicht von Katzen!

 Das Land unter ihnen war wunderschön, und Murtagh wünschte sich, sie könnten die Belange von Königinnen und Königen einfach ignorieren und nach ihren eigenen Vorstellungen leben, genau wie Dorn es gesagt hatte. Ganz gleich, ob das bedeutete, sich an einem Ort niederzulassen – und sich mit Magie als Werkzeug eine Hütte oder einen Palast zu errichten, was auch immer ihnen gefiel – oder den Himmel zu durchstreifen wie ein Albatros, der sein ganzes Leben lang umherzog.

 Aber im Herzen wusste er, dass keine dieser Möglichkeiten funktionieren würde. Keiner lebt für sich. Wir sind alle verbunden. Und wenn sie ihre Verantwortung ignorierten, seine Verantwortung, würden sie es nur bedauern.

 An diesem Abend schlugen sie ihr Lager bei einem Pappelwäldchen in der Nähe des Flussufers auf. Murtagh ging mit einem Kieselstein und einem Zauberspruch auf die Jagd und erlegte schnell zwei Hasen und eine große blaufüßige Ente, die dumm genug war, an ihm vorbeizupaddeln.

 Bevor er ein Feuer machte und sein Abendessen zubereitete, gingen er und Dorn zu dem Pappelwäldchen, und Dorn versuchte erneut, sich zwischen die Bäume zu wagen.

 Diesmal war er erfolgreicher, denn die Pappeln standen weiter auseinander und Dorn hatte mehr Platz über seinem Kopf und an den Seiten. Aber am Ende packte ihn wieder dieselbe Angst, sodass er erstarrte und dann den Rückzug antreten musste, und Murtagh wertete das Unterfangen nicht als große Verbesserung.

 Durch das Üben waren sie am Ende dieses Reisetages noch erschöpfter und den Rest des Abends sprachen sie nur wenig.

 Nach dem Essen löschte Murtagh das Feuer, setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an Dorn. Eine Weile starrte er missmutig auf eine der Goldkronen, die er von Wren erhalten hatte. Dann nahm er das Wörterbuch zur Hand, das er gestohlen hatte, und las darin, während die Sonne unterging und Wolken von Mücken aus den Baumkronen aufstiegen.
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 Am Morgen des zweiten Tages, während Murtagh darauf wartete, dass die Reste der Ente von gestern über dem Feuer warm wurden, griff er wieder nach dem Kompendium. In den Worten steckten unglaubliche Möglichkeiten – wirkliches Potenzial –, und er dachte ständig über Ideen für neue Zaubersprüche nach.

 Doch statt einfach weiterzulesen, wo er aufgehört hatte, blätterte er diesmal wahllos durch das Kompendium, ließ ein Wort hier, dort ein anderes auf sich wirken.

 Sein Blick blieb an einem ganz besonderen Wort hängen: »Deyja«, murmelte er. Er las die Definition und seine Augen weiteten sich.

 »Sterben. Aufhören zu leben.«

 Dorn schnaubte. Ein gefährliches Wort ist das.

 »In der Tat«, sagte Murtagh leise. Das Wort flößte ihm ziemliche Ehrfurcht ein. So einfach und doch so wirkungsvoll. Galbatorix hätte nie gewagt, es ihm beizubringen. Tatsächlich war deyja wohl gar nicht so nützlich. Murtagh vermutete, dass die meisten Magier einen Schutzzauber besaßen, der seine Wirkung aufhob. Und doch fühlte es sich bedeutsam an, es zu sehen, es zu kennen, als habe er einen Turm bestiegen, der über einem unermesslichen Nichts erbaut war.

 Er fragte sich, was wohl das Wort für leben sein mochte.

 Er las weiter, in der Hoffnung, es zu finden. Stattdessen stieß er auf das Wort Naina. »Erhellen. Licht ohne Feuer. Siehe auch: Líjothsa.« Er wechselte zu dem Eintrag für Líjothsa und las: »Licht an sich. Siehe auch Naina.«

 Er runzelte die Stirn, während er über den Unterschied nachsann. Er dachte an den lichtspendenden Quarz, auf den er in den Katakomben gestoßen war, und an die Schwierigkeiten, als er im Isenstar unter Wasser Licht machen wollte. Feuer war keine gute Wahl für Licht unter Wasser; es erzeugte zu viele Blasen und zu viel Dampf.

 Murtagh blickte auf. Der Morgenhimmel war hell und klar, erleuchtet von einem scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Sonnenstrahlen. Was, wenn …? Der Zauber, mit dem er Dorn vor Beobachtern verbarg, funktionierte – wenn er ihn richtig verstand –, indem er unter dem Körper des Drachen die Luft verdichtete, sodass sie das Licht um Dorn herumlenkte, ähnlich wie eine Linse aus geschliffenem Glas.

 Vielleicht konnte er den Zauber ja so abändern, dass er das Licht aus ihrer ganzen Umgebung sammelte und auf einen einzigen Punkt konzentrierte, um es dann anstelle einer Laterne zu nutzen oder für den späteren Bedarf zu speichern.

 Aus einer Laune heraus goss er etwas Wasser in seinen verbeulten Blechteller, leerte dann seinen Geist, wählte die benötigten Worte aus der alten Sprache – der Zauber war unbeholfen, aber er würde schon machen, was er wollte – und sagte: »Vindr thrysta un líjothsa athaerum«, mit der Absicht, das Licht auf dem Teller zu bündeln …

 Ein Blitz, so hell wie die Sonne, explodierte vor ihm, ein Donnerschlag hallte über die Ebene und eine Wolke aus Asche und überhitztem Dampf schoss empor. Murtagh schlug die Hitze ins Gesicht, seine Schutzzauber aktivierten sich und er fiel nach hinten.

 Dorn stieß ein erschrockenes Brüllen aus, er bäumte sich auf und schlug mit den Flügeln. Rote Flammenzungen loderten aus seinen Nüstern.

 Bestürzt sah Murtagh, dass ihr Lagerfeuer in Stücke gesprengt worden war; Glutreste waren in alle Richtungen verstreut, der Boden geschwärzt. Rauchfahnen stiegen von versengten Grasflecken auf. Die Pfanne mit dem Speck war in der Mitte geknickt, der Speck selbst lag irgendwo im Dreck.

 Fluchend rannte Murtagh umher und trat die Glut aus, bevor ein Flächenbrand daraus wurde.

 Was hast du getan?, fragte Dorn, die Flügel immer noch leicht gespreizt.

 »Ich bin mir nicht sicher. Es war nur Licht!« Dann erklärte Murtagh, was er eigentlich hatte erreichen wollen. Er schüttelte den Kopf. »Diesen Zauber werde ich ganz bestimmt nicht mehr benutzen, es sei denn aus einiger Entfernung.«

 Aus großer Entfernung.

 »Einverstanden.«
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 Sie folgten dem Ninor, bis er sich nach Westen und dann nach Süden wand und nicht mehr weiter Richtung Norden. An diesem Punkt verließen sie den Fluss und flogen über pfadlose Ebenen hinweg.

 Nicht zum ersten Mal fiel Murtagh auf, wie öde Alagaësia war. Trotz aller Bemühungen der Menschen, Zwerge und Elfen blieben weite Teile des Landes unbesiedelt, unerschlossen und unzivilisiert. Ein Teil von ihm bevorzugte das. Wenn es in der ganzen Welt so beengt zuginge wie in Ilirea oder Dras-Leona, dann gäbe es keinen Platz für all jene, die nicht dazugehörten.

 Am frühen Nachmittag verfasste Murtagh eine Strophe, die ihm besonders gut gefiel:

 Hoch auf dem Turm ein hohler Mann,

 Hülle aus Schatten, Leere darin,

 Gebunden mit Worten, des Schurken Stahl.

 Schändlich’ Nam’, Furcht vorm Schicksal.

 Zerreiß das Band, änd’re den Pfad,

 Die Hülle bleibt, der Schatten birgt Qual.

 Am Abend tauchte der Buckel vor ihnen auf, eine purpurne Zackenlinie, die sich dunkel gegen den rot gefärbten Himmel abhob.

 In dieser Nacht kam ihnen ihr Lager schrecklich ungeschützt vor. Das Land war eben, es gab nur wenige Erhebungen oder Gräben, sodass sie keinen Ort fanden, um sich zu verbergen. Trotz der fehlenden Deckung waren sie erleichtert, dass es keine Wäldchen, Höhlen oder andere Begrenzungen gab. Dorn noch mehr als Murtagh, doch sie waren beide froh, eine Pause von Dorns Furcht vor engen Räumen zu haben, wenn auch nur für einen Tag.

 Unter Dorns Flügel hatten sie ihren eigenen Unterschlupf errichtet, und Murtagh unterhielt den Drachen, indem er Lieder vom Hof sang und sogar ein paar Tanzschritte für Dorn zum Besten gab.

 Und das war der zweite Tag.
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 Am dritten Tag wurden sie noch vor Sonnenaufgang vom unheimlichen Heulen eines Wolfsrudels geweckt. Die Wölfe zogen einige Meilen südlich über das Grasland und ihr Gebell drang erstaunlich laut und klar durch die stille Morgenluft. Selbst aus dieser Entfernung konnte Murtagh sehen, wie groß die Tiere waren, etwa doppelt so groß wie eine Dogge, mit gelbbraunem Fell und langem, dickem Schwanz.

 Soll ich ihnen antworten?, fragte Dorn.

 »Wenn du willst«, sagte Murtagh mit einem Lächeln.

 Dorn hob den Kopf und ahmte ganz annehmbar das Heulen eines Wolfes nach, nur viel lauter und bedrohlicher.

 Das Rudel kläffte ängstlich und stürmte dann stumm davon.

 Murtagh lachte und tätschelte Dorn.

 Es ist gut, wenn sie wissen, dass sie hier nicht die einzigen Jäger sind, sagte Dorn, hochzufrieden mit sich selbst.

 Trotz eines lästigen Seitenwinds erreichten sie am späten Vormittag den Rand der Ebene. Von dort stieg das Land zu den Ausläufern des Buckels hin an und schließlich bis zu seinen steilen Flanken. Schnee zog sich bis zur Hälfte der Bergflanken hinunter und die Kiefern glitzerten wie mit Diamanten bestäubt.

 Quer vor ihnen lag ein silbrig glänzendes Band. Murtagh wusste, dass es der Anora war, der Richtung Norden in die Bucht von Fundor floss. Er wies Dorn an, dem Fluss stromaufwärts zu folgen, tiefer hinein in die Berge.

 Dorn hielt sich nicht mit Fragen auf; der Drache war genauso neugierig wie Murtagh.

 Der Anora führte sie zu einem schmalen Bergpass, der den Zugang zu einem langen, tief eingeschnittenen Tal bildete. Oben auf dem Berg zur Linken des Passes erhob sich ein verfallener Wachturm, im elfischen Stil erbaut, zu dessen dunklen Mauern weder ein Weg noch eine Straße führte. Murtagh kannte ihn und sagte den Namen in der alten Sprache: »Ristvak’baen«, Ort des Kummers. Er empfand sowohl Trauer als auch Widerwillen, denn nach der großen Schlacht auf der Insel Vroengard hatte Galbatorix dort, in diesem Turm, Vrael erschlagen, den Anführer der Reiter. Dieses Ereignis hatte mehr als irgendeines sonst den Niedergang der Reiter markiert.

 Galbatorix hatte mehr als einmal mit dem Kampf geprahlt. Murtagh sah ihn noch vor sich, hingefläzt auf dem mit Fellen behängten Stuhl in seinem Bankettsaal, mit den harten, adlerartigen Zügen – vom großen Kaminfeuer an der einen Wand beleuchtet – und mit Augen, die vor widerlichem Vergnügen funkelten, wenn er erzählte, wie er Vrael mit einem Tritt zwischen die Beine zu Fall gebracht hatte.

 Ein drängendes Gefühl überkam Murtagh, und noch bevor er es aussprechen konnte, reagierte Dorn, indem er nach links schwenkte und spiralförmig zu einem flachen Dach seitlich des zerstörten Turms hinabschwebte.

 Dieses Dach war sehr praktisch, dachte Murtagh. Dann kam er sich dumm vor. Der Turm war von Drachenreitern für Drachenreiter gebaut worden. Natürlich gab es dort eine Stelle, wo ein Drache landen konnte.

 Dorns Krallen schabten über Stein, als er sich auf Ristvak’baen niederließ. Murtagh hoffte, dass die Konstruktion noch stabil war. Sie hatte mehr als hundert Jahre gehalten; sicher würde sie noch ein paar Minuten länger halten.

 Er stieg ab, und er und Dorn betrachteten den verfallenden Turm. Ein mannshoher Torbogen durchbrach die Außenmauer des Gebäudes und führte in einen kleinen Innenhof.

 Murtagh schritt hindurch.

 Moose und Flechten betupften die Steine des Hofes und abgestorbene Grasbüschel ragten zwischen den Fugen hervor. Ein verkümmerter Wacholder wuchs aus einem Riss weiter oben in der Mauer, sein Stamm aus rissigem Holz verkrümmt und verdreht, während ein trostloser Wind an den Ästen rüttelte. Schnee hielt sich in den Ecken des Hofes, wo Schatten ihn vor dem direkten Sonnenlicht schützten. Eine einzelne Tür klaffte in der Seite des Turms. Die Scharniere waren verzogen, gebrochen und schwarz von Rost.

 Ein Kreis von zwölf Messingfassungen war in der Mitte des Hofes in die Steine eingelassen. Die Röhren hatten jeweils die Größe einer Faust und waren so augenlos und leer wie ein Schädel. Wächserner Grünspan überzog sie. Was diese Fassungen einst gehalten hatten, davon hatte Murtagh keine Vorstellung.

 Hinter ihm zögerte Dorn, dann kauerte er sich mit einem leisen Knurren flach auf das Dach und streckte Kopf und Hals in den Innenhof. Sein ganzer Körper war vor Anstrengung angespannt – seine Lefzen waren weit zurückgezogen, sodass die Zähne zu sehen waren –, aber er wich nicht zurück. Murtagh wertete das als kleinen Fortschritt.

 Er untersuchte den Hof weiter. Nichts wies mehr auf den Kampf zwischen Galbatorix und Vrael hin. Der Ort war kalt, leer und ungemütlich und das Knacken von trockenen Ästen erinnerte ihn an das Knacken von Knochen.

 Dorn witterte die Luft. Es ist seltsam, wenn man bedenkt, wie viel von ihrem Aufeinandertreffen hier abhing.

 Hitze durchströmte Murtaghs Glieder wie eine Flut flüssigen Wachses. Seine Kiefer verkrampften, seine Fäuste ballten sich und Tränen tropften aus seinen starr blickenden Augen. Der Gefühlsausbruch kam so plötzlich, so heftig und unerwartet, dass er vor Überraschung aufschrie. Dann schrie er noch einmal, vor blanker, blinder Wut.

 Dorn zuckte zusammen, aber Murtagh kümmerte sich nicht darum.

 Er heulte hinauf zum leeren Himmel. Er heulte und schrie, bis seine Stimme brach und er Blut in der Kehle schmeckte. Die Pflastersteine zerschrammten ihm die Knie, als er nach vorn fiel und den Kopf hängen ließ wie ein geprügelter Hund.

 Mit einer behandschuhten Faust hämmerte er auf den Steinboden des Innenhofes. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm durch die Handballenknochen, und die Schläge hallten laut und hohl durch den Turm, als wäre seine Faust ein Hammer aus Eisen.

 Ein Knurren entrang sich seiner Kehle und er schlug mit der flachen Hand auf die Steine. »Jierda!«

 Mit einem ohrenbetäubenden Knall breitete sich ein spinnwebartiges Netz aus Rissen von seiner Hand aus und ließ die Pflastersteine im ganzen Hof bersten. Staubfetzen lösten sich von den nackten Felswänden und eine der Messingröhren sprang aus ihrer Halterung.

 Erschöpft brach Murtagh zusammen und vergrub sein Gesicht in einer Falte seines Umhangs.

 Der Wind heulte um den Turm.

 Er spürte Dorns Geist als warme Präsenz an seinem, doch der Drache sagte nichts, er beobachtete nur und wartete.

 Nach einer ganzen Weile hob Murtagh den Kopf und stemmte sich hoch auf die Knie. Sein Umhang bauschte sich in Falten dunkler Wolle um ihn und die scharfen Kanten der geborstenen Steine drückten ihm in die Schienbeine.

 Er wischte sich mit dem Rücken eines Handschuhs über die Augen.

 »Und das alles …«, seine Stimme klang rau und hart in der dünnen Luft. Er hustete. »Das alles, weil die Reiter Galbatorix nicht getötet haben, als sie die Gelegenheit dazu hatten. Wenn sie es getan hätten …«

 … wärst du nicht geboren worden.

 »Dann hätte vielleicht jemand anders eine bessere Chance im Leben gehabt.«

 Dorn knurrte und beugte sich vor, als wolle er in den Hof kriechen, aber ein Zittern überkam ihn und er ließ sich wieder auf die Hinterbeine sinken. Sag das nicht. Sag das niemals! Willst du denn nicht mit mir verbunden sein?

 Die Frage schnitt durch Murtaghs düstere Gedanken wie ein Rasiermesser durch Seide. »Natürlich will ich das. Das habe ich nicht gemeint.«

 Dann sag, was du meinst. Ich habe mich entschieden, für dich zu schlüpfen, Murtagh. Ich wünsche mir keinen anderen.

 Der tiefe Ernst des Drachen ernüchterte Murtagh. »Es tut mir leid. Du hast recht. Ich habe geredet, ohne nachzudenken. Ich habe mir selbst leidgetan. Das ist eine unselige Angewohnheit.«

 Eine sehr unselige.

 »Warum bist du für mich geschlüpft?« Murtagh hatte in der ganzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, nie daran gedacht, danach zu fragen.

 Dorn blinzelte. Ich hatte es satt, darauf zu warten, dass ich endlich schlüpfe, und ich konnte spüren, dass wir gut zusammenpassen. Außerdem war nichts von Galbatorix’ Wahnsinn in dir.

 »Es tut mir leid, dass ich dich nicht besser beschützen konnte.«

 Jetzt tust du dir schon wieder selber leid. Du hast es so gut gemacht, wie man es nur machen konnte, und besser als die meisten.

 »Mmh.« Murtagh stand langsam auf und strich Dorn über das Maul.

 Dorn summte und drückte den Kopf gegen Murtaghs Hand. Wir haben überlebt. Nur das zählt.

 »Ich wünschte immer noch, wir könnten durch die Jahre zurückfliegen und Vrael helfen.«

 Dann würde es jeder so machen mit dem, was er bedauert, überall und jederzeit, und die Welt würde es so nicht mehr geben.

 »Da hast du wohl recht.« Zerknirscht betrachtete er die geborstenen Steine und hoffte, der Turm würde nicht einstürzen. »Ich sehe mich noch drinnen um. Ich beeile mich.«

 Nimm dich vor Fallen in Acht. Dorn zog Kopf und Hals aus dem Hof zurück und wandte sich ab, um über das Tal zu blicken.

 Vorsichtig trat Murtagh durch die Tür am Fuß des Turms. Vor ihm lag eine kleine dunkle Halle; der Steinboden war dreckverkrustet. Zweige und Blätter und welkes Gras hatten sich in den Ecken angesammelt.

 Von dort aus ging er weiter durch das Innere des Turms – das heißt, soweit er gelangte. Herabgestürzte Steine versperrten mehrere Türen. Die Räume waren trocken, leer und verlassen. Von der Einrichtung waren noch einige wenige Stücke übrig: Holzstühle, die sich morsch anfühlten, ein eiserner Schürhaken, der am Küchenherd lehnte, und der verrottete Rahmen eines schmalen Bettes.

 Er nahm eine schmale Stiege nach unten und fand auf dem Boden eines, wie er vermutete, ehemaligen Lagerraums einen verbeulten Messingkelch, der mit einem filigranen Muster ziseliert war und nur von einem Kunsthandwerker der Elfen stammen konnte. Als er ihn aufhob, spürte er das kühle Metall durch den Handschuh hindurch. Er drehte den Kelch in der Hand, betrachtete ihn und fragte sich, wem er wohl gehört und was er wohl alles in den langen Jahren gesehen hatte.

 Aus einem Impuls heraus nahm er den Kelch mit, als er die schmale Treppe zum Innenhof wieder hinaufstieg.

 Dorns Schwanz peitschte von einer Seite zur anderen, als Murtagh zu ihm auf das flache Dach trat.

 »Hier, ein Relikt aus einer anderen Zeit«, sagte Murtagh und hielt Dorn den Kelch hin, damit er daran schnuppern konnte. »Ich denke, ich werde ihn behalten. Dieser Kelch könnte der erste Schatz im Hause Murtagh werden. Wie klingt das, hm?«

 Dorn warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Was ist mit Zar’roc?

 »Ein Fluch, kein Schatz.« Murtagh wog den Kelch in seiner Hand, ging dann zu den Satteltaschen und löste an einer die Schnallen.

 Vielleicht kannst du für die Klinge eine neue Geschichte schmieden, sagte Dorn.

 Murtagh schob den Kelch unter seine Schlafdecke und klappte die Satteltasche wieder zu. »Es würde anderthalb Zeitalter dauern, alle Untaten, die mit Zar’roc begangen wurden, zu sühnen.« Er ging um Dorn herum und sah ihn an.

 Dann werde ich wohl dafür sorgen müssen, dass du sehr lange lebst, sagte Dorn mit einem Funkeln in seinen rubinroten Augen.

 »Bist du sicher? Das klingt nach einer mühsamen Aufgabe.«

 Dorn schnaubte und das Funkeln wurde heller. Ganz sicher.

 »Hm«, machte Murtagh, aber er war gerührt. Er drehte sich weg und blickte über das Tal. »Hier stammen sie also her.« Das Palancar-Tal: Eragons Heimat … und die ihrer Mutter. Der Ort, an den sie zurückgekehrt war, um Eragon zur Welt zu bringen, weit weg von Morzan und dem Imperium. Und die Anstrengung hatte sie am Ende umgebracht.

 Sieht aus wie ein guter Ort zum Jagen.

 In einiger Entfernung von Ristvak’baen war am Anora eine kleine Stadt zu sehen. Therinsford, wenn er sich recht erinnerte, was Eragon ihm über das Tal erzählt hatte.

 Er kletterte wieder auf Dorn und schnallte seine Beine fest. »Fertig.«

 Festhalten!

 Mit einem gewaltigen Sprung erhob sich Dorn in die Luft. Dann stieg er mehrere Hundert Fuß hoch über die Berggipfel, wo die Luft dünn und es unwahrscheinlich war, dass jemand unter ihnen den Schlag seiner Flügel hörte.

 Murtagh beobachtete mit unverwandtem Blick, wie sich unter ihnen das Tal erstreckte. Es war ebenso sehr Familiengeschichte wie Landschaftskunde. Wären die Ereignisse nur ein wenig anders verlaufen, wäre das Palancar-Tal auch seine Heimat gewesen, genau wie Eragons. Er fragte sich, wie es wohl gewesen war, an einem so einsamen Ort aufzuwachsen.

 Er wünschte sich, er könnte mit seiner Mutter sprechen, sie über ihre Kindheit befragen und über ihre Gründe, das Palancar-Tal zu verlassen und Morzan in die weite Welt zu folgen. Und auch warum, warum sie sich entschieden hatte, Eragon vor Morzan zu retten, aber ihn nicht, ihren ältesten Sohn. War es eine Frage der Möglichkeiten und der Kraft gewesen oder eine der Vorliebe? Die Frage hatte ihn von dem Moment an gequält, als er erfahren hatte, dass er mit Eragon verwandt war. Wie konnte eine Mutter ein Kind für ein anderes opfern?

 Wie nur? Nun, es stimmte, dass Eragon in tödlicher Gefahr gewesen war. Er war nicht Morzans Sohn, und hätte Morzan die Wahrheit herausgefunden … Murtagh erschauerte bei dem Gedanken an Morzans Zorn. So war es nun eben. Dennoch musste Murtagh sich einfach fragen, was seine Mutter davon abgehalten hatte, ihn ins Palancar-Tal mitzunehmen. War es eher ihre freie Entscheidung gewesen oder hatte sie sich der Notwendigkeit gebeugt?

 Dass Eragon als der Held des Zeitalters gefeiert wurde, nährte in Murtagh die Befürchtung, dass sie richtig gehandelt hatte, sich für Eragon zu entscheiden, und dass irgendetwas Verkehrtes oder eine Unzulänglichkeit an ihm war, was nicht zu ändern war, irgendein Makel, den die Mutter an ihm bemerkt hatte.

 Vielleicht war es die Narbe auf seinem Rücken. Er war von Morzans Finsternis auf eine Weise gezeichnet, wie Eragon es nie gewesen war.

 Dorn sagte sanft: Du kennst ihre Gründe nicht, und du weißt auch nicht, in welcher Lage sie war. Und ungeachtet dessen habe ich mich für dich entschieden.

 Die Worte besänftigten Murtagh und vertrieben etwas von der Bitterkeit, auch wenn sie wie ein Gefäß mit Gift in seinem Hinterkopf fortbestand. Er kraulte die Schuppen an Dorns Nacken und beugte sich vor, um den Drachen kurz zu umarmen.

 Dann saß er aufrecht im Sattel und versuchte seine düsteren Gedanken zu begraben.

 Auf halbem Weg durch das Tal entdeckte Murtagh das, wonach er Ausschau hielt: die Ruine eines abgebrannten Bauernhauses in der Nähe des Flusses, vielleicht einen Tagesmarsch von Therinsford entfernt. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, denn er wusste, dass er auf das Haus hinabblickte, in dem Eragon gelebt hatte und das die Ra’zac niedergebrannt hatten, nachdem sie seinen Onkel Garrow verhört – oder vielmehr gefoltert – hatten.

 So viel aus so wenig, sagte Dorn.

 Ja.

 Murtagh war überrascht, dass der Hof noch immer verlassen war. Er hatte gedacht, dass Roran oder einer der anderen Dorfbewohner von Carvahall ihn wiederaufbauen würden.

 Als er den Blick ein Stück weiter nach vorn richtete, sah er Carvahall selbst, das sich zwischen den Fluss und die nördlichen Ausläufer des Palancar-Tals schmiegte. Das Dorf sah anders aus, als Murtagh es erwartet hatte. Massive Holzpalisaden umgaben einige neu errichtete strohgedeckte Bauernhäuser inmitten der rußigen Reste dessen, was, wie Murtagh begriff, das ursprüngliche Dorf gewesen sein musste, bevor Galbatorix’ Truppen es zerstört hatten. Der Gedanke daran erinnerte ihn auf unangenehme Weise an seine und Dorns Taten in Gil’ead. Der westliche Teil von Carvahall reichte bis an den Anora und eine robuste Brücke spannte sich dort über das rauschende Wasser. Auf der anderen Seite des Flusses führte ein breiter, ausgetretener Pfad zu einem größeren Hügel mit Blick über das restliche Tal. Und auf dem Hügel erhoben sich die steinernen Fundamente und die bereits teilweise hochgezogenen Mauern einer, wie es schien, kleinen Burg.

 Murtagh lenkte Dorns Aufmerksamkeit auf die noch nicht fertiggestellte Burg. Es sieht so aus, als wäre Eragons Cousin fleißig gewesen. Er hat am eigenen Leib erfahren müssen, dass Sicherheit nur durch Waffengewalt gewährleistet werden kann.

 Roran ist auch dein Cousin.

 Hm. Ich frage mich, wie ähnlich wir uns wirklich sind.

 Dorn neigte sich leicht nach unten. Willst du landen?

 Murtagh hätte fast zugestimmt. Er hätte gern mit Roran gesprochen und dessen Familie kennengelernt – sie hatten eine kleine Tochter, hatte Murtagh gehört –, denn sie waren die einzigen Verwandten, die Murtagh noch geblieben waren, abgesehen von Eragon. Aber wenn sie dort auftauchten, würde es Geschrei geben, Säbelgerassel und alle möglichen komplizierten Gefühle. Schon allein die Vorstellung war anstrengend.

 Du könntest allein gehen, schlug Dorn vor. Murtagh wusste, wie viel Überwindung es den Drachen kostete, so etwas vorzuschlagen, nach den Ereignissen in Ceunon und Gil’ead.

 Nein … nein, ich glaube nicht. Aber ich danke dir. Nicht zuletzt wollte er dafür keine Zeit opfern. Ein Besuch in Carvahall würde mindestens einen Tag in Anspruch nehmen, wahrscheinlich sogar mehr, und Murtagh hatte das immer drängendere Gefühl, die Hexe Bachel finden zu müssen.

 »Eines Tages«, murmelte er, als Carvahall und die halb fertiggestellte Burg unter ihnen dahinzogen. Eines Tages würden er und Roran sich treffen. Auch wenn sie sich nie begegnet waren, konnte man die Blutsbande nicht ignorieren.

 Murtagh warf einen letzten Blick über das gesamte Palancar-Tal und tat sein Bestes, sich jede Einzelheit des Ortes einzuprägen, an dem seine Mutter aufgewachsen war – und Eragon. Einsamer Schmerz erfüllte sein Herz. Er wandte der Szenerie den Rücken zu und klammerte sich noch fester an Dorn.
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 Das Palancar-Tal war das letzte große Tal, das sie sahen. Danach rückten die Berge enger zusammen, zwischen den bewaldeten Hängen gab es nur noch schmale Spalten und Klüfte: enge, in tiefem Schatten liegende Täler, in denen die Sonne in den Wintermonaten nie den Boden berührte.

 Während sie weiterflogen, beschlich Murtagh das Gefühl, dass sie die letzten Reste von Zivilisation hinter sich ließen. So rau und abgeschieden Carvahall auch war, so bestand doch eine gewisse Verbindung zum Rest von Nasuadas Reich. Nun drangen sie in ein Gebiet vor, das zu keinem Land gehörte und auch zu keinem Volk.

 Am späten Nachmittag kam zu ihrer Rechten die Bucht von Fundor in Sicht, die sich an den Rand des Buckels schmiegte. Die Berge fielen direkt zum Wasser hin ab, mit kaum einem Stück ebenen Land dazwischen. Die Luft schmeckte nach Salz und die Schreie von Möwen und Seeschwalben folgten ihnen entlang der zerklüfteten Bergkette.

 Halte Ausschau nach einer Anlegestelle oder einem Steg. Nach irgendeinem Gebäude, sagte Murtagh, obwohl er wusste, dass sie wahrscheinlich noch mehrere Tage von dem gesuchten Dorf entfernt waren.

 Dorn hustete zustimmend.

 Schon bald kam ein scharfer Wind von Norden auf, und Dorns Flug verlangsamte sich, bis sie kaum noch vorwärtskamen.

 Genug, sagte Murtagh, und Dorn flog hinab zu einer kleinen Insel direkt vor der Küste – nicht mehr als hundert Fuß breit. Dort lagerten sie, und der Wind peitschte grausam und unerbittlich auf sie ein, während die Berge hinter Schneegestöber verschwanden.

 Am Morgen hatten sich die Wolken verzogen.

 Wir sollten uns beeilen, sagte Dorn. Das Wetter wird nicht halten.
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 Wellen mit Schaumkronen zur Rechten, Berge unter ihnen und zu ihrer Linken. Vor ihnen die weite Himmelskuppel. Die Landschaft war schön und abweisend zugleich und Murtagh traf die Einsamkeit mit voller Wucht.

 Er behielt die Bucht im Auge, aber es tauchten keine Schiffe auf. Falls jemand gerade die Fahrt zu Bachel wagte, hielt er sich zumindest vom Westufer der Bucht fern.

 An diesem Tag sahen sie am Rand der Bucht eine große Zahl wilder Tiere. Gewaltige Rudel brüllender Rothirsche, die weitaus größer waren als die Tiere, die Murtagh in den Ebenen bei Gil’ead gejagt hatte. Riesige Braunbären, die einsam durch den Wald streiften. Rudel zotteliger grauer Wölfe. Kreischende Falken, krächzende Raben und Krähen, und Fischgeier, die über Untiefen kreisten und gelegentlich nach den silbrigen Bergenhed tauchten, die durch das bleifarbene Wasser schossen.

 Selbst so hoch oben am Himmel verspürte Murtagh das Bedürfnis, wachsam zu bleiben. Die Berge waren rau und wild, und der kleinste Fehler konnte sie das Leben kosten, trotz all ihrer Kraft, ihren Zaubern und ihrer Erfahrung. Er und Dorn hatten sehr wohl mitbekommen, dass Galbatorix’ erster Drache, Jarnunvösk, in den eisigen Weiten des Buckels gestorben war.

 Jetzt verstehe ich, warum die Reiter Galbatorix gewarnt haben, sich so weit vorzuwagen, sagte Murtagh.

 Er und Jarnunvösk waren nicht allein, oder?

 Nein, zwei andere Reiter sind mit ihnen geflogen. Alle drei waren im gleichen Alter. Galbatorix war ihr Anführer. Er war schon immer machthungrig und immer wurde ihm das zum Verhängnis.

 Ein langsamer Flügelschlag von Dorn unterbrach kurz ihr Gespräch. Hat Galbatorix dir jemals erzählt, warum sie nach Norden geflogen sind?, fragte der Drache.

 Murtagh schnaubte. Aus Wagemut, denke ich. Um sich zu beweisen, trotz Missbilligung der Älteren.

 Trauer verdunkelte Dorns Gedanken. Und dann haben sie den Preis für ihre Torheit gezahlt.

 Wir alle.

 Es waren Urgals, von denen sie auf dem Eis angegriffen wurden, nicht wahr?

 Murtagh kratzte sich am Kinn. Hat er jedenfalls gesagt. Aber es müssen in der Tat erfahrene und mächtige Urgals gewesen sein, wenn sie drei Drachen und zwei Reiter besiegen konnten. Tatsächlich habe ich mich immer darüber gewundert, aber Galbatorix war nie gewillt, Fragen zu beantworten. Er blickte erneut hinunter auf die zerklüfteten Gipfel. Einen Moment lang flackerte Mitleid in ihm auf. Wie furchtbar muss es gewesen sein, das alles zu Fuß und ganz allein zu durchqueren, nachdem er seinen Drachen verloren hatte.

 Da wäre jeder verrückt geworden, egal ob Mensch oder Drache.

 Kurz vor Mittag entdeckten sie Rauchfahnen, die aus einem schmalen, tiefer in der Bergkette gelegenen Tal aufstiegen. Dorn schwenkte in die Richtung, um die Lage zu erkunden, und sie entdeckten auf einer Wiese an einem Bach eine kleine Ansammlung von Hütten, die aussahen wie umgestürzte Schiffsrümpfe. Vor jeder Hütte hingen große bunte Fahnen.

 »Sind das …?«, begann Murtagh.

 Aber es waren nicht die Träumer. Noch während er sprach, tauchte eine Gestalt aus einer der Hütten auf. Eine unvorstellbar große Gestalt mit grauer Haut und mit eingedrehten Hörnern auf dem riesigen Kopf.

 Urgals, sagte Dorn und knurrte in Gedanken.

 Und noch dazu ein Kull. Andere Urgals wurden niemals so groß. Keiner von ihnen maß weniger als acht Fuß und viele waren noch weit größer. Murtagh fand es immer noch beeindruckend, dass die Zwerge in der Lage gewesen waren, sich in der Schlacht von Farthen Dûr gegen die hünenhaften Kreaturen zu behaupten.

 Murtagh blickte mit lebhaftem Interesse hinunter, während Dorn über dem Dorf kreiste, in dem Vertrauen darauf, dass sein Zauber sie vor Blicken verbarg. Er sah – zum ersten Mal überhaupt – Gestalten, die er für Urgal-Frauen hielt und die ihre Kleider im Bach wuschen. Und ebenfalls zum ersten Mal halb nackte Urgal-Kinder, die auf der Wiese umherliefen und mit Bogen und gepolsterten Pfeilen aufeinander schossen. Mehrere Männer hackten Holz, andere kämpften mit Stöcken und Speeren und Keulen.

 Sowohl Galbatorix als auch die Varden hatten sich im Laufe des Krieges mit den Urgals verbündet, aber nie in der Zeit, als Murtagh jeweils in ihren Diensten stand. Davor hatte er nur einmal mit Urgals zu tun gehabt, als er mit Graf Varis’ Männern auf Patrouille gewesen war. Eine Bande Urgals hatte die Pächter auf Varis’ Anwesen überfallen, und man glaubte, dass eine Machtdemonstration sie abschrecken könnte. Sollte das nicht gelingen, war es ihr Ziel, die Urgals zu jagen und zu töten, insbesondere ihren Häuptling, der – den Berichten der Überlebenden zufolge – gewalttätig und rücksichtslos war und zu Ausbrüchen von Wahnsinn neigte.

 Murtagh war siebzehn Jahre alt gewesen und erlangte gerade erst seine Kräfte. Er war begierig darauf gewesen, sich zu beweisen und die Fertigkeiten anzuwenden, die Tornac ihn gelehrt hatte. Tornac hätte sich sicher gegen die Expedition ausgesprochen, aber damals war er gerade in Urû’baen gewesen. Also überredete Murtagh Varis, seine Männer begleiten zu dürfen.

 Die Urgals hatten sie bei einem kleinen Tannenwäldchen kurz vor einem der Dörfer auf Varis’ Land in einen Hinterhalt gelockt. Der Kampf war kurz, laut und verwirrend gewesen. Mittendrin hatte ein Urgal Murtagh aus dem Sattel gestoßen. Kaum war er wieder auf den Beinen, stürzte sich der Unhold auf ihn und schwang ein schweres Beil, das eher einer geschärften Keule glich als einem Schwert.

 Murtaghs Schild zerbrach, und er wusste, dass er nur noch Sekunden zu leben hatte. Sein ganzes Üben mit dem Schwert war wenig hilfreich gegen die schiere Kraft und Urgewalt des Urgal-Angriffs.

 Doch dann hatte ein anderer Urgal den Angreifer weggezogen und Murtagh stand dem Anführer der Bande gegenüber. Der Häuptling trug ein scharlachrotes Banner über der Schulter, auf dem ein seltsames schwarzes Symbol aufgenäht war.

 Der Häuptling hatte grausam gelächelt, seine Zähne waren scharf und gelb, und sein Atem stank wie der eines Aasfressers. Die übrigen Urgals ließen ihre toten Feinde liegen und bildeten einen Kreis um Murtagh und den Häuptling. Sie schrien und brüllten und schlugen sich auf die Brust, während die beiden sich einander näherten.

 Murtagh hatte gewusst, was von ihm erwartet wurde. Und er hatte es versucht. Aber der Häuptling schwang eine langstielige Axt, und Murtagh hatte keine Ahnung gehabt, wie er sich dagegen verteidigen sollte. Die Axt war wie die schlimmsten Teile eines Speers und einer Pike zusammen und der Urgal verpasste Murtagh schnell eine Schnittwunde an der linken Schulter, eine gebrochene Rippe und eine weitere Schnittwunde am rechten Oberschenkel. Dann war er zu Boden gegangen, und er wäre sicher gestorben, wenn Varis nicht gewesen wäre.

 Der Graf kam mit einer anderen, größeren Gruppe von Soldaten herangeritten. Sie vertrieben die Urgals und töteten viele, nicht aber den Häuptling – zu Murtaghs Bedauern.

 Denn es war derselbe Urgal mit dem scharlachroten Banner gewesen, der die Kull angeführt hatte, die ihn und Eragon tief ins Beor-Gebirge gejagt hatten …

 Murtagh schüttelte sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Dorf unter ihnen. Angeblich war ein Abkommen zwischen Urgals, Menschen und Elfen geschlossen worden. Und tatsächlich hatte Eragon die Urgals sogar in den Pakt aufgenommen, den er zwischen den Reitern und den Drachen neu geschmiedet hatte, obwohl der Gedanke an einen Urgal-Reiter in Murtagh immer noch Bedenken hervorrief. Aber ob die Nachricht von dem Abkommen dieses abgelegene Dorf erreicht hatte, war fraglich.

 Was meinst du, wie sie reagieren würden, wenn wir uns zeigten?, fragte er Dorn.

 Der Drache schien belustigt. Sie würden alle gegen dich kämpfen wollen, um sich zu beweisen.

 Wahrscheinlich. Ein Teil von Murtagh war in Versuchung. Er mochte die Urgals nicht – er hatte immer noch Albträume von dem Häuptling und von seinem Kampf gegen Horden von Urgals während der Schlacht von Farthen Dûr –, aber er war auch neugierig. Die letzten Jahre hatten ihn gelehrt, wie wichtig es war, sowohl sich selbst als auch die Welt um ihn herum zu kennen und zu verstehen. Und er hatte nicht das Gefühl, die Urgals besonders gut zu verstehen. Als er sich seiner eigenen Neugier bewusst wurde, war er überrascht. Er wäre tatsächlich bereit, sich mit einem Urgal zusammenzusetzen und zu reden, trotz der Gräueltaten, die sie im ganzen Land begangen hatten. Schließlich hatte auch er selbst eine erhebliche Zahl an Gräueltaten begangen.

 Bei dieser Einsicht löste sich die Anspannung in seinen Muskeln zum Teil und er lockerte den Griff an seinem Sattel. Die Urgals waren ziemlich gefährlich, das stimmte, aber er und Dorn waren es auch. Das bedeutete nicht, dass die Urgals es nicht wert waren, erkundet zu werden.

 Ein beißender Rauchfaden strömte aus Dorns Nüstern und zog über ihn hinweg. Der Drache sagte: Ich würde sie im Feuer rösten und fressen, wenn sie uns angreifen.

 Du würdest einen Urgal fressen? Wirklich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sehr gut schmecken. Außerdem sind es keine Tiere.

 Dorn schnaubte und wandte sich wieder der Bucht zu. Sie sind Fleisch. Fleisch ist gut.

 Einmal mehr wurde Murtagh an die Unterschiede zwischen ihnen erinnert. Er machte keinen Versuch, seinen Abscheu zu verbergen. Würdest du auch einen Menschen fressen?

 Dorn antwortete gleichgültig. Wenn ich ihn nicht mag? Warum nicht?

 Weil es falsch ist. Dann wärst du genau wie ein Ra’zac!

 Dorn stieß ein scharfes Zischen aus. Vergleich mich nicht mit diesen widerlichen Kreaturen. Ich bin ein Drache, kein Aasfresser.

 Dann benimm dich auch nicht so. Versprich mir, dass du keine Menschen, Elfen oder Urgals fressen wirst. Mir zuliebe.

 Pfff. Na gut.

 Die Elfen hatten nicht ohne Grund das erste Band zwischen ihresgleichen und den Drachen geschmiedet, überlegte Murtagh. Er runzelte die Stirn, als er an all die Dracheneier dachte, die Eragon auf den Berg Arngor gebracht hatte. Einige von ihnen waren mit einem Zauber belegt, damit die Jungtiere mit den Reitern eine Verbindung eingehen würden, aber der Rest waren wilde Drachen, die ungebunden und frei handeln konnten, wie sie wollten. Wie gut würden sich diese wilden Drachen in Alagaësia einfügen, wenn sie alt genug waren, um dorthin zurückzukehren?
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 Im Laufe des Tages bildete sich eine dichte Wolkendecke, die so tief hing, dass sie die Gipfel der Berge berührte. Sie zwang Dorn, niedriger über dem Boden zu fliegen, als ihm lieb war, damit sie das Dorf der Träumer nicht übersahen.

 Bis zum Einbruch der Dunkelheit entdeckten sie drei weitere Urgal-Siedlungen, die in den Bergfalten versteckt lagen. Murtagh hatte immer gedacht, Urgals würden in Höhlen leben. So hatte man es ihm als Kind erzählt. Es war seltsam, zu sehen, dass sie in menschenähnlichen Siedlungen wohnten. Wie viele von ihnen gibt es?, fragte er.

 Genug für die Armee, die er aufgestellt hat, sagte Dorn.

 Murtagh nickte. Wie wahr. Die Horde, die Tronjheim angegriffen hatte, war jeder Armee im Lande ebenbürtig gewesen. Das bedeutete, die Urgals waren viel zahlreicher, als man gemeinhin dachte. Seit dem Untergang der Reiter haben sie sich gut gemacht.

 Werden wir sie vertreiben müssen?

 Nur wenn sie sich wieder als Plage erweisen. Eragon sieht sie als Verbündete an, aber …

 Du bist damit nicht einverstanden?

 Ich weiß nicht so recht. Eragon hat manchmal ein gutes Gespür für solche Dinge, aber er ist auch ziemlich gutgläubig, wenn es um Krieg und Politik geht. Zumindest war es früher so.

 Am Abend landeten sie an einem kleinen Gebirgsbach, der in die Bucht von Fundor floss. Als Murtagh sein Lager aufschlug, erschreckte ihn ein fremdartiges Gebrüll.

 Er fuhr herum und sah sich einem großen Braunbären gegenüber, der keine zwanzig Fuß entfernt auf den Hinterbeinen stand. Das Tier war so groß wie ein Kull, aber viel massiger und muskulöser.

 Murtaghs Puls schoss kurz hoch, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Der Bär war keine Bedrohung. Ein einziges Wort würde genügen, um ihn zu töten, aber Murtagh gefiel der Gedanke nicht; er und Dorn waren die Eindringlinge, nicht der Bär.

 Dorn streckte den Kopf an Murtagh vorbei und knurrte zurück, was das Gebrüll des Bären kläglich erscheinen ließ.

 Aber das Tier schien keine Angst zu haben. Der Bär brüllte wieder, ließ sich auf alle viere fallen und bäumte sich dann mit ausgefahrenen Tatzen und Krallen erneut auf.

 »Was ist los mit dir?«, schrie Murtagh. »Bist du so dumm? Begreifst du nicht, dass du nicht gewinnen kannst?«

 Das schien den Bären zu erschrecken. Er knurrte ihn an, dann blickte er zu Dorn und stieß ein langes, empörtes Brüllen aus. Einer Ahnung folgend, suchte Murtagh die Umgebung mit seinem Geist nach Jungen oder anderen Bären ab. Nichts.

 »Ich glaube, er will einfach kämpfen.«

 Die Augen des Drachen blitzten. Dann kämpfen wir.

 »Nein, bitte. Nicht jetzt«, sagte Murtagh. »Es war ein langer Tag.«

 Dorn schnaubte enttäuscht. Na schön. Wie du willst. Dann spie er einen langen Strahl aus rotem und orangefarbenem Feuer direkt über den Kopf des Bären, sodass es ihm das Fell an den Ohrenspitzen versengte.

 Der Bär brüllte, fuhr herum und galoppierte schneller am Ufer entlang davon, als ein Mensch laufen konnte.

 »Danke«, sagte Murtagh und sah dem Tier nach. »Ich wette, der hat noch nie eine Kreatur getroffen, die er nicht einschüchtern konnte.«

 Nun, jetzt schon, gab Dorn selbstgefällig zurück.

 Murtagh warf einen Blick auf die schneebedeckten Berge. Er hoffte, dass niemand den Lärm gehört hatte. »Wir sollten von jetzt an vorsichtiger sein«, sagte er und ging zurück zu dem Feuer, das er gerade geschürt hatte. »Man kann nie wissen, wer es hört. Besonders hier draußen.«
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 In dieser Nacht hatten sowohl Murtagh als auch Dorn schreckliche Träume, die von einem Bewusstsein zum anderen überschwappten, bis man nicht mehr sagen konnte, von wem sie stammten. In vielen der Träume kamen Urgals vor: eine große Armee von ihnen, die über den Buckel marschierte, mit einem König an der Spitze und die Köpfe ihrer Feinde auf Speere gespießt. Außerdem eine blutige Schlacht unter den dunklen Kiefern, mit Urgals, die brüllten wie Bären, und mit Menschen, die schrien, und mit Murtagh und Dorn, die zwischen den nach oben ragenden Wurzeln eines umgestürzten Baumes kauerten und versuchten sich zu verstecken. Sie weinten und weinten und weinten, und die Tränen prasselten auf die Erde, zusammen mit schwarzen Blutstropfen …

 Der Schlaf brachte in dieser Nacht keine Erholung, und als Murtagh und Dorn aufwachten, waren sie immer noch erschöpft.

 Das waren keine normalen Träume, sagte Dorn.

 Nein. Es ist etwas Seltsames an diesem Land … Es kann nicht mehr weit sein, glaube ich.

 Murtaghs Worte erwiesen sich als prophetisch. Nachmittags, als Dorn die Flanke eines besonders hohen Gipfels umflog, kam ein reißender Fluss in Sicht, der aus einer Spalte des Buckels trat und in die Bucht von Fundor floss. Eine tief hängende Wolkendecke lag über der Felsspalte, die düster war und dicht bewaldet. Doch die Schatten und die Bäume verdeckten nicht die bläuliche Rauchwolke, die sich im hinteren Teil des engen Tals ballte.

 Der böige Wind trug einen schwefeligen Gestank heran, der Murtagh in der Kehle stach und in den Augen brannte.

 Er richtete sich im Sattel auf und spürte eine seltsame Erregung.

 Sie waren angekommen.
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 Nal Gorgoth
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 1
 Das Dorf

 Auf ruhigen Schwingen segelte Dorn in die Schlucht. Die dicke Wolkendecke dämpfte die Geräusche, und die Stille steigerte Murtaghs Erwartung noch, als er sich im Sattel vorbeugte und über Dorns Hals spähte, um zu sehen, was vor ihm lag.

 Die Berge bildeten zu beiden Seiten bläulich weiße Wände, durchbrochen von Felsvorsprüngen aus blankem grauem Granit, die aus den Reihen der schneebedeckten Bäume ragten. Unten floss der schmale, reißende Fluss, und das Wasser war so klar, dass Murtagh die rund geschliffenen Felsen unter der sich kräuselnden Oberfläche hätte zählen können.

 Als sie sich dem hinteren Ende des Tals näherten, verstärkte sich der Gestank nach faulen Eiern, und zu Murtaghs Überraschung schien auch die Luft wärmer zu werden, als hätte der Winter seine Eisfinger noch nicht auf die nördlichen Gebiete gelegt.

 Unter der Rauchwolke, die über den vor ihnen aufragenden Gebirgsausläufern lastete, entdeckte er eine Ansammlung von dicht nebeneinander errichteten Steingebäuden. Sie waren dunkelgrau, mit Kuppeldächern, ganz anders als die Bauweise sonst in Alagaësia. Einige waren zweifellos Häuser, aber es gab auch andere Gebäude: einen schlanken Turm, der in Urû’baen nicht fehl am Platz gewirkt hätte, und etwas, das in den Fuß des nahen Hügels hineingebaut war und das ein Palast oder ein Tempel zu sein schien, mit einem großen, offenen Innenhof und einem stufenförmigen Dach.

 Auf den Wegen waren Gestalten zu sehen, die jedoch durch die Entfernung und den Rauch nicht genauer zu erkennen waren.

 Das Land rund um das Dorf war schwarz verkohlt wie die Oberfläche eines verbrannten Holzscheits, rissig und brüchig. Rauchfäden schlängelten sich aus Hohlräumen, wo der Boden eingebrochen war. Die wenigen Bäume, die auf der verbrannten Erde standen, waren abgestorben, die Äste kahl und grau, und die Rinde hatte sich großflächig von den Stämmen gelöst.

 Eine gewisse Anspannung dämpfte Murtaghs Erwartung. Trotz all ihrer Kräfte waren sie allein, er und Dorn. Nicht viel anders als Galbatorix und Jarnunvösk. Wenn es schlecht lief, konnten sie auf keine Verstärkung hoffen. Graf Varis würde nicht zu ihrer Rettung herbeieilen, Tornac würde einen Schlag gegen seinen Hals nicht für ihn abwehren, und Eragon und Arya waren zu weit entfernt, um sie rechtzeitig zu erreichen.

 Ein kurzes Knurren ließ Dorns Flanken zwischen Murtaghs Knien vibrieren. Galbatorix und Jarnunvösk waren dreist und töricht. Wir werden ihre Fehler nicht wiederholen.

 »Hoffen wir’s. Lass uns fürs Erste umkehren. Ich will nicht überstürzt in etwas hineingeraten.«

 Dorn schwenkte ab und glitt – ohne mit den Flügeln oder dem Schwanz zu schlagen, was ihre Anwesenheit hätte verraten können – zurück zum Eingang der Schlucht. Ein ausgetretener Pfad verlief am Fluss entlang und Murtagh glaubte in dem kristallklaren Wasser Wehre und auch Netze zu erkennen.

 In stiller Übereinkunft ließ sich Dorn an der Flanke eines Hügels nieder, der einen Berg von der Schlucht entfernt lag. Ein scharfgratiger Kamm verbarg sie dort vor dem engen Tal.

 Murtagh löste die Riemen um seine Beine und ließ sich auf den Boden gleiten. Er streckte sich und blickte über die Bucht von Fundor, bevor er sich wieder Dorn zuwandte. »Was denkst du?«

 Die Schuppen an Dorns Hals zitterten. Ein Dorf kann es sich nicht leisten, solche Schalen zu bauen.

 »Die Häuser? Das stimmt. Nicht ohne eine Menge Hilfe. Oder den Einsatz von Magie.« Er kratzte sich am Kinn; seine Rasur musste noch einen Tag warten. Ohne einen Dolch oder ein Klappmesser wäre er gezwungen, seine Bartstoppeln mit einem Zauber zu entfernen, und das machte ihn nervöser als eine gute alte Klinge.

 Dorn kroch heran und schob seinen Schädel auf Murtaghs Schulter. Was denkst du, wie lange du weg sein wirst?

 »Ich werde überhaupt nicht weg sein.« Murtagh lächelte. »Diesmal sollten wir die Dinge anders angehen. Diesmal verlangt die Situation nach Blitz und Donner.«

 Dorns lange rote Zunge fuhr aus seinem Maul und er leckte sich genießerisch die Lefzen. Das kommt mir sehr vernünftig vor.

 »Das dachte ich mir schon.«

 Willst du Bachel töten?

 »Ich will mit ihr reden. Wenn wir kämpfen müssen, dann kämpfen wir, aber …« Murtaghs Brauen zogen sich zusammen. »Wir müssen herausfinden, was es mit ihr und den Träumern auf sich hat. Was auch immer deren Ziel ist, sie verfolgen es sehr ernsthaft.«

 Und du willst erschnüffeln, wie viele von ihnen sich in Nasuadas Reich aufhalten.

 »Das auch, aber ich bezweifle, dass Bachel uns das erzählen wird. Zumindest nicht freiwillig.« Er kratzte Dorn oberhalb des Mauls. »So oder so, wir müssen vorsichtig sein.«

 Unsere Schutzzauber sollten uns vor ihrer wortlosen Magie schützen, genau wie vor jeder anderen.

 Er warf dem Drachen einen grimmigen Blick zu. »Vielleicht. Das ist schwer zu sagen. Wenn die Dinge schlecht laufen, ist es möglicherweise besser, zu fliehen.«

 Fliehen oder kämpfen, ich werde bereit sein.

 »Dann lass uns loslegen.«

 Murtagh ging an Dorns glitzerndem Leib entlang zu den Satteltaschen. Er öffnete sie und nahm der Reihe nach einige Dinge heraus: Zar’roc, seine Bundhaube und den Helm, seine Bein- und Armschienen, den eisenbeschlagenen Drachenschild – von dem er das Wappen des Imperiums abgekratzt hatte –, sein gepolstertes Untergewand und seinen Brustpanzer. Wenn er nicht in eine regelrechte Feldschlacht marschierte, zog er es vor, ein Kettenhemd zu tragen, weil es mehr Beweglichkeit bot. Aber hier ging es ihm nicht um Beweglichkeit oder gar um Schutz. Es ging um Einschüchterung.

 Zum ersten Mal seit Galbatorix’ Tod und dem Fall des Imperiums beschloss Murtagh, List durch Spektakel zu ersetzen.

 Als er die Rüstung anlegte, schloss sich ihr vertrautes Gewicht eng und kalt und abweisend um seinen Körper. Stück für Stück setzte er sich zusammen – oder vielmehr eine Version von sich selbst, von der er gehofft hatte, dass er sie ablegen könnte: Murtagh, Sohn von Morzan. Murtagh, der gefürchtete Diener von Galbatorix.

 Murtagh, der Verräter.

 Um den Helm herum lief ein goldener Kranz, der an eine kleine Krone erinnerte. Galbatorix’ Vorstellung von Humor. Er hatte Murtagh als seine rechte Hand im Imperium eingeführt. Ein neuer Reiter, Nachfahre eines Abtrünnigen, der dem König Treue geschworen und sich dessen Sache verschrieben hatte. Vor dem gemeinen Volk hatte Galbatorix Murtagh fast wie einen Sohn behandelt, aber in seinen privaten Gemächern, wo die Wahrheit nicht verborgen werden musste, war Murtagh nichts weiter gewesen als ein Sklave.

 Er setzte den Helm auf und ging dann hinüber zu einem sumpfigen, von Rohrkolben gesäumten Teich, um sein Spiegelbild zu prüfen. Er ähnelte einem Prinzen, der in den Krieg geschickt wurde. Als er bemerkte, wie hart seine Züge im Lauf des letzten Jahres geworden waren, ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er gegen sich lieber nicht kämpfen würde.

 Er nickte. »Das wird genügen.« Dann warf er einen Blick auf Dorn. »Schade, dass wir keine Rüstung für dich haben.«

 Dorn schnaubte. Ich brauche keine. Außerdem müsste sie jedes halbe Jahr neu geschmiedet werden.

 Das stimmte. Wie alle Drachen würde auch Dorn sein ganzes Leben lang weiterwachsen. Das Wachstum verlangsamte sich zwar im Verhältnis zur Gesamtmasse, aber es hörte nie ganz auf. Einige der alten Drachen, wie der wilde Drache Belgabad, waren wirklich riesig gewesen.

 Murtagh schnallte sich Zar’roc um, schloss die Satteltaschen und kletterte wieder auf Dorn. »Letta«, sagte er und beendete damit den Zauber, der Dorn in der Luft verbarg. »Also gut. Statten wir dieser Hexe Bachel einen Besuch ab.«

 Ein zustimmendes Grollen kam von Dorn. Dann hob der Drache seine Flügel an wie rubinrote in den Wind gedrehte Segel und schlug einmal damit. Murtagh umklammerte die Zacke vor sich, als Dorn sich in den Himmel schwang. Die kalte Luft, die an ihm vorbeirauschte, trug einen üblen Beigeschmack von Schwefel.
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 Lande direkt davor, sagte Murtagh zu Dorn, als sie in die Schlucht flogen. Sieh zu, dass du viel Platz hast. Wenn es zu einem Kampf kommt, will ich nicht, dass du eingekeilt oder in die Enge getrieben wirst.

 Einen Moment lang dämpfte das Dorns Begeisterung. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde nicht zulassen, dass sich Gil’ead hier wiederholt.

 Das weiß ich. Murtagh tätschelte den Hals des Drachen. Aber wir sollten trotzdem nichts riskieren.

 Dorn stieß aus der Wolkendecke abwärts und Nebelschwaden wirbelten um die Spitzen seiner fledermausartigen Flügel. Er umkreiste das Dorf und seine Gestalt war jetzt von unten voll sichtbar. Rufe und Schreie hallten zwischen den Häusern wider und Glocken schlugen eilig Alarm. Dann sauste er weiter nach unten und durchbrach den Rauchschleier.

 Murtaghs Augen brannten und ein beißender Geschmack hing ihm in der Kehle.

 Dorn stieß ein bedrohliches Gebrüll aus und landete auf der toten Erde vor dem Dorf. Der verkrustete Boden brach unter seinen Füßen auf und er sank einige Zoll tief in die ascheartige Erde ein. Der Anblick erinnerte Murtagh an die Brennenden Steppen, doch soweit er sehen konnte, schien der Talboden weder Torf noch Kohle zu enthalten, die einem Feuer weitere Nahrung hätten liefern können.

 Im Dorf läuteten weiter die Glocken und Murtagh sah Männer und Frauen in grauen Gewändern durch die Straßen rennen. Sie suchten Deckung in den nahe gelegenen Gebäuden. Diese würden ihnen allerdings nicht viel Schutz vor einem Drachen bieten.

 Dann zog Murtagh Zar’roc und hielt es hoch über seinen Kopf. Die blutrote Klinge leuchtete im matten Winterlicht. Ihre Farbe passte zu Dorns Schuppen.

 Er erhob die Stimme, als würde er vor versammelten Truppen sprechen. »Hört mich an!«, rief er. »Mein Name ist Murtagh, und ich bin gekommen, um mit der Hexe Bachel zu sprechen! Komm heraus, Bachel, damit wir miteinander reden können!«

 Die Glocken hörten auf zu läuten und eine unheimliche Stille legte sich über das Tal und das Dorf. In dieser Stille nahm Murtagh das leise Zischen der Schlote wahr, aus denen in der Nähe von Dorns Füßen Dampf austrat.

 Einer nach dem anderen kamen einige der grau Gekleideten – es waren Männer wie Frauen – aus den Gebäuden und versammelten sich auf der Hauptstraße. Sie waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen: Einige waren von blasser nordischer Abstammung, andere waren so dunkelhaarig und dunkelhäutig wie Surdaner und manche hatten dieselbe tiefschwarze Haut wie Nasuada. Sie warfen Murtagh unter ihren Kapuzen wütende und besorgte Blicke zu, aber ihre Mienen waren nicht so ängstlich, wie er erwartet hätte.

 Man sollte meinen, sie hätten mehr Angst vor einem Drachen und einem Reiter, sagte er zu Dorn.

 Der Drache leckte sich über die Zähne. Ich kann diesen Fehler korrigieren.

 Murtagh unterdrückte ein Lächeln. Vielleicht später.

 »Bachel!«, rief er. »Komm heraus, Bachel!«

 Die Menschenansammlung bildete eine Gasse und ein großer Mann mit Ziegenbart trat vor und musterte Murtagh und Dorn mit kaltem Blick. Zwei weiße Strähnen rahmten seinen Bart ein, er hatte einen ausgeprägt spitzen Haaransatz und seine rasierten Wangen waren eingefallen und von Pockennarben entstellt. Murtagh konnte nicht sagen, woher der Mann stammte. Er hatte eine hohe Stirn, hohe Wangenknochen, und er wirkte grimmig und irgendwie unfertig, als wäre er eine frühe Form von Mensch. Im Gegensatz zu den anderen waren auf den Ärmelaufschlägen seines Gewands violette Streifen aufgenäht.

 Zu Murtaghs Überraschung verbeugte sich der Mann förmlich. »Willkommen, Drache. Willkommen, Reiter.« Sein Akzent erinnerte Murtagh mehr an die Sprache eines Urgals als an eine menschliche. »Kommt mit, hier entlang. Bachel erwartet euch.« Dann drehte sich der grobschlächtige Mann um und schritt über die Hauptstraße zurück ins Dorf. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin löste sich der Rest der Gruppe auf und verschwand zwischen den Gebäuden.

 »Verdammt!«, murmelte Murtagh. Er war kein Schoßhündchen, das Bachel nach Gutdünken rufen konnte, doch andererseits waren er und Dorn hier die Eindringlinge. Oder, wenn man es so sah, die Gäste. Von Bachel zu erwarten, dass sie herauskam, um sie zu empfangen, war womöglich unangemessen, je nachdem, was bei ihrem Volk Sitte war.

 Und er war nicht bereit, sich unangemessen zu verhalten. Noch nicht.

 Dennoch war es ihm zuwider, das Dorf zu betreten. Es wäre der ideale Ort für einen Hinterhalt, falls die Träumer so etwas planten. Und da war auch noch die Sache mit Dorn: Die Gebäude standen unangenehm eng, fand Murtagh.

 Ich komme zurecht, sagte Dorn. Mach dir keine Sorgen um mich.

 Wie könnte ich mir keine Sorgen machen? Vielleicht sollte ich allein gehen.

 Dorn knurrte. Nein! Ich würde mir lieber den Schwanz abbeißen. Wir bleiben zusammen.

 Bist du sicher? Völlig sicher?

 Ja!

 Gut. Aber wenn du hier rausmusst, verschwinden wir, egal was passiert. Warte nicht, bis es zu spät ist.

 Ich verspreche es, sagte Dorn und summte dankbar.

 Murtagh klopfte mit Zar’rocs Klinge gegen seinen Oberschenkel und musterte das Dorf noch einen Moment lang prüfend. Dann sollte die Hexe doch ihre kleinen Spielchen treiben! Es war nicht wichtig, und er weigerte sich, vor ihrer Tür zu warten wie ein unterwürfiger Bauer, der um einen Gefallen bettelt. Sollte sie jetzt eben sehen, wie er stolz und furchtlos ihr Reich betrat.

 »Folgen wir ihm also.«

 Dorn hatte seine Flügel eng an den Körper gelegt und stapfte los. Seine Klauen klackten laut auf den moosbewachsenen Steinen, mit denen die Dorfstraße gepflastert war.

 Wie Murtagh befürchtet hatte, war zwischen den Häusern nur wenig Platz für den Drachen, und Dorn spannte sich unter ihm an. Murtagh spürte Dorns Beklommenheit, als wäre es seine eigene. Trotzdem hatte sich der Drache bis jetzt unter Kontrolle.

 Solche Gebäude wie hier im Dorf hatte Murtagh noch nie gesehen. Das Mauerwerk war der Beschaffenheit nach Zwergenarbeit, aber zugleich von elfischer Eleganz. In die Rahmen und Stürze der bogenförmigen Türdurchgänge waren seltsame Runen geritzt, die jedoch weder zwergischen noch elfischen Ursprungs waren. Die Simse schmückten Skulpturen von drachenähnlichen Tieren, und ihre zähnefletschenden versteinerten Fratzen gaben Murtagh das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden, als sei das ganze Dorf ein lebendes Wesen, das sich dicht auf die Erde kauerte und geduldig auf Beute wartete.

 Das ungewöhnlichste Merkmal des Dorfes jedoch waren die Verzierungen – als Halbreliefs an den Wänden, als Mosaiken, aufgemalt auf die Fensterläden –, wirbelnde, sich verzweigende kristalline Muster, die sich zu wiederholen schienen und dabei immer kleiner wurden: Variationen desselben Themas. Die Muster waren auf bedrohliche Weise faszinierend. Murtagh hatte das Gefühl, er könnte für den Rest seines Lebens darauf starren und würde immer wieder etwas Neues entdecken. Darin lag eine bezwingende, schier unmögliche Menge an Details, und je länger Murtagh hinschaute, desto mehr begann seine Sicht zu verschwimmen. Die Verzierungen erinnerten ihn an die verschlungenen Tiefen der Eldunarí … oder an Formen, die nur in tiefsten Träumen auftauchten.

 Mühsam konzentrierte er sich auf etwas anderes.

 Die seltsame Handwerkskunst des Dorfes beunruhigte ihn. Es ergab einfach keinen Sinn, dass so wohlgeformte, vollendete Schöpfungen an einem so unglaublich abgeschiedenen Ort zu finden sein sollten. Es müsste doch anderswo eine lange Tradition mit ähnlichen Werken geben, aber das war nicht der Fall. Zumindest nicht in Alagaësia. Und wenn der Ursprung dieses Handwerks von jenseits des Ozeans stammte, dann war das noch rätselhafter.

 Unruhig rutschte Murtagh auf seinem Sitz herum. Er hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihnen bewegen. Hier verbarg sich ein größeres Geheimnis, als er erwartet hatte.

 Vorsichtig jetzt, sagte er.

 Von Dorn kam eine knappe Bestätigung.

 Der ziegenbärtige Mann wartete etwa in der Mitte des Dorfes auf sie. Sobald er sie kommen sah, wandte er sich um und ging in gleichmäßigem Tempo weiter. Dabei schwangen seine langen Arme und die übergroßen Hände baumelten fast auf Kniehöhe. Bei jedem Schritt setzte er den ganzen Fuß flach auf die Steinplatten und hob den Fuß auf ähnliche Weise wieder – ein beständiges, unverwandtes Stampfen, wobei Ferse und Zehen gleichzeitig auftraten. Stampfen, heben. Stampfen, heben.

 Im hinteren Teil des Dorfes stieg die Straße steil an. Während sie sich vorwärtsbewegten, behielt Murtagh die Dächer, die Gassen und die Hausecken genau im Auge – überall dort, wo Feinde auf sie lauern könnten. Aber niemand ließ sich blicken, und er wollte nicht riskieren, seinen Geist zu öffnen, um die Gegend abzusuchen. Das wäre geradezu eine Einladung zu einem mentalen Angriff.

 Je mehr Murtagh von der Siedlung sah, desto mehr gewann er den Eindruck, dass sie schon sehr alt sein musste. Die Skulpturen an den Simsen waren verwittert, die Stufen ausgetreten; die Mauern hatten sich unter dem Gewicht von Jahrhunderten geneigt, und nicht wenige Gebäude waren eingestürzt und überdauerten nur als flechtenbewachsene zerfallende Ruinen.

 Ich mag diesen Ort nicht, sagte Dorn.

 Ich auch nicht. Murtagh festigte seinen Griff um Schild und Schwert. Vielleicht hätte er doch Eragon benachrichtigen sollen, bevor er das Dorf betrat. Es gab viele Geheimnisse auf der Welt und einige waren sogar noch älter als die Reiter. Nasuada muss davon erfahren, dachte er.

 Der Mann führte sie auf einen schlichten Platz vor das tempelartige Gebäude. In der Mitte des Platzes stand ein Brunnen, aber er war ausgetrocknet, voll Staub und von Moos überwachsen. Das kannelierte Rohr des Brunnens war geborsten und seitlich abgeknickt, sodass jetzt nur noch ein steinerner Splitter in den düsteren Himmel ragte.

 Der Tempel – Murtagh hatte entschieden, dass es einer sein musste – hatte ein zweistufiges Dach, wobei das obere ein geripptes Kuppeldach war, so wie bei einigen anderen Gebäuden im Dorf. Eine doppelte Säulenreihe bewachte den schattigen Eingang, während zwischen den schmalen Fenstern jeweils Drachenskulpturen aus der Mauer ragten. Um die Säulen und Sockel und die geschuppten Statuen wanden sich dieselben kristallinen Muster, die er bereits bemerkt hatte: ein dünnes Netz zerfressener Adern – verrottet, zerfurcht und vernarbt von der Zeit.

 Selbst neu erbaut, hätte der Tempel eine düstere und unangenehme Präsenz ausgestrahlt. Im jetzigen Zustand des Verfalls wirkte die düstere Masse des Gebäudes jedoch noch beängstigender; der Bau stellte alte, immerwährende Stärke dar – eisenhart, trotzig und ohne Erbarmen.

 Der Mann mit dem Ziegenbart postierte sich neben einer der Säulen, die den zurückgesetzten Eingang flankierten, und verschränkte die großen Hände vor seinem Bauch.

 Im Tempel wurde ein Horn geblasen, ein langer, schwebender Ton, der bedrohlich klang. Das Geräusch hallte unheilvoll von den Wänden der Gebäude und von den Flanken der Berge wider.

 Murtaghs Nacken kribbelte und er zückte Zar’roc. Erinnere dich daran, wer du bist, sagte er sich.

 Aus dem Inneren des Tempels näherten sich Schritte: der Klang von Stiefeln, die im Gleichschritt marschierten. Zwei Reihen von vierzehn Männern in Rüstung tauchten aus dem schattigen Eingang auf, Schilde und Speere senkrecht haltend. Ihre Helme und Brustpanzer waren verbeult und angelaufen und ihre Machart war ihm nicht vertraut. Doch die Klingen ihrer Speere blitzten scharf und rostfrei, und an der Hüfte trugen sie ein Schwert.

 Die Formation teilte sich und die Krieger stellten sich zu beiden Seiten des Eingangs auf. Sie legten eine bewundernswerte Disziplin an den Tag und bewegten sich mit einer Präzision, die Murtagh verriet, dass es sich nicht nur um zeremonielle Wachen handelte, sondern um Krieger mit echter Kampferfahrung.

 Ihnen folgten noch einmal vierzehn Gestalten, diesmal in weißen Gewändern, mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen, sodass man keine Gesichtszüge erkennen konnte. Männer und Frauen waren gleich gekleidet, und alle hielten einen Metallrahmen mit Eisenstangen in den Händen, an denen Glöckchen hingen. Sie schüttelten die Gestelle bei jedem Schritt und die Klöppel der Glöckchen schlugen in einem misstönenden Chor.

 Die Prozession hatte etwas von einem alten Ritual, das schon seit tausend Jahren oder noch länger vollzogen wurde.

 Die Glockenschüttler stellten sich hinter den Kriegern auf, wo sie ihren schrillen Rhythmus fortsetzten.

 Zuletzt erschienen vier Männer in schwarzen Rüstungen, die wie lackiert schimmerten. Auf ihren Schultern ruhte eine Sänfte, die von einem durchsichtigen schwarzen Schleier verhüllt wurde.

 Hinter dem Schleier war undeutlich eine Gestalt zu erkennen.

 Ohne ein Wort oder ein Zeichen blieben die vier Sänftenträger am Rand des Platzes stehen. Sie starrten geradeaus, blinzelten nicht einmal, scheinbar unbeeindruckt von Dorns Anblick.

 Die Glockenträger hörten auf, die Glöckchen zu schütteln.

 Stoff raschelte und der Schleier teilte sich.

 Eine Frau erhob sich oben auf der Sänfte. Sie war, wie alles im Dorf, einzigartig. Ihr lockiges Haar war schwarz und glänzend wie Obsidian und zu einem kunstvollen Gebilde auf ihrem Kopf aufgetürmt. Reifen aus geschnitztem Elfenbein hoben sich scharf von dem bernsteinfarbenen Ton ihrer Unterarme ab und sie trug ein Kleid aus geknoteten Bändern. Die Knoten bildeten lange Reihen unbekannter Runen nach, als sei sie gepanzert mit einer Kette aus Worten. An ihrer Taille hing an einem vergoldeten Gürtel ein kleiner Dolch.

 Sie war groß – größer als die meisten Männer –, hatte kräftige Gliedmaßen, ein kantiges Gesicht und einen tiefroten Mund, der etwas schief in ihrem Gesicht saß. Ihre mandelförmigen Augen waren mit Ruß umrandet, sodass sie aussahen wie zerquetschte Schlehen. Sie wirkte weder jung noch alt; ihre Gesichtszüge waren so zeitlos, dass es unmöglich war, ihr Alter zu schätzen.

 Die Frau war so beeindruckend, dass Murtaghs erster Gedanke war: eine Elfe! Doch dann sah er genauer hin und stellte fest, nein, ihre Züge waren nicht wirklich elfisch. Aber sie waren auch nicht völlig menschlich und in ihm regte sich ein tiefes Unbehagen.

 Dann lächelte die Frau Dorn mit einer solchen Wärme an, dass Murtagh völlig verblüfft war. »Willkommen in Nal Gorgoth, o erhabener Drache«, sagte sie. Ihre Stimme war tief und wohlklingend und sie vibrierte vor Selbstsicherheit. »Willkommen seist auch du, Reiter. Ich habe dich erwartet, mein Sohn.«

 2
 Bachel

 Murtagh packte den Rand von Dorns Sattel. In seinem Geist herrschte ein wirres Durcheinander. Die Frau vor ihm konnte unmöglich seine Mutter sein. Das wusste er mit jeder Faser seines Körpers. Und doch … fühlte er sich völlig überrumpelt und aus der Bahn geworfen.

 »Seid Ihr die Hexe, die man Bachel nennt?«, fragte er und versuchte Selbstvertrauen vorzutäuschen.

 Mit einer eleganten Bewegung neigte die Frau den Kopf. »Das bin ich, mein Sohn.«

 Das Gefühl, etwas aufgezwungen zu bekommen, ließ Murtagh wieder klar im Kopf werden. »Warum nennt Ihr mich so?«

 Bachel wies auf den Hof und auf alle Personen, die dort versammelt waren. »Weil du mein Kind bist wie alle, die dem Großen Traum folgen.«

 »Ich folge nichts und niemandem.«

 Ein Funke der Belustigung erschien in Bachels verschleiertem Blick. »Das bezweifle ich sehr, Königsmörder.«

 Murtaghs Anspannung stieg. »Ihr kennt mich.«

 »Dich und Dorn, euch beide. Deine Taten haben sich weit herumgesprochen, Königsmörder, sogar bis hierher, in unsere heilige Bastion.« Ihre Sprache hatte etwas Archaisches an sich, das Murtagh an die Art erinnerte, wie der Älteste der Eldunarí gesprochen hatte: ein Relikt vergangener Zeiten.

 »Und was ist das?« Murtagh deutete mit Zar’roc auf den Tempel und das Dorf.

 »Ein Ort vieler Träume.« Bachel lächelte wieder, scheinbar ganz arglos. »Du bist nach Nal Gorgoth gekommen, Königsmörder, wie ich es vorausgesagt habe. Lange haben wir auf dich und Dorn gewartet und euer Erscheinen ist ausgesprochen günstig.«

 Wieder war Murtagh ratlos. »Auf uns gewartet? Warum?«

 Die Hexe lächelte noch mehr und breitete die Arme aus, als wolle sie die Gesamtheit allen Seins umarmen. »Weil ihr die Retter der Welt sein werdet.«
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 Auf dem Platz herrschte tiefe Stille. Dorns Verwirrung war ebenso groß wie die von Murtagh. Doch bevor einer von ihnen eine Erklärung verlangen konnte, lachte Bachel tief und kehlig. Sie sagte: »Ihr glaubt mir nicht. Ich sehe es in euren Augen. Doch das ist nicht von Belang. Bald werdet ihr die Wahrheit begreifen. Ihr werdet Antworten erhalten sowohl auf Fragen, nach deren Antwort ihr euch sehnt, als auch auf Fragen, die ihr euch noch gar nicht vorstellen könnt. Aber nicht hier und nicht jetzt. Es ist viele Jahre her, dass ein Reiter und ein Drache unseren Hof beehrt haben. Wir werden eure Ankunft mit einem Festmahl feiern, und ihr werdet meine Ehrengäste sein, du und der großartige Dorn, ihr beide!«

 Dann setzte sie sich und schnippte mit den Fingern. Die Sänftenträger marschierten zu einem Steinpodest an der Nordseite des Platzes. Die Krieger folgten und stellten sich zu beiden Seiten des Podests auf. Die Sänftenträger blieben stehen, die Sänfte auf den Schultern, während Bachel sich auf ihrem geschnitzten thronartigen Stuhl zurücklehnte. »Grieve, bereite alles vor. Sorge für Speisen, Wein und Musik. Das Tal der Träume soll in freudvoller Feier erklingen an diesem höchst schicksalhaften Tag.«

 Der Mann mit dem Ziegenbart verbeugte sich. »Euer Wunsch ist uns Befehl, Sprecherin.« Er klatschte in die Hände. Die weiß gekleideten Glöckchenträger kehrten in den Tempel zurück, während ein Schwung Männer und Frauen aus den umliegenden Gebäuden strömten. Sie schienen keine Anweisungen zu brauchen. Die Dorfbewohner sprachen kaum ein Wort, sie schleppten schwere Holztische heraus und brachten kupferne Kohlebecken mit glühenden Kohlen darin, außerdem fettige Talgfackeln auf eisernen Stangen sowie Hirschfelle und Ziegenfelle, um die bemoosten Steinplatten damit auszulegen.

 Murtagh bemerkte alle möglichen unterschiedlichen Gestalten. Sie schienen keine gemeinsame Herkunft zu haben und es waren auch nicht nur Menschen. Er entdeckte zwei Zwerge, beide weiblich, und eine Kreatur, von der er glaubte, dass sie ein junger Urgal war – obwohl Murtagh nur einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhascht hatte. Die Zwerge zeigten keinerlei Feindseligkeit, aber ihre Anwesenheit erhöhte seine Wachsamkeit.

 Nal Gorgoth. Er runzelte die Stirn. Der Name klang zwergisch, jedenfalls teilweise. Wie er während seines Aufenthalts in Farthen Dûr gelernt hatte, bedeutete Goroth in der Zwergensprache Ort. Leitete sich der Name des Dorfes von diesem Begriff ab oder hatte er einen ganz anderen Ursprung? Er erinnerte ihn außerdem an Du Fells Nángoröth, wie die Elfen die Berge im Zentrum der Hadarac-Wüste nannten, wo die wilden Drachen gelebt hatten und was mit Die glühenden Berge übersetzt wurde. Da Fells in der Sprache der Elfen Berge bedeutete, musste Nángoröth glühend heißen. Aber sicher war er sich nicht, denn er hatte auch schon gehört, dass sie Die verfluchten Berge genannt wurden.

 Seine Gedanken wurden durch das erneute Erscheinen einiger Glockenträger unterbrochen, die einen schweren geschnitzten Stuhl brachten und ihn vor das Podest stellten.

 »Komm, setz dich zu mir, Königsmörder«, sagte Bachel. »Und du auch, Drache. Schließt euch mir an.« Sie streckte eine Hand aus, und eine junge, weiß gewandete Frau mit flachsblondem Haar und ergebenem Blick huschte herbei, reichte Bachel einen steinernen Kelch und füllte ihn mit Wein aus einem irdenen Krug. »Danke, mein Kind«, murmelte Bachel.

 Die junge Frau knickste und zog sich zurück.

 Murtagh kämpfte einen Moment mit sich. Dann schwang er ein Bein über Dorns Rücken und ließ sich seitlich auf den Boden gleiten, Zar’roc und den Schild immer noch in der Hand.

 Bist du sicher?, fragte Dorn.

 Nein, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Bleib dicht bei mir.

 Sie kann nicht ernsthaft glauben, was sie gesagt hat.

 Was? Dass wir die Retter der Welt sind?

 Ja.

 Murtagh stimmte ihm zu. Dennoch blieb durch die aufrichtige Zuversicht, mit der Bachel gesprochen hatte, ein Zweifel in ihm zurück. Lügen aller Art war er aus seinem Leben am Hof gewohnt, aber er spürte keine Täuschung in dem Tonfall oder im Verhalten der Hexe. Sie schien vollkommen überzeugt von der Richtigkeit ihrer Worte zu sein, und vor allem das machte ihn unsicher.

 Langsam ging Murtagh zu dem Podest hinüber. Dorn blieb einen Schritt hinter ihm und seine Klauen klackten auf den Steinplatten. Die vierzehn Krieger, die Bachel begleiteten, bewegten sich unruhig. Murtagh beachtete sie nicht.

 Mit einer anmutigen Handbewegung deutete Bachel auf den geschnitzten Stuhl.

 Murtagh hasste es, sich selbst in eine unvorteilhafte Lage zu bringen, aber er konnte mit den Regeln der Gastfreundschaft nicht vollkommen brechen. Also schob er Zar’roc in die Scheide, ließ die Hand aber auf dem Griff liegen, als er sich auf den Stuhl setzte. Seine Bein- und Armschienen schepperten und die Spitze seines Schilds schlug auf dem gepflasterten Boden des Hofes auf. In der Rüstung fühlte er sich unbeholfen und grobschlächtig; er hätte sie nie zu einem wichtigen Ereignis bei Hofe getragen. Aber er war nur bis zu einem gewissen Grad bereit, seine Sicherheit den guten Manieren zu opfern.

 Sobald er saß, kamen zwei Dorfbewohner, um ihn zu bedienen. Sie stellten einen kleinen Tisch vor ihn hin, auf dem Platten mit Käse, Wurst und frischen Blaubeeren standen, zusammen mit einem Kelch mit Wein und einer Schüssel mit Wasser, damit er sich die Hände waschen konnte. Die Blaubeeren gaben ihm Rätsel auf. Es war nicht die Zeit für Beeren, und das bedeutete, sie waren mit Magie oder mit einer Form der Konservierung behandelt worden, die er nicht kannte.

 Einer der Männer verbeugte sich und ging, während der andere in der Nähe blieb, um bei Bedarf seinen Wünschen nachzukommen.

 Es hatte etwas Tröstliches, wieder einen Diener zu haben, der ihm aufwartete. Das war einer der Vorteile des Lebens in Urû’baen gewesen, die Murtagh nicht richtig zu schätzen gewusst hatte, bis er fortgegangen war. Alles selbst zu machen – vor allem kochen –, nahm viel mehr Zeit in Anspruch, als ihm lieb war.

 Ein schwaches Lächeln umspielte Bachels Lippen und sie trank einen Schluck aus ihrem Kelch. »Ich sehe, du fühlst dich nicht ganz wohl in unserer Mitte, aber du hast hier in Nal Gorgoth nichts zu befürchten, Königsmörder.«

 »Ist das so?«

 Sie legte den Kopf schräg. »Du kannst deine Waffen und deine Rüstung ablegen, wann immer du willst. Dir wird kein Leid geschehen.«

 »Herrin …« Murtagh hielt inne, während er nach den richtigen Worten suchte. »Ich möchte Euch glauben, aber wie kann ich das, solange ich so wenig über Euch weiß?«

 Zu seinem Ärger antwortete Bachel mit einer Gegenfrage. »Sag mir, mein Sohn, wie hast du dieses Tal gefunden? Es gibt nur wenige, die von der Existenz Nal Gorgoths wissen, geschweige denn, wo es liegt.«

 Murtagh drehte den Stiel seines Kelchs zwischen den Fingern, während er überlegte, wie er am besten antworten sollte. Dann kostete er den Wein. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass der Wein von den Weinbergen auf einer der südlichen Inseln stammte. Wie war er hierhergekommen?

 »Ich habe mehrere Männer getroffen, die Schutzamulette getragen haben und die behaupteten, sie wären von Euch verzaubert worden.« Er sah Bachel mit festem Blick an. »Sie haben versucht, mich zu töten, aber es ist ihnen nicht gelungen, und dann haben sie mir erzählt, was sie wussten.«

 Eine schwache Linie bildete sich zwischen Bachels Brauen. »Ich verstehe. Dann hast du einige meiner Augen getroffen. Ich entschuldige mich für ihr Verhalten. Sie hätten dich nicht angegriffen, wenn sie gewusst hätten, wer du bist. Aber das wussten sie nicht, oder?«

 Murtagh schüttelte den Kopf. »Nein.«

 »Das ist gut. Aber ich muss dich fragen – meine Augen, meine Kinder, hast du sie getötet?«

 »Die, die ich töten musste. Aber nicht einen mehr.« Ihr dunkler Blick ruhte auf ihm, und Murtagh fühlte sich genötigt hinzuzufügen: »Ich gebe Euch mein Wort.«

 »Dann danke ich dir für deine Milde. Und bist du diesen Augen zufällig in Ceunon begegnet?«

 »Einigen. Nicht allen.« Einen Moment lang glaubte Murtagh ein Aufflackern von Besorgnis in Bachels Miene zu erkennen. Er beschloss, seinen Vorteil zu nutzen. »Habt Ihr viele Augen?«, fragte er betont gleichgültig.

 Bachel richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Vorbereitungen auf dem Platz. »Mehr, als du glaubst, Königsmörder.«

 Das war genau die Antwort, die Murtagh befürchtet hatte. »Zu welchem Zweck, frage ich mich?«

 »Alles wird zu gegebener Zeit offenbart werden, mein Sohn. Keine Sorge. Übe dich in Geduld. Die Geheimnisse des Heiligen Kreises werden nicht leichtfertig offenbart.«

 Sie sprach in einer so liebenswürdigen und doch gebieterischen Weise, dass es Murtagh schwerfiel, zu widersprechen. Es fühlte sich an, als ob er im Unrecht wäre, trotz allem, was er über die Träumer und ihre Taten wusste. Dennoch war er beunruhigt, und der Wunsch, mehr zu erfahren, nagte weiter an ihm. Die Retter der Welt … Aber wie? Wovor? Oder versucht sie nur, uns in die Irre zu führen?

 Dann richtete Bachel ihren verschleierten Blick auf Dorn. »O erhabener Drache, ich möchte dir eine Frage stellen, auch wenn du sie vielleicht als unverschämt empfindest. Aber es ist Folgendes: Du bist größer, als es für dein Alter angemessen erscheint. Ist deine Statur von Natur aus so oder hat das andere Gründe?«

 Dorn antwortete nur widerstrebend, aber als er es tat, sprach er sowohl zu Bachel als auch zu Murtagh: Ich bin schneller gewachsen als die meisten Küken, weil ich es musste. Also tat ich es.

 Das war nicht ganz die Wahrheit, aber Murtagh wusste, dass Dorn nicht gern darüber sprach, was Galbatorix ihm angetan hatte, und er war keinesfalls bereit, diese schmerzhaften Details einer Fremden mitzuteilen. Besonders nicht so jemand Gefährliches wie Bachel.

 Die Hexe nickte, als verstehe sie. »Ja, natürlich. Das ist die Natur der Drachen.«

 Was weißt du denn über sie?, fragte sich Murtagh. Er deutete auf die Reihen der geschuppten Statuen an der Außenseite des Tempels. »Betet Ihr Drachen an?«

 Ein Rauchfaden kräuselte sich aus Dorns Nüstern. Was für eine ausgezeichnete Idee. Alle sollten unsere Art anbeten.

 Murtagh hätte fast unwillkürlich gelächelt.

 Es gab einen dünnen, kalten Ton, als Bachel gegen den Rand ihres Kelchs tippte. »Nicht als solche. Es ist eher Ehrfurcht, denn wir erinnern uns an das, was so viele vergessen haben. Und wir betrachten es als etwas Heiliges, so eng mit einem Drachen verbunden zu sein, wie du es bist, Königsmörder.«

 Bevor Murtagh weitere Fragen stellen konnte, wandte die Hexe den Blick ab und machte damit deutlich, dass das Gespräch für den Moment beendet war.

 An Dorn und nur an Dorn gewandt, fragte Murtagh: Wie ist ihr Geist beschaffen? Er wollte es nicht riskieren, auch Bachels Bewusstsein zu berühren. Nicht bevor sie sich über ihre Absichten im Klaren waren.

 Der Drache zuckte mit dem stumpfen Ende seines Schwanzes. Einen wie ihren habe ich noch nie gefühlt.

 Wie das?

 Ihre Gedanken sind wie Eisen und dabei haben sie etwas Seltsames an sich. Es ist schwer zu beschreiben. Hier. Und Murtagh bekam einen Eindruck von Dorn, einen Eindruck von Weite und Trostlosigkeit und Verzerrung, als sehe man die Welt durch einen geschliffenen Kristall, der die Form jedes Winkels veränderte.

 Ratlos blickte Murtagh wieder zu Bachel und versuchte ihr Äußeres mit der Seltsamkeit ihres Inneren in Einklang zu bringen. Sie ist nicht so, wie sie scheint, sagte er.

 Ja, sagte Dorn.

 Auf dem Platz versammelten sich die Dorfbewohner, um das Fest einzuläuten. Ziegen und Schafe wurden geschlachtet und große Fleischstücke über den entzündeten Feuern ausgelegt. Während die Dorfbewohner sich abmühten, bemerkte Murtagh, wie sie Dorn immer wieder heimliche Blicke zuwarfen. Als wäre der Drache ein verfluchter Magnet, der sie anzog, und als würden ihre Körper Kraftlinien folgen wie Eisenspäne. Einige brachten genug Mut auf, ihre zitternden Hände nach ihm auszustrecken, aber keiner wagte es, ihn tatsächlich zu berühren. Nach Murtaghs Einschätzung zeugte ihr Verhalten nicht von Ehrfurcht, wie Bachel gesagt hatte, sondern eher von Vergötterung.

 Bachel beobachtete ihn und sie schien seine Gedankengänge zu erraten. »Sie sind entzückt von der Schönheit deines Drachen«, sagte sie. »Es gibt nur wenige in Nal Gorgoth, die sich an einen solchen Anblick erinnern.«

 Dorn summte, erfreut über ihre Worte.

 »Aber einige gibt es doch?«, fragte Murtagh.

 »Die gibt es.«

 »Würdet Ihr Euch selbst zu ihnen zählen?«

 Wieder huschte ein belustigtes Lächeln über Bachels kantige Züge. »Deine Fragen nehmen kein Ende, mein Sohn. Aber es ist besser, erst zu essen und dann zu reden, als erst zu reden und dann zu essen.«

 »Ja, gewiss. Verzeiht mir. Die Weisheit der Jahrhunderte fließt von Eurer Zunge.« Murtagh hatte die Antwort sarkastisch gemeint, aber gegen seinen Willen klang sie aufrichtig.

 Mehrere Männer fingen zwischen den Säulen des Tempels an, Leier zu spielen. Die Musik erklang in einer traurigen Tonart und war gleichermaßen stürmisch wild und empfindsam, was die Seltsamkeit dieser Szenerie noch verstärkte.

 Bachel hob einen Finger. »Alín, sei mir zu Diensten.«

 Dieselbe junge Frau in dem weißen Gewand, die die Hexe zuvor bedient hatte, eilte herbei und verbeugte sich tief. »Ja, Sprecherin?« Ihre Stimme war hoch und lieblich.

 »Was hältst du von unserem Gast, dem großen Drachen Dorn?«, fragte Bachel.

 Alíns Augen wurden groß und rund, und sie verbeugte sich erneut. »Er ist wirklich prachtvoll, Herrin. Wir können uns glücklich schätzen, dass Ihr ihm erlaubt habt, uns zu besuchen.«

 Erlaubt?, meinte Dorn leicht verwirrt zu Murtagh.

 Das muss ich sagen, Bachel scheint wegen unserer Anwesenheit nicht besorgt zu sein.

 Sie scheint wegen kaum etwas besorgt zu sein.

 Bachel war mit Alíns Antwort wohl zufrieden. »Ja, so ist es. Genieße seine Anwesenheit, solange du es vermagst, mein Kind. Solche Momente sind rar im langen Lauf der Jahre. Du bist gesegnet, dass du in diesen bedeutsamen Zeiten leben darfst.«

 »Ja, Sprecherin.«

 Das Spiel der Leiern wurde lauter.

 »Tanz nun für uns, mein Kind«, sagte Bachel. Sie tippte einem der Sänftenträger auf die Schulter. »Ihr auch. Setzt mich ab und gesellt euch zu Alín. Teilt eure Freude mit uns.«

 Die gepanzerten Männer ließen die Sänfte auf das Podest nieder und stiegen mit Alín hinunter, um sich zwischen die aufgebauten Tische zu stellen. Dann begannen die fünf sich im Takt der Musik zu bewegen, ihre Körper drehten und wanden sich geschmeidig und anmutig.

 Die Rüstung der Träger, bemerkte Murtagh, machte kein Geräusch, als sei sie aus gefilzter Wolle und nicht aus Holz oder Metall oder woraus auch immer das lackierte Material bestand.

 Irgendwo zwischen den Säulen nahm eine Trommel den Rhythmus auf, dann ein Horn, und obwohl Bachels Miene unbewegt blieb, schien ein Feuer in ihren Augen zu lodern. Mit dem Mittelfinger der rechten Hand tippte sie gegen die Lehne des Stuhls und hielt den Takt mit perfekter, unerschütterlicher Präzision.

 Murtagh beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Selbst im Sitzen war Bachel eine eindrucksvolle Gestalt, groß und statuenhaft, wie eine Kriegerin vor einer versammelten Armee, und es gab niemanden hier auf dem Platz, der ihr an Ausstrahlung auch nur annähernd gleichkam. In diesem Punkt erinnerte sie ihn unerwartet stark an Nasuada.

 Dorn stupste seinen Ellbogen an, woraufhin Murtagh blinzelte und Zar’rocs Griff fester packte.

 Nach einer Minute fragte Bachel: »Tanzt du, Königsmörder?«

 Er nickte höflich. »Recht gut, wurde mir gesagt.«

 »Dann tanze für mich, wenn es dir beliebt. Zeige meinen Kindern den höfischen Stil deines Landes.«

 »Das ist eine berechtigte Bitte, Herrin, aber meine Rüstung ist für einen solchen Zeitvertreib nicht geeignet, und ich werde sie nicht ablegen.«

 Er hatte geglaubt, dass seine Weigerung sie verärgern würde. Stattdessen nahm sie jedoch nur wieder ihren Kelch zur Hand. »Das macht nichts. Ein andermal wirst du für mich tanzen, Königsmörder.«

 »Werde ich?«

 »Es ist vorhergesehen, vorausgesagt und folglich vom Schicksal bestimmt.« Dann sah sie wieder Alín und den Sänftenträgern zu.

 Weitere Diener in grauen Gewändern kamen mit Platten voller Speisen: Brot, Milch, Butter und Pökelfleisch. Grieve trat zu ihnen auf das Podest und sagte nach einer tiefen Verbeugung vor Bachel: »Drache Dorn, wir haben Ziegen, Schafe und Kühe für dich. Was würde dir zusagen?«

 Ich habe auf dem Weg hierher gefressen. Im Moment bin ich nicht hungrig, aber ich danke dir für das Angebot.

 Grieve verbeugte sich erneut. »Gewiss. Wie du es wünschst. Solltest du deine Meinung ändern, brauchst du nur zu fragen, und unsere Herden stehen dir zur Verfügung, um daraus auszuwählen, wie es dir gefällt.«

 Dorns Augen glitzerten. Das ist außerordentlich freundlich von euch.

 Die Tänzerinnen und Tänzer tanzten unermüdlich weiter. Bald darauf brachten die Dorfbewohner gekochtes Fleisch zu ihnen auf das Podest und das Festmahl begann so richtig.

 Murtagh war hungrig, aber er nahm von jedem Gang nur ein paar Bissen, gerade genug, um nicht unhöflich zu sein, und er trank wenig. Die Hexe war im Vergleich dazu maßlos in ihrem Genuss. Sie aß ununterbrochen von den Gerichten und legte einen Appetit an den Tag wie ein Soldat nach einem tagelangen Gewaltmarsch. Sie hatte feine Manieren, verzichtete zu seiner Überraschung jedoch auf Messer und Gabel und verzehrte die Speisen, indem sie nichts als ihre Finger und Zähne benutzte. Das erzeugte eine seltsame Mischung aus Vornehmheit und Barbarei. Zum Essen trank sie einen Kelch Wein nach dem anderen und doch blieb sie die ganze Zeit über nüchtern und klar. Murtagh konnte kein Lallen oder Ähnliches feststellen.

 Entweder hat sie die Konstitution eines Kull, oder ihre Zauber schützen sie, sagte er zu Dorn.

 Oder eine Kombination von beidem.

 Als Bachel ihren Kelch zum siebten Mal nachschenken ließ, lachte Murtagh ungläubig und schüttelte den Kopf.

 »Was belustigt dich, mein Sohn?«, fragte Bachel.

 »Es ist nur so, dass … Nun, ich kenne keinen Menschen und keinen Zwerg, der mit Euch mithalten könnte, wenn es ums Trinken geht. Vielleicht ein Urgal oder ein Elf, aber ich hatte nie die Gelegenheit, mit einem aus diesen Völkern zu trinken.«

 Bachel nickte ungerührt. »Das liegt daran, dass meine Mutter tatsächlich eine Elfe war. Deshalb fließt mein Blut heiß und ich verfüge über so viel Kraft und Schnelligkeit. Es gibt niemanden wie mich auf der ganzen Welt.«

 Murtaghs Gedanken überschlugen sich. Als er aufgewachsen war, hatte er Geschichten über Halbelfen gehört, aber man hatte von ihnen erzählt wie von Wesen aus Mythen und Legenden. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass es möglich sein könnte … Aber wenn er jetzt so darüber nachdachte, war es wohl nicht wirklich überraschend. Elfen und Menschen waren enger miteinander verwandt als zum Beispiel Menschen und Zwerge – Zwerge hatten wie Urgals sieben Zehen an jedem Fuß –, und wenn man lange genug zusammen im selben Land lebte, war es unausweichlich, dass man sich vermischte.

 Sie könnte lügen, sagte Dorn.

 Aber wie willst du dann so etwas wie sie erklären?

 Darauf hatte der Drache keine Antwort.

 Murtagh wandte sich wieder an Bachel. »Ist Eure Mutter denn noch …?«

 »Sie ist vor langer Zeit gestorben«, sagte die Hexe in gleichgültigem Ton. »Sie kam hierher, als sie hochschwanger mit mir war, und sie ist gestorben. Ist es das, was du wissen wolltest, mein Sohn?«

 Er benetzte seine Lippen. »Und Euer Vater? Er war ein Mensch, nehme ich an?«

 Die Hexe winkte träge ab. »Ein Holzfäller, sagte man mir. Auch er ist schon lange tot.«

 »Ich verstehe … mein Beileid.«

 Bachel betrachtete ihn mit funkelndem Blick, als sei ihm ein Horn aus der Stirn gewachsen. »Wozu dein Beileid? Sie haben keine Schmerzen. Sie schlafen den langen Schlaf, und wären sie hier, würden sie sich geehrt fühlen, zu erfahren, dass von allen ausgerechnet ich zur Sprecherin geweiht wurde. Dass ich vom Schicksal auserwählt wurde, die Wahrheit der Zeitalter zu lesen, zu deuten und weiterzugeben. Bedauere mich nicht, Murtagh, Sohn von Morzan. Ich habe hier keine Sorgen, nur Triumphe, glorreich und unausweichlich.«

 Dann hob sie ihren Kelch und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder denen zu, die sich zur Musik bewegten.

 In der Ferne stieß eine Krähe ihren rauen Schrei aus.
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 Das Festmahl zog sich hin, Gericht um Gericht, und während der ganzen Zeit spannen die Musiker ihre wilde Melodie fort. Es war eine seltsame Feier. Keiner der Dorfbewohner sprach mit Murtagh oder mit Dorn, nicht einmal wenn sie Murtagh bedienten. Nur Bachel unterhielt sich mit ihnen, und sie schien mehr daran interessiert, sich dem Essen und Trinken zu widmen, als zu reden.

 Murtagh störte das nicht. In den vielen Monaten, die er allein mit Dorn unterwegs gewesen war, hatte er sich daran gewöhnt, dazusitzen, zu beobachten und nachzudenken. Und es bereitete ihm ein gewisses Vergnügen, bedient zu werden, wie am Hof von Galbatorix. Er nahm den Unterton von Autorität in seiner eigenen Stimme wahr, wenn er mit dem Mann sprach, der ihn bediente.

 Er passte zu seiner Rüstung.

 Gleichwohl erkannte Murtagh seine eigenen Gefühle, und er wusste, dass sie eine Falle waren, die ihn einlullen und dazu verleiten konnten, selbstzufrieden zu werden. Während er also die seinem Rang entsprechende Behandlung begrüßte, bemühte er sich zugleich, die Dorfbewohner zu beobachten und etwas über ihr Wesen herauszufinden.

 Eines fiel ihm besonders auf: Wenn Bachel einen Befehl erteilte, kuschten die Dorfbewohner wie Mäuse vor einer Katze, fast verzweifelt bemüht, es ihr recht zu machen. Dabei schienen sie keine Angst zu haben. Oder wenn doch, dann war es eine sonderbare Form von Angst. Vor allem erkannte er Hochachtung und Respekt in ihrem Verhalten. Wenn er die Gründe dafür verstehen könnte, würde er, das spürte er, auch das Geheimnis im Herzen von Nal Gorgoth ergründen.

 Schatten erfüllten das Tal, und die Sterne standen als kalte Funken am Nachthimmel, als Bachel endlich ihren Teller wegschob, sich die Lippen abtupfte und sich auf dem Thron zurücklehnte. Ihre Haut glänzte wie mit Fett eingerieben, und ihre ganze Gestalt, ihr Gesicht und ihr Körper, schien aufgedunsen zu sein von der großen Menge an Speisen, die sie zu sich genommen hatte.

 »Was für ein üppiges Festmahl«, sagte Murtagh. »Ein Lob an Eure Köche.«

 Bachel nickte zufrieden. »Ich danke dir für deine freundlichen Worte. Ein Festmahl wie dieses und noch mehr ist euer rechtmäßiger Lohn, deiner und Dorns. Wenn es in meiner Macht stünde, würde ich tausend Tage zu euren Ehren feiern. Das ist nur das, was ihr verdient.«

 Murtagh sah sie an, verwundert über das Lob. War es möglich, dass die Gerüchte über die Träumer und über Bachel selbst falsch waren? Oder zumindest irreführend? Vielleicht war Bachel nicht so, wie er gedacht hatte. Schließlich würde man ihn auch für einen Bösewicht halten, der selbst das tapferste Herz erschrecken könnte, wenn man ihn nur nach dem Hörensagen beurteilte.

 »Herrin«, sagte er dann, »wir haben gegessen, und das sehr gut. Könnten wir jetzt reden?«

 »Natürlich, mein Sohn. Worüber willst du sprechen?«

 Murtagh hatte so viele Fragen, dass er nicht recht wusste, wo er anfangen sollte. »Ich habe gehört, dass Euer Volk die Träumer genannt wird. Ist das richtig?«

 Bachels Gesicht wurde ganz ruhig. Mit einem einzigen Zug leerte sie ihren Kelch und stellte ihn neben der Sänfte ab. »Ja, das stimmt.«

 »Und wovon träumen sie?«

 »Davon, das Land neu zu gestalten.« Bachel richtete den Blick ihrer dunkel umrandeten Augen auf ihn. »So wie es seit Anbeginn der Zeit vorherbestimmt ist. Und so wie du und Dorn dazu bestimmt seid, dabei zu helfen, es zu verwirklichen.«

 Die Gewissheit, mit der sie sprach, ließ ihn erschaudern. Zum Teil, weil sie ihn allzu sehr an Galbatorix’ felsenfeste Überzeugung erinnerte – eine Überzeugung, die dem Wahn des Königs und seiner uneingeschränkten Macht entsprang. Und zum Teil, weil er sich fragte, ob sie die Wahrheit sagte.

 »Ihr sprecht mit großer Zuversicht über unser zukünftiges Tun.«

 »Gewiss. Denn ich bin eine Seherin. Eine Wahrsagerin. Eine Prophetin, wenn du so willst. Ich besitze die Gabe, vorherzusagen, was sein wird. Mir sind alle Wege offenbart.«

 Murtagh lief es eiskalt den Rücken hinunter. Prophezeiungen gab es wirklich, aber sie waren selten, sehr selten und – seines Wissens – auf die nahe Zukunft beschränkt. Wenn die Hexe weiter in die Zukunft sehen konnte, dann wäre sie möglicherweise das mächtigste Wesen in ganz Alagaësia.

 Ich glaube nicht an Schicksal, sagte Dorn zu ihm. Wir gehen unseren eigenen Weg durch die Welt.

 Ja, aber wenn sie vorhersehen kann, was wir als Nächstes tun werden, wie sollen wir dem etwas entgegensetzen? Und was genau hat sie als unsere Zukunft vorausgesehen? Das heftige Verlangen, es zu erfahren, brannte in Murtagh.

 »Nennt Euch Euer Volk deshalb Sprecherin?«, fragte er. »Weil Ihr zu ihnen von der Zukunft sprecht?«

 Bachel lächelte schwach. »Nein, nicht ganz. Ich bin die auserwählte Stimme des Träumers der Träume, dem alle Weisheit entspringt. Für den Träumer spreche ich und deshalb bin ich die Sprecherin.«

 Als sie das nicht weiter erläuterte, fragte er: »Und wer ist …?«

 »Manche Geheimnisse sollten nicht mit Außenstehenden geteilt werden.« Sie sah ihn lange an, ihr Blick hart und abschätzend. »Obwohl du vielleicht die seltene Ausnahme sein wirst, mein Sohn.«

 Murtagh runzelte die Stirn. Auch wenn er durch die Hofintrigen an solche Ausflüchte gewöhnt war, hieß das nicht, dass er sie guthieß. »Herrin … wenn Ihr ein Orakel seid, könntet Ihr uns dann eine Demonstration Eurer Kräfte geben, damit wir Eure Gabe bestaunen können?«

 Zum ersten Mal schien Bachel gekränkt zu sein. »Die Visionen, die ich habe, werden mir zu heiligen Zwecken gewährt, und ich würde den Zorn des Träumers auf mich ziehen, wenn ich so anmaßend wäre, sie zu verlangen, um meine eigenen egoistischen Wünsche zu befriedigen. Es wäre eine Entweihung meiner Rolle als Sprecherin.«

 Wie praktisch, dachte Murtagh, aber bevor er seine Zweifel äußern konnte, fuhr die Hexe fort.

 »Aber so viel will ich dir sagen, Reiter, und ich sage die Wahrheit, denn ich habe gesehen, was kommen wird. Alsbald werdet ihr losfliegen, du und Dorn, und ihr werdet Klinge und Klaue in den Dienst dieser Sache stellen. Das verspreche ich dir.«

 Dorn knurrte leise, und Murtagh spürte, wie seine Haut prickelte und kribbelte. »Und was habt Ihr noch von unserer Zukunft gesehen? Warum nennt Ihr uns die Retter des Landes?«

 Bachels Mund verzog sich noch stärker zu einem rätselhaften Lächeln. »Wir werden darüber bald mehr reden. Auch das verspreche ich. Aber es ist spät und ihr müsst müde sein von eurer Reise. Fürs Erste solltet ihr ruhen. Meine Leute werden dafür sorgen, dass ihr gut versorgt seid. Wenn ihr irgendetwas brauchen solltet, müsst ihr nur fragen. Grieve!«

 Der Mann mit dem Ziegenbart stampfte heran. »Sprecherin?«

 »Begleite unseren Gast zu den Gemächern mit Blick auf den Flintturm. Schlaf gut, Königsmörder, und mögen deine Träume dir Erkenntnis bringen! Morgen sprechen wir über das neue Zeitalter, das anbricht.«

 Dann gab sie ihren Dienern in den Rüstungen ein Zeichen, woraufhin diese ihre Sänfte anhoben und sie zurück in den Tempel trugen.

 Sobald sie verschwunden war, beendeten die Leierspieler ihre Musik, und auch die Trommeln verstummten. Bald war das Knistern des Feuers das lauteste Geräusch auf dem Platz.

 Grieve näherte sich Murtagh und verbeugte sich. »Hier entlang, Reiter«, sagte er herablassend.

 In Gedanken versunken, stand Murtagh auf, steif und etwas wacklig auf den Beinen. Er wollte nicht in einem Gebäude schlafen, allein und getrennt von Dorn, aber er fürchtete, es wäre unklug, Bachels Gastfreundschaft auszuschlagen.

 Geh, sagte Dorn, der seine Überlegungen mitbekommen hatte.

 Murtagh legte dem Drachen eine Hand auf den Nacken. Ich schleiche mich wieder hinaus, sobald sie mich allein lassen. Dann können wir uns vielleicht ein wenig umsehen und versuchen etwas herauszufinden.

 Dorn summte zustimmend, aber Murtagh merkte, dass der Drache nicht ganz zufrieden war mit dem Plan. Sie würden sich später darüber unterhalten, wenn die Wahrscheinlichkeit geringer war, dass ihre Gedanken belauscht werden konnten.

 »Nach dir«, sagte Murtagh und bedeutete Grieve vorauszugehen.

 Der ziegenbärtige Mann drehte sich um und führte Murtagh mit seinen Plattfüßen schweren Schrittes unter dem Säulengang hindurch und durch eine kleine Seitentür in den Nordflügel des Tempels. Der Gang dahinter war kühl und dunkel. Es brannten keine Fackeln oder Laternen, aber Grieve bewegte sich sicher vorwärts, und Murtagh folgte dem Geräusch seiner Schritte, während er nach Gedanken von jemandem forschte, der auf der Lauer lag, um ihn anzugreifen.

 Sie stiegen eine Treppe hinauf und erreichten einen Absatz, wo die schmalen Fenster des Tempels genug Mondlicht hereinließen, sodass an der Wand flache Reliefs sichtbar wurden, von … von was, wusste Murtagh nicht. Seine Augen weigerten sich, auf dem Wirrwarr von Figuren zu verharren, mit denen der Stein verziert war. Körper, menschlich oder tierisch, verzerrte Formen, seltsame wabenartige Muster, die ineinander übergingen … Es schien, als versuche das Relief Wahnsinn körperlich darzustellen. Die wilden, halb herausgeformten Figuren erinnerten ihn an die verdrehten Gedankenlandschaften der Eldunarí, die Galbatorix versklavt hatte, und an die zusammenhanglose Logik von Albträumen.

 Etwas Bösartiges strömte in großen Wellen von der Wand aus. Das Gefühl war so mit Händen zu greifen, dass er zurückschrak. Das Relief war grotesk – eine Verhöhnung von Anmut und Kunst und allem Schönen. Er verspürte den starken Drang, es zu zerstören. Murtagh fürchtete, dass es ihn, wenn er es zu lange betrachtete, mit dem Wahnsinn anstecken würde, der die Inspiration zu einer solch missgestalteten Schöpfung gewesen sein musste.

 »Wer hat das da gemacht?«, fragte er. In dem kühlen Gang klang seine Stimme wie ein unschönes Krächzen.

 Grieve hielt nicht inne, sondern stampfte weiter den Gang entlang. »Die Ersten haben das geschaffen, als sie den heiligen Brunnen entdeckten.«

 »Du meinst das Graue Volk?«, fragte Murtagh. Das längst ausgestorbene Volk war es gewesen, das die alte Sprache und die Magie überhaupt erst verbunden hatte. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie Nal Gorgoth erbaut hatten, obwohl er noch nie davon gehört hatte, dass ihr Volk einen Fuß nach Alagaësia gesetzt hätte. Aber es gab vieles, was er nicht wusste, und vieles an Wissen, was im Lauf der Jahre verloren gegangen war.

 Grieve schnaubte. »Ich meine die Ersten. Die ersten Träumer, die diesen Ort gefunden haben. Sie stammten aus vielen Völkern, aber waren alle vom selben Geist.«

 »Ich verstehe. Und der Brunnen, den du erwähnt hast? Was macht ihn heilig?«

 »Es steht mir nicht zu, dir das zu sagen, Reiter.«

 »Was kannst du mir denn sagen?«

 Nach einem weiteren steifbeinigen Schritt blieb Grieve stehen, zog die Schultern hoch und reckte den Hals vor wie ein Bär, der sich zum Angriff bereit macht. »Erwarte nicht, dass ich dir helfe, Reiter. Du bist ein Außenstehender, ein Ungläubiger. Du und deinesgleichen werden in Nal Gorgoth weder gebraucht noch sind sie hier erwünscht.«

 Er drehte sich zu Murtagh um. Im Mondlicht wirkten seine Augen wie silbrige Eissplitter, hart und voller Hass, und Murtagh fühlte sich trotz all seiner Schutzzauber und seiner Waffenfertigkeit bedroht, sodass er eine Hand um Zar’rocs Griff legte.

 »Aber«, fuhr Grieve fort, »in ihrer Weisheit hat Bachel beschlossen, dich hier zu dulden, Reiter. Das ist ihr Recht.«

 »Sie duldet mich hier, sagst du?«, Murtaghs Stimme klang tödlich ruhig. »Was hat sie denn für eine Wahl, Lakai?«

 Grieves Mund öffnete sich und zeigte seine gelben Beißer. »Das wirst du noch erfahren, Reiter, und du wirst dir wünschen, es wäre nicht so. Deine Macht gilt hier nichts. Wenn Bachel es wünscht, wird sie den Odem gegen dich einsetzen, und dann werden wir sehen, wer Lakai ist und wer Herr.«

 »Ich glaube, ich mag dich nicht, Grieve.«

 »Die Worte der Ungläubigen sind wie Schmutz unter meinen Füßen.«

 »Ich bin froh, dass wir uns verstehen. Geh weiter. Ich werde müde und möchte mich in meinen Gemächern ausruhen.«

 Die Bosheit in Grieves Augen verstärkte sich noch, aber er drehte sich weg und stampfte weiter den Gang hinunter. Murtagh ließ dem Mann einige Schritte Vorsprung, bevor er ihm folgte. Er behielt seine Hand auf Zar’rocs Griff und vergewisserte sich, dass die Klinge locker in der Scheide saß. Eifersucht oder übergroße Fürsorglichkeit?, fragte er sich. Oder war es Fanatismus, der die Feindseligkeit von Bachels rechter Hand schürte?

 Am Ende des Gangs kamen sie an eine geschlossene Doppeltür. »Hier«, sagte Grieve und entfernte sich ohne ein weiteres Wort.

 Murtagh wartete, bis er ganz sicher allein war, und stieß dann die Türflügel auf.

 3
 Der Flintturm

 Die Eckgemächer, die Bachel ihm zur Verfügung gestellt hatte, hätten in Urû’baen als armselig gegolten. Aber für ein abgelegenes Dorf auf dem Land waren sie prachtvoll. Das Innere des Tempels war in einem deutlich besseren Zustand als das Äußere: Die Steinwände waren frei von Moos und Flechten, der Boden war sauber gefegt, und es gab keine Spinnweben, die sich in seinen Haaren hätten verfangen können.

 An einer Wand gähnte ein steinerner Kamin. Gegenüber stand ein Himmelbett aus schwarzem Nussbaumholz, mit Decken, die sauber zu sein schienen, und mit einem Schaffell obendrauf, das nur noch schwach nach dem Tier roch, dem man es abgezogen hatte. Am Bett stand ein eiserner Leuchter mit einer Kerze, daneben ein leerer Beistelltisch und ein paar Fuß weiter ein schlichter Kleiderschrank. In der Mitte des Raums lag auf dem Fußboden ein Bärenfell, an dem noch der Schädel hing.

 Neben dem Schlafzimmer befand sich ein kleiner Waschraum mit einem steinernen Waschbecken, einem Nachttopf aus Porzellan und einem Eimer mit frischem Wasser, um sich damit zu waschen. An den Wänden der beiden Räume gab es keine Schnitzereien oder Wandteppiche, aber der Boden des Waschraums war mit einem Mosaik aus farbigen Glassteinchen ausgelegt. Sie bildeten die gleichen verschlungenen Muster, die auch den Rest des Dorfes zierten.

 Die Wände des Schlafzimmers hatten zu beiden Seiten der äußeren Ecke mehrere Fenster, deren Läden geschlossen waren. Murtagh vergewisserte sich, dass sich niemand in den Räumen verbarg, dann ging er zu den Fenstern und öffnete die Läden.

 Die Drachenskulpturen, die den oberen Rand des Gebäudes säumten, ragten jeweils seitlich über die Fenster hinaus, wobei die übertrieben langen Mäuler nach unten gebogen waren wie überwucherte Kragsteine.

 Im Osten gingen die Fenster auf den Vorplatz hinaus. Die Dorfbewohner hatten bereits – unerwartet schnell und tüchtig – Tische, Feuerstellen, Essen und Felle rund um den zerstörten Brunnen weggeräumt.

 Dorn kauerte wachsam auf den Steinplatten, die Augen offen. Der Drache sah Murtagh, und seine Zunge glitt aus dem Maul, um die Luft zu schmecken. Da bist du ja.

 Da bin ich. Am Zugang zu dem Platz bemerkte Murtagh ein paar gelangweilt aussehende Dorfbewohner, die an einer glühenden Feuerstelle saßen. Die Männer hatten einen Speer in der Hand und ein Schwert an der Hüfte, aber Murtagh konnte sich nicht vorstellen, dass Bachel glaubte, die Wachen könnten ihn oder Dorn aufhalten, wenn sie den Hof verlassen wollten. Ihre einzige Aufgabe war es wohl, Wache zu halten und die Hexe darüber zu informieren, was ihre Gäste taten.

 Gäste. Er verzog den Mund.

 Die Wachen blickten kurz zu ihm auf und setzten dann ihre Unterhaltung fort.

 Einen Moment, sagte Murtagh zu Dorn und ging zu den nach Norden zeigenden Fenstern. Nicht weit vom Tempel entfernt sah er das schmale Bauwerk, das Bachel den Flintturm genannt hatte. Er stand hoch und kahl im Mondlicht: ein Speer aus grob behauenem Stein, samtgrau, mit glockenturmartigen Öffnungen unter dem Kuppeldach. Er glaubte vom Turm her das leise Murmeln schlafender Vögel zu hören, aber es konnte genauso gut sein, dass ihm seine Sinne einen Streich spielten.

 Hinter dem Turm standen einige Häuser, und er konnte im schwachen Mondlicht gerade so die Ecke eines gepflegten Parks erkennen, der sich hinter dem Turm und dem Tempel erstreckte. Das machte ihn neugierig. Ein Weg führte über das säuberlich gestutzte Gras und zwischen einer Doppelreihe niedriger Sträucher hindurch zu den Bäumen am Fuße des Hügels …

 Murtagh schaute wieder zu den Wachen hinunter. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, vorsichtig zu sein, aber sie hatte ihn auch gelehrt, wie wichtig entschlossenes Handeln war. Was auch immer die Wahrheit, Bachels Mittel und Motive betreffend, sein mochte, er wollte nicht darauf warten, dass sie sie preisgab. Er wollte selbst herausfinden, welche Geheimnisse im Herzen von Nal Gorgoth verborgen lagen. Auf diese Weise wäre er vielleicht in der Lage, festzustellen, ob Bachel sie angelogen hatte.

 Und all das rechtfertigte ein kühneres Vorgehen als üblich.

 Aber mit Bedacht.

 Murtagh kratzte sich am Kinn. Solche Amulette wie die, auf die er in Ceunon und Gil’ead gestoßen war, schienen die Wachen nicht zu tragen. Bachel könnte sie aber durchaus mit einer Art Schutzzauber belegt haben. Es gab keine Möglichkeit, das im Voraus zu sagen, und wegen ihrer wortlosen Magie war der Name aller Namen keine Hilfe.

 Auch wenn es möglich war, dass Bachel keine formelhafte Magie kannte, wusste er nicht, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte. Dennoch … Welche Zauber die Wachen schützen mochten, sie wehrten vielleicht keine Zaubersprüche ab, die eher helfen als schaden sollten – so wie es bei Galbatorix der Fall gewesen war.

 Er beschloss, es zu wagen. Wie bei jeder Magie kam es auf die Absicht an. Also konzentrierte er sich auf die Tatsache, dass die beiden Männer schon recht müde wirkten. Es war spät, sie sollten eigentlich bereits im Bett sein. Es wäre nur gut für sie, wenn sie schliefen, zu ihrem eigenen Besten.

 Mit diesem Gedanken im Kopf sprach Murtagh denselben Zauber, den er bei der Wache in den Katakomben unter Gil’ead benutzt hatte: »Slytha.« Schlaf.

 Er ließ die Energie für den Zauber als wohlbemessenes Rinnsal eine halbe Minute lang oder länger fließen. Es war ein sanftes Stück Magie, so subtil, dass die Krieger es nicht merken würden, falls ein Schutzzauber sie tatsächlich abwehren sollte.

 Die Wachen sackten in sich zusammen und einer von ihnen ließ dabei seinen Speer fallen. Er klapperte erschreckend laut auf den Steinplatten, dann war es wieder still im Dorf.

 Als niemand kam, um nachzusehen, erlaubte sich Murtagh ein zufriedenes Glucksen. Auch wenn es ihm zuwider war, so musste er doch zugeben, dass die Art und Weise, wie Eragon Magie gegen Galbatorix eingesetzt hatte, eine Eingebung gewesen war. Niemand schien daran zu denken, sich vor dem Guten zu schützen, nur vor dem Bösen.

 Das würde natürlich nicht dauerhaft funktionieren. Im Laufe der Jahre würde es sich unter den Magiern herumsprechen und schließlich würde sich kein fähiger Zauberer mehr wohlmeinenden Angriffen ausliefern. Ein Widerspruch in sich! Dennoch war es Realität. Wie dem auch sei, Murtagh hatte nicht vor, sich über Bachels Unwissenheit zu beklagen. Solange die Methode funktionierte, würde er sie anwenden und dafür dankbar sein.

 Natürlich wusste er immer noch nicht mit Sicherheit, ob die Wachen Schutzzauber hatten, aber es hätte ihn überrascht, wenn nicht.

 Wie lange werden sie schlafen?, fragte Dorn.

 So lange wie nötig. Hilf mir herunter. Murtagh kletterte durch das Fenster auf das kurze Zwischendach davor.

 Dorn schnaubte und hob den Kopf. Murtagh stieg darauf, vorsichtig, um dem Drachen nicht mit der Ferse ins Auge zu treten. Dann setzte Dorn ihn auf den Steinplatten ab. Murtagh richtete seinen Schwertgürtel und sah sich um.

 »Danke«, murmelte er, plötzlich vergnügt wie ein Fuchs, der in den Hühnerstall einbrach, während die Hunde weg waren.

 Bachel ist sehr gefährlich, denke ich, merkte Dorn an.

 »Stimmt.«

 Vielleicht sollten wir lieber verschwinden. Wir wissen jetzt, wo dieser Ort ist. Sollen sich Nasuada, Arya oder eben Eragon darum kümmern. Das ist nicht unsere Aufgabe.

 »Willst du nicht die Wahrheit über Bachel und diesen Träumer der Träume herausfinden? Ganz zu schweigen von dieser angeblichen Prophezeiung über uns beide. Bist du nicht neugierig?«

 Dorn schnupperte die Nachtluft und ließ sich Zeit mit der Antwort. Das bin ich … Aber ich bin auch misstrauisch. Ich habe das Gefühl, als würden wir unsere Klauen in einen dunklen Bau stecken. Wir wissen nicht, was wir dort finden. Wir könnten gebissen werden.

 »Und wenn?«, fragte Murtagh ernst. »Wäre es nicht besser, zu wissen, ob es hier etwas gibt, das uns beißen kann?«

 Ist das überhaupt die Frage? Das einzige Rätsel hier ist, wie groß der Biss sein wird.

 Murtagh zog eine Augenbraue hoch. »Bis jetzt haben Bachel und ihre Leute uns nichts anderes als Gastfreundschaft erwiesen. Auch wenn Grieve ein mürrischer Klotz ist.«

 Und doch traust du den Gesichtern nicht, die sie dir zeigen. Sonst würden wir diese Diskussion nicht führen.

 »Da hast du recht.«

 Dorn stieß einen sehr menschlich klingenden Seufzer aus. Du wirst nicht gut schlafen, bevor du nicht herumgeschnüffelt hast, oder?

 Murtagh grinste. »Du kennst mich zu gut.«

 Nach einem Moment senkte der Drache den Kopf und die sanfte Wärme seines Atems umhüllte Murtagh. Also schön. Aber wenn du wieder erwischt wirst, schnappe ich dich und fliege davon, wie ich es in Gil’ead gemacht habe.

 »Wenn es so weit kommt, werde ich froh darüber sein.« Er rieb Dorn hinter einem der Halszacken und die Seiten des Drachen vibrierten von einem leisen, zufriedenen Summen.

 Wo willst du suchen?

 Murtagh warf einen Blick auf den Tempel mit dem gestuften Dach. Dahinter ragten die Berge auf, deren Gipfel unter den funkelnden Sternen blass schimmerten wie die edelsten Perlen. Dort. Aber ich glaube, das wäre zu riskant. Zu viele Menschen in dem Gebäude.

 Wo dann?

 Murtagh zeigte auf den Flintturm. Er muss wichtig sein für die Träumer, wenn sie ihm einen Namen gegeben haben. Und ich will den Park hinter dem Tempel erkunden. Er warf einen zweifelnden Blick auf Dorn. Einige Dorfbewohner sind vielleicht noch wach, und du bist etwas groß, um hier unauffällig herumzuschleichen.

 Dorn klappte sein Maul mit einem leisen, aber deutlichen Geräusch zu. Dann warten wir, bis sie eingeschlafen sind. Wo du hingehst, gehe auch ich hin.

 Murtagh sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich zu streiten. »Du bist so stur wie ein Maultier«, murmelte er. Na gut. Aber wenn du irgendwo nicht hineinpasst, musst du zurückbleiben.

 Der Drache nickte. Das ist akzeptabel.

 Dann schmiegte sich Murtagh an Dorns Seite, und der Drache deckte ihn mit einem Flügel zu, sodass er vor jedem verborgen war, der vorbeikam. Da er wusste, dass Dorn Wache hielt, schloss Murtagh die Augen und nutzte die Gelegenheit für ein Nickerchen. Selbst mitten unter seinen Feinden konnte er schlafen – eine nützliche, wenn auch etwas bedauerliche Fähigkeit, die er notgedrungen in den vielen Jahren seines gefährlichen Lebens erworben hatte.
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 Die scharfe Spitze von Dorns Maul, die ihn in die Rippen stieß, weckte Murtagh. Widerstrebend öffnete er die Augen.

 Ich bin wach, ich bin wach, sagte er, als Dorn ihn weiterstupste.

 Der Drache schnaubte und zog den Kopf wieder unter seinem Flügel hervor.

 Murtagh gähnte. Wovon hatte er geträumt? Die Erinnerung kratzte am Rand seines Bewusstseins, und er hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Traum wichtig gewesen war …

 Nun?, fragte Dorn und scharrte leicht über die Steinplatten.

 Gib mir einen Moment. Ich will sichergehen, dass uns niemand beobachtet. Vorsichtig, behutsam, fast wahnhaft langsam schickte Murtagh seinen Geist aus und prüfte die Umgebung. Er spürte ein paar Leute in der Nähe, aber sie schliefen tief und träumten, was auch immer die Träumer träumten.

 Alles in Ordnung, sagte er und kroch unter dem Flügel hervor.

 Der Mond stand jetzt direkt über ihnen. Die Rauchwolke hatte sich verzogen und die Luft war so klar wie nur in bitterkalten Winternächten. Trotzdem hielt sich im Dorf eine für die Jahreszeit ungewöhnliche Wärme, als verweile zwischen den steinernen Häusern noch der Sommer, während sich auf den umliegenden Hügeln und Gipfeln bereits Frost und Eis ausbreiteten. Vielleicht, dachte Murtagh, kam die Wärme aus dem Boden selbst. Das würde erklären, warum die Felder vor Nal Gorgoth so verkohlt waren.

 Er schnupperte. Er nahm den Gestank von Schwefel nicht mehr wahr. Lag das daran, dass er sich mit dem Rauch verzogen hatte, oder hatte er sich einfach an den Geruch gewöhnt?

 Die zweite Erklärung beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte.

 »Pass auf deinen Schwanz auf«, murmelte er Dorn zu. »Schlag damit nicht gegen eins der Gebäude.«

 Dorn schnaubte abfällig. Dafür bin ich viel zu vorsichtig.

 »Hm«, brummte Murtagh, wenig überzeugt.

 Von dem Platz aus erkundete er die angrenzenden Straßen, bevor er um die Ecke des Tempels bog und sich in Richtung Flintturm wandte. Dorn folgte ihm dicht auf den Fersen, so leise wie eine schleichende Katze. Er hatte die Spitzen seiner Krallen angehoben, sodass sie die Steine nicht berührten, und setzte beeindruckend behutsam nur den hinteren Teil seiner Klauen auf. Seinen Schwanz hielt er ebenfalls über dem Boden, und er schwebte hinter ihm wie eine große rote Schlange, die ihm kopflos und blind folgte.

 Gleich hinter dem Tempel befand sich ein überdachter Brunnen mit einer kleinen Winde zum Hochziehen des Eimers. Der Brunnen war schlicht und ohne jede Verzierung. Murtagh bezweifelte, dass dies der heilige Brunnen war, von dem Grieve gesprochen hatte.

 Für den Fall, dass er sich irrte, beugte er sich über die Einfassung des Brunnens und spähte über den Rand. In den dunklen Tiefen hallte das leise Klatschen seiner Hände von den gemauerten Steinen wider. Nichts daran schien ungewöhnlich zu sein.

 Wenn er eine Münze gehabt hätte, hätte er sie als Glücksbringer hineingeworfen. Er und Dorn brauchten mehr als nur ein bisschen Glück.

 »Nichts«, sagte er zu Dorn. »Riechst du etwas?«

 Der Drache witterte und seine Zunge schnellte heraus. Nur Wasser, Holz und Schweiß.

 Murtagh ging weiter.

 Eine mörtellos errichtete hüfthohe Mauer umgab den Flintturm und ein kleines schmiedeeisernes Tor versperrte den Zugang. Die Gitterstäbe des Tores bildeten den Umriss eines Drachenkopfes, von oben gesehen.

 »Sie scheinen Drachen wirklich zu mögen«, sagte Murtagh, als er das Tor entriegelte und aufzog. Die Scharniere quietschten so laut, dass er innehielt, aber es war niemand in der Nähe, der es bemerkt hätte.

 Warum sollten sie uns auch nicht mögen?, fragte Dorn. Es gibt keine andere Kreatur und kein anderes Wesen, das es mit unserer Schönheit aufnehmen kann.

 »Vielleicht nicht, aber du musst damit nicht prahlen.«

 Die Wahrheit ist niemals Prahlerei.

 Murtagh schmunzelte. Drachen hatten viele Tugenden, aber Bescheidenheit gehörte eindeutig nicht dazu. »Warte hier. Ich werde nicht lange brauchen.« Er ließ Dorn an dem kleinen Tor zurück und näherte sich der Turmtür. Sie war aus Holz, mit einem schweren, in die Bretter eingelassenen Eisenschloss.

 Er öffnete sie mit einer geschickten Anwendung des Wortes »Thrysta« und einem leichten Energiestoß. Das Schloss klickte und er zog die Tür auf.

 Der Gestank von Vogelkot schlug ihm entgegen, so beißend, dass es ihm den Atem nahm und dass ihm die Augen tränten. Er verzog das Gesicht und trat vorsichtig in das dunkle Innere.

 Es dauerte eine Minute, bis sich seine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass er zumindest grobe Umrisse erkennen konnte. Er stand auf dem Boden eines großen zylindrischen Raums, der vom Fuß des Turms bis zur Spitze reichte. An den Wänden hingen Hunderte winzige hölzerne Käfige, aus denen jeweils ein Stück eines rindenüberzogenen Astes ragte, der wohl als Sitzgelegenheit diente. Aus dem Inneren der Käfige hörte er tausend leise Geräusche – die Geräusche schlafender Vögel und das seidige Flüstern gefiederter Flügel, wenn sie geschüttelt und geordnet wurden. Der Boden war mit einer dicken Schicht Kot bedeckt und an den Wänden stapelten sich Kisten, Fässer und andere Gegenstände.

 Murtaghs Blick war starr. Der Turm war der seltsamste Ort, den er je gesehen hatte, die Katakomben unter Gil’ead eingeschlossen. Es war eine verrückte, übergroße Version der Taubenhäuser, die Yarek, der Meisterspion, in Urû’baen hatte errichten lassen, um seine Brieftauben unterzubringen. Aber was waren das für Vögel? Keine Tauben oder Brieftauben, vermutete er.

 Er suchte den schmutzigen Boden nach Federn ab, die vielleicht helfen würden, herauszufinden, was für Vögel das waren. Stattdessen trat er auf etwas Hartes, und er spürte, wie es unter seinem Fuß brach. Er hielt den Atem an und beugte sich vor, um nachzusehen.

 Halb vergraben in den Exkrementen, lag ein Schädel mit einem langen Schnabel. Der Schädel einer Krähe. Natürlich. In diesem Turm züchteten die Träumer die Vögel, die Bachel zur Herstellung ihrer Amulette benutzte. Murtagh richtete sich auf. Wegen der schieren Zahl der Krähen im Turm fragte er sich, wie viele Amulette Bachel wohl schon verzaubert hatte.

 Und wie werden sie gefüttert? Es konnte keine leichte Aufgabe sein, so viele Vögel zu versorgen.

 Murtagh tastete sich mit einer Hand an der Außenwand des Turms entlang. Er wollte einmal rundherum gehen und dann verschwinden. Wonach er suchte? Er wusste es nicht. Krähen wurden nicht eingesetzt, um Nachrichten zu überbringen. Er würde keinen Schreibtisch vorfinden, auf dem geheime Botschaften lagen, geschrieben auf Pergamentstreifen. Keine Karten oder magische Gegenstände, die zum Verzaubern verwendet wurden, vorausgesetzt, er lag richtig mit Bachels Zauberkünsten. Aber er wollte gründlich sein.

 Nach drei Vierteln des Weges um den Turm herum rutschte er mit einem Fuß auf einer besonders glitschigen Stelle mit Kot aus. Er ruderte mit den Armen und fing sich mit einer Hand auf dem Boden ab. Dabei stieß er mit dem rechten Knie an die Ecke einer Kiste, was einen schmerzhaften Stich durch sein Bein jagte, und die Spitze von Zar’rocs Scheide schlug gegen ein Fass.

 Unruhe erhob sich, und ein gedämpftes Rauschen lief durch den Turm, als die Krähen sich im Schlaf bewegten und ihre mörderischen Gedanken einen Moment unterbrachen.

 Murtagh biss die Zähne zusammen, hielt den Atem an und rührte sich nicht. Sein Knie pochte. Von Dorn kam ein beunruhigter Gedanke, doch Murtagh beschwichtigte ihn rasch. Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen.

 Dann flüsterte er: »Maela.« Es hieß, die alte Sprache sei die Muttersprache aller Lebewesen seit Anbeginn der Zeit. Murtagh war sich nicht sicher, ob er das wirklich glaubte – er hatte seine eigenen Vorstellungen davon, wie die Sprache verzaubert worden war, um Lebewesen zu beeinflussen. Aber es stimmte, dass Tiere auf die alte Sprache in einer Weise reagierten, wie sie es bei anderen Sprachen nicht taten.

 Tatsächlich beruhigten sich die Vögel wieder und kurz darauf herrschte erneut Stille.

 Murtagh verzog das Gesicht, als der Kot zwischen seinen Fingern hervorquoll, während er sich hochstemmte. Er stieß einen lautlosen Fluch aus, der so übel war wie die Situation, in der er sich befand.

 Seine Hand sank in die Exkremente und stieß auf etwas Kaltes und Hartes. Er runzelte die Stirn. Hm.

 Trotz seines Ekels grub er darin herum, bis er den Gegenstand packen konnte. Er fühlte sich an wie Metall: oval, halb so groß wie seine Hand, mit Einkerbungen auf einer Seite. Eine Münze? Nein, dafür war er zu groß.

 Er hielt den Gegenstand fest in der Hand, rappelte sich auf und trat vorsichtig durch die Tür des Turms wieder nach draußen.

 Dorn verzog das Maul und wich ein paar Schritte zurück, als Murtagh sich näherte. »So schlimm?«, meinte Murtagh bedauernd und schloss das kleine Tor hinter sich.

 Wenn du vor morgen nicht badest, wird jeder im Umkreis einer Meile wissen, wo du gewesen bist.

 »Oh-oh.« Murtagh drehte sich so, dass der Mond hinter ihm stand, und hielt den Gegenstand hoch, den er gefunden hatte. Wie er vermutet hatte, war es ein flaches Stück Metall: Elektrum, wie es aussah, obwohl es im Mondlicht schwer zu erkennen war – es hätte auch reines Gold sein können. Auf der anderen Seite war ein eiserner Haken … Es war eine Schließe für einen Umhang, die an einer Schulter befestigt wurde. Kot klebte auf der Vorderseite der Schließe, und Murtagh verbrachte fast eine Minute damit, den Schmutz mit dem Daumennagel wegzukratzen, bevor er die Verzierung darauf erkennen konnte.

 Ein Schock durchfuhr ihn, wie ein Blitz in einen verdorrten Baum einschlug.

 Was ist das?, fragte Dorn.

 Murtagh teilte mit ihm eine Erinnerung an Galbatorix’ privaten Speisesaal, wo scharlachrote Banner an den Wänden hingen, Banner, bestickt mit den Wappen der Abtrünnigen. Das Banner, das mittig hinter dem Tisch hing, genau gegenüber dem Stuhl, auf dem Murtagh so oft gesessen hatte, hatte das gleiche Muster gehabt wie diese Spange.

 »Es ist das Wappen von Saerlith.«

 Ein ähnlicher Schock durchfuhr Dorn. Wie kommt es an diesen Ort?

 »Ich weiß es nicht.« Saerlith war einer der Unbedeutenderen unter den Abtrünnigen gewesen. Er hatte wenig getan, was ihn von seinen Mitverrätern unterschied, auch wenn er ebenso ruchlos gewesen war. Murtagh wusste nur von ihm, dass er ein Mensch war und aus der Nähe von Teirm stammte. Und dass sein Drache das Pech hatte, mit matten rotbraunen Schuppen geboren worden zu sein. Wie bei den anderen Drachen der Abtrünnigen war auch der Name von Saerliths Drachen in Vergessenheit geraten, ausgelöscht durch den gemeinschaftlichen Willen seiner Artgenossen. Denen, die von ihnen als Verräter betrachtet wurden, verziehen Drachen niemals. Vielleicht ein Fehler, aber wenn es um die Abtrünnigen ging, ein verständlicher.

 Murtagh versuchte sich zu erinnern, wie Saerlith gestorben war. Jedenfalls nicht in Nal Gorgoth, das wusste er. Die Berichte widersprachen sich, aber angeblich hatte Galbatorix Saerlith zur Südküste von Alagaësia geschickt. Dort waren Reiter und Drache in einen Hinterhalt geraten und getötet worden. Von wem, hatte Murtagh nie erfahren, aber er nahm an, dass die Varden oder ihre Verbündeten dafür verantwortlich gewesen waren.

 Wie auch immer, Saerlith war jedenfalls lange vor Murtaghs Zeit umgekommen.

 Dorn sagte: Wenn Saerlith und sein Drache Nal Gorgoth entdeckt haben …

 »Dann kannte Galbatorix diesen Ort vielleicht.« Murtagh wog die Spange in der Hand. »Vielleicht hat Saerlith aber auch mit den Träumern zu seinem eigenen Vorteil zusammengearbeitet.«

 Galbatorix hätte ihn dafür getötet.

 »Wenn er davon gewusst hätte.« Murtagh schob die Schließe in den Beutel an seinem Gürtel. Wieder hatte er das Gefühl, als sei das Dorf ein lebendiges Wesen, das ihn aus irgendeinem Grund beobachtete. Er zog eine Grimasse, kniete sich hin und wischte sich am Boden den Krähenkot von den Fingern. »Das gefällt mir nicht«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Hier geht mehr vor sich, als Bachel bereit ist zuzugeben.«

 Dorn nickte in Richtung des Beutels. Ein seltsames Volk, das Dinge herumliegen lässt, die einmal den Abtrünnigen gehört haben.

 »Das ist leichtsinnig, stimmt. Oder überheblich.« Er hielt inne, und seine Haut kribbelte, als ihm ein beunruhigender Gedanke kam. »Was, wenn … Was, wenn Galbatorix Nal Gorgoth entdeckt hat, nachdem Urgals seinen Drachen getötet hatten und er den Buckel durchquert hat? Oder was, wenn das der Ort ist, an den er und mein Vater geflohen sind, nachdem sie die Reiter verraten hatten? Es hieß immer, Galbatorix habe sich an einem üblen Ort versteckt, wohin die Reiter ihm nicht zu folgen wagten. Was, wenn Nal Gorgoth dieser Ort ist? Was wenn Galbatorix Durza dort getroffen hat und … sie hier meinen Vater ausgebildet haben?«

 Dorn zischte wie eine Schlange. Murtagh teilte seine Empfindung.

 Wenn die Reiter Nal Gorgoth kannten, warum hätten sie diesen Ort dann weiter dulden sollen?

 »Ich weiß es nicht. Vielleicht dachten sie, er sei verlassen. Vielleicht haben sie den Ort in Brand gesteckt und die ursprünglichen Bewohner vertrieben. Wir wissen nicht, wie lange Bachel oder ihre Leute hier schon sind. Die Gebäude sind älter als alle Bauwerke, die ich bisher gesehen habe. Wer weiß, wer sie errichtet hat.«

 Dorns Blick wurde eindringlicher. Umaroth wusste jedenfalls genug, um uns zu warnen hierherzukommen. Was, wenn die alten Drachen und ihre Reiter … Seine Zunge glitt über seine Zähne. … Angst hatten?

 4
 Träume und Zeichen

 Murtagh und Dorn starrten sich an. Eine unausgesprochene Frage stand zwischen ihnen: Was oder wen würden Drachen oder Reiter fürchten?

 »Wenn Galbatorix und Morzan hier waren«, überlegte Murtagh, »dann vielleicht auch die anderen Abtrünnigen.« Er betrachtete die Umrisse der dunklen Dächer und die mondbeschienene Spitze des Flintturms. Die Entdeckung der Schließe ließ alles, was Bachel während des Banketts gesagt hatte, in einem neuen Licht erscheinen. Trotzdem war er noch unsicher. Waren seine Annahmen vielleicht unbegründet? Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas dran war an Bachels Behauptungen, was Murtaghs und Dorns Schicksal und die Prophezeiung anging. Er wusste nur nicht, was oder in welchem Ausmaß. Vielleicht war sein Bedürfnis töricht, mehr über Bachel und das rußgeschwärzte Land zu erfahren.

 Er wandte sich Dorn zu. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollten wir von hier verschwinden. Was meinst du?«

 Dorn blinzelte, offensichtlich überrascht. In ihrer ganzen gemeinsamen Zeit hatte Murtagh noch nie vorgeschlagen, ein Ziel, das er einmal ins Auge gefasst hatte, aufzugeben. Dorn grub die Spitzen seiner Klauen in die Risse zwischen den Steinplatten. Wenn dies der Ort ist, den Reiter zu betreten fürchteten …

 »Was er möglicherweise auch nicht ist.«

 Dorns Nüstern blähten sich. Wenn dies der Ort ist, müssen wir mehr herausfinden, zum Wohl der Küken auf dem Arngor. Alles, was eine Gefahr für die alten Reiter gewesen ist, könnte die nächste Generation von Drachen vernichten. Bleib auf der Jagd, folge der Fährte. Hier gibt es alte Geheimnisse, das kann ich wittern.

 »In Ordnung. Aber wir müssen klug vorgehen. Es nützt nichts, wenn wir unser Leben verlieren.«

 Gefolgt von Dorn, machte sich Murtagh wieder auf den Weg und bog um die nordöstliche Ecke des Tempels. Dahinter breitete sich der gepflegte Rasen aus, der sich trotz der späten Jahreszeit weich unter seinen Füßen anfühlte. Ein Pfad führte durch das Gras zu einem kleinen Kiefernhain am Fuß der umgebenden Berge.

 Als Murtagh sich den Bäumen näherte, bemerkte er, dass die Luft wärmer wurde. Sie war auch feucht und erneut schlug ihm der Gestank von Schwefel entgegen. Der Boden um die Bäume herum war schwarz verkrustet, ähnlich wie das Gebiet vor dem Dorf, und Dampf züngelte in dünnen Fäden aus der Erde. Dabei war der Boden hier nicht unfruchtbar. Der Hain schien so eine Art Garten zu sein. Im Mondlicht erkannte Murtagh Blaubeersträucher und Blumen – deren Blüten jetzt in der Nacht geschlossen waren und die Köpfe nach unten hängen ließen – sowie eine große Zahl Pilze, die in gefälligen Mustern angepflanzt waren.

 Er dachte an den geheimen Garten in den Katakomben von Gil’ead und wunderte sich.

 Dorn zögerte, den Hain zu betreten, aber der Weg war breit. Die Dorfbewohner hatten die unteren Zweige gekappt, sodass er dort hindurchkam, ohne die Bäume zu streifen. Also folgte er Murtagh, der froh über seine Gesellschaft war.

 »Erinnere mich daran, dass ich deine Fußspuren verwische, wenn wir zurückgehen«, murmelte er.

 Ein Gefühl der Bestätigung erreichte ihn von Dorn.

 Im Herzen des Hains war es noch dunkler als im Flintturm. Schließlich sah es Murtagh ein und flüsterte: »Brisingr.« Das Werlicht, das er erschuf, war ein winziger Hauch, nicht heller als ersterbende Glut. Aber es reichte aus, um zu sehen, wohin er seine Füße setzen musste.

 Der Weg wand sich zwischen den Bäumen hindurch, vorbei an gepflegten Beeten mit kräftigen Pflanzen – vor allem Kräutern und Beeren –, bis er die ersten Ausläufer der Berge erreichte.

 Dort gähnte vor Murtagh eine noch tiefere Dunkelheit, wie eine Wunde, die in der Bergflanke klaffte. Zuerst weigerten sich seine Augen, den Sinn dieser Leere zu erkennen. Schaute er auf etwas? In etwas? War es ein Schatten?

 Da er es nicht erfassen konnte, erhöhte er den Energiefluss zu dem Werlicht und ließ es heller werden, bis …

 Er sah.

 Ein Schlund aus Stein und Erde tat sich vor ihnen auf. Die Höhle war groß genug, dass Dorn leicht hineingepasst hätte. Das Innere war erfüllt von einer geheimnisvollen, tiefen Schwärze, in der undurchdringliche Schatten waberten und die von unheilvollen Geräuschen erfüllt war: vom Klackern eines fallenden Steins, vom schweren Ein- und Ausströmen heißer Luft – als würden die Berge selbst atmen, träge und mühsam –, von den hohen Schreien flatternder Fledermäuse und sogar, so stellte Murtagh es sich vor, vom leisen, fast unhörbaren Ächzen des Gewichts der lastenden Erde, die sich setzte und verschob und ständig weiter auf die Reste und Trümmer einzustürzen versuchte, die die Zeit aus allen Dingen machte.

 Auf beiden Seiten der klaffenden Höhle erhob sich ein Mauerwerk, ähnlich wie es im Rest des Dorfes zu finden war, und in das Mauerwerk war jeweils ein Eisenring eingelassen, beide so breit, wie Murtagh groß war. Die Ringe waren so massiv, dass sie sogar Dorn gehalten hätten, und im tanzenden Schein des Werlichts wirkten sie dunkel und verrostet und von etwas geschwärzt, das aussah wie getrocknetes Blut.

 Ein Altar aus behauenem Basalt stand auf der linken Seite der Höhle, was seltsam wirkte. Murtagh hatte das Gefühl, dass es eindrucksvoller – und für das Auge ansprechender – gewesen wäre, den Altar in der Mitte zu errichten. Verglichen mit dem Altar in der Kathedrale von Dras-Leona, schien dieser Altar roh, unfertig gar. Dennoch hatte er eine urtümliche Anmutung, was Murtagh an uralte Riten und Opfer denken ließ, mit denen ein unfreundlicher Gott besänftigt werden sollte.

 Der Gestank nach Schwefel war jetzt stärker als je zuvor. Eine dicke Welle wälzte sich aus der Höhle, heiß und unangenehm, und Murtagh würgte bei dem Geruch nach faulen Eiern. Er bedeckte seine Nase und seinen Mund mit seinem Ärmel.

 Dorn schmeckte die Luft, verzog das Maul und zischte. Ich rieche altes Fleisch und fließendes Wasser und … Seine Schuppen stellten sich auf. Und die Ausdünstungen von Menschen. Sie sind …

 Aus dem Inneren der Höhle näherten sich leise Schritte, als zwei oder mehr Personen aus den schwarzen Tiefen heraufstiegen.

 Weg hier!, rief Murtagh erschrocken. Er löschte das Werlicht und zog sich so schnell und leise zurück, wie er konnte.

 Unsere Spuren!, sagte Dorn und folgte ihm.

 Die Schritte wurden lauter.

 Hastig flüsterte Murtagh: »Vindr!« Und ein kleiner Luftstrom glättete den Weg hinter ihnen, während sie durch den Hain eilten.

 Murtagh warf einen Blick über die Schulter und glaubte zwischen den Bäumen eine Gruppe von in Roben gehüllten Gestalten zu erkennen. Sein Puls beschleunigte sich. Hatten sie Dorn entdeckt? Es war dunkel und die Bäume in dem Gehölz standen sehr dicht. Also vielleicht nicht. Vielleicht.

 Als er und Dorn auf den Platz eilten, schliefen die beiden Wachen durch den Zauber immer noch.

 »Hoch, hoch!«, drängte Murtagh.

 Dorn kauerte sich hin und Murtagh kletterte auf seinen Hals. Er hielt sich fest, und der Drache hob ihn so hoch, dass er auf das Zwischendach des Tempels und von dort in seine Gemächer klettern konnte.

 Währenddessen rollte sich Dorn auf der anderen Seite des Platzes zusammen.

 Gerade noch rechtzeitig. Als Murtagh aus dem nach Norden zeigenden Fenster spähte, sah er vier Männer – mit Kapuzen und düsteren Gesichtern –, die am Tempel vorbeigingen und in den Straßen des Dorfes verschwanden.

 Er atmete erleichtert aus. Dann wechselte er wieder zu dem Fenster, das auf den Platz hinausging, und sah zu Dorn hinunter. Bachel hat einiges zu erklären, sagte er. Und ich will wissen, was die Träumer an dieser Höhle so bedeutsam finden.

 Dorn schnaubte. Was auch immer es ist, ich glaube, die Dämpfe aus der Erde verwirren ihren Verstand.

 Beunruhigt kratzte sich Murtagh am Unterarm. Da könntest du recht haben. So oder so, ich würde gern die Wahrheit herausfinden. Aber in diesem Fall fragte sich Murtagh, ob die Wahrheit vielleicht genauso gefährlich war wie Unwissenheit.

 Dorn und er verzichteten darauf, sich gegenseitig ihre wahren Namen zu nennen. Die Gefahr, in Nal Gorgoth belauscht zu werden, war zu groß, selbst wenn sie ihre Gedanken abschotteten.

 Halte heute Nacht aufmerksam Wache, sagte Murtagh.

 Das werde ich tun. Wenn auch nur das Geringste nicht stimmt, wecke ich dich.

 Ich danke dir.

 Dann löste Murtagh den Zauber, mit dem er die Wachen hatte schlafen lassen. Die beiden Männer schnaubten und regten sich, öffneten jedoch nicht die Augen. Sie waren wirklich müde, und er hielt es für wahrscheinlich, dass sie bis zum Morgen weiterschlummern würden.

 Zuletzt schloss Murtagh die Fensterläden seines Schlafzimmers und hüllte sich in die bedeutungsschwere Dunkelheit.
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 Murtagh entzündete die Kerze neben dem Bett, ging dann in den Waschraum und tat sein Bestes, um sich von dem Krähenmist zu reinigen. Selbst mithilfe von etwas Magie gelang es ihm nicht ganz. Er hoffte, er roch nicht so schlimm, dass Bachel oder Grieve Verdacht schöpften.

 Ohne Hemd saß er auf der Bettkante. Die Matratze war nicht mit Stroh gestopft, sondern mit Wolle, was ein unerwarteter Luxus war. In der Hand hielt er Saerliths Spange, die er ebenfalls gewaschen hatte, und betrachtete sie im flackernden Kerzenlicht.

 Wenn die Träumer mit Saerlith oder den anderen Abtrünnigen verbündet gewesen waren, bedeutete ihnen diese Verbindung dann so wenig, dass die Dorfbewohner Saerliths Schließe wie Abfall im Flintturm liegen ließen? Oder war sie aus Versehen dort hingefallen und dann vergessen worden?

 Fragen. So viele Fragen.

 Im Hinterkopf spürte Murtagh, wie Dorns Gedanken seltsam und unzusammenhängend wurden, als der Drache in einen quälenden Schlummer fiel. Wie immer wünschte sich Murtagh, er könnte Dorn beruhigen, aber er fürchtete, ihn dadurch zu wecken, und so saß er da und blieb für sich, und die Träume des Drachen verstärkten nur Murtaghs eigenes Unbehagen.

 Mit einem Seufzer lehnte er sich zurück.

 Einen Tag, höchstens zwei würde er ihnen geben. Wenn er und Dorn bis dahin keine Antworten auf die vielen Fragen fanden, die Bachel und Nal Gorgoth aufwarfen, war es an der Zeit, Gewalt einzusetzen – mittels Worten oder Taten –, um an Informationen zu gelangen.

 Murtagh zitterte und zog sein Hemd wieder an.

 In dem Raum war es kalt und es wurde immer kälter. Er überlegte, ein Feuer zu machen, aber er war müde und wollte sich nicht die ganze Nacht um die Flammen kümmern müssen. Also befeuchtete er seine Finger, drückte den Docht der Kerze aus und verkroch sich unter das Schaffell und die Decken.

 Nach einer Weile drehte er das Schaffell mit der Wollseite nach unten. Besser. Dann zog er die Decken bis zum Hals und schloss die Augen, während Wärme seinen Körper umhüllte.

 Es dauerte eine Weile, bis er seine Gedanken so weit beruhigt hatte, dass er schlafen konnte. Er wollte sich ausruhen. Der morgige Tag, so nahm er an, würde anstrengend werden. Es war wichtig, so wach wie möglich zu sein, für den Fall, dass ihre Zeit in Nal Gorgoth in Gewalt enden würde. Aber er konnte nicht aufhören, über den Flintturm, Saerliths Umhangspange und über die Höhle nachzudenken, die hinter dem Tempel hockte wie eine große, gefräßige Kröte.
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 Wirbelnde Dunkelheit verschlang ihn, und im Zentrum, auf dem Grund eines unvorstellbar tiefen Lochs, im Herzen dieser widersinnigen Leere, wartete ein gestaltloses Grauen – uralt und böse –, von dem ein ständiger, erbarmungsloser Hunger ausging: nie gesättigt, alles verzehrend – mit einer besonderen Freude am Leid der Kreaturen, die zwischen seine knirschenden Zähne gerieten.

 Sein Verstand floh vor dem Grauen, aber da war ein tödlicher Mahlstrom, mächtiger als das Bullenauge zwischen den südlichen Inseln Uden und Parlim, und je mehr er sich mühte, desto langsamer wurde er …

 Furcht erfüllte ihn. Eiskalte, peitschende Furcht, die seine Adern gefrieren ließ, seine Glieder fesselte und seinen Magen in Säure verwandelte. Sein Herz flatterte und einen Moment lang schien es stillzustehen. Im Klammergriff des Entsetzens schrie er um Hilfe, wie er es als Kind getan hatte: »Mutter!«

 Dann berührte Dorns Geist den seinen und das gähnende Grauen wich zurück. Eine Zeit lang verlor sich Murtagh in der weiten Landschaft von Dorns Gedanken.

 Sie flogen höher und höher, bis der Boden nicht mehr zu sehen und oben und unten das Gleiche war: eine perfekte Himmelskugel, wo man nirgends landen konnte und wo nur die Wolken Schutz boten. Eine Schar Adler flog kreischend vorbei, die Krallen ausgefahren, um ihnen die Augen auszukratzen. Dann waren sie weg. Und es war unmöglich, zu sagen, wo oben und wo unten war.

 Unbestimmte Zeit verging, dann erhob sich ein Donner von Drachen um sie herum: Drachen in allen Formen und Farben, deren Schuppen blitzten. Sie schlugen mit ihren Flügeln, bis die ganze Luft vibrierte wie eine Trommel. Einen Augenblick herrschte Hoffnung und Kameradschaft, aber nur einen Augenblick. Die Drachen wandten sich gegen sie und griffen sie an, rissen an Dorns Fleisch, bis seine Flügel zerfetzt waren. Er stürzte von der blassen Kugel des Himmels in die heißen Tiefen der Erde, schwer von Dreck, der auf ihnen lastete. Der einzige Trost war Schmerz und Hass – und das stete Tropfen ihres eigenen heißen Blutes.

 Nasuada stand vor ihm. Ihr Kleid zerrissen und befleckt. An ihren Unterarmen die Schnitte und die Blutergüsse, die er ihr – von Galbatorix dazu gezwungen – zugefügt hatte. Und dazu die blutigen Spuren, wo sich die Bohrmaden ihren Weg unter ihrer Haut gesucht hatten. Er fühlte sich unendlich schuldig. »Warum?«, fragte sie. »Warum, warum, warum? Sag mir … warum?«

 Ein Bruch. Dann erstreckte sich vor ihnen ein Schlachtfeld, von ihren Füßen bis zum rauchverhangenen Horizont. Menschen und Urgals und Elfen kämpften zu Tausenden: ein Meer aus wogenden Körpern, die einander Schmerzen zufügen wollten.

 Zar’roc in Murtaghs rechter Hand, sein Schild in der linken, und Dorn stand neben ihm. Sie brüllten gemeinsam und stürzten sich in den tobenden Kampf. Murtagh schwang leidenschaftlich sein Schwert und spürte die vertraute Wirkung, wenn die Klinge durch Fleisch und Knochen schnitt und seine Feinde vor ihm fielen. Eine Wand aus züngelnden Flammen schoss vor ihm auf, als Dorn die Krieger mit flüssigem Feuer bespie. Der Gestank von verbrannten Haaren und gerösteter Haut erfüllte die Luft, die Kämpfer schrien, während sie in ihren Rüstungen geschmort wurden.

 Murtagh schritt weiter voran. Zar’roc in seiner Hand war leichter als je zuvor. Und er tötete und tötete, und mit jedem Tod spürte er wachsende Macht.

 Eine Wolke Krähen kreiste über dem Schlachtfeld, und in der Ferne, verborgen hinter dem Rauch, aber dennoch wahrnehmbar, sah Bachel zu. Und Murtagh wusste, dass sie vollkommen einverstanden war mit dem, was sie sah.

 5
 Glaubensbekenntnisse

 Das Läuten von Glocken weckte Murtagh, ein hoher, blecherner Klang, der von den Berghängen widerhallte und dem die Krähen im Flintturm laut krächzend antworteten.

 Er blinzelte, schlagartig wach, und griff nach Zar’roc. Das vertraute Gefühl des mit Draht umwickelten Griffs beruhigte ihn.

 Graues Licht erfüllte das Schlafzimmer. Es schien schon spät am Morgen zu sein, aber wegen der hohen Berge war die Sonne noch nicht ins Tal vorgedrungen.

 Murtagh tastete nach Dorns Geist … und fand den Drachen bereits wach unten auf dem Vorplatz.

 Sie teilten einen Moment der Nähe, dann sagte Dorn: Du hast geträumt wie ich.

 Es war keine Frage, aber Murtagh antwortete trotzdem. Ja. Ich … So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.

 Er konnte spüren, wie Dorn sein Gewicht verlagerte. Die Visionen waren so wie die, die ER uns während der dunklen Zeit geschickt hat.

 Murtagh unterdrückte ein Schaudern. Von den vielen Folterqualen, die Galbatorix ihnen zugefügt hatte, war diese für Murtagh die schlimmste gewesen. Der König hatte ihren Geist willkürlich mit Trugbildern geflutet, die ihre Sinne verwirren sollten und es ihnen schwer machte, sich seinem Willen zu widersetzen.

 Ja, sagte er. Aber auch anders. Sie waren realer als real. Er setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und starrte einen Moment lang an die Wand. Dann rieb er sich das Gesicht in dem vergeblichen Versuch, die Erinnerungen an die Nacht zu vertreiben.

 Umaroth hatte recht. Das hier ist kein guter Ort, sagte Dorn. Wir sollten nicht länger bleiben als nötig.

 Vielleicht nicht, aber ich will hören, was Bachel heute zu sagen hat. Sie schuldet uns eine Erklärung. Mehrere Erklärungen.

 Murtagh ging in den Waschraum und spritzte sich das restliche Wasser aus dem Krug ins Gesicht. Konnten die Übel, die Nal Gorgoth durchdrangen, ihre Träume erklären? Oder wirkte da noch etwas anderes auf sie? Anders als bei den Zwängen, die Galbatorix ausgeübt hatte, hatte Murtagh in der Nacht keine Berührung eines anderen Geistes gespürt. Die Träume schienen ungebeten aus den tiefsten Winkeln ihres Bewusstseins aufgetaucht zu sein.

 Dorn schnaubte. Das waren nicht meine Träume.

 Nein. Murtagh wusste sehr wohl, wovon Dorn träumte: vom Fliegen und Kämpfen und von der Zeit, die sie in Urû’baen in Gefangenschaft verbracht hatten.

 Obwohl es ihn nervös machte, benutzte Murtagh das Wort Kverst, um sich die Bartstoppeln aus dem Gesicht zu entfernen. Sie fielen von seiner Haut wie schwarzer Staub. Zufrieden fuhr er sich mit der Hand über das Kinn. Er wollte einwandfrei vorzeigbar vor Bachel erscheinen.

 Dann trocknete er sich das Gesicht ab, gürtete Zar’roc um und schob Saerliths Spange in den Beutel an seinem Gürtel.

 Als er zur Tür ging, klopfte es, und eine Frauenstimme fragte: »Darf ich eintreten, Königsmörder?«

 Murtagh stutzte bei dieser Anrede. Obwohl die Träumer sie als ein Zeichen des Respekts zu benutzen schienen, war es ihm unangenehm. »Tritt ein.«

 Die Tür schwang nach innen und gab den Blick frei auf Alín, die junge Frau, die Bachel während des Fests bedient hatte. Wie zuvor trug sie – anders als die übrigen Dorfbewohner – ein weißes Gewand. In den Händen hielt sie ein Tablett mit Essen.

 Sie verbeugte sich leicht – was Murtagh seltsam fand. Die Dienstmädchen in Urû’baen hatten immer geknickst – und trug das Tablett zu dem Beistelltisch neben dem Bett. »Frühstück, Herr.«

 Es bereitete Murtagh ein unbehagliches Gefühl, als Herr bezeichnet zu werden. Er täuschte ein entspanntes Lächeln vor, während er herantrat und prüfte, was auf dem Tablett war. Ein halber Laib kräftiges Roggenbrot, drei geräucherte Bergenhed und ein Krug Wein, mit Wasser verdünnt. Standardkost, wie üblich, aber er traute dem Essen nicht. Das Festmahl gestern Abend war ein spontanes Ereignis gewesen, und er hatte zugesehen, wie das Essen zubereitet wurde. Dem Frühstück konnte jedoch leicht etwas beigemischt worden sein. Es war das Risiko nicht wert. Er hatte noch etwas gebratene Hasenkeule in seiner Satteltasche, die ihn eine Zeit lang satt machen würde.

 »Ich fürchte, ich habe keinen großen Appetit«, sagte er freundlich.

 Die Frau schien sich in seiner Gegenwart unbehaglich zu fühlen. Sie versteifte sich, als er näher trat, senkte dann den Kopf und zupfte an den Spitzen des blauen Bandes, das um ihre Taille gebunden war. »Natürlich, Herr. Ich werde das Tablett wieder mitnehmen.«

 Als sie danach greifen wollte, sagte er: »Dein Name ist Alín, ja?«

 »Ja«, antwortete sie leise.

 Er nickte. »Wärst du so freundlich und führst mich zurück in den Hof, Alín? Ich kann nicht behaupten, dass ich mich an den Weg erinnere.« Das war eine Lüge, aber er wollte die Gelegenheit nutzen, sie auszufragen.

 Sie verbeugte sich wieder und sagte leise: »Gewiss, Herr. Folgt mir, Herr.«

 Zügig führte Alín ihn aus dem Raum. Murtagh folgte ihr, aber langsamer, so langsam, dass sie gezwungen war, ihren Schritt zu drosseln.

 »Sag mir, Alín«, begann Murtagh, »denn das würde ich wirklich gern wissen: Wie lange herrscht Bachel schon in Nal Gorgoth?«

 Sie warf ihm einen kurzen, scheuen Blick unter ihren hellen Wimpern zu. »Schon sehr lange, Herr. Viel länger, als ich Winter zähle.«

 Murtagh hob die Brauen. Wenn Alín die Wahrheit sagte, musste Bachel tatsächlich eine Halbelfe sein, denn das war die einzige einleuchtende Erklärung dafür, dass die Hexe keinerlei sichtbare Zeichen des Alterns zeigte. »Würdest du sagen, dass sie eine gerechte Herrscherin ist, Alín?«

 »Aber natürlich, Königsmörder«, antwortete sie vorwurfsvoll. »Bachel ist die Sprecherin. Wie könnte sie anders sein als gerecht?«

 »In der Tat, wie? Ich stelle mir vor, die Fähigkeit, die Zukunft vorauszusehen, könnte helfen, Fehltritte zu vermeiden. Würdest du sagen, dass sie eine begabte Prophetin ist?«

 Die Frau nickte schnell. »O ja, Herr. Es ist ihre Pflicht, uns zu leiten, und wir können uns glücklich schätzen, dass sie mit einer so großen Begabung für Prophezeiungen gesegnet ist.«

 »Ich verstehe.« Murtagh blieb vor dem Steinrelief entlang des Treppenabsatzes stehen. Im Morgenlicht wirkte es nicht weniger beunruhigend.

 Auch Alín hielt inne. Sie hatte keine andere Wahl.

 »Du trägst Weiß und nicht Grau«, bemerkte Murtagh.

 Die Frau faltete die Hände und ihre langen Ärmel bedeckten sie. »Ich bin eine der Auserwählten des Tempels. Diese Gewänder stehen für unsere Reinheit. Solange ich im Tempel diene, darf mich nach Bachels Willen kein Mann berühren, sonst verliert er die Hände, mit denen er gesündigt hat.« Sie hob den Blick, um ihn anzusehen, und Murtagh bemerkte ein mutwilliges Blitzen in ihren Augen, als wolle sie ihn herausfordern, das Verbot zu brechen.

 »Und du darfst auch keinen Mann berühren.«

 »Nein, Herr.«

 Er nickte. Dann fragte er etwas sanfter: »Was ist der Zweck von Nal Gorgoth, Alín? Was will Bachel erreichen?«

 In dem Moment, als die Worte seinen Mund verließen, wusste er, dass er zu weit gegangen war. Alíns Rücken straffte sich, sie zog die Schultern zurück und ein Funken Trotz leuchtete in ihren Augen. »Das könnt Ihr unmöglich verstehen, selbst wenn ich es Euch sagen würde, Außenstehender. Ein solches Verstehen kann nur Bachel selbst Euch bringen, denn sie ist die …«

 »Sprecherin. Ja, das sagtest du schon.« Obwohl es höchstwahrscheinlich fruchtlos war, beschloss er weiterzumachen. »Aber ich frage mich, für wen spricht Bachel, Alín? Wer ist der Träumer der Träume?«

 Alle Farbe wich aus Alíns Wangen. »Bitte, Herr. Ihr solltet mich das nicht fragen.«

 »Aber ich tue es.«

 Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich kann es nicht sagen. Ich bitte Euch …«

 »Kannst du nicht oder willst du nicht?«

 Sie schüttelte wieder den Kopf und jeglicher Trotz war verschwunden. Sie drehte ihm den Rücken zu. »Ihr versteht das nicht. Ihr könnt das nicht verstehen. Bitte, Herr, hier entlang.«

 Nachdenklich folgte Murtagh ihr über den Treppenabsatz. Sie führte ihn weg von dem bizarren Relief, die Treppe hinunter und durch die Gänge in Richtung des Vorhofs.

 Als sie an der Tür ankamen, die nach draußen führte, überraschte Alín ihn, indem sie stehen blieb, die Hand am Türrahmen. Leise fragte sie: »Wie sieht es aus, Königsmörder?«

 »Was meinst du?«

 Sie drehte sich zu ihm um, ihr Gesicht verlor sich in den Schatten des unbeleuchteten Gangs. »Dort draußen … Jenseits der … Wie sieht der Rest von Alagaësia aus?«

 »Wie weit warst du schon weg von Nal Gorgoth?«

 Ein Hauch von Kummer lag in ihrer Stimme. »Ich habe dieses Tal noch nie verlassen, Königsmörder.«

 Für jemanden von ihrem Stand kam die Antwort nicht ganz unerwartet. Dennoch fiel es Murtagh schwer, sich einen derart eingeschränkten Blickwinkel vorzustellen. Wenn man in seiner Wahrnehmung so auf einen einzigen Ort beschränkt war, führte das zwangsläufig auch zu einer ähnlichen Beschränkung des Geistes.

 Er überlegte einen Moment lang, wie er am besten antworten sollte. »Alagaësia ist viel größer und wilder, als du es dir vorstellen kannst«, sagte er dann. »Es gibt Berge, die so hoch sind, dass man die Gipfel nicht mehr sehen kann, endlose Wüsten, in denen einst Drachen lebten. Wälder, die so alt sind, dass niemand sich daran erinnern kann, wie sie entstanden sind. Und es gibt auch Städte: große und kleine, und Völker aller Art. Menschen und Elfen, Zwerge und Urgals. Sogar Werkatzen. Und noch so viel mehr.«

 Möglicherweise war ein Hauch von Wehmut auf Alíns Gesicht erschienen, aber in dem dunklen Flur konnte man das nur schwer erkennen. »Und wovon träumen sie, all diese Geschöpfe?«

 Murtagh beobachtete sie scharf, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte haben würden. »Jedes Wesen träumt seine eigenen Träume. Manche sind beängstigend und unerfreulich. Manche schön und hoffnungsvoll. Manche albern und unsinnig. Sie sind bei jedem anders.«

 »Auch bei Euch?«

 »Warum nicht?«

 »Weil«, sie schien verwirrt, »Ihr ein Reiter seid.«

 Er war ebenso verwirrt. »Was hat das mit meinen Träumen zu tun, dass ich ein Reiter bin?«

 Alín runzelte die Stirn. »Das müsst Ihr doch wissen, Herr. Ihr seid mit einem Drachen verbunden und Drachen sind das Blut und die Gebeine des Landes. Sie sind der Quell von allem, was war, was ist und was sein wird. Ich dachte, wegen Eurer Verbindung mit Dorn, dass …« Sie verstummte.

 »Was hast du gedacht?«, fragte Murtagh sanft.

 »Dass Ihr die gleichen Träume habt wie wir in Nal Gorgoth.«

 »Träumen hier alle das Gleiche, Alín?«

 Sie wandte sich der Tür zu. »Das ist das Einzige, was ich nicht ertragen kann. Diese furchtbare Gleichförmigkeit, Nacht für Nacht. Die Träume ändern sich kaum je.«

 Dann drückte sie die Tür auf und trat hindurch, bevor Murtagh eine weitere Frage stellen konnte.
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 Als sie zusammen auf den Vorplatz gingen, gab Dorn Murtagh zur Begrüßung einen Stups, und er kraulte als Antwort Dorns Maul.

 Dann wurde ihm bewusst, dass Alín hinter ihm stand, die Hände gefaltet, den Blick auf die Steinplatten gerichtet, ihr ganzer Körper angespannt, als habe sie Angst. Doch als sie einen verstohlenen Blick auf Dorn warf, leuchteten ihre Augen, und Murtagh erkannte, dass sie einfach nur überwältigt war von Dorn.

 »Hast du schon einmal einen Drachen gesehen?«, fragte er.

 Sie schüttelte den Kopf, den Blick auf den Boden geheftet. »Nein, Herr. Er ist prachtvoll.«

 Ich mag sie, sagte Dorn.

 Das kann ich mir denken. Würde es dir etwas ausmachen, wenn …?

 Mach nur.

 Mit einem verhaltenen Lächeln sagte Murtagh: »Wenn du willst, kannst du näher kommen.«

 Alín stieß ein Keuchen aus und blickte mit unverhohlener Freude auf. »Oh! Ja, bitte. Ich meine, danke, Herr.« Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich Dorn.

 Sie quietschte, als Dorn den Hals durchbog und hoch über ihr aufragte, wobei eine Rauchwolke aus seinen Nüstern stieg.

 Murtagh grinste. Du bist so dramatisch wie ein Troubadour.

 Dorn beachtete ihn nicht und senkte den Kopf, bis er auf Augenhöhe mit Alín war. Sie stand ganz still da, aber sie strahlte über das ganze Gesicht, und ihre Fingerspitzen zitterten.

 »Er wird dir nicht wehtun«, sagte Murtagh.

 Alín lachte fiebrig. »Es würde nichts machen. Ich würde mich geehrt fühlen. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man einen leibhaftigen Gott trifft.«

 Murtagh spürte, wie sich seine Brauen hoben. Er warf Dorn einen Blick zu. »Hast du das gehört? Ein leibhaftiger Gott, sagt sie.«

 Dann überraschte ihn der Drache, denn Murtagh spürte, wie Dorn seinen Geist ausstreckte, bis er den von Alín berührte, und den Bruchteil einer Sekunde lang waren die drei miteinander verbunden. Murtagh bekam einen kurzen Eindruck von Alíns Innerem: ein Gefühl von Wärme und Verwunderung und ein überwältigendes Strahlen.

 Dann löste Dorn die Verbindung, Alín schrie auf und sank auf die Knie.

 Murtagh sprang zu ihr und wollte ihr helfen. Doch im letzten Moment erinnerte er sich daran, dass er sie nicht berühren durfte, und hielt inne, die Hände in der Schwebe neben ihren Schultern. Hastig zog er sich einen Schritt zurück. »Geht es dir gut?«

 Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich rührte und den Kopf hob. Tränen schimmerten auf ihren Wangen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so gesegnet bin«, flüsterte sie. Sie wandte sich wieder zu Dorn und senkte den Kopf. »Ich danke Euch. Ich danke Euch. Ich danke Euch tausendmal.«

 Murtagh wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Er sah zu, wie sie sich sammelte und aufstand.

 »Bachel wird bald nach Euch schicken«, sagte sie mit einer Stimme, so dünn und farblos wie der Winterhimmel. »Seid bereit, zu ihr zu gehen. Sie duldet keinen Aufschub.«

 »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Murtagh.

 Alín warf Dorn einen letzten Blick zu – ihre Miene wirkte plötzlich beunruhigt – und flüchtete dann in den Tempel.

 Ohne sie wirkte der Platz kalt und leer.

 Murtagh drehte sich zu Dorn um. Er runzelte die Stirn. »Warum?«

 Schuppen kratzten über Stein, als Dorn den Hals um Murtagh schlang und ihn in eine große Spirale einschloss. Es erschien angemessen.

 »Weil sie gesagt hat, dass du prachtvoll bist?«

 Dorn hustete belustigt. Nein. Weil sie viel erzählt bekommen, aber wenig gesehen hat. Ich war auch einmal so. Es ist gut, die wahre Natur der Dinge zu kennen.

 Daraufhin wurde Murtaghs Haltung lockerer. »Ich nehme an, du hast recht.« Dorn brummte und Murtagh kraulte ihn wieder am Maul. »Nun, solange sie nichts von letzter Nacht gesehen hat, ist nichts Schlimmes passiert.«

 Vielleicht sogar etwas Gutes.

 »Vielleicht.«

 Dann streckte Dorn seinen Hals und Murtagh holte die gebratene Hasenkeule aus Dorns Satteltasche. Er aß sie rasch, da er nicht wusste, wie lange es dauern würde, bis Bachel sie rufen ließ.

 Stimmen ertönten aus den Straßen, die von dem Platz wegführten: rhythmische Gesänge, eher zeremoniell als melodisch.

 Neugierig wischte sich Murtagh die Finger ab und schlenderte in die nächstgelegene Straße, gefolgt von Dorn.

 Er musste nicht weit gehen, bis er eine Gruppe von etwa zwanzig Träumern erblickte, die sich um eine Nische in einer Hauswand versammelt hatten. In der Nische stand ein kleiner Altar – dem nicht unähnlich, den er letzte Nacht entdeckt hatte –, auf dem in der Mitte Früchte und Fleischstücke aufgetürmt waren.

 Ein weiterer weiß gewandeter Träumer, ein Mann, stand den übrigen Dorfbewohnern gegenüber, und es schien, als würden die Leute ihren Gesang an ihn richten. Sie sangen so schnell, so geübt, dass Murtagh zunächst kein Wort vom anderen unterscheiden konnte. Aber während er zuhörte, konnte er allmählich sich wiederholende Phrasen verstehen, wie: »Mit unseren Händen dienen wir«, und: »Wie es geträumt, so wird es sein«, und: »Lob im Angesicht des irdischen Lohns.«

 Zwischen den sich wiederholenden Phrasen beschrieben die Dorfbewohner ihre Träume der vergangenen Nacht: etwas, das mit Blut, Feuer und uraltem Unrecht zu tun hatte. Die Einzelheiten erschlossen sich ihm nicht, aber hier und da schnappte er Worte auf, die herausblitzten wie silbrige Fische in einem Strom. Einiges davon erinnerte ihn an die Visionen, die Dorn und er gehabt hatten, aber nur zum Teil; der Rest schien stark von dem abzuweichen, was er gesehen hatte.

 Die Dorfbewohner waren offensichtlich an ihre Träume gewöhnt, wie Alín schon gesagt hatte. Der Gesang klang auswendig gelernt, rituell, fast unbewusst. Er hatte einen tranceartigen Charakter, als betäube das Dröhnen ihrer Stimmen den Verstand. Die Augen der Dorfbewohner wurden glasig, während sie sich im Rhythmus ihrer Worte wiegten.

 Murtagh war beeindruckt von der Geschlossenheit der Gruppe. Die Dorfbewohner wirkten eher wie ein einziges vielgesichtiges Wesen als wie eine Ansammlung von Individuen. Das, was sie verband – was auch immer es sein mochte –, schien so stark zu sein, dass es ihre Unterschiede auslöschte. Das Ergebnis war einschüchternd.

 Selbst mit Dorn an seiner Seite fühlte Murtagh einen gewissen Neid in sich aufsteigen. Er vermisste die Momente – auch wenn sie noch so selten gewesen waren –, als er sich mit den Soldaten von Galbatorix’ Armee einem gemeinsamen Ziel verbunden gefühlt hatte. Diese Kameradschaft hatte ein gewisses Selbstvertrauen mit sich gebracht – eine Stärkung des Ichs, auch wenn sich die Bestimmung seines Ichs eher auf seine Waffenbrüder ausgeweitet hatte. Er hatte dieses Gefühl wiedererlebt, wenn auch allzu kurz, als er mit den Wachen in Gil’ead trainiert hatte. Und weiter zurückblickend, hatte er ein ähnliches Gefühl auf seinen Reisen mit Eragon gehabt.

 Aber diese Zeiten waren schon lange vorbei.

 Dorn stupste ihn am Ellbogen an und Murtagh lächelte traurig.

 Der Gesang setzte sich unter zahlreichen Wiederholungen von »Wie es geträumt, so wird es sein« fort, und die Wiederholungen waren so vollkommen einheitlich, so vollkommen aufeinander abgestimmt in Tonfall und in geistloser Rezitation, dass diese Gleichförmigkeit urplötzlich abstoßend wirkte. Es kam ihm vor, als beobachte er eine Gruppe schlafwandelnder Schwachköpfe, die sich bewegten, ohne zu denken. Die blinden, starren grauen Augen waren auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne gerichtet, während ihre Münder exakt gleichzeitig auf- und zuklappten. Sein Neid verflüchtigte sich wie Nebel vor einem Drachenfeuer, als er noch etwas anderes begriff, was die Träumer betraf: Sie waren weder eine verschwörerische Gruppe noch eine politische Organisation oder eine kriegerische. In Wirklichkeit waren sie ein Kult, der sich vor allem ihren Träumen und ihrer Sprecherin verschrieben hatte.

 Der Sprechgesang verstummte.

 Einen Moment lang herrschte Schweigen auf der Straße. Dann sprach der Tempeldiener: »Sagt nun, welche Unterschiede ihr saht, falls geschehen.«

 Ein Mann mit einem Muttermal auf der Nase, so dunkel wie ein Spritzer Wein, sagte: »Ich sah einen Drachenschwarm, nur dass in der Mitte ein roter Drache war. Vorher war da keiner.«

 Der Tempeldiener nickte weise. »Bachels Ohren haben dich gehört. Noch etwas?«

 Ein Mädchen, nicht älter als zehn Jahre, mit Locken wie gesponnenes Gold, sagte: »Einen Obelisken aus Stein mit einer schwarzen Spitze und vergoldeten Reliefs. Die Reliefs glühten, und ich hörte eine Stimme, die Worte sprach, aber ich habe sie nicht verstanden.«

 Der Tempeldiener nickte wieder. »Du wirst bei der morgendlichen Anhörung vor Bachel treten und sie wird dir die Bedeutung deiner Vision sagen.«

 »Wie es geträumt, so wird es sein.«

 Murtagh hörte weiter zu, während die Anhänger des Kults ihre Träume schilderten. Er fragte sich, wie viele von ihnen die Wahrheit sagten und wie viele Einzelheiten erfanden, um ihre Nachbarn zu beeindrucken oder um Bachel zu gefallen. Doch vielleicht tat er ihnen unrecht. Die Dorfbewohner schienen völlig aufrichtig zu sein und überzeugt von ihren Traumerfahrungen.

 Das waren sie wohl auch, dachte er. Er versuchte sich vorzustellen, wie es war, in Nal Gorgoth aufzuwachsen und andauernd nach seinen Träumen gefragt zu werden. Und wenn die Träume dem ähnelten, was er und Dorn in der vergangenen Nacht erlebt hatten … Er schüttelte sich.

 Dann trat eine Frau aus der Gruppe heraus. Sie war mittleren Alters, die Haare hingen ihr in wirren Strähnen herab, und ihr verhärmtes Gesicht wirkte ausgezehrt, als sei sie die ganze Nacht wach gewesen und habe sich Sorgen gemacht. Sie rang die Hände; ihre Finger waren knorrig wie Wurzeln.

 »Hört mich an!«, heulte sie.

 Der weiß gewandete Tempeldiener beäugte sie mit so etwas wie Abscheu. »Sprich und werde gehört, o Dethra.«

 Die Frau schluchzte und schüttelte den Kopf, bevor sie fortfuhr: »Ich habe nicht geträumt, wie es sich gehört. Mein Geist war die ganze Nacht leer, bis kurz vor dem Aufwachen. Dann erfüllte ein Bild meinen Geist und ich sah den weißen Berg mit …«

 Die Gesichter der Zuhörer verhärteten sich und Murtagh sah kein Mitleid in ihren Mienen.

 »Genug!«, rief der Tempeldiener. »Vergifte unseren Verstand nicht mit deinen falschen Visionen. Du bist unrein, Dethra.«

 »Ich bin unrein!«, schrie sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

 »Du bist unwürdig!«

 »Ich bin unwürdig! Bestraft mich! Lasst mich sühnen!«

 Mit einem finsteren Blick zeigte der Tempeldiener auf sie. »Dethra! Du kannst Bachels Gunst nicht wiedererlangen, solange du dein Wesen nicht von dieser Ketzerei gereinigt hast. Geh in den Tempel und begib dich ins Azurit-Zimmer, bis Bachel es für richtig hält, dich in das Reich des Träumers zu bringen.«

 Die Frau schrie auf vor Entsetzen und brach auf dem Boden zusammen, wo sie sich wälzte und unverständliches Zeug brabbelte.

 Der weiß gewandete Tempeldiener stürmte vorwärts. Er packte Dethra am Arm und schleifte sie zum Tempel.

 Die Menge teilte sich vor den beiden, Männer wie Frauen schauten in versteinertem Schweigen zu. An der Spitze der Gruppe lutschte das goldhaarige Mädchen am Daumen, ihre Augen rund und ernst.

 Halblaut sagte Murtagh zu Dorn: »Hat die Frau größere Angst vor der Gefangenschaft oder vor der Sühne?«

 Oder vor Bachel?

 Es war ein beunruhigender Gedanke. Mit Dorn dicht hinter sich, folgte Murtagh dem Tempeldiener zurück zum Tempel und beobachtete, wie der Mann Dethra in das Gebäude schleifte.

 6
 Der Hof der Krähen

 Da bist du ja, Reiter«, sagte Grieve zutiefst missbilligend, als er mit eiligem Schritt auf Murtagh und Dorn zukam. Seine Verbeugung war so knapp, dass sie eher einem Nicken glich. »Drache Dorn, Bachel gewährt dir jetzt eine Audienz. Euch beiden.«

 Murtagh deutete auf den Tempel. »Sollen wir da hineingehen?«

 »Natürlich. Bachel erwartet euch in ihrem Audienzsaal.«

 Murtagh zog die Augenbrauen hoch. »Leider, guter Grieve, muss ich dir mitteilen, dass die Türen eures Tempels viel zu klein für Dorn sind. Es sei denn, du willst, dass er sie einreißt.«

 Grieve war leicht irritiert, wie Murtagh befriedigt feststellte. »Das will ich nicht«, entgegnete er steif. »Drache Dorn, im hinteren Bereich gibt es ein ausreichend großes Atrium, wenn du dorthin fliegen möchtest. Von dort aus kannst du den Audienzsaal betreten.«

 Murtagh zögerte und blickte Dorn an. Willst du es wagen?

 Der Drache knurrte und sagte sowohl zu Murtagh als auch zu Grieve: Ich fliege ins Atrium, aber ich gehe nicht weiter. Wenn Bachel mit mir zu sprechen wünscht, dann möge sie zu mir kommen.

 Grieves Blick verfinsterte sich noch mehr. »Du riskierst es, die Sprecherin zu kränken, Drache Dorn.«

 Dorn schnaubte. Dann ist es so. Mit einem Schlag seiner Flügel sprang der Drache in die Luft. Einen Moment lang verdeckte sein Körper den Himmel, dann war er über dem Tempel. Dort hing er wie eine große blutrote Fledermaus, bevor er seine Flügel anlegte und hinter der Kuppe des Gebäudes verschwand.

 Liebenswürdig sagte Murtagh: »Ich fürchte, niemand kann einem Drachen vorschreiben, was er tun soll, nicht einmal ein Reiter.«

 Grieve knurrte, drehte sich um und ging mit seinem seltsam stampfenden Schritt auf den schattigen Eingang des Tempels zu.

 Wachsam und neugierig folgte Murtagh ihm, die Hand um den Schwertgriff gelegt.

 Am Ende der geschliffenen Säulen stand eine geschwärzte Doppeltür aus Eiche offen. In das Holz waren Runen geritzt und Goldfäden eingearbeitet, die das gleiche verschlungene Muster nachzeichneten, das in die Tempelwand gemeißelt war. Die Luft im Inneren war merklich wärmer und es roch durchdringend nach Schwefel. Murtagh spürte, wie sich Feuchtigkeit auf seiner Haut niederschlug: winzige schwefelhaltige Tautröpfchen.

 Sie gingen durch einen kurzen, von Öllampen beleuchteten Gang, der in das Atrium mündete. Es war groß und quadratisch. Vier erhöhte Becken, bewachsen mit Schilf und schwimmendem Moos, nahmen die Ecken ein, während in der Mitte eine riesige Skulptur aufragte, fast so hoch wie die Dachlinie ringsum. Die Statue war aus schwarzem Stein und bestand scheinbar aus lauter Winkeln und Bruchstücken und schlecht zusammengefügten Kanten, aber als Ganzes betrachtet, ergab sich eine Form inmitten des Chaos. Es war, als müsse Murtagh sie erkennen, aber die Wahrheit blieb ihm verschlossen, wie bei einem Namen oder einem Gesicht, das er nicht zuordnen konnte.

 Dorn war neben der Statue gelandet und starrte sie an, als wolle er sie mit einem Schwanzhieb umhauen.

 »Was ist das?«, fragte Murtagh.

 Grieve stapfte weiter und drehte sich nicht um. »Eine Traumdarstellung.«

 Voll Unbehagen zog Murtagh seinen Umhang fester um sich. Was denkst du?, fragte er Dorn.

 Eine Abscheulichkeit.

 Es ist ein Albtraum, so viel steht fest.

 Während Murtagh Grieve folgte, sagte Dorn: Wenn sie so töricht sind, dich anzugreifen, werde ich das gesamte Gebäude niederreißen.

 Murtagh lächelte beruhigt. Gut.

 Auf der anderen Seite des Atriums bog ein weiterer Gang scharf nach Süden ab. Er führte zu einem hohen spitzbogigen Portal, das groß genug gewesen wäre, dass Dorn hindurchgehen konnte. Die eisenbeschlagenen Türen aus dunkler Eiche standen offen und dahinter tat sich ein großer Raum auf.

 Er schien teils Thronsaal, teils inneres Heiligtum zu sein. In der Mitte stand eine Feuerschale aus gehämmertem Kupfer mit einem Durchmesser von zehn Fuß oder mehr. Darin glühten Kohlen und erfüllten den Raum mit harzigem Weihrauch, der nach Salbei, Kiefern und Zedernholz duftete und die Luft stickig machte. Trotzdem konnte das den unterschwelligen Schwefelgeruch nicht überdecken, der im Inneren des Tempels noch stärker und konzentrierter zu sein schien. Unter der Feuerstelle verband ein schweres gusseisernes Rohr die Schale mit dem Boden.

 Ein nach oben offener Pavillon aus geschliffenem Stein umgab die Feuerstelle, und gemeißelte Drachenköpfe ragten von den Pfeilern über die glühenden Kohlen, wie die Wasserspeier auf der Kathedrale in Dras-Leona.

 Die Decke des Raums lag im Schatten. Auf dem Boden schimmerten perlmuttartige Steinchen eines riesigen vielfarbigen Mosaiks, dessen wirbelnde Formen Murtaghs Augen nur schwer fassen konnten. An den Wänden hingen zerfranste blutrote Banner, deren Stoff verschimmelt und mottenzerfressen war.

 Gegenüber dem Eingang, hinter der Feuerstelle und dem Pavillon, erstreckte sich ein langer doppelreihiger Bogengang mit steinernen Sitzen zwischen den Säulen, leer bis auf Staub und Erinnerungen. Der Bogengang endete vor einem breiten Altar, hinter dem einige Stufen zu einem kalten grauen steinernen Stuhl mit hoher Rückenlehne führten, in den uralte Muster eingemeißelt waren.

 Auf diesem kalten Thron saß Bachel in ihrer ganzen majestätischen Pracht. Ein einziger Lichtstrahl, der durch ein geschickt verborgenes Fenster hereinschien, fiel von oben auf sie und umgab sie wie ein Heiligenschein. Anders als zuvor trug sie einen kunstvollen Kopfschmuck aus Jade und schwarzem Leder, das ölig glänzend poliert war. Ihr Kleid war rot und wieder aus Streifen von geknoteten Bändern gefertigt. Rubine und Smaragde funkelten auf den Ringen an ihren Daumen.

 Sie trank aus einem Becher aus geschliffenem Quarz und ihre Augen leuchteten im Schein der glühenden Kohle wie flüssiger Bernstein.

 Sie war in jeder Hinsicht eine eindrucksvolle Erscheinung und in Murtagh wuchs eine tiefe Unruhe. Es war, als nähere er sich einer Quelle geheimer Macht. Er konnte die Energie, die von Bachel ausging, fast spüren, als wäre sie die physische Verkörperung einer ungeheuren Kraft. Selbst Galbatorix, dachte er, hätte vor der Hexe zaudern müssen.

 Drei Tempeldiener knieten vor Bachel und dem Altar auf dem Mosaik, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, die Hände zum Gebet zusammengelegt. Ein einzelner, grau gekleideter Dorfbewohner, ein Zwerg mittleren Alters, stand zwischen ihnen und sagte: »… zwölf auf zwölf, und der schwarze Schwan ging über dem Schlachtfeld in Flammen auf, und …«

 Bachel hob einen Finger, um ihn zu unterbrechen. »Du hattest eine weitere Vision des Sieges, Genvek.«

 Der Zwerg zog an seinem geflochtenen Bart. »Da ist noch mehr, Sprecherin. Nach dem Schwan sah ich …«

 »Du kannst mir später davon erzählen, mein Kind«, sagte Bachel, als Grieve, gefolgt von Murtagh, vor den Altar trat.

 Wie Murtagh feststellte, schien die Hexe ihre Völlerei bei dem Festmahl gut überstanden zu haben. Bachel lächelte und ihre Zähne schimmerten durchscheinend wie polierte Kauri-Schneckenhäuser in dem blassen, von oben einfallenden Licht. »Dieser Hof hat einen Gast, dem Aufmerksamkeit gebührt. Entferne dich einstweilen.«

 Genvek, der Zwerg, schien verärgert zu sein, doch er zupfte wieder an seinem Bart, verbeugte sich und entfernte sich mit einem finsteren Blick in Richtung Murtagh.

 »Komm jetzt, Königsmörder«, sagte Bachel mit klarer, stolzer Stimme. »Tritt näher, sodass ich dich besser sehe.«

 Murtagh folgte der Aufforderung. Er trat zwischen die Tempeldiener und stellte sich vor sie, obwohl er es hasste, jemanden in seinem Rücken zu wissen.

 Bachels Lächeln wurde breiter, während sie ihn musterte. Dann vollführte sie eine elegante Geste, die den Tempel umfasste, wobei die Edelsteine an ihren Fingern Lichtpunkte in die Luft sandten. »Willkommen am Hof der Krähen, Murtagh Morzansson. Es ist über ein halbes Jahrhundert her, seit das letzte Mal ein Reiter hier stand.«

 Und war das Saerlith oder ein anderer Abtrünniger? Oder Galbatorix selbst?, fragte sich Murtagh.

 Bevor er Bachel begrüßen konnte, sagte sie: »Und willkommen seist auch du, Drache Dorn.«

 Murtagh drehte sich um und sah, dass Dorn den Kopf in den Eingang des Audienzsaals gesteckt hatte. Weiter wagte sich der Drache nicht vor, aber Murtagh war trotzdem dankbar, ihn in seiner Nähe zu wissen.

 Er fühlte sich etwas zuversichtlicher und sagte: »Ich muss zugeben, ich sehe keine Krähen, Herrin.«

 Die Hexe lachte und ihre heisere Stimme hallte von der in Schatten getauchten Decke wider. »Sieh genauer hin, Königsmörder. Es gibt vieles, was du nicht begreifst.«

 Murtagh hasste es, wenn man ihm sagte, dass er etwas nicht begriff. Und er hasste es erst recht, wenn es zutraf.

 Er zwang sich zu einer höflichen Miene und richtete den Blick nach oben, während er zugleich seinen Geist aussandte. Sofort spürte er Dutzende andere, die winzig waren und deren Bewusstsein leuchtete wie Kerzen über einem rituellen Raum. Krähen: Ein ganzer Schwarm von ihnen hockte unter der Decke auf Gesimsen, Schnitzereien und Steinbalken. Jetzt, da er wusste, dass sie da waren, konnte er hören, wie sie keckerten und murmelten und wie sich ihre Krallen über Stein bewegten. Und doch krächzte keine von ihnen, und er sah auch keinen Kot auf dem Mosaik, auf dem er stand.

 Er hob eine Braue. »Der Boden ist sehr sauber.«

 Bachels Lächeln wurde geheimnisvoll. »Die Krähen sind meine Familie. Ich spreche zu ihnen und sie antworten. Ich befehle ihnen, und sie gehorchen, wie alle meine Kinder.« Dann hob sie die Hand. »Kommt«, sagte sie, und er vernahm Magie in dem Wort: einen Zwang, der ihn fast dazu brachte, vorzutreten, doch er konnte sich beherrschen.

 Mit leisen Flügelschlägen schwebten die Krähen wie eine schwarze Wolke herab und ließen sich auf der Rückenlehne und auf den Armlehnen von Bachels Thron und auf dem Podest um sie herum nieder. Wie ein einziges Wesen richtete der grässliche Schwarm seine gespenstischen Augen auf Murtagh. Jede weiße Iris wirkte in der Düsternis des Raumes starr und hart.

 Bachel gluckste und keckerte liebevoll mit den Vögeln. Eine Krähe hüpfte dicht neben sie, und sie kraulte sie am Kopf und unter dem Schnabel, während der Vogel seine Augen in offensichtlicher Wonne schloss.

 »Siehst du, Königsmörder«, sagte sie, »Ich bin die Sprecherin, aber ich bin auch die Königin der Krähen.«

 Das Bild, wie sie als Herrscherin inmitten der murmelnden Menge von Wesen saß, hatte etwas Gespenstisches an sich. Murtagh überkam das Gefühl, als habe sich die Welt verschoben und er befinde sich nicht mehr an einem Ort, an dem die vertrauten Gesetze der Natur herrschten, sondern eine ältere, wildere Art des Denkens.

 Er hörte, wie Dorn am Eingang des Saals ein leises Zischen ausstieß.

 Murtagh machte eine kleine Verbeugung. »Die Größe Eurer Macht ist wirklich beeindruckend, Herrin Bachel. Es scheint, als würden selbst gewöhnliche Krähen Eure Autorität anerkennen.«

 »Krähen sind alles andere als gewöhnlich«, entgegnete Bachel. Sie gurrte den Vogel an, den sie kraulte. »Wusstest du, mein Sohn, dass die Urgals glauben, Krähen würden die Seelen der Toten ins Jenseits tragen?«

 »Das wusste ich nicht.«

 Sie nickte. »Der Anblick einer Krähe erfüllt einen Urgal mit ungeheurer Furcht, doch zugleich würden die Urgals große Anstrengungen unternehmen, um einer Krähe in Not zu helfen oder zu verhindern, dass sie verletzt wird. Denn sie glauben, wenn sie die Krähen verärgern, werden sich die Vögel weigern, sie nach dem Tod auf die Felder ihrer Vorfahren zu tragen.«

 »Und was glaubt Ihr, Herrin?«

 Bachel hob eine Augenbraue. Ihre Stimme erklang machtvoll: »Los!« Wild flatternd stiegen die Vögel auf und verschwanden in den Schatten über ihnen. »Ich denke, dass Krähen fressen wollen und dass sie keine Skrupel haben, wie sie ihren Hunger stillen. Deshalb wird man sie auch immer auf dem Schlachtfeld finden, wo sie sich an den Gefallenen laben.«

 Murtagh verzog die Lippen vor Abscheu. »Ein düsterer Gedanke und eine unschöne Angewohnheit, Herrin.«

 Die Hexe nippte unbeeindruckt an ihrem Becher. »Man kann ihnen ihre Natur nicht vorwerfen.«

 »Man muss sie aber auch nicht dafür preisen.«

 Bachel neigte den Kopf. »Das ist wahr.« Dann verengten sich ihre Augen und der Bernsteinton darin verfinsterte sich. »Sag mir, mein Kind, hast du letzte Nacht gut geschlafen?«

 »Recht gut.«

 Ihr Blick wurde noch schärfer. »Und habt ihr geträumt, du und Dorn? Ihr müsst geträumt haben. Alle Wesen in diesem Tal träumen, sogar die Krähen.«

 Sie fragt sehr begierig, sagte Dorn.

 Das tut sie. Murtagh spielte mit dem Rubin an Zar’rocs Knauf, während er überlegte. Er wollte Bachel nichts zu Persönliches erzählen, aber er war neugierig, wie sie seine und Dorns Visionen deuten würde. Was auch immer sie sagte, könnte mehr über die Träumer verraten, als er über sich selbst preisgab.

 Also erzählte er es ihr, wobei er nur eine Sache ausließ: Nasuadas Erscheinen in seinem Traum. Das war zu persönlich, und Murtagh hatte nicht vor, mit einer Fremden zu besprechen, was das bedeuten mochte.

 »Und was ist mit dir, Dorn?«, fragte Bachel. »Was hast du gesehen?«

 Dorn knurrte leise. Ich habe fast das Gleiche gesehen.

 Dann neigte die Hexe ihr Gesicht, um den Lichtstrahl einzufangen, sodass er auf ihre Stirn fiel, und stieß einen langen Seufzer aus. »Ah, so wunderschöne Visionen, Königsmörder. Ich kann ihre Verheißung fühlen wie die warme Berührung der ersten Strahlen der Morgendämmerung.«

 »Ich würde sie kaum als wunderschön bezeichnen.«

 Sie senkte den Blick auf ihn. »Das liegt an deiner eingeengten Sicht, mein Sohn, beschränkt durch deine Sinne und durch die Grenzen deines Verstands. Das gilt für uns alle, auch für dich, Dorn.«

 »Aber Ihr seht die Wahrheit?« Murtagh verbarg seine Ungläubigkeit nicht.

 Sie schüttelte den Kopf und ihr Kopfschmuck wippte. »Nein. Ich behaupte nicht, dass ich so weise bin. Ich bin lediglich eine Vermittlerin von Wissen. Eine Übersetzerin, wenn du so willst.«

 »Dann übersetzt.«

 Die Mundwinkel von Bachel verzogen sich. »Nun gut, Königsmörder. Das will ich tun.« Sie schloss die Augen, die Tempeldiener wiegten sich rhythmisch vor und zurück und begannen in einer fremdartigen Sprache zu singen, und Grieve senkte den Kopf, bis nur noch sein spitzer Haaransatz zu sehen war. Funken stoben von der Feuerschale auf, als Bachel leise mehrere Worte in einer seltsamen Sprache ausstieß, Worte, die länger in der Luft hingen, als sie sollten. Einen Augenblick lang schien sich der Raum zu verdunkeln, als würde ein Schatten von außen eindringen.

 Ein frostiger Hauch kroch durch die warme Luft.

 Murtagh blieb reglos stehen, aber alle Haare an seinem Körper richteten sich auf. Er fühlte sich, als stehe er während eines schweren Gewitters auf freiem Feld, während Blitze drohten. Wie überaus theatralisch, bemerkte er, an Dorn gewandt. Dennoch konnte er sich der Wirkung der Zeremonie nicht entziehen.

 Als Bachel sprach, hatte ihre Stimme einen hohlen, unheimlichen Klang: »Sehet … wie es war, so soll es sein. Sehet nun das Innere aller Dinge, den König auf seinem Thron, die Schlange in ihrer Höhle. Sehet nun vergangenes Leid, ungesühntes Unrecht und künftige Triumphe. Das reinigende Schwert, den von seinem Vater befreiten Sohn. Sehet dies jetzt, und wisset, es ist wahr. Wie es geträumt, so wird es sein.«

 Eisige Furcht regte sich in Murtaghs Innerstem, und sein ganzer Körper verkrampfte sich bei dem Wort Vater – seine Reaktion darauf war so unwillkürlich wie auf Schmerz.

 Bachel sackte leicht zusammen. Dann öffnete sie die Augen und deutete träge auf die Tempeldiener. Sie hörten auf, zu singen und sich zu wiegen, und im Thronsaal wurde es wieder still.

 Murtagh kämpfte darum, gelassen zu bleiben, doch seine Muskeln waren so angespannt wie straffe Taue.

 Die Hexe richtete sich auf ihrem Thron auf. »Also gut, Königsmörder. Ich habe das Meine gesagt.«

 »Die Sprecherin hat gesprochen«, murmelte Grieve.

 »Und doch«, sagte Murtagh, »begreife ich nicht mehr als zuvor.«

 Bachel erwiderte: »Das ist so, denn ich habe die Erklärung noch zu erklären. Lass dich nicht von Konventionen beschränken, mein schöner Prinz. Du musst lernen, mit mehr zu sehen als mit deinem sterblichen Blick.«

 Murtaghs Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was wollt Ihr, Bachel? Warum habt Ihr Eure Diener nach ganz Alagaësia ausgeschickt? Zu welchem Zweck? Und warum sagt Ihr, Dorn und ich wären die Retter des Landes? Wie? Und wovor?«

 »Erkennst du die Form dieses Heiligtums, mein Kind?« Bachel deutete auf den Saal um sie herum.

 Überrumpelt suchte Murtagh nach einer Antwort. »Nein. Ich erkenne sie nicht.«

 »Das solltest du aber. Sie hat eine Schwester unter Urû’baen: die Halle der Wahrsagerin. Ich glaube, du bist wohlvertraut damit.«

 Einen Augenblick überkam Murtagh ein Gefühl der Schwäche und er hätte sich fast setzen müssen. Er zitterte leicht.

 Er sah sich um. Die Hexe hatte recht. Wenn er die Bogengänge, die Pfeiler und den offenen Pavillon außer Acht ließ, war der Grundriss des Raumes ähnlich, wenn nicht sogar genau der gleiche wie bei der Halle der Wahrsagerin. Und der aschgraue Altar – diese abscheuliche Steinplatte unterschied sich nicht von der, auf der Galbatorix Nasuada angekettet hatte …

 Bachel beugte sich vor wie ein Falke. »Die heiligen Dämpfe, die hier aus dem Boden aufsteigen, stiegen einst auch zwischen den Felsen und Steinen unter Urû’baen auf. Auch damals lebte eine Sprecherin in jener Halle, atmete sie ein und gab die Weisheit der Träume an jene weiter, die weise genug waren, sie um Rat zu fragen.«

 Hatte Galbatorix die Wahrheit über die Wahrsagerin gekannt? Er hatte vorgegeben, nichts über ihre Herkunft zu wissen. Aber wenn Murtagh im Laufe der Jahre eines gelernt hatte, dann, dass der König log, und er log gut.

 Vielleicht lügt Bachel auch, sagte Dorn.

 Es kostete Murtagh einige Mühe, zu sprechen. »Ihr beansprucht dieselbe Rolle wie die Wahrsagerin?«

 »Wir sind von derselben Abstammung – wenn auch nicht blutsverwandt, so doch im Glauben und in den Gebräuchen.«

 Murtagh warf einen Blick zurück zu Dorn und fühlte sich verloren. Alles, was er über die alte Wahrsagerin gehört hatte, handelte von ihrer verblüffenden Weitsicht, und es gab mehr als nur ein paar Geschichten von Leuten, die ihren Rat missachteten oder versucht hatten, ihm zuwiderzuhandeln – zu ihrem zwangsläufigen Bedauern.

 Murtagh hatte nie glauben wollen, dass die Zukunft festgeschrieben war. Wie Dorn war ihm die Vorstellung verhasst, dass eine gleichgültige Macht vorgab, wie sein Leben verlaufen sollte. Allein die Idee schien ihm allen Antrieb und jede Verantwortung für seine Entscheidungen zu rauben. Und doch … Wenn Bachel wahrhaftig ein Orakel war, musste er wissen, was sie Dorn und ihm voraussagte, und sei es nur, damit sie sich dagegen wehren konnten.

 Die Hexe schien seine Gedanken zu lesen, obwohl er keine Berührung seines Geists spürte. »Ich will gleich zu Beginn Folgendes sagen, mein Sohn: Das Schicksal hat dich geführt. Du hättest dem Drang, Nal Gorgoth – und mich – zu finden, ebenso wenig widerstehen können, wie eine Motte nachts der Verlockung einer Flamme widerstehen kann. Die Fäden des Schicksals mögen von jenen gezogen werden, die wissen, wie. Gezogen und durchtrennt. Nal Gorgoth und Orte wie dieser bestehen länger, als du dir vorstellen kannst. Kein Drache, kein Reiter, kein Elf und kein anderes Wesen in der ganzen Geschichte des Landes hat es je geschafft, unsere Bastionen auszulöschen oder unseren Glauben zu zerstören.«

 »Nicht einmal Galbatorix?«, fragte Murtagh tonlos.

 Bachels Lächeln wurde noch breiter, und sie zeigte dabei mehr Zähne, als für einen Menschen normal zu sein schienen. »Nicht einmal der schreckliche Drachentöter selbst, Reiter. Er hat es versucht, ein Mal, und sehr bald erkannt, wie groß sein Fehler war.«

 Furcht und Frustration ließen Murtagh die Beherrschung verlieren. »Wer seid Ihr?«, schrie er und ließ etwas von seiner Macht in seine Stimme fließen. Er konnte mithilfe von Worten ebenso leicht kontrollieren und befehlen wie Bachel – und er hatte obendrein einen Drachen hinter sich.

 Seine Stimme hallte von den Wänden des Raumes wider und Grieve und die weiß gewandeten Tempeldiener erstarrten. »Sprecherin!« Grieve stieß das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

 Bachel schien ungerührt. Sie beschwichtigte Grieve mit einer Handbewegung. »Ruhig, mein Kind. Du bist so ängstlich wie ein junges Kaninchen. Unser Gast will uns nichts Böses.« Die Muskeln an Grieves Kiefer traten hervor, aber er schwieg.

 Murtagh war nicht gewillt, ebenfalls zu schweigen. »Aber ich verliere die Geduld. Ihr habt mir Antworten versprochen, Bachel, doch bis jetzt habe ich nur immer mehr Fragen.«

 Sie tippte mit den Fingernägeln auf die Armlehne ihres Stuhls. »Zweifelst du an meinem Wort?«

 »Nein, Herrin, nur am Zeitpunkt der Erfüllung.«

 Sie musterte ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor, wobei ihr Kopfschmuck und ihre Schultern von dem blassen Strahlen über ihr erleuchtet wurden. »Wandelt einen Tag und eine Nacht unter uns, ihr beide, du und Dorn. Seht, was wir sind und wie wir leben, bevor du versuchst über uns zu urteilen. Träumt noch einmal in Nal Gorgoth und lasst eure Gedanken weit schweifen und tief.«

 Sie wich aus. Das war offensichtlich, doch gleichzeitig war das Angebot verlockend. So vieles an Bachel und den Träumern war schwer zu verstehen, und Murtagh hielt es für dringend nötig, eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, was sie waren und was sie wollten. Vor allem wenn Bachel die gleichen hellseherischen Kräfte besaß wie die Wahrsagerin. Sie mussten mehr in Erfahrung bringen. Um seiner selbst willen. Um Dorns willen. Und für Nasuada.

 Was meinst du?, fragte er Dorn.

 Ein Tag mehr ist kein hoher Preis.

 Murtagh hob das Kinn. »Wenn wir das tun, hört Ihr dann auf, in Rätseln zu sprechen, und redet klarer?«

 Die Hexe machte eine schwungvolle Geste mit der Hand, als wolle sie ihn auffordern, sich zu verbeugen. »Wenn du das tust und danach strebst, wahrhaftig zu sehen, dann ja, Königsmörder. Ich werde meine Prophezeiung erklären und noch mehr. Ich werde die Fäden des Schicksals offenlegen, und du wirst verstehen – sowohl die Rolle, die du gespielt hast, als auch die Rolle, die du noch spielen sollst. Ein gewaltiger Sturm zieht auf, Königsmörder, einer, der Alagaësia in seinen Grundfesten erschüttern wird, und wir alle müssen uns entscheiden, auf welcher Seite wir stehen.«

 »Ein Sturm hat das Land bereits heimgesucht. Ein weiterer könnte es zerstören.«

 Der honigfarbene Schimmer in Bachels Augen wich einem feurigen Aufglühen. »Dann soll es zerstört werden und eine neue und bessere Welt wird aus der Asche erstehen!« So schnell wie fließendes Quecksilber wurde ihre Miene wieder weich. »Aber nicht heute, Königsmörder.« Dann stand sie auf und stieg von dem Podest herab und die Tempeldiener teilten sich vor ihr. »Und jetzt komm. Wenn du bei uns bleiben willst, Königsmörder – ich habe eine höchst unterhaltsame Zerstreuung vorbereitet.«

 »Und was soll das sein, Herrin?«, fragte Murtagh misstrauisch.

 Sie fegte an ihm vorbei und die Schleppe ihres Kleides glitt hinter ihr über den Boden. »Der Sport der Könige, mein schöner junger Prinz. Eine Sauhatz!«

 7
 Hauer und Klinge

 Eine Sauhatz hätte Murtagh gleichermaßen begeistert und erschreckt, als er jünger war. Wildschweine waren gefährliche Tiere, und er wusste von mindestens vier Grafen, die von einem Keiler verstümmelt oder gar getötet worden waren. Doch die Gefahr machte einen Teil des Reizes aus. Es war eine Gelegenheit, seinen Mut zu beweisen, an seinen kriegerischen Fähigkeiten zu feilen und – für viele Männer – die Gunst der Frauen am Hof zu gewinnen. Das erste Mal war Murtagh mit einer Gruppe von Adligen auf die Wildschweinjagd gegangen, angeführt von Graf Barst. Es war eine … weniger erfreuliche Erfahrung gewesen. Er hatte die Gelegenheit verpasst, ein Wildschwein zu töten, und war am Ende von Kopf bis Fuß mit Matsch beschmiert. Lyreth und seine Kameraden hatten sich auf dem Rückweg gnadenlos über ihn lustig gemacht. Bei späteren Jagdausflügen hatte er mehr Glück gehabt, aber diese Jagden waren immer getrübt gewesen von der Erinnerung an diese erste Demütigung.

 Jetzt jedoch fand Murtagh die Aussicht auf eine solche Jagd nicht mehr spannend. Seine Schutzzauber bannten jede mögliche Gefahr und nahmen ihm damit auch das Gefühl, herausgefordert zu sein oder etwas geleistet zu haben, sodass nur die Aussicht auf das Abschlachten des Fleisches wegen blieb. Das war ein düsterer Gedanke. Es gab einen bedeutenden Unterschied zwischen einem Jäger und einem Metzger, und er hatte nicht den Wunsch, ein Metzger zu sein.

 Zusammen mit Bachel und ihrem Gefolge verließ er den Tempel und kehrte auf den Vorplatz zurück.

 Staub rieselte von dem Gebäude, als Dorn neben ihnen landete.

 Bachel breitete die Arme aus wie zum Willkommen und sprach zu Dorn: »Eine Jagd, edler Drache! Begleite uns bei unserem Vorhaben und du kannst deinen Blutdurst stillen und deinen Hunger auf Fleisch.«

 Dorn schnaubte und sah Murtagh an. Sie genießt es, viel Lärm zu machen, wie eine Elster am Morgen.

 Willst du mitkommen?

 Der Drache leckte sich die Lefzen. Ich lasse dich nicht allein mit ihr losziehen. Außerdem hat sie nicht unrecht; ich bin hungrig.

 »Versammelt euch, meine treuen Kinder!«, rief Bachel. »Bringt Pferde, Wasser, Wein und alles, was man für die Jagd braucht. Rasch!«

 Dutzende grau gekleidete Kultisten und weiß gekleidete Tempeldiener eilten über den Platz, begierig, ihr zu gehorchen. Alín kam heran, zwei Speere mit breiter Klinge und kurzem Stiel unter jedem Arm. Ein Paar gab sie Bachel und das andere Murtagh.

 Bachel prüfte die Schneiden ihrer Speere mit dem Daumen und deutete dann mit einem Speer auf Murtagh wie mit einem anklagenden Finger. »Es gibt eine Bedingung für die Jagd, Königsmörder.«

 Natürlich. »Und welche wäre das, Herrin?«

 »Bei der Jagd auf die Wildschweine dürfen keine Zaubersprüche verwendet werden. Es sind heilige Tiere, berührt von der Macht dieses Ortes, und es wäre nicht nur respektlos, sondern ein Frevel, dagegen zu verstoßen.«

 Auch Murtagh prüfte die Schneiden seiner Speerklingen. Sie waren einigermaßen scharf, aber offensichtlich aus minderwertigem Eisen. Nach dem ersten harten Zustechen würden sie sich verbiegen und die Schneiden würden nach ein paar Stößen stumpf werden. Sie zu benutzen, würde eine Herausforderung sein; ebenso wie auf Magie zu verzichten.

 Die Vorstellung gefiel ihm.

 »Das erscheint überaus vernünftig. Ich werde mich an Euren Brauch halten.«

 Sie neigte den Kopf. »Der Träumer wird deine Bemühungen mit Wohlwollen verfolgen, mein Sohn.«

 Dann deutete Murtagh auf ihre Speere. »Wollt Ihr auch jagen, Herrin?«

 Bachels Augen leuchteten auf und sie hob einen der Speere mit überraschender Leichtigkeit. »Glaubst du, ich wäre dazu nicht fähig?«

 Das glaubte Murtagh nicht, aber er hatte auch keine Ahnung, wozu sie tatsächlich imstande war. Liebenswürdig antwortete er: »Um ein Wildschwein zu jagen, braucht man viel Kraft. Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die es überhaupt versucht hätte.«

 Bachels Lachen hallte von den Bergen wider und vom Flintturm antwortete das Krächzen der Krähen. »Eine Menschenfrau, willst du sagen. Dann ist’s ja gut, dass ich nicht nur Mensch bin. Elfenblut fließt in meinen Adern. Zwar nicht so dick wie bei meiner Mutter, aber immer noch dicker als bei den Frauen deiner Art.«

 »Wenn das so ist, dann freue ich mich darauf, Euer Können erleben zu dürfen.«

 »Und ich das deine, mein Sohn.«

 [image: IMAGE]

 Während die Kultisten sich beeilten, die Jagdgesellschaft auszurüsten, brachten einige von Bachels Dienern Wandschirme herbei und stellten sie um die Hexe herum auf. Sodann kümmerten Alín und zwei weitere Frauen sich um sie. Als die Schirme entfernt wurden, trug Bachel nicht mehr ihr rotes Kleid, sondern war angezogen wie ein Mann, mit ledernen Armschienen und mit jagdgerechten Reitstiefeln, die bis zur Mitte der Oberschenkel reichten. Sie hatte einen spitzen Helm auf, der durch helle Nieten unterteilt war. Er bestand aus einer Halbmaske, die ihre Augen und die Nase schützte, und einer Helmbrünne aus feinem Kettengeflecht, eingefasst mit Ringen aus Messing oder Bronze. Die Ausrüstung sah gut aus, dachte Murtagh, für den Krieg wie für den Sport.

 Aus den steinernen Gebäuden holten sie um die zwanzig Pferde – kleine, robuste Tiere, kaum größer als Ponys. Ihr Fell war zotteliger als bei allen Pferden, die Murtagh bisher gesehen hatte. Als trügen sie selbst geknüpfte Decken, um sich in den langen nördlichen Wintern warm zu halten.

 Ihm gaben die Kultisten eine Stute mit einem dunklen kastanienbraunen Fell. Sie war kein Vergleich zu den Schlachtrössern, auf denen er ausgebildet worden war, schien aber ziemlich kräftig zu sein. Er hoffte nur, dass das Tier während der Jagd die Nerven behielt.

 Bevor er auf das Pferd stieg, streifte er seinen Umhang ab und steckte ihn in eine von Dorns Satteltaschen. Er würde ihn nur behindern, wenn er zu Fuß unterwegs war.

 Als er auf die Stute stieg, überschwemmte ihn Dorns Missbilligung. Es kommt mir nicht richtig vor, dass du auf einem dieser hornlosen Hirsche reitest.

 Pferde. Sie heißen Pferde und das weißt du auch.

 Aber es klingt beleidigender, sie hornlose Hirsche zu nennen.

 Murtagh warf ihm einen Blick zu. Wäre Dorn ein Mensch, er hätte geschworen, dass der Drache lächelte. Du genießt das, nicht wahr?

 Dorn stieß sein hustendes Lachen aus. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich einen Drachenreiter auf einem Pferd reiten sehe.

 Als die Jagdgesellschaft sich zum Aufbruch bereit machte, fiel Murtagh etwas auf. Hunde … Sie haben gar keine Hunde. Jetzt, wo er darüber nachdachte: Es war tatsächlich erstaunlich ruhig im Dorf. Es gab kein Hundegebell in den Häusern, keine Streuner, die sich auf der Straße um etwas zu fressen stritten. Das war schon seltsam. In all den Jahren und auf all seinen Reisen hatte Murtagh noch nie eine menschliche Siedlung ohne Hunde gesehen.

 Sind Hunde so wichtig?, fragte Dorn.

 Das sind sie. Für den einfachen Mann kommt der Besitz eines Hundes der Verbindung zwischen uns beiden am nächsten.

 Willst du Drachen mit Hunden vergleichen?

 Nein, nein, nicht direkt. Ich will nur sagen, dass die Verbindung, die ein Mensch mit einem Hund haben kann, zum Teil der Verbindung ähnelt, die wir haben.

 Dorn schien nicht überzeugt zu sein. Hm. Hattest du jemals einen Hund?

 Du weißt, dass ich keinen hatte … Die anderen Jungen hätten einen Hund, der mir gehört hätte, gequält oder sogar getötet.

 Dorn zog leicht die Lefzen zurück; nicht so weit, dass jemand anders es bemerkt hätte, aber Murtagh sah es. Sie hätten es nicht gewagt, wenn ich da gewesen wäre.

 Murtagh gluckste. Nein. Das hätten sie nicht.

 Er trieb seine Stute neben Bachel. »Wie ich sehe, habt ihr keine Hunde.«

 Verachtung schärfte die kantigen Züge der Hexe. »Aus gutem Grund. Es sind frevelhafte Kreaturen.«

 »Hunde?«

 »Sie verweigern sich der Erkenntnis, die man durch die Macht dieses Ortes gewinnen kann. Kein Hund bleibt hier in Nal Gorgoth, das war schon immer so. Krähen sind weiser. Sie verstehen die Verheißung des Traumes.«

 »Aber wie wollt ihr dann die Wildschweine treiben?«

 Ihr Blick unter den halb gesenkten Lidern wurde geheimnisvoll. »Das wirst du schon sehen, Königsmörder. Wir brauchen keine Unterstützung, wie du sie gewohnt bist.«

 Während die Gruppe ihren Proviant verstaute, entdeckte Murtagh Alín, die von den Schatten spendenden Säulen des Tempels aus zusah, etwas verstohlen, halb hinter dem gemeißelten Stein verborgen.

 Als alle aufgesessen waren, hob Bachel einen Speer über den Kopf und rief: »Mir nach!« Sie trieb ihren zotteligen Hengst an, weg vom Tempel und ins Dorf.

 Murtagh war versucht, Zar’roc zu schwingen, als wolle er die Truppen sammeln, doch stattdessen gab er seiner Stute die Sporen und folgte Bachel in gemächlicherer Gangart. Die Kultisten schlossen sich ihm an und Dorn bildete die Nachhut. Sein schwerer Tritt ließ den Staub von den Dachschindeln der Gebäude rieseln.

 Dutzende Dorfbewohner säumten die Straßen, um sie losziehen zu sehen. Murtagh bemerkte eine überraschend große Zahl von Kindern unter ihnen. Wenn man bedenkt, wie viele Kinder sie haben, müsste es hier eigentlich mehr Erwachsene geben, sagte er zu Dorn. Das ist merkwürdig.

 Vielleicht schicken sie die Küken woandershin, wenn sie herangewachsen sind, antwortete der Drache.

 Als die Jagdgesellschaft das Ende von Nal Gorgoth erreicht hatte, zügelte Bachel ihren Hengst und deutete auf die Südseite des Tals. »Siehst du den schmalen Einschnitt zwischen den Bergen, Königsmörder? Dort, wo die Bäume entlang des Bachs wachsen, der aus den höher gelegenen Hängen herunterfließt? Das ist unser Ziel.«

 »Finden wir dort Wildschweine, Herrin?«

 »Genug, um einen ganzen Donner von Drachen zu füttern!« Dann gab sie ihrem Hengst erneut die Sporen und beugte sich tief über den Hals des Pferdes, das mit einem erschrockenen Schnauben über die geschwärzte Erde vorwärtspreschte.

 Grieves Miene verfinsterte sich, und er trieb seine Stute an, um ihr zu folgen. »Bleibt bei der Sprecherin, verdammt!«, schrie er den Kriegern zu, die den Rest ihrer Gruppe bildeten.

 Mit trommelnden Hufen und unter lautem Geschrei der aufgeregten Männer hielt die Jagdgesellschaft auf das Kerbtal zu, das die zwei Berge voneinander trennte.

 Es wäre ein Wunder, wenn wir mit diesem Krawall nicht alle Wildschweine verscheuchen, sagte Murtagh.

 Dorn überraschte ihn und schwang sich in die Luft. Seine Flügel warfen einen blutroten Schatten über die Gesellschaft, als er über sie hinwegflog. Ich werde auskundschaften, wo unsere Beute sein könnte, bevor ihr sie von ihren Futterplätzen und Wasserstellen vertreibt.

 Murtagh verfolgte mit einigem Bedauern, wie Dorn sich mit beneidenswerter Leichtigkeit über die Ausläufer des Gebirges erhob. Er wünschte sich, er säße auf Dorn und nicht auf der Stute mit dem rotbraunen Fell. Er hasste es, allein unter Fremden zurückzubleiben. Aber am meisten hasste er es, wie vertraut ihm dieses Gefühl war.

 Die Luft wurde wärmer, als sie sich dem Einschnitt des Seitentals näherten, und immer mehr Rauchfahnen stiegen aus der verkrusteten Erde auf wie Röhrenaale. Ein paarmal schlug ihm eine Fahne des vom Wind zerrissenen Rauchs ins Gesicht und er musste wegen des übermächtigen Schwefelgestanks würgen. Das Land sah verkohlt und unfruchtbar aus, als sei es erst vor Kurzem von einem Feuer verwüstet worden.

 Bachel hatte ihren Hengst gezügelt und ritt jetzt in einer gemächlicheren Gangart. Murtagh schloss zu ihr auf. »Ich habe noch nie einen Ort gesehen wie diesen, abgesehen von den Brennenden Steppen weit im Süden. Aber die stinken nicht nach Schwefel.«

 Die Hexe nickte. »Es gibt viele solcher Orte, Königsmörder, verteilt über ganz Alagaësia, aber sie sind nicht leicht zu finden. Einer ist ein Stück weit südlich von hier: die Grabhügel von Anghelm, wo Kulkarvek der Schreckliche aufgebahrt ruht.«

 Murtagh versuchte seine Reaktion zu verbergen. Kulkarvek war der einzige Urgal, von dem bekannt war, dass er sein zerstrittenes Volk unter einem einzigen Banner vereint hatte. Doch das war schon lange vor dem Untergang der Reiter gewesen, wenn man den Geschichten Glauben schenkte. Seine Ruhestätte war einer der Orte – neben den Ruinen von El-Harím und der Insel Vroengard –, vor denen Umaroth Dorn und Murtagh gewarnt hatte.

 Aber was ihn am meisten beunruhigte, war die Bemerkung, dass es in ganz Alagaësia viele solcher Orte gab: Orte, an denen der Boden verbrannt war und die Luft nach Schwefel stank.

 Warum sind sie nicht allgemein bekannt?, fragte er Dorn. Selbst wenn diese Orte abgeschieden und unzugänglich sind, müssten Reiter oder auch andere einen Ort bemerken, der so stinkt. Es wäre schwierig, ihn zu verbergen, vor allem vor Blicken aus der Luft.

 Ein magischer Schleier vielleicht? Ein Zauber, der das Offensichtliche vor den Blicken verbirgt?

 Schutzzauber könnten so etwas verbergen.

 Das kommt auf den Zauber an. Das weißt du. Es könnte ein Zauber von einer Art sein, mit dem heute niemand mehr vertraut ist. Oder etwas Ähnliches wie die Verbannung der Namen.

 Murtagh blickte zu Dorn hinauf. Drachenmagie? … Fühlst du hier etwas davon?

 Ich weiß nicht, was ich fühle, außer dass mir das Land lebendig erscheint, obwohl es verkohlt ist.

 Als die Jagdgesellschaft in den Einschnitt des Seitentals ritt, wurde die Welt um sie herum enger, und die Berge rückten näher, bis die Berghänge nur noch wenige Hundert Fuß voneinander entfernt aufragten und dichte Baumreihen ihnen die Sicht versperrten. Es war gut, dachte Murtagh, dass Dorn in der Luft war und nicht hier, wo es so eng war.

 Bachel ritt voraus über einen ausgetretenen Pfad, der sich zwischen den hohen Kiefern hindurchwand.

 Hinter dem Einschnitt weitete sich das Tal wieder, und Murtagh sah etwas, das anderswo im Buckel eine weite Hochebene gewesen wäre, wo Rehe und Bären und andere Wildtiere lebten. Hier war das nicht so. Hier war die Erde verbrannt und geschwärzt, und die Bäume waren tot und standen da wie Skelette – kahl bis auf ein paar Büschel trockene Nadeln. Aber das alles machte keinen so starken Eindruck auf Murtagh wie die riesigen Mengen an Pilzen, die aus dem Boden wuchsen.

 Es gab sie in allen Varianten. Mit braunen und weißen Kappen, rund wie Boviste, stufenförmig wie der Tempel in Nal Gorgoth, breit wie ein Schild oder hoch und schmal wie ein Speer – die Vielfalt an Formen war überwältigend. Es gab Pilze mit Lamellen; Pilze, so rot wie Marienkäfer, und riesige verholzte Pilze, die höher aufragten als ein Mann zu Pferd. Ein köstlicher Wohlgeruch lag in der Luft, wie ein Stück gut gebratenes Rindfleisch, und dünne Schleier aus braunen Sporen schwebten umher und vermischten sich mit den Rauchschwaden aus den Rissen im Boden.

 Und mitten in dem Feld und Wald aus Pilzen entdeckte Murtagh dunkle Gestalten, die sich durch die Schatten bewegten: monströse Wildschweine mit einem Fell aus groben schwarzen Borsten und einem Kamm längerer Borsten auf dem Rücken.

 »Sie fressen die Pilze und wachsen dadurch zu außergewöhnlicher Größe heran«, erklärte Bachel und brachte ihr Pferd neben das seine. »Die Pilze verleihen ihrem Fleisch einen ganz unverwechselbaren Geschmack.«

 Murtagh schüttelte den Kopf, noch immer vertieft in den Anblick. »Ich habe noch nie solche Pilze gesehen oder davon gehört.«

 »Der Boden ist so gut für sie, wie er für das Wachstum von Grünpflanzen feindlich ist.«

 Von hier oben sieht es aus, als wäre der Boden mit geschmolzenem Fett bedeckt, sagte Dorn und kreiste in einigen Meilen Entfernung über dem Ende des Tals, wo eine Scharte den Buckel teilte.

 Reizend, antwortete Murtagh.

 »Wie du sehen kannst«, fuhr Bachel fort, »brauchen wir keine Treiber. Wir sind unsere eigenen Treiber. Wir werden zum Talschluss vordringen und die Wildschweine werden sich vor uns zusammenrotten. Wenn dein Drache …«

 »Er gehört mir genauso, wie ich ihm gehöre.«

 Sie senkte die Lider, offensichtlich belustigt. »Natürlich, Königsmörder. Wenn Dorn dort am anderen Ende zu jagen wünscht, könnte er uns damit helfen. So säßen die Wildschweine zwischen unseren Speeren und seinen Zähnen und Klauen in der Falle.«

 Das ist ein guter Plan, verkündete Dorn, und Murtagh konnte fast das Geräusch hören, mit dem er seine Kiefer zuschnappen ließ. So mache ich es. Der Drache legte seine blutroten Flügel an und tauchte zum Ende des Tals hinab, wobei er aufflammte wie ein herabstürzender Meteor.

 Die hohen Pilze verdeckten Dorn, als er tiefer ging.

 Bachel hob ihren Speer. »Absteigen!«

 Die Jagdgesellschaft folgte ihrer Aufforderung, ebenso Murtagh, dankbar, dass er die Fuchsstute eine Weile los war.

 Augenblicke später rollte ein dumpfer Donner durch das Tal – das Geräusch von Dorns Landung erreichte sie mit einiger Verzögerung.

 Murtagh sah, dass zahlreiche Wildwechsel zwischen den überwucherten Pilzen hindurchführten – Pfade, platt getreten von zahllosen harten Hufen.

 Wie die Kultisten legte auch Murtagh seinem Pferd eine Fußfessel an und machte sich dann zu Fuß auf den Weg. Der Boden war zwar geschwärzt, aber weicher als um Nal Gorgoth, als wäre der gesamte Untergrund vom Myzel der Pilze durchzogen.

 Angewidert verzog Murtagh das Gesicht, nachdem er auf einige braune Pilze getreten war, die unter seinen Stiefeln zu einem glitschigen, übel riechenden Brei von der Farbe von Fäkalien zerflossen.

 »Schwärmt aus!«, ordnete Bachel an.

 Ihre Krieger reagierten schnell und bildeten eine bogenförmige Linie zu beiden Seiten von ihr. Grieve blieb in ihrer Nähe, was sie zu erwarten schien.

 Murtagh entfernte sich von der Gruppe und hielt sich Richtung Ostseite des Tals. Er brauchte seine Bewegungsfreiheit. Die Jagd mit Fremden war immer ein gefährliches Unterfangen, und hier erst recht. Außerdem wusste er von früheren Sauhatzen, dass ein gewisser Bewegungsspielraum oft entscheidend war, ob die Jagd zum Erfolg führte – oder zu Verletzungen und sogar zum Tod.

 »Wo willst du hin, Königsmörder?«, rief Bachel mit fröhlicher Stimme.

 »Ich jage besser allein, Herrin!«, antwortete er in ähnlichem Ton.

 Sie schenkte ihm ein wildes Lächeln.

 Die Pilze schienen aus längst vergangener Zeit zu stammen, jenseits der aufgezeichneten Geschichte – wie primitive Vorläufer höher entwickelter Pflanzen. Und Bachel schien ein Teil dieser uralten Relikte zu sein. »Denk nur daran, deine Zunge im Zaum zu halten, Königsmörder. Du musst deine Beute ohne Magie erlegen.«

 »Oh, das werde ich«, murmelte er. Egal wie minderwertig das Eisen der Speere war, die sie ihm gegeben hatten, Murtagh wusste, dass er mit jedem mindestens einen tödlichen Treffer landen konnte.

 Bedächtigen Schrittes drangen sie in das Tal vor. Gelegentlich ertönte weit voraus ein Brüllen, wenn Dorn das ein oder andere Wildschwein jagte. Es dauerte nicht lange, bis der Drache seinen Geist erneut berührte, und Murtagh nahm all das Blut und die Erregung und das Jagdfieber wahr.

 Die Hexe hatte recht, sagte Dorn. Das Fleisch ist gut.

 Murtagh lachte leise. Das sollte die einzige Empfehlung sein, die ein Metzger oder Koch braucht. Wenn ein Drache sagt: Das Fleisch ist gut.

 Dorn brüllte vor Vergnügen.

 Bei jedem Schritt zerfielen und zermatschten die Pilze unter Murtaghs Stiefeln. Die weichen Pilzreste machten es ihm schwer, zügig auszuschreiten. Er war jetzt abseits jedes Pfads, was nicht ideal war, wenn man Wild finden wollte, aber so konnte er Abstand zu Bachels Gruppe halten, die sich ein paar Hundert Schritt zu seiner Rechten befand.

 Seine Sinne schärften sich, als er sich dem Rand eines dichten Bestands von – er wusste nicht recht, wie er es nennen sollte – Pilzbäumen näherte. Ihre knorrigen Stiele waren so breit wie eine Pferdebrust und daran hingen spinnwebartige Fetzen. Bitte keine Riesenspinnen, dachte Murtagh. Lieber würde er sich mit bloßen Händen einer Horde Urgals stellen.

 Die Luft war stickig und feucht und roch nach überhitztem Fleisch, als würde er mit der Nase an eine riesige, schwitzende Achselhöhle gepresst. Er verzog das Gesicht und schlich vorsichtig weiter, wobei seine Augen von Schatten zu Schatten huschten und er nach Wildschweinen Ausschau hielt.

 Sollte ich Magie einsetzen, um die Tiere mit meinem Geist aufzuspüren?

 Er hatte den Gedanken nicht direkt an Dorn gerichtet, aber der Drache antwortete trotzdem: Ist es dir wichtig, dass Bachel dich schätzt?

 Mir ist wichtig, dass ich mein Wort halte.

 Murtagh beschloss, sich vorerst allein auf seine Augen und seine Ohren zu verlassen. Das war eine interessante Herausforderung.

 Ein Chor aus Quiek- und Grunzlauten ertönte über das Feld zu seiner Rechten. Er ging rasch in die Hocke und verfolgte, wie eine Rotte von etwa sieben Schweinen – Keiler und Bachen – unter den baumartigen Pilzen hervorstürmten und Bachel und ihre Krieger angriffen.

 Bachel sank auf ein Knie, stützte den Speer gegen den Rist ihres hinteren Fußes und richtete die Spitze der Klinge auf die heranrasenden Tiere. Ihre Krieger taten es ihr nach, dann stieß sie einen durchdringenden Schrei aus, der die Aufmerksamkeit des Leittiers erregte und es zu ihr hinzog wie Metall zu einem Magneten.

 Atemlos verfolgte Murtagh, wie die Schweine den Abstand zwischen ihnen und den Kultisten verringerten und jeden Pilz auf ihrem Weg niederwalzten.

 Einige der Wildschweine stürmten seitlich an den wartenden Kultisten vorbei. Doch drei – darunter das Leittier der Rotte – stürzten sich direkt auf die Jäger und wurden von den Waffen aufgespießt. Ein Krieger stürzte und schrie auf, als das Schwein ihn niedertrampelte. Blut spritzte aus der durchbohrten Brust des Tieres.

 Bachel erwischte ihre Beute mit der Spitze ihres Speers. Der Aufprall warf sie mehrere Zoll zurück. Dann grub sie die Fersen in den Boden, stieß kräftig zu und trieb den Speer durch die Brust des wütenden Wildschweins. Mit einem Freudenschrei sprang sie auf, hob das Schwein, an ihrem Speer hängend, in die Luft und schleuderte das sterbende Tier mit voller Wucht auf den Boden. Es war eine Zurschaustellung erstaunlicher Kraft. Murtagh wusste, dass er selbst mit den gesteigerten Fähigkeiten eines Reiters nicht in der Lage gewesen wäre, einen solchen Akt ohne die Hilfe von Magie zu vollbringen.

 Bachel setzte einen Fuß auf den Rücken des getöteten Wildschweins, breitete die Arme aus, warf den Kopf zurück und erfüllte das Tal mit ihrem Triumphgeheul.

 Dieser Anblick in Verbindung mit dem Schrei jagte Murtagh einen heftigen Schauer über den Rücken. Die Hexe war wie ein wildes Tier, rein und stark und furchterregend. In diesem Moment schien sie eher ein Drache zu sein als ein Mensch oder eine Elfe.

 »Das ist eins für mich, Königsmörder!«, rief Bachel, ohne ihn anzusehen.

 Hinter ihr lag der niedergetrampelte Krieger stöhnend auf dem Boden. Seine zerschmetterte Brust pumpte mühsam. Das Schwein lag ein paar Schritte entfernt auf der Seite, mit einer breiten Wunde in der Brust. Es zuckte und strampelte mit den Beinen, während es verblutete.

 Dann schienen tausend weitere Quieker zu ertönen: ein quälender Angriff auf die Ohren, als zuerst Dutzende und dann Hunderte Wildschweine zwischen den übergroßen Pilzen hervorbrachen und auf Bachel und ihre Krieger zustürmten. Murtagh hörte, wie sich dahinter Dorn näherte. Der Drache machte keine Anstalten, seine stampfenden Schritte zu dämpfen.

 Abgelenkt spähte Murtagh zwischen den Stämmen der Pilzbäume hindurch, bemüht, die Lage besser einzuschätzen. Er sah, wie Bachel ihren Speer erneut ansetzte und die Krieger sich um sie scharten, um sie zu schützen.

 Ein weiteres grunzendes Quieken ertönte, das ihn erschreckte, weil es so nah war.

 Murtagh ging hinunter auf ein Knie, als ein struppiger Schatten durch den Pilzwald auf ihn zustürmte. Hauer blitzten weiß und scharf im dämmrigen Licht, ein rötlicher Schlund klaffte und kleine, weit aufgerissene Augen glänzten schwarz. Das Wildschwein stieß ein blaffendes Bellen aus, das Murtagh schon in etlichen Albträumen vernommen hatte, und dann war es bei ihm.

 Mit schockierender Wucht krachte das Tier gegen ihn. Das Wildschwein war massiger als jeder Mensch und um ein Vielfaches stärker. Murtagh spürte, wie sein Speer tief in die breite Brust des Tieres eindrang, und ebenso spürte er die Vibration entlang des Griffs, als die eiserne Klinge auf eine Rippe traf und entzweibrach.

 Das Wildschwein quiekte schrill und drehte sich zur Seite, als es gegen Murtagh taumelte. Beide landeten in einem Gewirr aus Armen und strampelnden Beinen auf dem rußgeschwärzten Boden.

 Scharfe, harte Tritte trafen Murtagh in die Rippen und am Hinterkopf, und obwohl seine Schutzzauber aufflammten, schmerzten die Hiebe.

 Er schrie und versuchte sich aufzurappeln, aber das Biest lag quer über ihm und trat wie wild um sich. Und Murtagh fand keinen guten Winkel, um sich hochzustemmen.

 Dann stürmten weitere Wildschweine heran – eine Flut von blutverschmierten, verängstigten Tieren –, und ihr Gewicht drückte ihn in den schmierigen, schlammigen Matsch aus zerquetschten Pilzen. Zäher, faulig stinkender Brei verstopfte seine Nasenlöcher und machte es ihm unmöglich, zu atmen. Dutzende scharfe Hufe gruben sich in seinen Rücken, tödlich wie ein Dolch, und seine Schutzzauber verschlangen noch mehr seiner Energie.

 Das Quieken und Grunzen war ohrenbetäubend. Ein blutroter Tunnel legte sich um sein Blickfeld und verdunkelte die Welt.

 Murtagh tastete nach Zar’roc. Seine Finger fanden den Knauf, aber er konnte das Schwert nicht ziehen, solange er auf dem Bauch lag.

 Ein Wort aus der alten Sprache kam ihm in den Sinn. Ein einziger Laut und er könnte die Wildschweine vertreiben oder töten. Doch dann hätte er Bachels Herausforderung nicht bestanden, und dieses Versagen war schmerzhafter als die Tritte, die auf seinen Körper einprasselten.

 Es gelang ihm, einmal schnell und flach zu atmen. Doch das war nicht genug.

 Verdammt! Ihm lief die Zeit davon. Wenn …

 Er schrie auf vor Schmerz, als ein Wildschwein auf seinen rechten Ellbogen trampelte. Dank seiner Schutzzauber brach das Gelenk nicht, aber durch den Druck wurde sein Arm in den weichen Boden gepresst, und der verdrehte Winkel führte dazu, dass etwas in seinem Ellbogen sich dehnte oder riss.

 Dann fuhr ein schwarzer Huf seitlich an seinem Kopf nieder, schrammte über seinen Schädel, und bei dem Aufprall wurde sein Hals zur Seite gerissen.

 Sterne tanzten vor seinen Augen, die Welt wurde dunkel und verschwommen, alle Geräusche rückten in weite Ferne, kaum wahrnehmbar und unverständlich …

 8
 Die Gnade der Mutter

 Eine schwarze Sonne, umrahmt von schwarzen Flammen, hing an einem düsteren Himmel. Die Sterne waren verblasst, die Luft war kalt und trocken, und ein scharfer Wind wehte von Norden.

 Die Welt war tot. Der ganze Erdboden war rissig und verkohlt, so wie um Nal Gorgoth. Kahle Bäume standen an den Hängen eingestürzter Berge; der Lauf ungezählter Äonen hatte deren steile Gipfel geschwächt. Keine Vögel oder sonst irgendwelche Tiere waren zu sehen, und er wusste, selbst wenn er bis zum Ende des Landes wanderte, würde er nichts finden als Knochen und Asche.

 Das ganze Dasein war ein Grab, in dem die Sünden der Vergangenheit begraben lagen.

 Doch nein … nicht ganz.

 Vor ihm, nah am matten grauen Horizont, hob sich ein gewaltiger Teil des Bodens, als würde die Welt selbst auseinanderbrechen, doch das Ungetüm mit gezacktem Rücken bewegte sich, wie es nur ein lebendes Wesen tat. Rote Flecken blitzten von dem Umriss auf wie glühende Kohlen, die man durch Rauchglas sieht.

 Furcht verzehrte ihn – eine allumfassende, jeden Gedanken auslöschende Furcht, die seine Glieder erschlaffen ließ und seinen Verstand lähmte. Alles war verloren und hier vor ihm lag das Werkzeug dieser Vernichtung.

 Die Bestie erhob sich vor der schwarzen Sonne – ein flügelloser Drache von apokalyptischer Größe und furchterregender Präsenz. Zerstörer der Hoffnung, Verzehrer des Lichts, schlangenzüngig und klauenbewehrt.

 Die Bestie wandte sich um und ihr flammendes Auge richtete sich auf ihn. Er wich vor ihr zurück, fühlte, wie die kalte Berührung des Todes sein Herz packte, fühlte die hilflose, unvermeidliche Kapitulation vor dem, was nicht zu ändern war, was nicht aufzuhalten war.

 Das Maul des Drachen öffnete sich, eine lodernde Flamme erleuchtete seinen Schlund …

 [image: IMAGE]

 »Wach auf! Wach auf, Königsmörder!«

 Murtagh riss die Augen auf. Mit einem panischen Schrei fuhr er hoch, während Feuer durch seine Adern floss und sein Herz zuckte wie ein sterbender Hase.

 Bachel stand über ihm, einen blutverschmierten Dolch mit schwarzer Klinge in der einen, einen Speer in der anderen Hand. Grieve und ihre Krieger umringten sie, und ein halbes Dutzend abgeschlachteter Wildschweine lag auf dem zertrampelten Boden neben ihnen: ein Schlachtfeld im Kleinen, aber nicht weniger belastend oder todbringend.

 Bevor Murtagh sich so weit erholen konnte, dass er verstand, was geschehen war, oder gar etwas sagen konnte, stürzte Dorn brüllend durch den Pilzwald heran. Er blieb über Murtagh stehen, wand sich und knurrte, nach Feinden Ausschau haltend. Die Sonne stand hinter Dorn und seine Schuppen funkelten leuchtend rot.

 Bei diesem Anblick zuckte Murtagh zusammen, als er sich an seine Vision der Verwüstung erinnerte. Wieder überkam ihn Todesangst.

 Dorn streckte eine Klaue nach ihm aus, als wolle er ihn packen und mit ihm wegfliegen, doch Murtagh hob eine Hand. »Nein«, krächzte er. »Es geht mir gut.« Das stimmte nicht und Dorn wusste es.

 Der Drache fragte: Bist du verletzt?

 Unsicher kämpfte sich Murtagh auf die Beine. Er untersuchte sich rasch. Nichts von dem Blut schien von ihm zu stammen, aber sein rechter Ellbogen pochte schmerzhaft und begann bereits anzuschwellen. Er beugte und streckte den Arm, der sich immer noch so bewegte, wie er sollte. Also nichts gerissen. Er sprach einen schnellen Heilzauber und achtete darauf, die Worte nicht laut zu sprechen. Erst dann bemerkte er, wie sehr seine Schutzzauber ihn erschöpft hatten. Seine Hände und Füße waren kalt und in seinem Bauch spürte er nagenden Hunger. Nichts allzu Ernstes. Hast du gesehen, was ich gesehen habe? Diesen Drachen?

 Nein, sagte Dorn und fletschte die Zähne. Dein Geist war mir verschlossen.

 Murtagh war so aufgewühlt, dass er nicht lange darüber nachdachte, ob es klug war, was er tat, bevor er die Erinnerung an den Traum mit Dorn in ihrer ganzen unmittelbaren Schrecklichkeit teilte. Dorn stieß ein tiefes Zischen aus und grub seine Krallen in den Boden. Murtagh spürte, wie sich seine eigene Angst in Dorns Geist widerspiegelte.

 Es war nur ein Traum, sagte Murtagh hastig.

 Aber ein böser Traum. Vielleicht war es auch mehr als nur ein Traum.

 Eine Vorahnung? Sie können nicht so weit in die Zukunft reichen.

 Dorn zitterte und senkte den Kopf, bis er Murtagh in die Augen sehen konnte. Weiß man das mit Sicherheit? Ist das belegt?

 Ich …

 »Mein Sohn, bist du verletzt?«, fragte Bachel. Sie deutete mit der Spitze ihres Dolchs auf das Blut auf Murtaghs Brust. Sein Wams war zerrissen und die Luft war kalt auf seiner nackten Haut. »Du bist voll geronnenem Blut.«

 Die Spitze ihres Dolchs war unangenehm nah. Murtagh machte einen halben Schritt zurück und legte seine Hand auf Zar’rocs Heft. »Ich bin nicht verletzt, nein. Danke für … die Hilfe.«

 Die Hexe nickte zufrieden. Sie wischte den Dolch an ihren ledernen Armschienen ab und schob ihn in die Scheide. »Es ist besser, in einer Gruppe zu jagen als allein.«

 »Da könntet Ihr recht haben.« Er zitterte und rieb sich die Arme, um die Wärme in seine Glieder zurückzubringen. »Als ich auf dem Boden lag, sah ich … Ich hatte eine Vision. Eine schlimme.«

 Bachels Miene wurde eindringlich, sie trat vor und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er war überrascht, aber er widerstand dem Drang, ihre Hand wegzuschlagen. Der Griff der Hexe war wie heißes Eisen. »Eine Vision«, sagte sie mit tiefer, eindringlicher Stimme. »Beschreibe sie mir, mein Sohn. Rasch, bevor deine Erinnerung verblasst. Es ist wichtig.«

 Verärgert, aber auch neugierig folgte Murtagh ihrem Wunsch und erzählte schnell, in kurzen Sätzen – voller Ungeduld, die Worte herauszubekommen –, damit er endlich aufhören konnte, an die schwarze Sonne und an den unfassbar großen Drachen zu denken.

 Grieve und die Krieger lauschten aufmerksam, und sie murmelten, als er den Drachen beschrieb, entweder voller Furcht oder voller Hochachtung, wie es schien.

 »Ah«, sagte Bachel. »Du hast in der Tat Glück.« Sie ließ ihn los und beschrieb mit der Hand über dem Kopf einen Kreis, womit sie sowohl das kleine Seitental als auch den Einschnitt meinte, in dem Nal Gorgoth lag. »Alle, die hierherkommen, träumen, aber es gibt nur wenige, die so klare Visionen haben, und sie werden oft selbst zu Sprechern.«

 »Hat es hier schon viele Sprecher gegeben?«, fragte Murtagh.

 »Herrin«, presste Grieve angespannt hervor. »Es ist nicht richtig, dass ein Außenstehender weiß …«

 »Tss, tss«, sagte Bachel. »Unser Gast ist kein gewöhnlicher Mensch. Ganz und gar nicht.« Ein missbilligender Ausdruck zog über Grieves zerfurchtes Gesicht, und er zupfte nervös und wütend am Ärmel seiner blutbespritzten Robe, als würde er Murtagh am liebsten seine dicken Finger um den Hals legen.

 Die Hexe sprach feierlich: »Im Laufe der Zeit hat es viele Sprecher gegeben – falsche und wahre. Wir sind die Du Eld Draumar, und wir haben an diesen Orten der Macht schon gelebt, bevor Elfen Elfen waren. Selbst das Graue Volk kannte uns … kannte und fürchtete uns.«

 Murtagh übersetzte ihre Worte für sich. Die Du Eld Draumar war eine etwas hochtrabende Art, Die Alten Träumer zu sagen. Doch da sie es in der alten Sprache gesagt hatte, lag in dem Namen mehr Wahrheit als in irgendeiner anderen Sprache. »Ich glaube Euch«, sagte er, und er meinte es ernst. Obwohl er bezweifelte, dass Bachel ihm eine ehrliche Antwort geben würde, fragte er: »Was bedeutet die Vision Eurer Einschätzung nach, o Sprecherin?«

 »Sie ist eine Gabe. Der Odem dieses Landes hat dir eine Vision des heiligen Geheimnisses gezeigt. Es bildet das Herzstück unseres Glaubens. Was du gesehen hast, Königsmörder, ist ein Teil dessen, was noch sein kann.«

 »Als Warnung?«

 Sie überraschte ihn, als sie seine Hand nahm und sie flach auf seine Brust legte, direkt über sein Herz. Ihre Finger waren klebrig von Blut. Und sie antwortete leise und so ernst, dass darin nichts als vollkommene Aufrichtigkeit lag: »Als Versprechen.« Dann ließ sie ihn los.

 Seine traumgeborene Furcht erfasste Murtagh heiß-kalt. Er schrumpfte in sich zusammen und stellte fest, dass ihm die Lust vergangen war, weitere Fragen zu stellen.

 Sie lügt, sagte Dorn.

 Wenn sie lügt, glaubt sie diese Lüge.

 Murtaghs Blick fiel auf die Krieger und er zählte sie. Zwei weitere fehlten. Durch die Pilzbäume, die Dorn niedergetrampelt hatte, war das freie Feld zu sehen. In der Mitte lagen mehrere leblose Wildschweine und die drei gefallenen Krieger. Einer der Männer rührte sich noch, aber nur schwach. Blutspritzer, sowohl von Menschen als auch von Tieren, überzogen die Pilzköpfe ringsum.

 »Diese Bestien haben uns Männer gekostet«, stellte Murtagh fest.

 Bachel nickte ernst, obwohl sie weder traurig noch verärgert zu sein schien, sondern eher stolz. »Meine Männer haben heute treu gedient, Königsmörder, und die gefallen sind, sind im Dienst an unserem Glauben gefallen. Ihr Opfer wird nicht vergessen werden und es wird nicht unbelohnt bleiben.«

 Die Krieger neigten den Kopf und sagten wie aus einem Mund: »Wie es geträumt, so wird es sein.«

 Murtagh dachte, dass Bachel sich jetzt um die Verwundeten kümmern oder zumindest einige Männer zu ihnen schicken würde. Stattdessen deutete sie auf das Schwein, das er niedergestreckt hatte. »Du hast ein schönes Tier erlegt, Königsmörder. Ich habe nichts anderes erwartet.«

 Im Tod wirkte das Wildschwein kleiner, aber immer noch eindrucksvoll; es musste so viel wiegen wie mehrere große Männer zusammen. Murtaghs Speer ragte mitten aus der Brust des Tieres, doch der Schaft war nur noch ein zersplitterter Span.

 Mit einer Verbeugung und einer elegant ausgestreckten Hand, als bitte er bei Hofe um einen Tanz, sagte Murtagh: »Und ohne die Hilfe selbst des kleinsten Zaubers, Herrin.«

 »Das habe ich gesehen«, erwiderte Bachel. »Aber hättest du ohne unsere Hilfe überlebt? Zählt solch ein Sieg denn in Wahrheit als Sieg?«

 Murtagh hob eine Braue. Ihm war nicht nach einem Wortgeplänkel zumute, aber er konnte ihre Stichelei auch nicht unwidersprochen hinnehmen. »Ich habe das Wildschwein getötet, Herrin, und ganz gleich was mit mir passiert wäre, es wäre tot gewesen. Da das mein Ziel war, ja, ich würde es als Sieg betrachten.«

 Bachel lächelte fast unmerklich. »Ein gutes Argument, mein Sohn.« Auf dem freien Feld stieß der Verwundete ein gequältes Stöhnen aus. Das erregte Bachels Aufmerksamkeit und sie wandte sich ab. »Komm«, sagte sie und schritt hinüber.

 Ihr Befehlston ärgerte Murtagh, aber er folgte ihr trotzdem. Soll ich ihr anbieten, ihn zu heilen?, fragte er Dorn.

 Warte ab, welche Magie die Hexe zu wirken vermag. Wenn sie den Mann nicht heilen kann, dann biete deine Hilfe an.

 Eine gute Idee.

 Murtagh ging schneller, holte Bachel ein und deutete auf die toten Wildschweine vor ihnen. »Ihr habt heldenhaft Beute gemacht, Herrin Bachel.«

 Sie schien kaum auf das Lob einzugehen, als habe sie nur eine ihr auferlegte Pflicht erfüllt. »Das ist immer so, wenn ich töte, Reiter.«

 Davon war Murtagh überzeugt.

 Als sie sich dem zerwühlten Bereich aus Blut und zertrampelten Pilzen näherten, wurde ersichtlich, dass die beiden reglos auf dem Boden liegenden Krieger bereits tot waren.

 Bachel kniete sich neben den Mann, der noch atmete. Das Wams hing von seiner Brust nach innen, wo seine Rippen gebrochen waren. Blutiger Speichel klebte an seinem Kinn und er atmete flach. Seine Lunge war durchbohrt, vermutete Murtagh, wenn nicht noch Schlimmeres.

 Bachel strich dem Mann mit der Hand sanft über die Stirn. Er öffnete die Augen und sah zu ihr auf. Murtagh erkannte vollkommene Hingabe in seinem Blick.

 »Schsch«, sagte Bachel, und ihre Stimme war so ruhig und weit wie der windstille Ozean. »Sei guten Mutes, Rauden. Du hast treu gedient.«

 Der Mann nickte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Mehtra«, flüsterte er, und in diesem einen Wort lag unendlich viel Gefühl.

 Zuneigung machte Bachels Miene weich und sie beugte sich dicht zu ihm. »Sehtra.« Dann zog sie mit einer raschen Bewegung ihren Dolch mit der schwarzen Klinge, legte ihn unter das Kinn des Mannes und stieß ihn dem Mann in den Hals. Er verkrampfte sich und wurde schlaff.

 »Beim Blut des Schattens!«, fluchte Murtagh und stürmte vor. Um ihn herum hoben die Krieger ihre Speere. »Ich hätte ihn heilen können!«

 Bachel zog ihren Dolch heraus und wischte ihn am Hemd des Mannes ab. »Er war nicht mehr zu heilen, mein Sohn.«

 »Für mich schon! Ihr hättet es mich versuchen lassen sollen!«

 Bachel erhob sich und drehte sich zu Murtagh um. Ihr Blick war grimmig und schrecklich, aber auch traurig. »Denk nicht einmal daran, mich infrage zu stellen, Reiter! Du kennst unsere Sitten nicht! Wir versuchen dem Träumer zu dienen, so gut wir können, jeder Einzelne von uns, und wenn unsere Zeit gekommen ist, sehnen wir uns danach, zu IHM zurückzukehren, der uns träumt. Das ist unser größter Wunsch.«

 »Ja, aber …«

 »Die Angelegenheit ist beendet, Murtagh, Sohn von Morzan. Genug davon!«

 Missbilligend verzog Murtagh das Gesicht und biss die Zähne aufeinander. Bachel schien sich vor seinen Augen wie von Zauberhand zu verwandeln. Er sah jetzt Grausamkeit in ihren Zügen und die Sturheit einer wahnhaften Selbstgewissheit. Und er wunderte sich über seine eigene Leichtgläubigkeit. Dann breitete sich Kälte in seiner Magengrube aus, als ihm die Gefahr der Situation bewusst wurde. Alle Gefühle wichen aus ihm und ließen ihn als hohle Hülle zurück. Er nahm die gleiche ausdruckslose, unverbindliche Haltung an, die ihm bei Hofe so gute Dienste geleistet hatte. »Gewiss, Herrin. Ich bitte um Verzeihung.«

 Bachel neigte den Kopf, wandte sich wieder dem Toten zu und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Sie murmelte etwas und schloss die leeren, starren Augen des Mannes.

 Die Hexe schwieg einen Moment; ihre Züge waren unergründlich. »Grieve«, sagte sie dann. »Sorg dafür, dass unsere Beute zusammengetragen wird und auch unsere Gefallenen. Bring alles nach Nal Gorgoth, damit wir unseren Triumph feiern können.«

 »Sprecherin.«

 Bachel nickte, verließ den Ort mit den Leichen und den zertrampelten Pilzen und schritt zu den Pferden.

 Murtagh schaute ihr nach. Dann sah er Grieve an, der die Krieger anwies, die Wildschweine auszuweiden und an den Füßen zusammenzubinden. »Was bedeutet Mehtra?«

 Grieve warf ihm einen mürrischen Blick zu und bückte sich, um einem anderen Mann bei einem Wildschwein zu helfen. »Es bedeutet Mutter, Außenstehender. Denn Bachel ist in allen Dingen wie unsere Mutter und deshalb vertrauen wir ihr.«

 »Und Sehtra?«

 »Sohn.«

 Benommen ging Murtagh zu Dorn. Sie ist genauso skrupellos wie Galbatorix.

 Der Drache stimmte ihm zu. Und doch liebt ihr Volk sie.

 Rauden hat sie Mutter genannt, obwohl er wusste, dass sie ihn töten würde. Galbatorix hat nie eine solche Liebe hervorgerufen. Nur Furcht.

 Einen Moment lang war er im Widerstreit mit sich, ob er Bachel folgen und auf der rotbraunen Stute zurückreiten sollte. Aber er wollte nicht mehr in ihrer Nähe sein. Nicht in diesem Moment.

 Er wandte sich Dorn zu. »Keine Pferde mehr.« Er griff nach dem Steigbügel, der an Dorns linker Seite herunterhing.

 Der Drache kauerte sich hin, damit Murtagh die Schlinge aus gekochtem Leder fassen und sich auf Dorns Rücken ziehen konnte. Gut.

 »Kannst du mein Wildschwein mitnehmen? Ich würde lieber nicht warten, bis B…«

 Er hatte den Namen noch nicht ausgesprochen, da richtete Dorn sich schon zu seiner vollen Größe auf und erschreckte die Krieger, die hastig zur Seite sprangen. Leichtfüßig wie eine Katze tapste Dorn hinüber zu der Stelle, wo Murtagh das Wildschwein erlegt hatte.

 Mit einer Klaue schnappte sich Dorn den blutigen Kadaver. Dann sprang er in die Höhe und flog fort vom Schauplatz des Gemetzels.

 9
 Grenze der Belastbarkeit

 Es tut mir leid, dass du Angst um mich haben musstest. Das Wildschwein hat mich einfach überrumpelt.

 Dorn stieß ein tiefes Brummen aus, als er die Flanke eines Berges überflog und wieder auf Nal Gorgoth zuhielt. Du solltest vorsichtiger sein.

 Das sollte ich. Ich muss meine Schutzzauber wohl etwas überarbeiten. Ich glaube, ich war zu nachlässig damit, was sie durchlassen.

 Dorn flog einen weiten Bogen über Nal Gorgoth. Als Murtagh das Dorf nun erneut von oben sah, fiel ihm auf, dass die Gebäude in sich überschneidenden Kreisen angeordnet waren, wie die Ringe von Regentropfen auf einem Teich.

 Dorn sagte: Willst du immer noch die Nacht bleiben?

 Ich weiß es nicht. Ein Bild von der schwarzen Sonne über dem öden Land schoss Murtagh durch den Kopf und er spürte wieder die schneidende Kälte des Nordwinds. Er schlang die Arme um sich, und zum ersten Mal fragte er sich, ob er Bachels Antworten wirklich hören wollte. Irgendetwas stimmt hier nicht.

 Ganz und gar nicht.

 Als sie im Hof landeten, erschien Alín aus dem Inneren des Tempels mit einem Wasserkrug, einem Tuch und einer Schüssel in den Händen. Das war ein willkommener Anblick. Murtagh spürte die Schicht aus Blut, Schmutz und dem getrockneten Brei der zerquetschten Pilze auf der Haut.

 Alín wurde von der Tempelköchin – einer stämmigen, mürrischen Frau mit einer fleckigen Schürze und mit Unterarmen, so kräftig wie die eines Bäckers – sowie einem halben Dutzend Küchenhilfen begleitet. Gemeinsam hielten Köchin und Küchenhilfen Dorns prüfendem Blick stand, nahmen Murtaghs Wildschwein und trugen es davon, um es zu zerlegen.

 Murtagh war froh, dass das Tier weg war. Er hatte für alle Zeiten genug von der Wildschweinjagd.

 Alín stellte Krug, Tuch und Schüssel auf die Steinplatten, verbeugte sich und zog sich in sichere Entfernung zurück.

 »Ich danke dir«, sagte Murtagh. Sie wandte den Blick ab, als er sein zerrissenes, blutbeflecktes Wams und das Wollhemd auszog. Er fluchte. Beide Kleidungsstücke waren ruiniert. Er würde mit seinem Leinenhemd vorliebnehmen müssen, bis er sich Ersatz besorgen konnte.

 »Wie ist die Jagd verlaufen, Herr?«, fragte Alín leise.

 Murtagh weichte das Tuch ein und rieb damit an dem Blut auf seiner Haut herum. Es haftete hartnäckig an ihm. »Wenn dein einziger Maßstab für Erfolg die Anzahl der getöteten Tiere ist, war sie ganz erfolgreich. Ansonsten würde ich sagen, schlecht. Sehr schlecht. Diese Bestien haben drei eurer Männer getötet.«

 Alín senkte den Kopf. »Es tut mir leid, das zu hören.«

 Murtagh brummte. »Tatsächlich? Bachel hat einem der Männer die Kehle durchgeschnitten. Rauden war sein Name. Ist das so üblich unter euresgleichen?«

 Blassblaue Augen begegneten seinem Blick und hielten ihm stand. Die Iris der Frau war verblüffend klar, als blicke er in das reine blaue Eis hoch oben auf einem Berg. »War Rauden verwundet?«

 »Das war er«, gab Murtagh zögernd zu. »Aber ich hätte ihm helfen können. Oder Bachel.«

 Alíns Entschlossenheit und Überzeugung waren anscheinend nicht zu erschüttern. »Vielleicht ist das wahr, Herr, aber ich vertraue dem Urteil unserer Sprecherin. Sie weiß, was das Beste für uns ist. Und wenn es für Rauden an der Zeit war, aus diesem Leben zu scheiden und sich dem größeren Traum anzuschließen, ist es gut, dass Bachel da war, um ihm die Reise zu erleichtern. Keiner von uns könnte sich mehr wünschen.«

 »Weil sie eure Mehtra ist.«

 Ein Ausdruck der Missbilligung huschte über Alíns Gesicht. »Wir verwenden diesen Namen nicht leichtfertig, Königsmörder.«

 »Mir ist nicht klar, warum ihr sie überhaupt so nennt. Sie scheint nicht viel von einer Mutter an sich zu haben.«

 Sie hob das Kinn. »Ihr müsst verstehen, Herr, Bachel ist die Sprecherin. Ihre Sorgen übersteigen die der gewöhnlichen Sterblichen. Ihr könnt nicht erwarten, dass Ihr sie kennt oder versteht. Wenn ihr Handeln Euch falsch erscheint, liegt die Schuld nicht bei ihr. Sie kann nicht irren.«

 Murtagh dachte darüber nach. Es bestand die Möglichkeit, die sehr, sehr geringe Möglichkeit, dass Alín recht hatte. Wenn Bachel in die Zukunft sehen konnte, dann mochte jede ihrer Entscheidungen richtig sein. Und doch war es sicher nicht gerechtfertigt gewesen, Rauden zu töten. Er verzog die Lippen. »Das behauptet jeder, der an der Macht bleiben, aber nicht infrage gestellt werden will.«

 »Ihr seid ungerecht, Herr. Nie hat ein König oder eine Königin ein größeres Recht darauf gehabt, zu herrschen, als Bachel, noch musste je irgendjemand so große Verantwortung tragen.«

 Murtagh legte das Tuch zur Seite, beugte sich vor und goss sich den Inhalt des Kruges über Kopf und Schultern. Das Wasser war entsetzlich kalt, erst recht angesichts der für die Jahreszeit untypischen Wärme, die in Nal Gorgoth herrschte. Dennoch war es eine Erleichterung und eine Freude, sich wenigstens wieder einigermaßen sauber zu fühlen.

 »Tatsächlich?«

 Alín nickte ernst. »Sie trägt eine ungeheure Bürde, Herr. Das Leben eines einzelnen Mannes – eines jeden von uns hier in Nal Gorgoth – ist wie ein Staubkorn, wenn man es mit der Bedeutung der Aufgaben der Sprecherin vergleicht.«

 Murtagh war nicht danach, das Thema zu vertiefen. Er schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und wandte sich ab, um sein Leinenhemd aus der Satteltasche zu holen.

 Da hörte er, wie Alín einen erstickten Schrei ausstieß, und er wusste, dass sie die Narbe auf seinem Rücken bemerkt hatte. Grimmig und neugierig zugleich drehte er sich zu ihr um und erwartete, Mitleid oder Abscheu in ihrem Blick zu lesen.

 Doch er sah nichts dergleichen. In ihrem Gesicht lag ein weicher Ausdruck, den er nur als Mitgefühl deuten konnte, sogar Verständnis. Die Wut, die in ihm gebrodelt hatte, verebbte, und er blieb überrascht und leer zurück.

 »Oh«, sagte sie. »In welcher Schlacht wurdet Ihr verwundet? War es Eragon, der …?«

 »Nein.«

 »War es dann Galbatorix oder …«

 »Es war mein Vater.«

 Ihre Augen weiteten sich und jetzt erkannte Murtagh tatsächlich Mitleid in ihrem Blick. Er konnte es nicht ertragen, also drehte er sich weg und beschäftigte sich damit, sein Leinenhemd herauszuholen. Alín blieb die ganze Zeit stumm.

 Tröstend stupste Dorn Murtagh gegen die Schulter, und Murtagh tätschelte ihn, ohne ihn anzusehen. Dann begann Dorn sich die Schuppen an seinen Vorderbeinen und auch die Klauen von dem Dreck und dem Wildschweinblut, das sie dunkel färbte, sauber zu lecken. Seine mit Widerhaken versehene Zunge schabte jedes Mal darüber.

 »Ah! Wartet, bitte! Ich kann helfen«, sagte Alín. Sie verbeugte sich kurz und huschte zurück in den Tempel.

 Dorn hielt inne und sah ihr neugierig hinterher.

 »Was glaubst du …?« Murtagh brach ab, als er sah, wie sie mit einer weiteren Schüssel voll Wasser und mehreren Tüchern über dem Arm wiederkam.

 Alín stellte die Schüssel auf die Steine vor Dorns Vorderfüßen und verbeugte sich erneut. »Bitte, Drache, darf ich Euch waschen?«

 Murtagh fühlte, wie Dorn überlegte, dann öffnete der Drache seinen Geist ihr gegenüber und sagte: Du darfst.

 Der Nachhall seiner Worte bewirkte, dass Alín blinzelte und einen Schritt zurückwich, doch dann nickte sie, feuchtete ein Tuch an und begann das Blut und den Schmutz von Dorns Schuppen abzureiben – mit der gleichen Sorgfalt, als würde sie vom Alter empfindlich gewordene Kronjuwelen putzen.

 Murtagh sah zu und wusste nicht genau, was er davon halten sollte. Aber es rührte ihn, wie rücksichtsvoll sie war. In der ganzen Zeit mit Dorn hatte er sich nie die Mühe gemacht, dem Drachen beim Putzen zu helfen. Dorn war sehr gewissenhaft, was seine Körperpflege anging, doch Murtagh hatte keinen Grund gesehen, ihm seine Hilfe anzubieten.

 »Dein Gelübde erlaubt dir also, Dorn zu berühren, aber nicht mich?«, fragte er. »Er ist genauso ein Er wie ich.«

 Alín schürzte die Lippen, während sie das Tuch unter die Spitze einer Schuppe schob. »Ihr wisst es besser, Herr. Dorn ist weder Mensch noch Elf noch Zwerg noch Urgal. Bei ihm ist das etwas anderes. Außerdem würde mir mein Glaube niemals die Berührung eines Drachen verbieten. Das hieße … Das wäre so, als würde man einen Menschen unter der Erde einsperren und ihm die Berührung der Sonne auf seinem Gesicht verwehren.«

 »Sind Drachen wirklich so wichtig für dich und die anderen Draumar?«

 »Das sind sie. Wichtiger als ich es einem Außenstehenden erklären kann.«

 »Hm.« Murtagh blickte in Richtung des Seitentals. Bachel und ihr Gefolge waren noch nicht nach Nal Gorgoth zurückgekehrt. »Ich hatte eine Vision während der Jagd.«

 Erstaunen huschte über Alíns Gesicht, aber sie verbarg es schnell. »Wir haben viele Visionen hier in Nal Gorgoth, Herr.«

 »Ja, aber diese war anders, glaube ich.«

 Murtagh beschrieb sie ihr, während sie sich weiter Dorns Klauen und Beinen widmete. Die Tempeldienerin schien sich immer unbehaglicher zu fühlen, bis sie – als er den Drachen aus dem Traum erwähnte – sagte: »Halt! Das reicht, Herr. Das muss die Sprecherin hören und deuten, nicht ich.«

 »Und doch möchte ich deine Gedanken dazu erfahren«, sagte Murtagh und fuhr mit seiner Schilderung fort.

 Alín stieß einen Schrei aus, ließ das Tuch fallen und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. »Das …! Nein, nein! Ich will nichts mehr hören!« Die Hände weiter auf die Ohren gepresst, flüchtete sie von dem Platz.

 Murtagh sah ihr frustriert nach. Ganz gleich wie er sonst versuchte an Informationen über die Draumar zu kommen, alle Wege schienen zurück zu Bachel zu führen.

 Neben ihm hob Dorn eine Klaue und begutachtete seine glänzenden Schuppen. Er leckte einen verbliebenen Schmutzfleck weg. Alín ist kein schlechter Mensch.

 »Nein, aber ihre Loyalität gegenüber Bachel ist unerschütterlich.«

 Dann nahm Murtagh die letzten beiden getrockneten Äpfel aus Dorns Satteltasche, setzte sich auf Dorns rechtes Vorderbein und aß, während sie warteten. Er war verwirrt und unschlüssig. Immer wieder sah er die Bilder vor sich, wie das Wildschwein ihn niedertrampelte und wie Bachel Rauden den Dolch in die Kehle stieß; die schwarze Sonne, die an einem toten Himmel stand … Und immer wieder fragte er sich: Was konnte so wichtig sein, dass die Einwohner von Nal Gorgoth bereit waren, ohne zu zögern, ihr Leben dafür zu opfern?

 Er musste noch einmal mit Bachel sprechen. Er musste herausfinden, warum sie so gehandelt hatte, wie sie gehandelt hatte. Wenn es eine vernünftige Erklärung dafür gab, dann vielleicht …. Aber nein. Wie sollte es eine geben?

 Was hältst du von alledem?, fragte er Dorn.

 Bevor der Drache antworten konnte, galoppierten Bachel und der Rest der Jagdgesellschaft auf den Platz. Die zottigen Bergpferde dampften vor Schweiß. Sie zogen behelfsmäßige Tragen aus zusammengezurrten Ästen, auf denen die Kadaver der erlegten Wildschweine und die Leichen der gefallenen Krieger lagen.

 Murtagh stand auf und wollte zu Bachel hinübergehen, fest entschlossen, ihre Ausflüchte diesmal nicht gelten zu lassen.

 Er war erst ein paar Schritte weit gekommen, als ein herzzerreißender Schrei über den Platz hallte und eine barfüßige Frau zwischen den Häusern hervorstürmte. Ihr offenes Haar wehte hinter ihr her wie eine Flammenfahne. Sie lief geradewegs zu den Tragen, warf sich über Raudens Leichnam und stieß tiefe, gequälte Schreie aus. Es schmerzte, sie zu hören.

 Murtagh blieb wie angewurzelt stehen. Eine Schar Dorfbewohner versammelte sich am Rand des Platzes und sah zu.

 Bachel ging zu der Frau und legte ihr eine Hand aufs Haupt. »Meine Tochter«, sagte sie in einem bekümmerten Tonfall. Und dann sprach sie leise zu der Frau, sodass nur diese die Worte hören konnte.

 Die Trauernde nickte, und obwohl ihre Tränen nicht versiegten, hörte Murtagh, wie sie sagte: »Danke, Mehtra.« Was ihn überraschte, war, dass sie es auch so zu meinen schien.

 Dann wandte sich Bachel an die versammelten Dorfbewohner. »Meine Kinder! Unsere Toten müssen begraben werden, damit sie in Frieden schlafen und träumen können. Kommt mit mir, sorgen wir dafür, dass es getan wird, dass es richtig getan wird. Danach wollen wir ihr Leben mit der Gabe feiern, die der Träumer uns geschenkt hat. Kommt! Lasst uns …«

 Sie wurde unterbrochen von Eisengeklirr und barschen Befehlen: »Vorwärts! Vorwärts!«, die aus den Straßen des Dorfs erklangen.

 Murtagh und Dorn wandten sich den Geräuschen zu. Was kommt da?, fragte Murtagh.

 Vier mit Speeren bewaffnete Krieger trieben eine Reihe gefesselter Gefangener auf den Platz. Murtagh zählte sie schnell: Es waren einundzwanzig Männer und Frauen, in Eisen gelegt, mit zerzausten Haaren, schmutzigen Gesichtern und so stumpf und matt, als hätten sie bereits jede Hoffnung auf Freiheit aufgegeben. Es waren Alte wie Junge, aber keine Kinder. Aufgrund ihrer Kleidung vermutete Murtagh, dass es sich bei den Gefangenen um einfache Leute aus der Nähe von Ceunon handelte. Sie waren vielleicht von einem Schiff entführt oder bei einem Überfall entlang der Bucht von Fundor gefangen genommen worden.

 Dorn zischte und fletschte leicht die Zähne.

 Ich weiß, sagte Murtagh.

 Mit seinen schweren, wankenden Schritten trat Grieve zu den Kriegern, die die Gefangenen bewachten. Er sprach kurz mit ihnen und kehrte dann an die Seite seiner Herrin zurück. »Eure neuesten Sklaven, Sprecherin.«

 »Sklaven?«, sagte Murtagh laut und versuchte gar nicht erst, seine Entrüstung zu verbergen. Er mochte weder Leibeigenschaft noch Sklaverei oder irgendeine Art von erzwungener Knechtschaft. Eine der ersten Änderungen, die Nasuada nach der Thronbesteigung in Ilirea angeordnet hatte, war das Verbot solcher Praktiken im ganzen Reich, eine Änderung, die Murtagh sehr unterstützte. Allerdings war er der Ansicht, dass sie den Erlass selbst unterlaufen hatte, indem sie von Magiern verlangte, sich der Du Vrangr Gata anzuschließen oder ihre Fähigkeiten durch Kräuter und Tränke zu unterdrücken.

 Bachel warf einen abschätzenden Blick auf die Gefangenen. »Sklaven, die sich bald unserer erhabenen und schrecklichen Sache anschließen werden …«

 »Ihr erwartet, dass Euch diese bedauernswerten Leute die Treue schwören?«, fragte Murtagh entsetzt.

 Bachel zog eine Augenbraue hoch. In ihrer blutbefleckten Kleidung bot sie einen grandiosen Anblick, als wäre sie ein lebendig gewordener Waldgeist und so gefährlich wie ein wildes Tier. »Alle, die unserer Sache hier in Nal Gorgoth dienen, tun das aus freien Stücken, mein Sohn. So wie auch du es tun wirst.«

 »Das ist … schwer zu glauben.«

 »Und doch ist es so, mein Sohn. Du musst Vertrauen haben.«

 »Aber wie kann ich das, wenn ich gar nicht weiß, worum es sich bei Eurer Sache handelt?«

 Unergründlich wie eh und je wandte Bachel sich ab. »Bald wird sich alles offenbaren, Königsmörder, aber ich warne dich, du könntest das Verstehen weitaus schwieriger finden als die Unwissenheit.« Dann rief Bachel den Kriegern zu, die die Gefangenen bewachten: »Bringt sie weg! Ich gewähre ihnen später eine Audienz.« Sie kehrte zu ihren gefallenen Kriegern zurück und schritt neben ihnen her, als die Kultisten die Leichen in den Tempel trugen. Auch Raudens Witwe folgte ihnen, die Hände an die Brust gepresst.

 Hilflos sah Murtagh ihnen nach. Er konnte sich nicht dazu durchringen, einen Trauerzug zu stören. Also blieb er bei Dorn und drehte den Griff von Zar’roc in der Hand, bis die Haut an seiner Handfläche fast wund war.
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 Murtagh wusste, dass er von den Ritualen bei der Bestatttung ihrer Männer mehr über die Draumar hätte erfahren können, aber im Moment konnte er Bachel und die anderen Dorfbewohner nicht mehr ertragen. Stattdessen sagte er zu Dorn: »Ich muss hier weg.«

 Sie verließen den Platz und Murtagh marschierte mit forschen Schritten durch Nal Gorgoth. Das Dorf war gespenstisch leer. Alle Kultisten waren im Tempel, die einzigen Geräusche stammten von den Krähen im Flintturm und vom Vieh in den Pferchen am Dorfrand. Die Gefangenen – die Sklaven – waren von den Kriegern vom Tempel weggeführt worden. Murtagh hätte fast mit seinem Geist nach ihnen gesucht, doch dann beschloss er zu warten.

 Dafür war später noch Zeit genug.

 Dorn folgte ihm, wobei er darauf achtete, nicht mit den Schuppen an den Wänden der Gebäude entlangzuschrammen und so die alten Steinmetzarbeiten zu zerstören oder eine der drachenähnlichen Skulpturen abzubrechen.

 Murtagh blieb stehen und betrachtete sie genauer. Dass sie Drachen ähnelten, war unbestritten, aber es war ebenso klar, dass sich die dargestellten Wesen auf gewisse Art und Weise von ihnen unterschieden, sodass sie wirkten wie eine eigene Spezies. Die Zacken entlang der Köpfe waren kürzer als die von Dorn, Shruikan oder Saphira und die Schädel selbst waren länger, knochiger und schmaler im Stirnbereich. Vielleicht waren die Abweichungen das Ergebnis schöpferischer Freiheiten der Kunsthandwerker, aber Murtagh bezweifelte das. Die Skulpturen waren zu sorgfältig gearbeitet und zu genau nachgebildet, als dass solche Freiheiten oder Ungenauigkeiten einleuchtend gewesen wären.

 Sie sehen eher aus wie Fanghur, sagte er und meinte damit die Windschlangen – kleinere drachenartige Kreaturen, die im Beor-Gebirge lebten.

 Diese kleinen Würmer fliegen nie so weit nach Norden, sagte Dorn. Nicht, wenn man Yngmars Erinnerungen trauen kann.

 Und, kann man? Die Welt ist alt, und selbst Drachen wissen nicht alles, was in der Vergangenheit geschehen ist.

 Es ist tatsächlich seltsam, sagte Dorn und hob den Kopf über die Dächer, um zu wittern.

 Murtagh ging weiter.

 Je länger er durch die Straßen wanderte, desto aufgewühlter wurde er. Durch die Tritte, die er während der Jagd hatte einstecken müssen, und durch die anschließende Vision war er in keiner Weise auf Raudens Tötung gefasst gewesen. Egal was Bachel oder Alín oder sonst irgendjemand sagte, es war falsch. Er schnaubte. Eragon hatte genau das Gleiche gesagt, nachdem Murtagh den wehrlosen Sklavenhändler getötet hatte, Torkenbrand. Aber das war etwas anderes gewesen. Torkenbrand hatte eine Bedrohung dargestellt. Rauden war keine Bedrohung. Ganz gewiss nicht für Bachel.

 Die Erinnerung an den Sklavenhändler führte seine Gedanken zurück zu den Gefangenen der Kultisten. Ihren Sklaven.

 Eine unerschütterliche Gewissheit begann sich in Murtagh zu regen.

 Er blieb wieder stehen und sah Dorn an. Der Drache senkte den Kopf, bis sie sich in die Augen schauen konnten. Murtagh spürte die gleiche unerschütterliche Gewissheit in Dorn.

 Es ist mir egal, welche Zukunft Bachel für uns sieht, sagte Murtagh.

 Mir auch.

 Ich will einfach nur wissen, was sie und die Draumar vorhaben. Es kann nichts Gutes sein.

 Dorns heißer Atem strich über ihn, ein tröstliches Gefühl. Du willst Bachel unter Druck setzen?

 Er nickte. Wenn wir heute Abend essen. Entweder sie antwortet uns und antwortet zufriedenstellend, oder …

 Wir kämpfen?

 Falls es so weit kommt. Nur … Murtagh zitterte. Die Kinder. Wir müssen die Kinder beschützen.

 Dorn leckte sich über die Zähne. Es ist schwer, in einem Nest zu kämpfen, ohne die Eier zu zerstören.

 Dann müssen wir einen Weg finden, erst das Nest zu leeren. Das Tal ist groß. Es gibt genug Platz, wo sie hinlaufen und sich verstecken können.

 Was ist, wenn die Küken nicht fliehen wollen? Dorn legte den Kopf schräg. Vielleicht bleiben sie und kämpfen, genau wie die Älteren. Was dann?

 Murtagh schüttelte den Kopf. Ich weiß es nicht. Wir tun unser Bestes. Er legte die Hände seitlich an Dorns Kopf. Ist es beschlossen?

 Es ist beschlossen.

 Und doch nagten Zweifel an Murtagh. Der Hexe entgegenzutreten, erschien ihm ein zunehmend gefährliches Unterfangen, auch wenn er nicht erklären konnte, warum. Aber er war entschlossen, genauso wie Dorn. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

 10
 Aufruhr

 Als Murtagh und Dorn durch das Dorf zurückgingen, stießen sie auf einen zahnlosen alten Mann, der an einem Brunnen saß. Der Mann war in Lumpen gekleidet, hatte blinde, milchig blaue Augen und eine grobe Krücke aus einem gegabelten Ast. Er wiegte den schmalen Oberkörper vor und zurück und starrte blind auf die Berge, während er grinste und mit den Kiefern mahlte.

 Als Murtagh vorbeiging, neigte der Mann den Kopf. »Ah! Der Prinz ohne Krone, unterwegs in einem fremden Land. Sohn des Kummers, Bastard des Schicksals, singt von erbärmlichem Verrat. Roter Drache, schwarzer Drache, weißer Drache … weiße Sonne, schwarze Sonne, tote Sonne.«

 Murtagh blieb stehen und ging neben dem Mann in die Hocke. »Was weißt du über eine schwarze Sonne?«

 Der Mann wandte das Gesicht Murtagh zu. Seine Haut war so zerfurcht, dass sie über den Knochen hing wie faltiges Leder. Er gackerte. »Hab es geträumt. Hahaha. Sonne gefressen, Erde gefressen, das alte Blut gerächt und das neue versklavt. Hast du geträumt, Prinzlein? Kannst du sehen? Kannst du fühlen? Was ist? Hat die Sprecherin dir die Sprache verschlagen? Hahaha.«

 »Nichts und niemand hat mir die Sprache verschlagen«, sagte Murtagh düster.

 Der Mann beachtete ihn nicht und drehte sich zu Dorn. »Stolzrücken, Buckelnacken, wähle, wähle, wähle, aber kannst nicht erwachen aus diesem Leben, o nein. Diene dem König oder schlafe für immer. Was unsterblich lebt, sich in Äonen erhebt, hahaha!«

 Dann sagte der Mann nichts mehr, was sinnvollen Wörtern ähnelte.

 Frustriert richtete Murtagh sich auf und setzte seinen Weg durchs Dorf zurück fort. Es ist sinnlos, sagte er zu Dorn. Sie sind alle verrückt. Man sollte es das Dorf der Rätsel nennen.

 Vielleicht ist es das, was Galbatorix und die Abtrünnigen in die Falle gelockt hat.

 Was? Endlose Rätsel?

 Kannst du dir einen besseren Köder für einen scharfen Verstand vorstellen?

 Das konnte Murtagh nicht. Ich frage mich, ob alle so werden wie dieser verwirrte Alte, wenn sie nur lange genug in diesem verfluchten Tal bleiben.

 Als Dorn und er auf den Platz vor dem Tempel zurückkehrten, bereiteten die Kultisten gerade ein weiteres Festmahl vor. Tische und Stühle und Felle waren wieder um den zerstörten Brunnen herum angeordnet worden, dazwischen Becken mit brennenden Kohlen und Feuergruben, über denen Fleischspieße lagen.

 Das Essen war noch lange nicht fertig und so zog sich Murtagh für eine Weile in seine Gemächer zurück. Er versuchte ein wenig zu schlafen, aber sein Geist war zu aufgewühlt. Während er mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag, wagte Murtagh es stattdessen, seine Gedanken auszusenden und das Dorf und das Gebiet darunter vorsichtig abzusuchen, ob sich in der Nähe eine große Anzahl von Menschen versteckt hielt. Er fand ein paar helle Funken von Bewusstsein, wo er es nicht erwartet hätte – einen unter dem Tempel und mehrere auf dem höchsten Turm –, aber keine großen Ansammlungen, die sich verborgen hielten, keine Armee, die darauf wartete, nach Süden zu stürmen und Alagaësia zu überrennen.

 Er hätte erleichtert sein sollen, aber er war genauso angespannt wie zuvor.

 Schließlich rollte er sich aus dem Bett und stand auf, ging zurück auf den Platz und setzte sich zu Dorn. Dort wenigstens fühlte er sich etwas wohler.

 Als die Sonne unterging, trat Grieve aus dem Tempel und begann die Vorbereitungen zu überwachen. Dann kam auch Bachel.

 Die Hexe trug nicht mehr ihr Jagdgewand, sondern ein Kleid aus feiner Wolle. Es war so dunkelviolett gefärbt, dass es fast schwarz wirkte. Ein neuer Kopfschmuck aus Gold und Silber zierte ihre Stirn, besetzt mit geschliffenen Rubinen. Ein schwerer Wollmantel, so rot wie Herbstlaub, lag über ihren Schultern.

 Sie begrüßte Murtagh und Dorn und ging dann zu ihrem Podest. Dort bildete sich ein Kreis von weiß gekleideten Tempeldienern um sie, und sie begannen zu singen und zu summen, dazu wiegten sie sich im Takt. Murtagh suchte nach Alín, konnte sie unter ihnen aber nicht entdecken.

 Bachel überragte die Akolythen um mehr als Haupteslänge, da sie auf dem Podest stand. Sie wiegte sich im Rhythmus mit ihren Tempeldienern, die Augen halb geschlossen, die Arme zum Himmel erhoben, als wolle sie einen unsichtbaren Gott um seine Gunst anflehen.

 Sonderbare Leute, bemerkte Dorn.

 Murtagh knurrte nur.

 Kurz darauf kam Alín zu ihm geeilt. Sie mied seinen Blick und sagte: »Wie kann ich Euch und Dorn dienen, Herr? Darf ich Euch etwas zu trinken bringen?«

 Murtagh lehnte ab. »Was macht sie da?«, fragte er und deutete auf Bachel.

 »Sie betet um warmes Wetter während des Winters, Herr. Und sie ruft Träume herbei, um die Seelen der Sklaven zu befreien, die unsere Krieger uns gebracht haben.«

 Etwas an Alíns Wortwahl irritierte Murtagh, aber er konnte nicht sagen, was. »Und zu wem betet Bachel?«

 Alín wich zurück. »Ich bringe Euch Wein und Käse, Herr, zum Überbrücken der Zeit bis zum Festmahl.«

 »Warte, das ist nicht …«

 Doch die junge Frau eilte bereits davon, den Kopf gesenkt, die Kapuze ins Gesicht gezogen.

 Murtagh stieß ein leises Knurren aus und lehnte sich an Dorn. Wie sollen Träume die Gefangenen überzeugen, sich der Sache anzuschließen?, meinte er. Wenn die Träume den unseren in irgendeiner Weise ähneln, werden sie einfach nur von hier verschwinden wollen.

 Eine kleine Rauchwolke stieg aus Dorns Nüstern auf. Vielleicht träumen sie andere Dinge als wir. Die Hexe hat gesagt, dass nicht jeder hier solche Visionen hat.

 »Hm.« Murtagh war nicht überzeugt.

 Bachel sang und wiegte sich weiter mit ihren Anhängern, bis Grieve einen Messinggong schlug. Daraufhin klatschte sie in die Hände und rief: »Lasst uns essen! Königsmörder, leiste mir Gesellschaft.« Dann ließ sie sich auf den Sitz ihrer Sänfte sinken, die auf dem Podest stand.

 Zögernd ging er zu ihr.
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 Murtagh wartete das ganze Festmahl über, um den richtigen Moment abzupassen und die Hexe zur Rede zu stellen. Obwohl er hungrig war, aß er nur wenig, um seinen Magen nicht übermäßig zu belasten, bevor kam, was auch immer kommen mochte. Es war ein Jammer. Die wenigen Bissen, die er von dem erlegten Wildschwein nahm, waren köstlich. In diesem Punkt hatte Bachel die Wahrheit gesagt. Das Fleisch der Tiere, die sich ausschließlich von diesen Pilzen ernährten, war bemerkenswert gut, besser als alles, was er je gegessen hatte, selbst an Galbatorix’ Hof. Es war saftig, herzhaft und süßlich, und dabei hatte es einen intensiv nussigen Geschmack. Die Kultisten mochten ihre Fehler haben, aber sie wussten, wie man Schweinefleisch perfekt zubereitete.

 Während sie aßen, stellte Murtagh Bachel beiläufig einige Fragen, denen sie jedes Mal auswich. Er hätte genauso gut versuchen können, einem Stein Informationen zu entlocken. In gewisser Weise war er dankbar dafür. Die Weigerung der Hexe bestätigte ihm, dass Dorns und seine Entscheidung, sie zur Rede zu stellen, richtig war.

 Murtagh hielt seinen Zorn im Zaum, aber er spürte ihn in sich aufsteigen, während er sich bereit machte. Er hatte noch nie untätig herumsitzen können. Einschränkungen und Täuschungen hatten ihn immer gestört. Bachels Ausweichmanöver waren beides, und mehr noch: Sie behandelte ihn vor ihren Leuten herablassend.

 Als die Dorfbewohner den letzten Gang brachten – Nüsse und Beeren in Gelee –, warf Murtagh Dorn einen unauffälligen Blick zu und sagte: Das geht jetzt lange genug so. Mach dich bereit, zu kämpfen oder zu verschwinden. Wenn es schlecht läuft, lass Bachel nicht entkommen.

 Düstere Entschlossenheit färbte Dorns Gedanken. Ich bin bereit. Als Vorbereitung lockerte er etwas seine Flügel. Niemand außer Alín, die hinter Bachel stand, schien es zu bemerken.

 Murtagh hoffte, dass die Tempeldienerin sich nicht einmischte, wenn Worte in Gewalttätigkeiten umschlugen. Er sammelte sich und sagte dann bestimmt: »Bachel, Dorn und ich haben einen Entschluss gefasst: Wir wollen nicht mehr die ganze Nacht warten. Wir sind mit unserer Geduld am Ende. Wir wollen Antworten von dir. Und zwar jetzt. Was versuchen die Draumar zu erreichen? Welche Zukunft hast du vorausgesehen und wem dienst du? Wer ist der Träumer der Träume?«

 Die Dorfbewohner setzten ihr Leierspiel fort, aber er spürte, dass eine plötzliche Anspannung über dem Platz lag und viele Blicke auf ihm ruhten.

 Die Hexe hielt inne, den Kelch auf halbem Weg zu ihrem schrägen Mund. Dann trank sie einen Schluck und stellte ihn umständlich ab. Als sie sprach, klang ihre Stimme so schneidend wie ein Schwert. »Du bist sehr anmaßend, mein Sohn.«

 »Sehr. Und außerdem habe ich keine Lust mehr auf diese endlosen Rätsel. Du bist die Sprecherin. Also sprich offen mit mir.«

 Sie winkte ab. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich mit solch ermüdenden Dingen zu beschäftigen. Es würde uns den Spaß an diesem Abend verderben.«

 »Dann verderben wir ihn doch!« Seine Stimme war so laut, dass die Musiker sich verspielten, bevor sie ihren Rhythmus wiederfanden. »Ich bestehe darauf.«

 Bachels Gesicht rötete sich vor Wut. Hinter ihr stand Alín mit vor Entsetzen geweiteten Augen. Mit Furcht einflößender Stimme sagte die Hexe: »Du bestehst darauf!« Sie warf ihren Umhang ab und erhob sich; die Leierspieler verstummten endlich. »Du hast kein Recht, auf etwas zu bestehen, o du mein eigensinniges Kind. Die Tradition der Gastfreundschaft schützt dich, aber selbst ein Gast darf mich nicht ungestraft beleidigen.«

 »Gäste oder nicht, wir wollen Antworten«, beharrte Murtagh.

 Hinter ihm knurrte Dorn ein wenig und verlagerte sein Gewicht auf die Vorderbeine. Die Draumar, die ihm am nächsten waren, stoben davon, ließen Teller und Schüsseln fallen und verschütteten Wein, der sich in dunklen Rinnsalen ausbreitete wie versickerndes Blut. Dorn sagte: Willst du dich einem Drachen widersetzen, Hexe?

 Augenblicklich verwandelte sich Bachels Wut in ebenso kalte Verachtung. »Du würdest meine Antworten nicht verstehen. Keiner von euch beiden würde sie verstehen. Noch nicht. Nicht solange ihr Außenstehende seid.«

 »Pah! Nichts als hohles Geschwätz.« Aus dem Beutel an seinem Gürtel zog Murtagh die Umhangspange von Saerlith und warf sie auf das Podest zwischen sich und Bachel. Das Metall klirrte, als es auf dem Stein aufschlug. »Wem dienst du, Hexe? Warst du ein Werkzeug der Abtrünnigen? Von Galbatorix? Oder waren sie deine Feinde?«

 Bachels Miene verfinsterte sich, als sie die Spange erblickte. »Du hast dich eingemischt. Das hättest du nicht tun sollen, Außenstehender.«

 »Und du antwortest immer noch nicht. Wem dienst du? Was willst du?«

 »Wem ich diene?« Die Stimme der Hexe gewann an Kraft und wurde tiefer, bis ihre Worte von den Wänden und Hügeln widerhallten. »Ich diene einer Macht, die größer ist, als du dir vorstellen kannst, Reiter. Ich diene dem Träumer der Träume und ich lasse mich von deinesgleichen nicht infrage stellen! Verneige dich vor meiner Macht und zeige Reue!« Ihre letzten Worte hallten wie ein gewaltiger Schlag und loser Staub und Steinsplitter fielen vom Tempeldach. Eine dunkle Wolke bildete sich um ihre Gestalt, als sie die Arme hob und einen wortlosen Schrei in den düsteren Himmel schickte.

 Murtagh erwartete einen Angriff. Aber es kam keiner. Stattdessen hörte er, wie ihr Schrei durch das ganze Tal rollte und immer wieder zurückgeworfen wurde, wie bei einem Angriff der Kavallerie. Dann schien selbst die Luft den Atem anzuhalten und die Draumar warfen sich flehend und wehklagend auf den Boden. Einen Augenblick später bebte der Steinplatz unter ihnen, das ganze Tal schien zu wanken und zu ächzen, die Berge selbst erzitterten. Von den Granitgipfeln rutschten gewaltige Schneebretter talwärts, alles verschlingende weiße Wolken rasten die bewaldeten Flanken hinab und Bachels Krähenschar kreischte ihren mörderischen Alarm im Flintturm. Eulen und Adler erhoben sich laut schreiend aus den Baumwipfeln und die Tiere im ganzen Tal stießen klagende Rufe aus.

 Dorn knurrte, als der Boden bebte. Er sprang in die Luft und der Abwind seiner Flügelschläge trug noch mehr zur allgemeinen Verwirrung bei. Der Windstoß war so stark, dass Murtagh die Augen zusammenkneifen musste, bis er kaum noch etwas sehen konnte.

 Dann wurde es wieder ruhig in der Talsohle. Die Rufe der Tiere verstummten, als Letztes das heisere Jaulen eines Fuchses.

 Dorn schwebte herab und ließ sich neben Murtagh nieder. Die Schuppen des Drachen waren aufgestellt wie der gesträubte Nacken einer verängstigten Katze.

 Augenblicke später drangen dumpfe Schläge von den Berggipfeln zu ihnen herab wie die Hammerschläge von Riesen.

 Bachel ließ die Arme sinken. Sie warf ihm und Dorn einen gleichgültigen Blick zu, als wären sie nur von geringer Bedeutung. Dann sprach sie mit einer Stimme ohne jede Emotion: »Stell meine Geduld nicht noch einmal auf die Probe, Murtagh, Sohn von Morzan. Ich werde die Wahrheit mit dir teilen, wenn ich es für richtig halte. Bis dahin genieße meine Gastfreundschaft und sei nicht so anmaßend.« Dann beugte sie sich vor, hob Saerliths Fibel auf und schloss die Hand um die Spange. Murtagh hatte zuvor nie gespürt, dass Magie oder Macht oder irgendein Impuls von der Hexe ausgegangen wäre. Jetzt spürte er es und ein goldener Lichtblitz zuckte zwischen ihren Fingern hervor. Sie öffnete die Hand und zeigte die Fibel, die zu einer unregelmäßigen Kugel geworden war.

 Sie warf die Kugel in den Feuerkorb neben dem Podest, setzte sich auf den Stuhl ihrer Sänfte und griff erneut nach ihrem Becher. »Komm, mein Sohn«, sagte sie. »Setz dich, wir wollen diese Unannehmlichkeiten vergessen. Lass uns den Rest des Abends genießen.«

 Murtagh hatte gelernt, dass es Zeiten gab, da es klüger war, abzuwarten, als sich kopfüber in die Schlacht zu stürzen.

 Dies, entschied er, war so eine Zeit.

 Er löste die Finger um Zar’rocs Griff und ließ sich behutsam zurück auf den Stuhl sinken, auf dem er gesessen hatte. Seine Arme waren schweißüberströmt, und er konnte kaum etwas hören, so laut rauschte das Blut in seinen Ohren.

 Dann klatschte Bachel in die Hände. »Spielt auf.«

 Und die Musikanten nahmen ihr Leierspiel wieder auf und sangen in ihrer geheimen Sprache. Auf dem ganzen Platz erhoben sich die Draumar und begannen die verstreuten Reste des Festmahls aufzulesen. Hinter dem Podest stand Alín verängstigt und geduckt da. Ihre Hände, die sich vorn in ihr weißes Gewand krallten, zitterten sichtlich.

 Dorn ließ sich dicht hinter ihm nieder und Murtagh war sehr froh über die Gesellschaft. Die Sorge des Drachen spiegelte seine eigene wider.

 Wir sollten von hier verschwinden, sagte Dorn.

 Ja.

 Worauf warten wir noch? Ein paar Sekunden, und wir sind in der Luft.

 Und die Hexe kann so schnell zaubern, wie sie denken kann. Ein Kultist bot Murtagh eine Schale mit Süßigkeiten an und der lehnte mit einem vorgetäuschten Lächeln ab. Willst du gleich gegen sie kämpfen?

 Nein.

 Einen Moment lang herrschte grimmiges Einvernehmen zwischen ihnen. Die Hexe war mächtiger, als sie beide es erwartet hätten. Murtagh wollte seine und Dorns magische Kräfte nicht an den ihren messen, weil er fürchtete, weit unterlegen zu sein. Was sie getan hat, dürfte nicht möglich sein. Niemand ist stark genug, so viel Erde und Gestein auf einmal zu bewegen. Nicht einmal Shruikan.

 Wenn alle Eldunarí zusammenarbeiten würden, vielleicht schon.

 Vielleicht. Aber ich habe meinen Geist bereits ausgesandt. So wie du auch. Hier gibt es keine Eldunarí.

 Dorns Atem blies heiß gegen seinen Nacken. Sie könnte einen in Edelsteinen versteckten Vorrat an Energie genutzt haben.

 Doch warum sollte sie ihn für eine bloße Demonstration verschwenden? So viel Energie wäre ein unermesslicher Schatz. Es muss Jahre gedauert haben, sie zu sammeln. Murtagh widerstand dem Drang, erneut nach Zar’roc zu greifen. Er wollte das Schwert mit der blanken Klinge in der einen Hand halten und den Schild über dem anderen Arm. Und doch wusste er jetzt, dass nichts davon ihn vor Bachels Macht schützen würde. Nein, sie muss eine Energiequelle haben, die sich selbst erneuert, und die kann nicht weit weg sein.

 Er blickte auf, als Alín sich mit einem Krug Wein näherte und ihm einen steinernen Becher anbot. Er nahm ihn, und sie füllte den Becher, auch wenn sie es vermied, ihm in die Augen zu sehen. Dann verbeugte sie sich, sagte: »Herr«, und ging.

 Immer noch aufgewühlt, nahm Murtagh einen größeren Schluck, als er es sonst zu tun pflegte. Der Wein trug wenig zur Beruhigung seiner Nerven bei. Er nahm einen weiteren Schluck. Dann kam ihm ein Gedanke, der ihn dazu bewog, den Becher abzusetzen und auf die Kohlen in der nahen Feuerstelle zu starren, während er über die Folgen nachdachte. Ich glaube, ich weiß, warum Bachel uns hinhält. Sie will, dass wir wieder schlafen. Träumen. Darauf wartet sie. So etwas hat sie vorhin gesagt, oder? Deshalb hat sie uns aufgefordert, über Nacht zu bleiben. Sie muss glauben, dass die Träume uns dazu bringen werden, uns ihrer Sache anzuschließen. Wie bei ihren Gefangenen.

 Ein leises Knurren ertönte hinter ihm. Dann dürfen wir nicht schlafen.

 Ja, wir dürfen es nicht riskieren. Murtagh drehte den Becher zwischen den Fingern. Mich schaudert es bei dem Gedanken, was passiert, wenn wir uns selbst verlieren.

 Es wäre gut, Hilfe zu haben, wenn wir gegen Bachel kämpfen müssen.

 Der Gedanke schmerzte Murtagh, aber er sah keine andere Möglichkeit. Einverstanden. Sobald wir diesen Ort verlassen haben, schicke ich eine Nachricht an Eragon und Saphira und an Arya und Fírnen.

 Ein Hauch feuriger Erregung färbte Dorns Gedanken. Und dann fliegt die jüngste Generation von Drachen und Reitern gemeinsam.

 Hm. Doch bevor wir Nal Gorgoth verlassen, will ich herausfinden, was in dieser Höhle ist.

 Dorns erste Reaktion war Skepsis. Warum?

 Weil Bachels Kraftquelle vielleicht dort unten ist.

 Und wenn du sie findest …

 Dann können wir sie vielleicht für uns nutzen. Oder ich kann sie zerstören. Auf jeden Fall hätten wir mit dem Wissen, was es ist, die beste Chance, Bachel zu besiegen. Wir warten, bis alle eingeschlafen sind. Ich schaue mich in der Höhle um und dann verschwinden wir. Wenn die Hexe aufwacht, sind wir längst weg.

 Gut, sagte Dorn.

 Dann brachte Bachel einen Toast aus und Murtagh lächelte und hob seinen Becher zur Erwiderung. Und die ganze Zeit über wirbelten düstere Vermutungen durch seinen Geist.
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 Vorahnung

 Es war bereits Nacht, als das Fest endete. Wie es ihre Gewohnheit zu sein schien, hatte Bachel alle Speisen verzehrt, die ihr vorgesetzt wurden, und nebenbei noch mehr. Sie hatte auch ein kleines Fässchen süßen Rotwein geleert und saß nun zusammengesunken auf ihrem Thron, übersättigt und aufgebläht. Ihr Anblick erinnerte Murtagh an eine riesige, vollgefressene Kröte, selbstzufrieden nach ihrer Völlerei.

 Auf ein Zeichen von Grieve hin hoben die Träger die Sänfte der Hexe an und trugen sie in die dunklen Untiefen des Tempels. Dann verstummte die Musik, und die Kultisten begannen die Tische abzuräumen und die Reste des Festmahls wegzubringen. Alín kam zu Murtagh und bot ihm an, ihn zu seinem Quartier zu geleiten.

 Er verabschiedete sich vorerst von Dorn und nahm an.

 Alíns weißes Gewand schien fast zu leuchten, als sie ihn durch die unbeleuchteten Gänge des Tempels führte.

 »Hat Bachel so etwas schon einmal getan?« Murtagh wusste, dass er die Frage nicht genauer auszuführen brauchte.

 Ein fast unmerkliches Zögern zeigte sich in Alíns Schritten. »Einmal, vor langer Zeit, Herr. Eine Frau kam nach Nal Gorgoth. Uluthrek war ihr Name, was seltsam war, denn sie war ein Mensch. Bachel ging zu ihr, um außerhalb des Dorfes mit ihr zu sprechen. Niemand hörte, was sie sagten, aber am Ende bebte das Tal der Träume, so wie es heute gebebt hat.«

 »Bachel ist zu ihr gegangen?« Es fiel Murtagh schwer, sich das vorzustellen.

 »Ja, Herr.«

 »Weißt du, warum?«

 »Nein, Herr.«

 Als sie an der Tür zu seinen Gemächern ankamen, sagte Murtagh: »Alín, du bist durch Eide gebunden. Das verstehe ich. Aber ich muss wissen, woher Bachel ihre Macht bezieht. Sag mir wenigstens das.«

 »Sie ist die Sprecherin, Herr. Alle, die als Sprecher dienen, besitzen diese Macht.«

 »Ja, aber warum? Woher kommt sie?«

 Ein Anflug von Verärgerung belebte Alíns Züge. »Das ist eine dumme Frage. Sie kommt vom Träumer der Träume, wie alles im Leben.« Sie verbeugte sich und sagte: »Eure Gemächer, Herr.« Dann wandte sie sich zum Gehen.

 »Warte!« Ohne nachzudenken, streckte Murtagh eine Hand nach ihr aus, um sie aufzuhalten. Alín sah es, sie zuckte vor seiner Hand zurück, als wäre sie ein glühendes Eisen, und stieß mit dem Rücken gegen eine in die Wand eingelassene Säule.

 Sie stieß einen gequälten Schrei aus, bog ihren Rücken durch und verlor völlig die Fassung.

 Murtagh zog die Hand zurück, als ihm bewusst wurde, dass er sie fast berührt hätte. Dann verengten sich seine Augen, als er bemerkte, wie vorsichtig Alín sich aufrichtete. Ihr Gesicht war so bleich wie frisch gefallener Schnee.

 »Sie hat dich ausgepeitscht«, sagte er. Es war keine Frage. Er sah es an der Art, wie Alín sich bewegte. So hatte er sich jedes Mal bewegt, wenn Galbatorix ihn gezüchtigt hatte.

 »Ich hätte vorhin nicht so mit Euch reden dürfen«, sagte Alín mit leiser Stimme.

 »Nach der Jagd?« Murtagh bemühte sich, den Ärger aus seiner Stimme herauszuhalten.

 Sie nickte. »Es war falsch, so vertraulich zu werden. Ich habe falsch gehandelt.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, und bevor Murtagh etwas erwidern konnte, eilte sie davon, wobei ihre weichen Lederschuhe kaum ein Geräusch auf dem Steinboden des Gangs machten.

 [image: IMAGE]

 Eine dicke Wolkendecke hatte sich über den Bergen gebildet und es würde eine sternlose und mondlose Nacht geben. Die Dunkelheit kam Murtagh entgegen. So war es um einiges leichter, umherzuschleichen.

 Dennoch war es schwer, ohne einen Blick auf den Himmel die Zeit abzuschätzen, und er war sich nicht sicher, wie lange er warten sollte, bis er sein Quartier verließ. Er entzündete ein kleines Feuer im Kamin des Schlafzimmers und sah zu, wie die Flammen das Holz verzehrten.

 Sein Geist kam nicht zur Ruhe. Bilder von der schwarzen Sonne und dem drohenden Drachen drängten sich ihm immer wieder auf. Er ertappte sich dabei, wie er sich wieder und wieder in allen Einzelheiten vorstellte, was passieren würde, wenn er und Dorn gegen Bachel und den Rest der Draumar kämpfen müssten.

 Was auch immer geschah, er wollte die Kinder beschützen. Aber das würde schwierig werden, sehr schwierig, angesichts der Fähigkeiten der Hexe.

 Er fischte eine der Goldkronen aus dem Beutel an seinem Gürtel und hielt sie gegen das Feuer. Das Metall glänzte fast so glatt wie ein Spiegel. Er nahm an, dass sie mit einem Zauber versehen war, der die Münze vor Abnutzung schützen sollte.

 Nasuadas geprägtes Profil war so geheimnisvoll wie immer. Er strich mit dem Daumen über ihre Wange und hielt dann inne, weil er das Gefühl hatte, er habe sich eine unangemessene Freiheit herausgenommen.

 Sie war in Gefahr, da war er sich sicher, und zwar nicht zuletzt durch Bachel. Und er war entschlossen, sie zu beschützen. »Wenn ich nur …«, murmelte er und hielt dann inne. Gab es eine sinnlosere Phrase als diese? Wenn er nur Galbatorix nicht davon überzeugt hätte, Nasuada entführen zu lassen. Aber wenn er es nicht getan hätte, hätte der König sie stattdessen getötet. Wie so oft in seinem Leben war Murtagh gezwungen gewesen, zwischen zwei Übeln zu wählen, und obwohl er versuchte, das kleinere Übel zu wählen, war es trotzdem ein Übel.

 Düster gestimmt steckte er die Münze weg und starrte ins Feuer.

 Er wünschte, er hätte daran gedacht, das Kompendium aus Dorns Satteltaschen zu holen und es mitzunehmen. Darin zu lesen, wäre eine willkommene Ablenkung gewesen. Stattdessen widmete er sich dem Verfassen eines weiteren Gedichts.

 Die Worte kamen stockend, mit wenig Anmut, und die Zeilen schienen holprig zu sein und nicht schön zu klingen. Dennoch feilte er weiter daran, und schließlich rezitierte er leise für sich:

 Zerbrechlich die Blume, die wächst in Dunkelheit.

 Kostbar die Blume, die blüht in der Nacht.

 Ihre Gärtner sind fort, blind, gleichgültig gar.

 Doch ihre eigene Schönheit haben welke Blüten.

 Gebt acht, wo ihr geht, damit ihr nicht trampelt

 Auf die Schätze, verstreut zu euren Füßen.

 Als das Feuer etwa eine Stunde gebrannt hatte, trat Murtagh die Glut mit dem Absatz seines Stiefels aus, ging zu einem der nach Osten zeigenden Fenster und blickte auf die Männer hinunter, die auf dem Platz Wache standen.

 Er fluchte. Statt zwei waren es jetzt sieben Krieger, die alle wach waren. Und über ihren Kettenhemden sah er die vertraute Form des verzauberten Vogelschädelamuletts der Kultisten hängen. Bachel schickte ihm eine Nachricht. Sie wusste, dass er sich in der vergangenen Nacht aus dem Zimmer geschlichen hatte, und traf nun Vorkehrungen, damit er es nicht erneut tat. Sieben Männer oder zwei – die genaue Zahl spielte keine Rolle. Was zählte, waren die Amulette, die den Zauber vielleicht abwehren könnten, den er zuvor benutzt hatte.

 Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

 »Slytha«, murmelte er.

 Murtagh spürte eine ganz leichte Abnahme seiner Energie, aber die Männer schienen davon völlig unberührt zu bleiben. »Verdammt!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

 Dorn beäugte ihn von dort, wo er zusammengerollt auf den Steinen lag. Willst du, dass ich die Männer entferne?

 Der Gedanke war verlockend. Noch nicht. Lass mich einen Moment nachdenken.

 Eine graue Rauchwolke stieg aus Dorns Nüstern und die Krieger warfen ihm nervöse Blicke zu.

 Murtagh trat vom Fenster zurück und ging im Zimmer auf und ab, während er überlegte, was er tun könnte. Es war der Gedanke an die Verwirrfalle, der ihm die Idee für eine Lösung brachte. Die Falle war entworfen worden, um Zauberer darin zu fangen und festzuhalten, die ebenfalls gegen den Einsatz von Magie geschützt waren. Dies geschah durch rohe Gewalt in Verbindung mit einer Veränderung der Dinge um den unglücklichen Gefangenen herum, aber nicht des Gefangenen selbst.

 Wir müssen uns beeilen, sagte Murtagh und kam zurück ans Fenster.

 Sie werden nicht entkommen, antwortete Dorn.

 Murtagh krümmte seine Finger, um sich vorzubereiten. Dann sammelte er seinen Willen und flüsterte: »Thrysta vindr.« Der Spruch war ziemlich einfach, aber es war die Absicht, auf die es ankam.

 Zunächst bemerkten die sieben Krieger nicht, dass etwas nicht stimmte. Dann machte einer von ihnen ein merkwürdiges Gesicht und wies mit einer panischen Bewegung auf den Mann ihm gegenüber. Sein Kamerad runzelte die Stirn.

 Murtagh hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er sprang durch das Fenster, rutschte über das Zwischendach, ohne viel langsamer zu werden, und ließ sich auf den Platz darunter fallen.

 Sein Auftauchen alarmierte die Männer, sie packten ihre Speere und richteten sie auf Murtagh. Aber als sie versuchten zu schreien und Alarm zu schlagen, kam kein Ton über ihre Lippen. Der Zauber hatte die Luft vor ihren Gesichtern verhärtet, sodass sie weder ein- noch ausatmen konnten. Die Augen der Männer quollen hervor vor Wut, Empörung und Entsetzen, und ihre Gesichter färbten sich violett, als sich das Blut unter ihrer Haut staute. Aber sie waren mutig. Das musste Murtagh ihnen lassen. Fünf der Männer stürmten auf ihn zu, während einer sich umdrehte, um ins Dorf zu laufen, und ein anderer zum Eingang des Tempels rannte.

 Dorn holte mit einem Vorderfuß aus und schlug den Krieger, der ins Dorf lief, zu Boden. Er stand nicht mehr auf.

 Murtagh schoss seitwärts und rammte mit der Schulter den Mann, der zum Tempel rannte. Der Krieger stolperte und fiel hin.

 Die fünf anderen Männer kamen auf Murtagh zu. Ein ungeschickter Speerstoß streifte seinen Schutzschild, dann gelang es ihm, sich zurückzuziehen und hinter dem zerstörten Brunnen vor seinen Verfolgern in Deckung zu gehen.

 Die Krieger versuchten ihm zu folgen, aber sie bekamen keine Luft mehr. Einer nach dem anderen brach zusammen, die Gesichter waren rot gefleckt und die Adern am Hals traten hervor.

 Dann war alles ruhig, bis auf das Geräusch, das ihre zuckenden Füße auf den Steinen machten.

 Murtagh eilte zu Dorn und überprüfte, ob die Sattelgurte noch richtig saßen. Er hatte den Sattel die ganze Zeit, die sie in Nal Gorgoth gewesen waren, nicht abgenommen, und Dorn hatte ihn auch nicht darum gebeten. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

 Wir sollten verschwinden, bevor jemand etwas bemerkt.

 »Zuerst die Höhle.« Dorn schnaubte missbilligend und Murtagh warf ihm einen Blick zu. »Es ist unsere einzige Chance, herauszufinden, was da drin ist.«

 Der Drache grollte tief in der Brust. Gut, aber ich bin froh, wenn ich von diesem Ort weg bin.

 »Dann sind wir schon zwei.«

 Die letzten Krieger wurden schlaff und regten sich nicht mehr, als Murtagh seinen Schwertgurt umschnallte und seinen Umhang aus der Satteltasche holte. Er überlegte kurz, ob er auch sein Kettenhemd anlegen sollte. Die Rüstung wäre ein gewisser Schutz gewesen – wenn auch nur ein kleiner –, aber trotz der dünnen Schicht Rost auf den Eisenringen, der dämpfend wirkte, fürchtete er, dass das Hemd zu viel Lärm machen würde.

 Mit Dorn als geheimem Begleiter im Rücken – so geheim, wie ein Drache von seiner Größe eben sein konnte – schlich Murtagh um die nordöstliche Ecke des Tempels und überquerte den gepflegten Rasen Richtung Kiefernhain. Am Rand des Hains hielt Murtagh inne und schickte seinen Geist aus. Als er niemanden vor sich entdeckte, flüsterte er »Brisingr«, und ein schwaches rotes Licht flammte in der Luft über ihm auf.

 Das magische Feuer erhellte den Pfad, der sich zwischen den dunklen Kiefern hindurchwand. Von allen Seiten schien die düstere Finsternis sie zu bedrängen, als wäre der einzige Teil der Wirklichkeit der kleine Kreis Erde, den das Werlicht in seinen rötlichen Schein tauchte.

 Dorn zitterte vor Unbehagen und hielt Kopf und Schwanz dicht am Boden, um den Zweigen auszuweichen.

 Unter den Kiefern war die Luft gesättigt vom Duft der Kräuter und Pilze sowie vom allgegenwärtigen Gestank des Schwefels. Murtagh fühlte sich wie im Lager eines Heilers und fragte sich, wofür diese Pflanzen wohl verwendet wurden.

 In der gewaltigen Kaverne am Fuß des Vorgebirges bemerkte Murtagh einen frischen Blutfleck auf dem Altar links vom Eingang. Im rubinroten Schein des Werlichts wirkte der Fleck schwarz wie Tinte und sein Anblick weckte in Murtagh eine böse Vorahnung.

 Er lockerte Zar’roc in der Scheide und ging weiter.

 Nachdem er zwanzig Schritt weit in die Höhle vorgedrungen war, hörte er, wie Dorns Tapser hinter ihm stockten. Er drehte sich um und sah, dass der Drache sich flach auf den Boden presste, die Flügel eng an den Körper gelegt, die oberen Lefzen zu einem ängstlichen Knurren verzogen.

 Murtagh blickte hoch zu der gewölbten Steindecke weit über ihm. »Sogar hier?«, fragte er mit leiser Stimme. Er hatte gedacht, es gäbe genug Platz, dass Dorn sich nicht bedroht fühlen würde.

 Der Drache knurrte ebenso leise. Es tut mir leid.

 »Deine Flügel berühren nicht einmal die Wände. Du kannst immer noch kämpfen, wenn es sein muss, und wenn wir fliehen müssen, hast du genug Platz, dich umzu…«

 Nein. Ich … Dorn streckte eine Klaue vor, dann zitterte er heftig und zog sie zurück. Er blinzelte, und ein schimmernder Film überzog seine Augen, in denen sich das Werlicht spiegelte. Ich will, aber ich kann nicht.

 Murtagh ging zu ihm zurück und schlang ihm die Arme um den Hals. Einen Moment lang standen sie so da und die Hitze von Dorns Schuppen wärmte Murtaghs Brust durch sein dünnes Leinenhemd hindurch.

 »Es ist in Ordnung«, murmelte er. »Bleib hier. Ich beeile mich und dann verschwinden wir.«

 Dorn brummte verlegen. Ich wünschte, ich hätte diese Schwäche nicht.

 Eine Welle der Trauer, des Mitgefühls und des Bedauerns überkam Murtagh. Er öffnete seinen Geist und sagte: Meine Verletzungen unterscheiden sich von deinen, aber ich habe genauso meine Schwächen wie du. Das weißt du.

 Ich weiß.

 Niemand ist vollkommen. Niemand kommt heil und unversehrt durchs Leben. Gib dir also nicht die Schuld an etwas, wofür du nichts kannst. Wir sind hier und wir haben einander. Nur das ist wichtig.

 Wieder lief Dorn ein Schauer über den Rücken. Ich werde versuchen, dir zu folgen. Wenn …

 Nein, nein. Bleib. Wir werden es woanders versuchen, wo wir nicht befürchten müssen, dass uns jemand in den Rücken fällt. Bleib du hier und ich bin gleich wieder zurück.

 Versprochen?

 Versprochen. Wiol ono.
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 Die schlechte Gute Nacht

 Murtagh ging allein in die wartende Dunkelheit.

 Trotz seiner Beteuerungen gegenüber Dorn fühlte er sich verletzlich und ängstlich. In den Höhlen, die unter ihm verborgen lagen, lauerte etwas Unbekanntes, Unvorstellbares und Finsteres. Wie sollte er sich gegen etwas wappnen, wofür er nicht einmal einen Namen hatte?

 Er sorgte dafür, dass Zar’roc locker in der Scheide saß, während er die steinerne Treppe in die Höhle hinabstieg. Die Decke blieb hoch und verlor sich in einer Kuppel aus Schatten, wohin der schwache Schein des Werlichts nicht reichte. Er hätte den Energiefluss zu seinem Werlicht erhöhen und es so hell machen können wie eine Miniatursonne, aber das hätte möglicherweise Aufmerksamkeit erregt. Außerdem hörte er von hoch über seinem Kopf das leise Fiepen schlafender Fledermäuse. Helleres Licht würde sie aufwecken, und das würde den Kultisten ganz gewiss verraten, wo er war.

 Seine Schritte klangen seltsam laut, als er weiter die Treppe hinunterstieg. Jedes Knirschen und Kratzen wurde von den unsichtbaren Wänden zurückgeworfen und erhöhte seinen Puls. Die Treppe verlief in Kehren, und die Stufen waren in der Mitte ausgetreten von unzähligen Füßen, die sie im Laufe der Jahrhunderte benutzt hatten. Murtagh hatte das Gefühl, dass sie nicht nur alt waren, sondern uralt. Wer auch immer diese Treppe gebaut hatte, hatte das getan, lange bevor Alagaësia besiedelt war. Was hatte Bachel gesagt? Dass die Kultisten schon in Nal Gorgoth gelebt hatten, bevor Elfen Elfen waren … Allmählich glaubte er, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

 Die Höhle blieb breit und hoch genug für einen Drachen von Dorns Größe – oder sogar größer –, während sie immer tiefer und tiefer in die hallende Erde hinunterführte. Die Luft war jetzt wärmer und auch feuchter und der Geruch nach Schwefel wurde noch stärker.

 Murtagh wischte sich die Hände an seiner Hose ab. Er wollte nicht, dass ihm Zar’rocs Griff aus der Hand rutschte.

 Der Eingang der Höhle verschwand immer mehr hinter ihm und bald war er allein in einer Welt der Finsternis. Er schickte seinen Geist zurück – weiter, als er gegangen war, wie er merkte, und berührte Dorns Geist. Ist alles in Ordnung?, fragte er.

 Die Krähen rühren sich, aber das Dorf schläft noch.

 Murtagh beschleunigte seine Schritte. Ich versuche mich zu beeilen, aber diese Höhle … sie scheint ins Bodenlose zu führen.

 Mach dir keine Sorgen. Ich bewache den Eingang.

 Ich weiß.

 Trotz der Hitze fröstelte Murtagh. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf, und er spürte eine beunruhigende Präsenz, als umgäben ihn tausend unsichtbare Augen in der Dunkelheit. Seine Nerven flatterten, und er wollte gerade die Helligkeit des Werlichts erhöhen, als …

 Ein grünlicher Schein tauchte vor ihm auf, so schwach, dass er kaum wahrnehmbar war. Zuerst dachte er, seine Augen spielten ihm einen Streich, aber nach ein paar Schritten wurde klar, dass dort vor ihm tatsächlich Licht war.

 Er löschte das Werlicht und Dunkelheit stürzte auf ihn ein. Das schwache grüne Leuchten führte ihn weiter, und mit jedem Schritt wurde es heller, bis er sah, dass die behauene Steintreppe auf dem felsigen Boden einer Höhle endete, die sich in unbekannte Weiten erstreckte. Die von Kohleflözen durchzogenen Felsen waren von einer dünnen Haut aus schillerndem Schleim überzogen, von der das schwache, flammenlose Leuchten ausging. Zwischen den Felsen wuchsen zahlreiche Pilze, am häufigsten ein kleiner violetter Pilz mit herabhängenden Lamellen, die Ähnlichkeit mit dem Fleisch einer Auster hatten. Überall stieg Schwefeldampf vom Höhlenboden auf, als würde die Erde selbst atmen und schwitzen.

 Ein verschlungener Pfad, der wie der Platz vor dem Tempel mit Steinplatten ausgelegt war, führte vom Fuß der Treppe weg und verschwand in der hallenden Dunkelheit.

 Murtagh fluchte leise, als er unten ankam. So einen Ort hatte er noch nie gesehen – nicht einmal im Beor-Gebirge unter den Tunneln und Höhlen, die die Zwerge bauten und instand hielten. Ob der Raum auf natürliche Weise entstanden war, konnte er nicht sagen. Es waren keine Stalaktiten oder Stalagmiten zu sehen, und die schleimüberzogenen Felsen waren quaderförmig abgebrochen, ähnlich wie in einem Steinbruch.

 Er streifte den Umhang von den Schultern. Ich hätte ihn bei Dorn lassen sollen. Die Hitze wurde immer unerträglicher.

 Er versuchte abzuschätzen, wie weit er unter der Erde war. Es mussten mehrere Hundert Fuß sein, vielleicht noch mehr. So viele Stufen aus dem Fels zu hauen, wäre selbst mit Magie ein gewaltiges Stück Arbeit gewesen. Falls es von Hand geschehen war … Was ist hier unten so wichtig?

 Er ging auf dem gepflasterten Pfad weiter.

 Das beunruhigende Glühen des Schleims, der Schwefelgestank und sein unterschwelliger Argwohn verursachten ein flaues Gefühl in seiner Magengrube. Als hätte er ein Entenei gegessen, das nicht lange genug gekocht worden war. Er schluckte den Speichel in seinem Mund hinunter und versuchte das Gefühl auszublenden. Auch wenn sein Körper ihm sagte, er solle ins Freie und an die frische Luft fliehen.

 Sein rechter Fuß stieß gegen etwas Hartes.

 Ein faustgroßer Stein rollte weg. Murtagh verließ den Pfad und hob den Stein auf. Der Steinbrocken glitzerte und leuchtete, als würde er von innen heraus brennen. Er glich genau dem Stein, den er in Ceunon von Sarros bekommen hatte, was ihm vorkam, als sei es schon ein halbes Jahr her.

 Mit hämmerndem Herzen steckte er den Stein in den Beutel an seinem Gürtel.

 Vielleicht hundert Fuß von der Treppe entfernt tauchte vor ihm eine riesige gewölbte Felswand auf, rau und zerklüftet. Drei Tunnelöffnungen klafften in der Wand, und Dorn hätte in jede hineingepasst, wenn er seine Flügel angelegt hätte und mit dem Bauch dicht am Boden geblieben wäre, wie eine große, glitzernde Schlange. Der Tunneleingang in der Mitte war eingefasst mit behauenen Steinen: einem Ring aus rechteckigen Blöcken, in die scharfkantige Linien gemeißelt waren – dieselben unbekannten Runen wie im Dorf. In der Mitte jedes Blocks saß ein rund geschliffener Opal, der den Glanz des Schleims reflektierte wie Katzenaugen.

 Die Tunnel links und rechts waren nicht fertiggestellt: grobe Steinröhren, die sich in den Fuß des Gebirges gruben. Sie sahen weder herausgemeißelt noch gehämmert aus und doch fühlten auch sie sich nicht ganz natürlich an. Sie erinnerten Murtagh an die Tunnel, durch die er aus Hauptmann Wrens geheimen Räumen unter Gil’ead geflohen war – nur viel größer.

 Aus den Tiefen der Tunnel drangen leise Geräusche. Flüstern. Stöhnen. Gedämpft widerhallende Schreie, die vogelartig klangen. Zuerst glaubte er Stimmen oder Tierrufe zu hören, aber nach einiger Zeit war er überzeugt, dass es die Luft selbst war, die sich durch die Adern der Erde bewegte und die unheimlichen Geräusche verursachte.

 Er entschied sich für den mittleren Tunnel. Die unbekannten Handwerker, die an den Höhlen gearbeitet hatten, hatten sich bei diesem Tunnel außerordentlich viel Mühe gegeben, also musste er eine besondere Bedeutung haben oder zu etwas von besonderer Bedeutung führen.

 Er ging weiter, tiefer hinein in den Schoß der Erde. Tiefer hinein in das schwarze Unbekannte, suchend, suchend, immer weiter suchend nach einem entfernten Ufer, alle Sinne messerscharf, rasiermesserscharf. Überall Gänsehaut, und kalter Schweiß lief ihm den Nacken hinunter und sammelte sich um seine umgürtete Taille.

 Die Wände des Tunnels waren mit rautenförmigen Fliesen aus rauem Stein ausgekleidet, die sich überlappten wie die Schuppen eines Drachen. Er hatte das Gefühl, als bewege er sich in einer gigantischen Schuppenhaut.

 Aber nicht sehr lange. Kaum war er etwa eine Minute gegangen, brach die Dunkelheit wieder über ihn herein, denn die Fliesen waren nicht mit Schleim überzogen.

 Dann sah er einen Raum vor sich, mit warmem Licht. Einen hellen runden Raum. Einen Raum, so weiß wie Knochen, ausgekleidet mit feinstem Marmor, durchzogen von Adern aus gehämmertem Gold. An den Mäulern der gemeißelten Drachenköpfe, die aus den von Säulen gesäumten Wänden ragten, hingen Messinggefäße an Ketten. Kleine Flammen brannten in Wandnischen, aber die Feuer brauchten weder Docht noch Brennstoff; sie schienen direkt dem Marmor zu entspringen.

 Mehrere mannshohe Türen, die offen standen, führten zu noch mehr Tunneln. Aber Murtaghs Blick wurde angezogen von dem großen und seltsamen Ding, das in der Mitte des Raumes lag: einem Ring aus rauem Marmor, mehrere Handbreit hoch, mit einem vergitterten Deckel, wie ein geschlossener Brunnen.

 Als er näher trat, bemerkte er eine Scheibe aus klarem Kristall, die in das Metall eingelassen war. Durch das Kristall hindurch sah er … in eine dunstige Leere, die tief in die Erde reichte.

 Er runzelte die Stirn. War das der heilige Brunnen, den Grieve erwähnt hatte? War dieser Brunnen – oder das, was darin war – die Quelle von Bachels Kraft? Der Brunnen selbst machte nicht besonders viel her. Und doch schien die Luft zu vibrieren wie eine gezupfte Saite. Es stimmte, dass nicht alle Magie von Menschen, Elfen, Zwergen oder einem anderen vernunftbegabten Volk geschaffen wurde. Es gab auch natürliche Magie, wie zum Beispiel die schwebenden Kristalle von Eoam, aber diese Art von Magie war meist wild und unberechenbar.

 Wenn dieser Brunnen ein solcher Ort war, würde das Bachels Fähigkeiten erklären, was Magie anging. Doch dann war das sicher nicht die Art von Magie, über die ausgerechnet die Draumar verfügen sollten. Dabei wollte er jedoch auch nicht, dass die Du Vrangr Gata die Kontrolle über einen so wichtigen Ort übernahmen. Genau für so etwas waren die Reiter einst geschaffen worden: um über die Dinge zu wachen, die das Land in Gefahr bringen könnten.

 Er beugte sich über den vergitterten Deckel und blinzelte, als er durch die wabernden Dampfschwaden unter ihm etwas zu erkennen versuchte. Unter dem Dunst zeichnete sich eine Form ab: ein vager Umriss, den er nicht ganz zu erkennen vermochte.

 Er öffnete seinen Geist und schickte vorsichtig einen forschenden Gedankenfaden in die Dunkelheit. Er wusste nicht, was er zu finden erwartete, aber er vermutete, dass sich auf dem Grund des Brunnens irgendetwas Interessantes verbarg.

 Das Stöhnen und Murmeln, das durch die Tunnel hallte, schien lauter zu werden, und der Rand von Murtaghs Blickfeld flimmerte, als bewegten sich dort schattenhafte Kreaturen. Als er blinzelte, blitzten hinter seinen Lidern Bilder auf – zu schnell, um sie vollständig zu erfassen –, und ein starker Drang, zu schlafen, legte sich auf seine Schultern und drückte ihn nieder. Erschrocken kämpfte er dagegen an. Woher auch immer dieser Drang kam, er war sich sicher, dass es die Quelle der bösen Träume war, die das Dorf heimsuchten wie ein giftiger Atem, der aus dem Boden stieg und den schlafenden Verstand verseuchte.

 Die Schwaden unter ihm brachen stellenweise auf, und in der Dunkelheit sah er schemenhaft verschiedene Ebenen von Tunneln und Kammern, die der Schacht durchschnitt. Und am weit entfernten Grund, verdeckt durch wabernden Dampf, ein pulsierendes Glühen, das …

 »Du solltest nicht hier sein, mein Sohn.«

 Murtagh fuhr herum. Bachel und Grieve standen am Eingang des Marmorraums. Das Haar fiel der Hexe offen über die Schultern bis zur Mitte des Rückens. Die Strähnen hingen ihr in einem wilden Durcheinander dunkel und glänzend um das Gesicht. Die Ärmel ihres Kleides waren hochgeschoben und entblößten ihre Unterarme, ihre Füße waren nackt, und der Ruß um ihre Augen war verschmiert, als sei sie beim Entfernen der Schminke unterbrochen worden. In einer Hand hielt sie einen langen Speer, dessen Schaft aus einem grünlichen Material bestand und an dessen Spitze sich eine lange, mit Widerhaken versehene Klinge von seltsamer Form befand. Ein schwaches Leuchten umgab die Waffe.

 Wie kaltes Blei fuhr etwas in Murtaghs Magengrube und hinderte ihn daran, sich zu rühren. Er erkannte den Speer. Es war ein Dauthdaert, ein Todesspeer, der von den Elfen nur zu einem einzigen Zweck gemacht worden war: um Drachen zu töten. Die Elfen hatten die zwölf Dauthdaertya während ihres Krieges gegen die Drachen geschmiedet – vor der Gründung der Reiter –, und sie hatten diese Waffen so mit Zaubern versehen, dass sie Schuppen durchdringen und sogar die wilde Magie eines Drachen überwinden konnten.

 Zudem kannte Murtagh diesen speziellen Dauthdaert. Es war derselbe Speer, den Arya benutzt hatte, um Shruikan zu töten. Niernen war sein Name und er war verflucht und verhasst. Und begehrt von jedem, der blutrünstig und von Ehrgeiz getrieben war. Er hatte geglaubt, der Dauthdaert wäre bei den Verheerungen nach Galbatorix’ Tod verloren gegangen. Dass er unversehrt geblieben war, war überraschend. Dass jemand ihn aus Ilirea hatte verschwinden lassen und zu Bachel gebracht hatte, war zutiefst beunruhigend.

 Im Gegensatz zu dem mythischen Speer hielt Grieve eine eher alltägliche Waffe in der Faust: eine Keule aus Hartholz, die um das Ende herum mit Eisenbändern verstärkt war.

 Dorn! Wie waren Bachel und Grieve an ihm vorbeigekommen? Murtagh wollte seinen Geist nach dem Drachen ausschicken, aber er wagte es nicht, seinen mentalen Schutz zu senken, während die Hexe und ihr Begleiter so nah waren. Dennoch spürte er weder Schmerz noch Furcht durch die ständige Verbindung, die er und Dorn teilten. Es gibt mehr Tunnel, dachte er. Es musste einen Gang geben, der den Tempel mit den darunter liegenden Höhlen verband.

 Murtaghs Hand schloss sich um den Griff von Zar’roc. Unter anderen Umständen hätte er die Waffe gezückt, aber er wollte – nein, er musste – Bachels Macht besser verstehen, bevor er gegen sie kämpfte, vor allem weil er auf sich allein gestellt war, ohne Dorn. »Ich habe die Höhle gesehen und war neugierig.«

 »Das ist kein Ort für Außenstehende.« Bachels Haltung war selbstsicher, doch nicht übermäßig angespannt; die perfekte Art, auf einen Kampf vorbereitet zu sein. In ihren Augen blitzte ein dunkles Versprechen, und sie hielt den Dauthdaert mit einer Leichtigkeit, die Murtagh davon überzeugte, dass sie es gewohnt war, die Waffe zu benutzen.

 »Und was ist das für ein Ort, Herrin?«

 Bachel und Grieve begannen, sich langsam um den Steinbrunnen zu schieben. Murtagh spiegelte ihre Bewegungen, sodass der Brunnen zwischen ihnen blieb.

 Grieve antwortete. Seine Augen unter der gefurchten, irgendwie unfertig wirkenden Stirn glühten. »Das hier ist der Brunnen der Träume, Reiter, und niemand darf sich ihm ohne Bachels Erlaubnis nähern. Er ist das Herz aller Dinge, die Quelle der Prophezeiungen und der Macht, und wer ihn entweiht, muss sterben.«

 Mit dem Daumen seiner linken Hand drückte Murtagh Zar’roc ein oder zwei Zoll aus der Scheide, sodass das Schwert ohne Widerstand herausgleiten würde. »Und, habe ich ihn entweiht, Bachel?«

 Erst dachte er, die Hexe würde zornig reagieren. Doch dann lachte sie träge und kam einen weiteren Schritt näher. Grieve löste sich von ihr und ging um die andere Seite des Brunnens herum. Sie wollten Murtagh in die Zange nehmen.

 Er wich einen Schritt zurück, um nicht eingekesselt zu werden. Einer der offenen Tunneleingänge lag hinter ihm. Also konnte er notfalls fliehen.

 »Entweiht?« Bachel schnurrte fast. »Nein, mein Sohn, ich denke nicht. Nicht solange du jetzt niederkniest und mir Treue schwörst. Denn wie kann ein Diener unrecht tun, wenn er im Einklang mit dem Willen seiner Herrin handelt? Knie also nieder, Murtagh, Sohn von Morzan, und dein Leben wird verschont werden.«

 Zar’roc sang, als er es zog. Das vertraute Gewicht lag angenehm in seiner Hand. Er lächelte schief. »Du weißt, dass ich das nicht tun werde. Ich habe keine Gründe von dir gehört, die es wert wären. Selbst wenn du welche genannt hättest, Dorn und ich werden nie wieder aus Angst oder Verzweiflung niederknien. Wenn wir unser Knie beugen, dann aus Liebe, Pflichtgefühl und Respekt. Oder gar nicht.«

 Bachels Miene wurde überheblich, herablassend. »Du würdest es nicht verstehen, Königsmörder. Du würdest behaupten, dass du es verstehst, aber du würdest die Wahrheit nicht spüren und dein Herz wäre leer. Ich hatte gehofft, dir das zu ersparen. Ich hatte gehofft, du würdest träumen, wie wir alle hier in Nal Gorgoth träumen, und du würdest die Wahrheit auf dieselbe Weise verstehen wie wir alle. Dann hättest du dich freiwillig und bereitwillig unserer Sache verschrieben.«

 »War es so bei Saerlith?«, fragte Murtagh. »Ist er dir freiwillig gefolgt?« Während er sprach, wagte er es, einen einzigen Gedankenblitz an die Oberfläche zu schicken. Dorn! Ein Hilferuf an den Einzigen, auf den er zählen konnte.

 Aber alles, was er als Antwort erhielt, war Angst. Angst vor geschlossenen Räumen, Angst vor dem Eingesperrtsein, Angst vor Verlust. Murtagh hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er konnte nicht mit Verstärkung rechnen.

 Bachel verzog einen Mundwinkel. »Saerlith war ein Werkzeug, nichts weiter. Er diente unseren Zielen, genau wie Galbatorix und Morzan.«

 Die Erwähnung seines Vaters sollte wohl der Versuch sein, ihn zu reizen. Er beschloss, den Köder nicht zu schlucken. »Irgendwie bezweifle ich das. Galbatorix diente nichts und niemandem.«

 Seine Worte schienen den Stolz der Hexe zu verletzen. »Deine Angst verleitet dich dazu, den König zu überschätzen. Wie, glaubst du, hat er wohl seinen Drachen verloren?«

 Murtagh fühlte sich ähnlich verletzt. »Galbatorix? Er war auf Abenteuersuche im Norden, und eine Gruppe Urgals …«

 »Nein!«, schrie Bachel und hieb mit einem Arm durch die Luft, die Hand flach und schmal wie eine Klinge. Dann fuhr sie ruhiger fort. »Es stimmt, dass Urgals Jarnunvösk in den eisigen Weiten des hohen Nordens erschlagen haben. Aber du irrst dich, was den Grund angeht. Warum Galbatorix und seine unselige Gruppe sich auf den Weg machten. Er hat dich angelogen. Was er dir gesagt hat, und alles, was du über die einstigen Reiter und diese Reise gehört hast, sind Lügen, nichts als Lügen!«

 Bring sie dazu, weiterzureden. Murtagh bewegte sich um den Brunnen herum und versuchte immer den gleichen Abstand zwischen sich, der Hexe und Grieve zu wahren. »Was ist denn die Wahrheit, Bachel? Oder willst du nur in neuen Rätseln antworten?«

 Bachel nahm eine kalte, abweisende Haltung ein. »Die Wahrheit ist: Die Reiter fürchteten uns, Du Eld Draumar. Und sie fürchteten mich. Sie haben Galbatorix und seine Gefährten heimlich losgeschickt, um uns zu suchen, damit die Reiter uns später vernichten könnten.«

 Wie alt war die Hexe eigentlich? »Wenn sie dich so fürchteten«, sagte Murtagh, »warum haben sie dann Reiter geschickt, die nicht einmal fertig ausgebildet und erprobt waren? Keiner von ihnen hatte auch nur ein paar Jahre gedient. Du wirst sicher nicht erwarten, dass ich ein solches Märchen glaube.«

 »Das Ziel von Galbatorix’ Gruppe war es, uns zu finden. Sie sollten uns nicht angreifen«, sagte Bachel. »Tatsächlich wussten sie nicht einmal, wen sie in Wahrheit suchten, denn ihre Ältesten wollten sie über die Draumar im Unklaren lassen.«

 Unwillkürlich verlangsamte Murtagh seine Schritte, während ihm Dutzende Möglichkeiten durch den Kopf schossen. Nichts von dem, was die Hexe sagte, war unmöglich. Und wenn sie recht hatte, waren die Folgen schrecklich. Denn das würde bedeuten, die Draumar waren so gefährlich, dass sie sogar eine Bedrohung für die Reiter darstellten. »Aber sie wurden angegriffen.«

 Bachel nickte knapp. »Galbatorix kam über den Buckel zurück, allein und halb wahnsinnig. In diesem Zustand hat er uns gefunden und wir haben ihn aufgenommen. Zuerst hat er uns misstraut, genau wie du, und gab uns die Schuld am Tod von Jarnunvösk. Aber ich habe mich seiner angenommen, so gut es ging, und mit der Zeit hat er begriffen, dass es die Reiter waren, die an seinem Verlust die Schuld trugen.«

 »Du hast ihn gegen sie aufgebracht«, hauchte Murtagh. »Und dann hast du ihn zurückgeschickt, damit er sich ihnen entgegenstellt.«

 Wieder nickte Bachel. »Es war ein Test. Wären die Reiter so gütig und mitfühlend gewesen, wie sie behaupteten, hätten sie Mitleid mit Galbatorix gehabt und ihm einen anderen Drachen gegeben. Aber das waren sie nicht und das haben sie nicht getan. So hat Galbatorix am Ende die Wahrheit über sie herausgefunden.«

 Angst höhlte Murtagh aus. Es fiel ihm schwer, Galbatorix nicht als die mächtigste Person des ganzen Landes zu sehen – die Elfen eingeschlossen. Falls Bachel getan hatte, was sie behauptete – sei es durch die Kraft ihrer Worte oder durch die Macht ihrer Magie oder durch eine Verbindung von beidem –, übertraf ihre Macht in gewissem Maße sogar die des Königs.

 Leise sagte er: »Willst du damit sagen, dass Galbatorix und die Abtrünnigen deine Sklaven waren?«

 »Zum Teil. Sie waren nützliche Werkzeuge zum Erreichen eines notwendigen Ziels.«

 Er legte den Kopf schräg. »Und das war?«

 »Die Vernichtung der Reiter.«

 »Warum wolltest du das? Sind Drachen deinem Volk nicht heilig?«

 Bachel wischte die Frage beiseite. »Die kleineren Würmer zählen nicht. Ihr Blut ist befleckt von den Untaten ihrer Ahnen. Erst wenn einst die Reiter und ihre Drachen aus der Welt verschwunden sind, kann eine neue Ära beginnen.«

 Grieve kam für Murtaghs Geschmack etwas zu nahe an ihn heran und er wich ein paar Schritte zurück. »Was ist mit Durza?«, fragte er. »Ich habe immer gehört, dass Galbatorix ihn im Buckel getroffen hat, nachdem Jarnunvösk gestorben war.«

 »Das stimmt.« Bachel neigte den Kopf. »Der Schatten teilte unsere Träume, und aufgrund der Träume wurde sein Ehrgeiz größer und reichte weiter, als es für seinesgleichen üblich ist.«

 »Er hat hier gelebt?«

 »Viele Jahre lang, sogar als Galbatorix und dein Vater hier lebten, nachdem sie mit dem frisch geschlüpften Shruikan aus Ilirea geflohen waren.« Der Glanz des Dauthdaert tauchte die Seite von Bachels Gesicht in einen gespenstischen Schimmer. »Dein König und dein Vater kannten die Wahrheit, Murtagh, Sohn von Morzan. Dir war es immer bestimmt, in ihre Fußstapfen zu treten. Es gibt keinen anderen Weg für dich.«

 Murtaghs Gedanken wirbelten wild durcheinander, während er die Enthüllungen der Hexe zu verstehen versuchte. Doch von einer Sache war er überzeugt: Galbatorix hätte niemals vor jemand anderem gekniet. Nicht nachdem er sich gegen die Reiter gestellt hatte. Wenn er sich mit den Draumar verbündet hatte, dann nur weil es zweckmäßig war. Der König war kein Eiferer, kein wahrer Gläubiger. Bei der nächstbesten Gelegenheit hätte er sich gegen die Draumar gewandt und versucht sie zu vernichten. Murtagh erinnerte sich daran, was Bachel vor der Wildschweinjagd gesagt hatte: dass Galbatorix einst versucht hatte, ihre Siedlung zu zerstören. Er hatte es versucht und war gescheitert.

 Im grellen Licht der Einsicht wurde ihm etwas klar. Irgendwie haben sich die Draumar gegen den König behauptet. Irgendwie hat sie sich behauptet. Bachel stellte sogar für Galbatorix eine Gefahr dar. Aber warum, warum, warum? Warum?

 »Ich bin nicht mein Vater«, sagte er mit fester Stimme. »Und ich bin auch nicht mehr der Mann, der ich einmal war. Du bist es, die sich irrt, Hexe. Ich werde mein Knie nicht vor dir beugen.«

 »Wie bedauerlich«, sagte Bachel. Aber sie schien völlig unbeeindruckt.

 Murtagh hob Zar’roc und drehte den Griff locker in der Hand, als wäre er vollkommen sorglos. »Du kannst mich nicht besiegen, Bachel. Keiner von euch kann das.«

 Die Hexe lachte. Es war ein wildes, ungezügeltes Lachen, das Murtagh einen Schauer über den Rücken jagte. Sie hatte nicht mehr Angst vor ihm als er vor einem gewöhnlichen Strauchdieb, und die Handfläche, mit der er Zar’rocs drahtumwickelten Griff hielt, wurde glitschig von Schweiß. Ich hätte Handschuhe anziehen sollen, dachte er. Ohne den Blick von Bachel oder Grieve abzuwenden, löste er seinen Umhang und schlang ihn um den linken Unterarm. Er hörte Tornacs Stimme in seinem Kopf. »Ein in der Hand gehaltenes Kleidungsstück kann dazu dienen, abzulenken, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und in Ermangelung eines Schildes zu schützen.«

 »Vielleicht kann ich dich nicht besiegen, Königsmörder«, sagte Bachel, »obwohl es ein interessanter Wettstreit wäre. Aber nicht ich bin es, den du bezwingen musst. Ich bin nur das Werkzeug einer höheren Macht. Weder du noch ich noch der weiseste aller Elfen noch der stärkste aller lebenden Drachen kann gegen den bestehen, dem ich diene.«

 Sie berührte die Kristallscheibe in dem vergitterten Deckel, die sich scheinbar von selbst öffnete. Eine beißende Wolke grün schimmernder Dämpfe waberte in den Raum.

 Murtagh wusste nicht, welche Gefahr von den Dämpfen ausging, aber er wusste genug, um sie zu fürchten. Ihm blieb nur ein Augenblick, um noch einmal Luft zu holen, dann hüllte die Wolke ihn ein, verdunkelte den Raum, und seine Augen fingen an zu brennen.

 Ein Anflug von Panik trieb seinen Puls in die Höhe. Er hatte keine Schutzzauber zum Filtern der Luft gewirkt. Ein Versäumnis. Er wollte wegrennen, doch die glühende Spitze des Dauthdaert zischte an seinem Ohr vorbei.

 Er wich zurück und schlug den Speerschaft mit Zar’roc zur Seite. Dann wollte er sich auf Bachel stürzen, aber die Entfernung war falsch; sie stand außer Reichweite und lachte inmitten des Nebels aus Schwefel.

 Grieve griff seine Flanke an und schwang die eisenbeschlagene Keule mit rücksichtsloser Wucht. Er erwischte Murtagh in einer ungünstigen Position und die Keule landete auf Murtaghs rechtem Arm. Seine Schutzzauber lenkten sie ab und die Keule flog mitten in den Wirbeln aus Dampf davon.

 Gleichzeitig stürmten Gedanken unbarmherzig gegen Murtaghs Geist an: Bachel und Grieve versuchten seine Abwehr niederzureißen und die Kontrolle über sein Bewusstsein zu erlangen. Ihre mentalen Angriffe waren mindestens so stark wie die stärksten Attacken, denen er je ausgesetzt war, einschließlich denen von Galbatorix. Aber Murtagh war kein Schwächling, und er hielt an seinem inneren Wesen fest, gefestigt in dem, was er war und wer er war.

 Bachel stach wieder und wieder mit Niernen zu, schnell wie eine Elfe. Der Dauthdaert zuckte durch den Nebel wie eine tödliche Zunge. Die Schneiden waren so scharf, dass sie die Wolken teilten, als würden sie Gaze schneiden.

 Nur Augenblicke waren vergangen, doch schon brannten Murtaghs Lungen. Er hatte das Gefühl, gleich zu explodieren. Er brauchte Luft, musste atmen …

 Er startete einen Gegenangriff auf den Geist von Bachel und Grieve, in dem verzweifelten Versuch, sie mit der schieren Kraft seines Bewusstseins zu überwältigen. Dann spürte er, wie Dorn aus der Ferne seine Stärke zu Murtaghs hinzufügte, und das machte ihm Mut.

 Murtagh trat einen Schritt zurück und blieb dabei mit der Ferse an der Kante einer Steinfliese hängen.

 Sein Magen zog sich zusammen, als er stürzte. Er wollte sich mit einem Arm abfangen … aber er war zu langsam. Schwer landete er auf der Seite und der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Er atmete ein, ohne es zu wollen, und beißende, schwefelhaltige Dämpfe drangen in seine Nase, seinen Mund und seine Kehle.

 Hustend kroch er rückwärts und hielt Zar’roc über den Kopf, um Schläge abzuwehren. Bachel und Grieve kamen auf ihn zu, zwei schwarze Gestalten in den dichten Wolken, ihre Umrisse verschwommen und verwischt. Er hatte das Gefühl, erneut zu fallen. Sein Körper löste sich auf. Ein schreckliches Rauschen erklang, wie der Wind über einer verwüsteten Ebene am Ende aller Dinge.

 Er versuchte hochzukommen, versuchte zu schreien, versuchte seinen Willen auf ein Wort oder einen Zauberspruch zu konzentrieren, aber die Welt um ihn herum zerfloss, und seine Gedanken wurden verstreut wie Samen von dem schrecklich heulenden Wind. Wieder sah er die schwarze Sonne und den sich erhebenden Drachen, und eine unerbittliche Vorahnung des Untergangs zerstörte alle seine Hoffnungen.

 Bachels Gesicht erschien vor ihm, Nebelschwaden umhüllten ihre schrägen Züge. Ihre Augen glühten in fiebriger Ekstase, ihre Lippen waren rubinrot, als wären sie mit Blut gefärbt. Und sie sprach: »Du kannst nicht gewinnen, Königsmörder. Ich diene der Macht des Traumes und Ihm, dessen Geist den Traum beschwört. Schlafe.«

 Murtagh kämpfte mit aller Kraft dagegen an, aber die Schwärze senkte sich herab. Bachel und die Kammer und alles, was er kannte, verschwand.

 13
 Albtraum

 Schwarze Sonne, schwarzer Drache und ewige Verzweiflung. Er stürzte in den Abgrund einer unbegreiflich großen Leere. Auf deren Grund schlummerte ein Geist von unvorstellbarer Größe, dessen Gedanken sich so langsam bewegten wie die Strömungen in einem eisigen Meer, und ebenso schwarz und kalt und feindselig. Er spürte eine Präsenz, die ihn schaudern und zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen ließ. Alles menschliche Streben schien nicht bedeutender zu sein als die Leistungen einer Ameisenkolonie.

 Er suchte nach Dorn, aber die Verbindung, die sie teilten, war nicht mehr zu finden. Er war ganz allein, ohne Zuflucht, ohne Hilfe, ohne Hoffnung auf Rettung.

 Dann wirbelte er durch den Raum und ringsum drängte sich das Böse mit erdrückender Kraft gegen ihn. Er sah Drachen, die an seinem Fleisch rissen, sah die Leichen seiner Feinde auf der verbrannten Erde liegen, versengt von Flammen, verkohlt und rußbedeckt. Er sah die Dunkelheit unter den Bergen und spürte die Kälte der Erde an seinen Seiten. Würmer nährten sich von seinen verwesenden Gliedern, während der Geruch des Todes ihn leichengleich umhüllte.

 Die Leere klaffte immer weiter auf. Inmitten der Verzweiflung und den kreischenden Schrecken ergoss sich eine blutige Morgendämmerung über das glühende Land, und er sah sich selbst triumphieren: eine goldene Krone auf dem Haupt, Zar’roc in der Hand, Dorn an seiner Seite und auch Bachel … und eine Welt zu seinen Füßen, die sich vor ihm verneigte, wie sie sich vor seinem Vater und vor Galbatorix verneigt hatte.

 Eine Vision. Eine Vorahnung. Ein furchtbares Versprechen.

 Dann war er in seiner Zelle unter der Zitadelle von Urû’baen. Feuchtigkeit schlug sich an den steinernen Wänden nieder, schwarzer Schimmel zog sein Adernetz über den bröckelnden Mörtel, der Boden war bedeckt von einer Mischung aus Kot, Urin und wochenalten Brotkanten. Die Gefängniswärter schlugen gegen die Gitterstäbe der Zellen und verhöhnten die Gefangenen – kein Mitgefühl von ihnen, keine Hilfe oder Freundlichkeit. Und als die Wärter gingen, krochen Schrecken aus den Ritzen der Wände: große Spinnen, bleich und schwer, mit behaarten Beinen. Sie glitten mit ihren aufgeblähten Körpern über ihn und bissen und bissen ihn, und immer schien es, als könne er die zitternde Berührung ihrer krallenbewehrten Beine spüren. Die Geräusche ihrer Bewegungen hielten ihn nachts wach und nie konnte er richtig schlafen.

 Ein rotes Ei lag vor ihm, kniehoch und weiß geädert. Hinter ihm der unsichtbare Schatten von IHM. Das Ei bekam Risse, und atemlos verfolgte er, wie ein Stück der Schale abfiel, und er sah das zarteste, hübscheste, hilfloseste Küken: rot und wimmernd und hungrig, hungrig, hungrig. Er streckte seine Hand nach ihm aus und Maul und Hand berührten sich und die Berührung war elektrisierend …

 Er riss an seinen Fesseln, schrie, schluchzte, während er die Qualen des Kükens auf der anderen Seite der Mauer spürte. ER beugte sich über ihn – der kurz geschnittene Bart wie ein schwarzer Dolch, der schmale Mund verzerrt in rasender Verzückung – und sagte: »Schwöre mir Treue, Murtagh. Schwöre, oder ich lasse jede Schuppe von seinem Körper reißen. Schwöre mir Treue, wie dein Vater es vor dir getan hat.«

 Er wütete und zitterte und tobte, aber er hielt es nicht aus. Der Schmerz des Kükens – der Schmerz eines so vollkommenen und unschuldigen Geschöpfs –, er empfand den Schmerz, als wäre jedes Quäntchen Qual seine eigene … es war zu viel. Seinen eigenen Schmerz hätte er ertragen können. Aber das nicht.

 »Ich schwöre«, schluchzte er. »Ich schwöre dir Treue.«

 Das böse Lächeln wurde breiter. »Jetzt in der alten Sprache. Sprich die Worte, die ich dich gelehrt habe.«

 So schwor er, wie ihm geheißen wurde, und die Worte wurden zu Asche in seinem Mund.

 Später kamen weitere Schwüre. Noch später sprach ER ihre wahren Namen. Dann waren Murtagh und Dorn beide verloren, verloren, verloren …

 [image: IMAGE]

 Das Bewusstsein kehrte zurück, neblig wie eine Wolke.

 Murtagh blinzelte, unsicher, wer er war, wo er war und wie er hierhergekommen war. Er fühlte sich wie mit Wolle ausgestopft: dick und träge und schwer.

 Verwirrt setzte er sich auf.

 Ein marmorner Weg unter ihm. Gewölbte Tunnelwände um ihn herum. Und vor ihm … eine Frau mit wallendem Haar, einen glühenden Speer in der einen Hand und ein triumphierendes Leuchten auf ihrem falkenähnlichen Gesicht. Sie war wild und schön und schrecklich. In ihren Zügen fand er weder Gnade noch Trost, nur brennende Leidenschaft, die alles beiseitefegen würde, was sich ihr in den Weg stellte.

 Bachel. Sich an den Namen zu erinnern, war schwierig, ihn auszusprechen, unmöglich.

 Die Frau beugte sich über ihn. »Erhebe dich, Königsmörder«, befahl sie. Ihre Stimme vibrierte vor Energie.

 Ihre Worte waren unwiderstehlich. Benommen stand er auf, noch immer unfähig, einen zusammenhängenden Laut von sich zu geben.

 Sie spitzte die Lippen und blies ihm ins Gesicht. Dampf strömte ihm entgegen und mit ihm ein schwerer, fauliger Geruch. Aus irgendeinem Grund empfand er ihn nicht länger als abstoßend. Vielmehr wirkte er berauschend, als könne er niemals genug davon einatmen. Jeder Atemzug erzeugte ein Hochgefühl, das ihm den Kopf verwirrte und das ihn daran hinderte, sich länger als einen Moment auf eine Sache zu konzentrieren.

 »Komm mit mir, mein Sohn«, sagte Bachel. Ihre Worte hallten in seinem Kopf nach, sanft wie Gesang, aber so stark wie Eisen.

 Sie schritt durch den Dunst davon und er folgte ihr stumm und verwundert.

 Ein Mann begleitete sie mit einem schwankenden, langbeinigen Schritt. Murtagh studierte sein zerfurchtes Gesicht und versuchte vergeblich es einzuordnen. Der Mann trug ein rotes Schwert in der einen Hand und einen eisenbeschlagenen Knüppel in der anderen. Ein weiter Umhang hing über seiner Armbeuge.

 Sie schritten in eine mit Marmor ausgekleidete Kammer, durch einen gefliesten Tunnel und durch eine von schimmerndem Schleim beleuchtete Höhle mit einem rissigen Boden. Als sie am Fuß einer in den Stein gehauenen Treppe ankamen, begann sich Murtaghs Verstand zu schärfen, auch wenn er noch sehr verwirrt war.

 »Wo … wo sind …?«

 Bachel drehte sich um und blies ihn erneut an. Ein sanfter Hauch warmer Luft, der eine Dampfwolke aus einer Kristallphiole heranwehte, die sie in der Hand hielt. Er hatte sie vorher nicht bemerkt.

 Als der Dampf ihn umhüllte, verließen ihn alle Gedanken.

 »Schließe den Mund, Königsmörder«, sagte Bachel. »Es ist unschicklich, zu glotzen wie ein aufgespießter Fisch.«

 Er tat, wie ihm geheißen wurde.

 »Gut. Jetzt komm mit mir, Königsmörder. Komm.«

 Sie stiegen die Treppe hinauf und das Leuchten des Schleims verblasste hinter ihnen. Stattdessen erschien über ihnen Fackellicht und die noch nicht sichtbaren Flammen warfen ein Gewoge von Schatten an die Wände und an den Eingang der Höhle.

 Murtagh nahm die letzte Stufe, dann stand er wieder auf ebenem Boden. Bachel führte ihn zu einem großen roten Drachen, der vor ihnen auf dem dunklen Pfad kauerte.

 Der Drache knurrte und sein Schwanz zuckte, und etwas von der Präsenz des Drachen hallte in Murtaghs Geist wider, aber er konnte keinen Sinn darin erkennen. Die Worte und Eindrücke, die sich seinem Bewusstsein aufzwangen, waren ein bedeutungsloser Sturm, wahllos gefüllt mit vom Wind verwehtem Treibgut.

 Der Drache stieß ein Brüllen aus, so laut, dass Murtagh die Schwingungen an seiner Wange spürte.

 »Still jetzt!«, befahl Bachel. Sie hob das Glasfläschchen und blies über die kristallene Öffnung. Eine Dampfwolke stieg auf und umhüllte den Schädel des Drachen.

 Das glitzernde Wesen zuckte und zitterte, dann verdrehte es seine katzenartigen Augen und sein riesiger Körper wurde schlaff und still.

 Eine seltsame Beunruhigung erfasste Murtagh, doch er konnte nichts tun.

 Nach einer ganzen Weile … rührte sich der Drache wieder.

 Bachel trat zu ihm und legte ihm die Hand auf das Maul. »Wach auf, o Sklave des Traumes.«

 Die Augenlider des Drachen öffneten sich mit einem leisen Geräusch, und er wölbte den Hals und schüttelte den Kopf, als wolle er einen Schwarm Fliegen vertreiben. Die Kreatur starrte Murtagh an und Murtagh sie, und keiner von beiden sprach, beide gleichermaßen verwirrt.

 Eine Schar von sieben Krähen sank aus dem schwarzen Himmel herab. Sie umkreisten Bachels Kopf als blutrünstige Krone und ließen sich dann auf ihren Schultern und Armen nieder. Bachel lächelte sie liebevoll an und strich ihnen mit dem Rücken ihres Zeigefingers über das Gefieder, während die Vögel mit ihren hellen, blassen Augen Murtagh und den Drachen misstrauisch beäugten.

 Mit den Vögeln als Begleitern ging Bachel weg von der Höhle und auf die Bäume zu. »Kommt«, sagte sie, und Murtagh und der Drache folgten ihr.

 Sie hatten keine Wahl.

 Die schwarznadeligen Kiefern standen da wie stumme Hüter, die diese seltsam dahinschwankende Prozession bewachten, als sie unter ihren bogenförmigen Zweigen vorbeizog. Murtagh starrte hinauf zu den Baumkronen und in die samtene Schwärze des wolkenverhangenen Himmels und versuchte zu verstehen, warum die Welt so aus den Fugen geraten war.

 Gemessenen Schrittes kehrten sie über den gepflegten Rasen zurück auf den Platz vor dem Tempel. Reihen von grau gekleideten Dorfbewohnern standen dort wie verhüllte Statuen. Jeder hielt eine brennende Fackel in der Hand, und ihre Köpfe waren gesenkt, sodass nur die Spitzen ihrer Kapuzen zu sehen waren.

 Bachel führte Murtagh und den Drachen in die Mitte der stummen Versammlung, und ein Quartett von Kriegern stellte sich dicht um sie, die Speere gezückt.

 Mit einem Klauenfinger zeigte sie auf den Drachen. »Fesselt ihn«, sagte sie. Ihre Stimme klang klar durch die Nachtluft. Sie warf die Phiole vor die Füße des Drachen, wo diese mit einem scharfen Klirren zerbrach. Eine Dampfwolke stieg auf und sammelte sich um den Kopf des Drachen, wo sie sich bewegte, als wäre sie ein lebendes Wesen.

 Dann winkte Bachel Murtagh zu. »Begleite mich, Königsmörder«, sagte sie und ging zum Eingang des Tempels. Die sieben Krähen ritten immer noch auf ihren Armen und Schultern.

 Er wollte widersprechen, aber er konnte die Worte nicht formen, und kein Ton kam aus seiner Kehle.

 Die groß gewachsene Hexe führte ihn tiefer hinein in den Tempel, durch kalte, lichtlose Gänge, vorbei an verschlossenen Fenstern und dunklen Türöffnungen, die wie leere Augenhöhlen starrten. Dann wieder hinunter, über eine schneckenhausförmig gewundene Treppe, bis sie zu einer Reihe von mit Eisenstäben vergitterten Zellen gelangten. Grieve öffnete eine Tür und schob Murtagh hinein.

 »Und jetzt, o Reiter, trink das hier.« Bachel reichte Murtagh eine weitere Phiole, die kleiner und zarter war als die erste. Darin war eine perlmuttglänzende Flüssigkeit, die in einem unnatürlichen Licht leuchtete.

 Stumm starrte er auf die Phiole, nicht imstande, sich zu erklären, was man von ihm erwartete. Der Boden und die Decke schienen sich zu drehen, er schwankte und wäre fast gefallen.

 Bachel legte einen Finger auf seinen Handrücken und drückte seine Hand an seinen Mund. Ihre Haut fühlte sich kühl an auf seiner. »Trink«, sagte sie, und ihre Stimme war wie der Wind, der durch Äste ohne Blätter, Nadeln und Rinde strich.

 Er trank. Die Flüssigkeit brannte wie Branntwein.

 Dann nahm Grieve ihm die Phiole aus der Hand und schloss die Eisentür.

 »Gib ihm seinen Umhang, damit er es warm hat«, sagte Bachel. »Er ist schließlich mein Kind, und ich möchte, dass er auch so behandelt wird.«

 Das Kleidungsstück landete auf ihm, ein schweres Blütenblatt aus verfilzter Wolle. Er zog es von seinem Gesicht. Die Fasern rieben über seine Haut; er konnte jede einzelne spüren und er wurde von einem Strom von Empfindungen übermannt.

 Bachel beugte sich hinter den eisernen Gitterstäben zu ihm. »Schlafe, Königsmörder. Schlafe … und träume … träume … träume.«

 Ihre Stimme verklang in der Ferne, und der Schatten verschluckte ihr Gesicht, als Murtagh rückwärtsfiel – fiel und fiel und fiel, und das ganze Universum drehte sich um ihn, und er schrie auf. Aber niemand antwortete.

 [image: IMAGE]

 Er stand auf dem königlichen Balkon und blickte in die Arena, Galbatorix hinter ihm, drohend, wenn auch nicht zu sehen, denn Murtagh hielt den Blick auf die sandige Grube gerichtet – dieselbe Grube, in der er seinen ersten Mann getötet hatte.

 »Sieh zu!«, sagte der König, und seine Stimme hatte die Macht eines Donnergrollens.

 Murtagh umklammerte das Balkongeländer, bis seine Fingernägel weiß wurden. Er wollte schreien und toben – er wollte über das Geländer springen und sich in die Arena stürzen –, aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.

 Dorn stand in der Mitte der Grube. Er war erst vier Tage alt: noch schwach, noch nicht in der Lage, zu fliegen, obwohl er seine viel zu kleinen, dünnen Flügel immer wieder hob und nach unten schlug, in dem vergeblichen Versuch, abzuheben. Er drehte sich im Kreis, fiepte besorgt und wusste nicht, wohin er gehen oder was er tun sollte. Als er Murtagh auf dem Balkon entdeckte, stieß er ein klägliches Wimmern aus, und Murtagh wusste, dass seine eigenen Gefühle das Jungtier beeinflussten. Also verhärtete er sein Herz und verschloss seinen Geist vor dem Küken unter ihm – trotz des Schmerzes, den es ihm bereitete.

 »Er ist zu jung!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

 »Kein Geschöpf ist zu jung«, antwortete der König. »Wenn er überleben soll, muss er lernen, zu kämpfen und sich Nahrung zu suchen. Es gibt keinen anderen Weg.«

 Die eisernen Fallgatter an beiden Seiten der Arena hoben sich rasselnd und aus jedem Tor stürzten zwei graue Timberwölfe in die Grube. Sie knurrten und schnappten mit den Kiefern, als sie Dorn sahen, und das Fell auf ihrem Rücken sträubte sich.

 Dorn wich zurück, aber er konnte weder weglaufen, noch gab es eine Möglichkeit, sich zu verstecken.

 »Bitte«, sagte Murtagh und biss wieder die Zähne zusammen.

 »Nein.« Der Atem des Königs drang warm an sein Ohr.

 Die Wölfe umkreisten Dorn. Der Drache war länger als sie, aber die Wölfe waren dem Küken eindeutig überlegen.

 Nach einigen Scheinangriffen sprangen die Wölfe vor und schnappten nach Dorns Flügeln und nach seinem Schwanz.

 Der Drache fuhr herum, sich jeder neuen Bedrohung stellend, aber er war nicht schnell genug, und die Wölfe bewegten sich in stummem Einvernehmen. Innerhalb von Sekunden tropfte dampfendes Blut aus den Rissen an Dorns Flügeln, und er hielt das linke Vorderbein in die Luft, weil er es nicht mehr belasten konnte.

 Jeder Blutstropfen traf Murtagh wie ein Paukenschlag des Untergangs.

 Murtagh hatte das Gefühl, als müsse er gleich explodieren. Er riss die Barriere nieder, die er in seinem Geist errichtet hatte, und schickte seine Gedanken in Richtung des kleinen, aber wilden Bewusstseins des Drachen.

 Dorn zuckte zusammen, abgelenkt, und die Wölfe schlichen näher.

 Spring!, schrie Murtagh im Geist und schickte ein Bild von dem, was er meinte.

 Dorn zögerte, immer noch unsicher, und einer der Wölfe biss ihn in den Schwanz. Mit einem Jaulen fuhr Dorn zu seinem Angreifer herum.

 Das war ein Fehler. Die anderen Wölfe stürmten auf ihn zu, die Kiefer weit aufgerissen, die geifernden Reißzähne gefletscht, bereit, sich auf Dorns schlanke Beine und die zarten Flügel zu stürzen.

 Murtagh zwang dem noch nicht geformten Geist des Drachen seinen Willen auf und rief wieder: Spring! Zu seiner Erleichterung sprang Dorn und nutzte seine Flügel, um ein paar Fuß an Höhe zu gewinnen, bevor er am anderen Ende der Arena herunterplumpste. Die Mauern waren so hoch, dass Dorn sie nicht überwinden konnte. Das bedeutete, er musste tatsächlich kämpfen.

 Die Wölfe rannten hinter Dorn her und Murtagh gab dem Drachen weitere Anweisungen. Dorn war, wie alle seine Artgenossen, ein geborener Kämpfer, und es dauerte nur Augenblicke, bis er verstand und reagierte.

 Dorn sprang auf den Rücken des nächsten Wolfes und grub seine Zähne in den Nacken des Tieres. Mit einer schnellen, brutalen Bewegung riss er ein Stück Haut und Muskel heraus – Blut spritzte – und schon sprang er auf einen zweiten Wolf.

 Der Wolf drehte den Kopf so weit nach hinten, dass es aussah, als sei er nur noch halb so lang, und schnappte nach dem Drachen, aber Dorn grub seine Klauen in ihn und biss ihn in den Kopf, bis die Beine des Tieres einknickten und es auf dem Boden zusammenbrach.

 Als der Wolf hinfiel, wurde Dorn auf die Seite geschleudert, und bevor Murtagh irgendetwas tun konnte, um ihm zu helfen, stürzten sich die beiden verbliebenen Wölfe auf Dorn und griffen ihn an.

 »Nein!«

 Einen Moment lang war der Drache kaum zu sehen, verdeckt von einem sich windenden Knäuel aus grauem Fell, Beinen und Schwänzen. Grollen, Knurren und gequältes Jaulen erfüllte die Arena und Blut spritzte fächerartig über den festgetretenen Sand. Murtagh spürte Dorns Schmerzen, und er fürchtete, alles sei verloren. Er konnte es nicht verstehen. Warum sollte Galbatorix zulassen, dass seine neueste Trophäe starb?

 »Wie konntest du nur?« Er brachte die Worte kaum heraus.

 »Sieh hin.«

 Die Wölfe ließen ab von dem Drachen. Einer kroch davon, die Hinterbeine schlaff und nutzlos, das Fell nass von Speichel, Schaum und Blut. Der andere rollte sich auf die Seite und trat hilflos um sich. Sein Bauch war aufgerissen und ein Haufen graue Eingeweide quollen heraus. Seine Bewegungen erlahmten.

 Zwischen den Wölfen stand Dorn. Der kleine Drache war übel zugerichtet, seine Flügel an mehreren Stellen zerfetzt, aber in seinen funkelnden Augen brannte ein Feuer. Blut tropfte von seinen messerscharfen Reißzähnen und von den großen Klauen an seinen Hinterfüßen.

 Mit einem leisen Brüllen sprang er auf den Wolf mit dem gelähmten Hinterteil. Er schlug dem Tier seine Zähne in den Nacken und biss sich fest; der Wolf krampfte sich zusammen, erschlaffte und war tot.

 Dann beugte sich Dorn über seine Beute und begann heißhungrig Fleischfetzen aus dem toten Tier zu reißen.

 »Siehst du?«, sagte der König. »Er ist ein Drache und Drachen sollen töten. Das liegt in ihrem Wesen. Und das liegt auch in dir. Wenn du das jetzt lernst, werden die kommenden Tage sehr viel leichter für dich sein, o Sohn von Morzan. Nun geh zu deinem Drachen und heile ihn, wie es dir beliebt.«

 »Dafür bringe ich dich um.«

 Ein tiefes Glucksen ertönte hinter ihm. »Nein, du wirst mich nicht umbringen. Du wirst davon träumen, mich zu töten, du wirst es planen, du wirst dir meinen Untergang von ganzem Herzen wünschen, aber am Ende wirst du erkennen, dass mein Weg der richtige ist, und einsehen, dass es keine Gegenwehr gegen meine Macht gibt. Du gehörst mir, Murtagh, so wie Dorn, und du wirst mir dienen, wie es dein Vater vor dir getan hat.«

 Darauf wusste Murtagh keine Antwort. Er ging, um Dorns Wunden zu versorgen.

 Es war nicht das einzige Mal, dass sie die Arena besuchten. Jedes Mal wenn Dorn hungrig wurde, zwang Galbatorix ihn, um seine Nahrung zu kämpfen, und Murtagh hatte keine andere Wahl, als hilflos zuzusehen, wie der junge Drache tötete und immer wieder tötete. Selbst als Dorn größer geworden war als der größte Bär, bestand der König darauf, ihn in einem Kampf auf Leben und Tod gegen seine Beute antreten zu lassen.

 Murtagh sah, wie der Sand der Grube sich mit Blut tränkte, und außerhalb der Zitadelle schien sich der Himmel rot zu färben. Überall um ihn herum hörte er die Gefangenen, die jammerten und schrien vor Qualen. Er drehte sich weg und rannte durch ein Gewirr von Felsengängen, aber sie führten ihn immer wieder zurück zu dem Schlachtfeld der Arena, und jedes Mal sah er Dorn dort über seine Beute gebeugt sitzen, allein, verängstigt, blutbesudelt und verzweifelt fressend.

 Wie Dorn seine Prüfungen hatte, so hatte auch Murtagh eigene. Und sie waren genauso lang, bluttriefend und unvermeidbar.

 Und unter alldem, unter den übermächtigen Bildern und Emotionen, die die unliebsame Vergangenheit heraufbeschwor, unter alldem lag die gähnende Leere, und darin … ein Kern langsam wachsenden Wahnsinns, gerichtet auf ein unbekanntes, aber gnadenloses Ziel.

 Und Murtagh weinte und schrie vor Angst.
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 Uvek

 Murtagh erwachte.

 Es war keine allmähliche Rückkehr in die Wirklichkeit. Kein allmähliches Hellwerden, keine sich schärfenden Sinneswahrnehmungen. In einem Moment: nichts. Im nächsten …

 Unter ihm war ein grauer Steinboden, ein paar Zoll von seiner Nase entfernt. Der Stein war rissig, und in die winzigen Ritzen dazwischen hatte sich zartes Moos gesetzt: Es bildete ein grünes Muster auf einer ansonsten kahlen grauen Oberfläche. Der Geruch von Moos und Stein erinnerte an den Duft eines Gebirgsbachs hoch in den Bergen oder einer tiefen Höhle mit einem sonnenlosen See.

 Sein Körper war kalt. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem harten Boden. Sein linkes Knie pochte vor Schmerz, und sein rechter Arm war taub, weil er unter ihm eingeklemmt war.

 Und sein Geist … seine Gedanken waren klarer und konzentrierter als zuvor, obwohl er sich immer noch seltsam benebelt fühlte. Da war ein süßlicher Geschmack hinten in seiner Kehle, und er hatte das Gefühl, ihn eigentlich erkennen zu müssen …

 Er erinnerte sich an die Höhlen unter dem Dorf, an den schimmernden Schleim und daran, dass er den vergitterten Brunnen gefunden hatte, an Bachel und Grieve, die ihm dort gegenübergestanden hatten.

 Besorgnis durchfuhr ihn. Dorn!

 Mit dem linken Arm stemmte er sich hoch. Alles um ihn herum verschwamm. Er stützte sich auf dem Boden ab und schloss die Augen, bis er das Gleichgewicht gefunden hatte und sein rechter Arm aufhörte zu kribbeln. Dann sah er sich um.

 Er befand sich in einer dunklen Zelle, die seinem Kerker unter Urû’baen nicht unähnlich war. An einer Wand stand eine schmale Holzpritsche, daneben ein Eimer, in den er sich erleichtern konnte. Sein Umhang lag unter ihm, zerknüllt und zerknittert. Es gab keine Fenster, nur drei nackte Steinwände und ein Eisengitter statt der vierten. Die Gitterstäbe fielen ihm besonders auf, denn das war eine ungewöhnlich große Menge Eisen für ein so kleines Dorf.

 Das einzige Licht stammte von einer trüben Öllampe am Ende des Gangs außerhalb der Zelle.

 Auf der anderen Seite des Gangs gab es drei weitere Zellen, die sich in den tintenschwarzen Schatten verloren.

 Murtagh versuchte Dorn mit seinem Geist zu erreichen, aber er konnte ihre Verbindung nicht finden. Außerdem – was ebenso beunruhigend war – nahm Murtagh auch keinen einzigen anderen Geist in der Nähe wahr. Entweder war das Dorf verlassen oder seine Gedanken wurden irgendwie blockiert … Und was war das für ein Geschmack, der auf seiner Zunge und in seiner Kehle klebte? Fast wusste er es.

 Kalte Angst setzte sich in Murtaghs Knochen fest. Wieder einmal waren er und Dorn unterlegen, genau wie bei Galbatorix. Und wieder einmal waren sie gegen ihren Willen gebunden, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass Dorn frei war und kämpfen konnte. Sonst hätte der Drache ihn längst gerettet.

 Selbst in seinen schlimmsten Albträumen hätte Murtagh sich nicht vorstellen können, dass sie noch einmal in eine solche Lage geraten würden. Töricht, dachte er und verfluchte sich selbst. Er war zu selbstsicher gewesen und jetzt zahlten er und Dorn den Preis dafür.

 Doch für Vorwürfe war später noch Zeit. Jetzt musste er sich erst einmal auf die Flucht konzentrieren.

 Murtagh ballte mehrmals die Fäuste zur Vorbereitung. Dann umfasste er das kalte Eisen, sammelte seinen Willen und flüsterte: »Kverst.«

 Nichts geschah. Es gelang ihm nicht, in seinem Geist die Barriere zu durchbrechen – diese dünne glasähnliche Membran, die ein Bewusstsein überwinden musste, um Energie gezielt einzusetzen. Er versuchte es wieder, aber er fand für seinen Willen keinen Halt. Die Barriere rutschte immer wieder weg, und seine Gedanken blieben zu ungerichtet, sie konnten sie einfach nicht durchdringen.

 Seine Angst wuchs fast bis zur Verzweiflung. In diesem Moment wurde ihm klar, was er schmeckte: die Droge namens Vorgethan oder etwas, das sie enthielt. Galbatorix hatte sie ihm in Urû’baen verabreicht, bis der König ihm den Treueschwur abgepresst hatte; Durza hatte sie bei Eragon in Gil’ead eingesetzt, und die Du Vrangr Gata befahlen nun den Magiern, die weder ihrer Gruppe beitreten noch ihnen die Treue schwören wollten, die Droge zu nehmen.

 Denn Vorgethan hatte zwei ganz bestimmte Wirkweisen: Die Droge verlangsamte zum einen die Bewegungen und machte es zum anderen nahezu unmöglich, Zauber zu wirken.

 Murtagh schüttelte den Kopf, bestürzt und wütend über sich selbst. Wie konnte ich nur so dumm sein? Zu fliehen, würde jetzt viel schwieriger werden. Wenn er mit Dorn Verbindung aufnehmen könnte … Aber Dorn war wahrscheinlich angekettet, und obendrein war es schwierig, den Geist eines anderen zu berühren, wenn man unter dem Einfluss von Vorgethan stand.

 »Deine Zauberworte werden nicht wirken, Mensch.«

 Die Stimme war so tief wie grollendes Gestein und so wild wie der Nordwind. Sie kam aus der Zelle gegenüber der seinen, und bei ihrem Klang schreckte Murtagh hoch und taumelte zurück, die Hände erhoben, als wolle er einen Angriff abwehren.

 Ein Umriss rührte sich in den Schatten: eine massige, breitschultrige Gestalt mit einem Kopf, der viel größer war, als er hätte sein sollen …

 Aus der tiefschwarzen Dunkelheit tauchte ein zerschundenes, narbenzerfurchtes Gesicht auf, so groß wie Murtaghs Brust. Graue Haut, gelbe Augen, spitze Zähne und riesige, schartige Widderhörner, die sich zu den breiten Wangenknochen hinunterwanden …

 Ein Urgal!

 Murtaghs Nacken kribbelte, während der Urgal ihn von der anderen Seite des Gangs her musterte. Die gelben Augen der Kreatur waren so scharf wie die einer Wildkatze. Der Urgal trug ein Wams aus grob zusammengenähtem, fellbesetztem Bärenleder. Seine Arme waren muskulös, und die Haut war vernarbt und mit verschlungenen Mustern tätowiert, ähnlich denen, die Murtagh auf den Bannern in den Urgal-Dörfern gesehen hatte, über die er und Dorn geflogen waren. Ein Lendenschurz aus Leder vervollständigte die Kleidung des Urgals. Er trug keine Schuhe und Murtagh sah die klauenartigen gelben Nägel an seinen siebenzehigen Füßen.

 »Sie hat den Odem bei dir eingesetzt«, sagte der Urgal. Sein Mund und sein Kinn ragten etwas vor – sie bildeten eine kleine Schnauze –, und sein kantiger Kiefer verzerrte die Worte auf eine Art, dass Murtagh sie nur schwer verstehen konnte. Aber er konnte sie verstehen. »So hat sie dich gefangen, Mensch.«

 »Der Od… Woher kannst du unsere Sprache, Urgal?« Es fiel Murtagh immer noch schwer, Worte zu zusammenhängenden Sätzen zusammenzufügen. Sein Geist arbeitete seltsam; seine Gedanken schweiften ständig in verschiedene Richtungen ab, und sein Körper fühlte sich leicht und wankend, als fehle es ihm an Festigkeit.

 Der Blick des Urgals driftete weg, als betrachte er etwas in der Ferne. »Ich weiß viele Dinge. Wie ist dein Name, Hornloser?«

 Murtagh wusste genug über Urgals, um zu erkennen, dass die Kreatur ihn gerade beleidigt hatte, und zwar übel. Wäre er ein Urgal, hätte ihn das vermutlich gestört, aber er war keiner, also störte es ihn nicht.

 Er überlegte kurz, ob er lügen sollte, aber dazu war er im Moment nicht in der Lage. Trotzdem war er vorsichtig. »Namen sind machtvoll. Es wäre töricht … töricht, sie leichtfertig zu teilen.«

 Der Urgal konzentrierte sich wieder auf ihn. Die Kreatur machte tief in der Kehle: »Hrmm«, und kratzte sich das Dickicht aus schwarzen Borsten auf seiner Brust. »Du sagst die Wahrheit, aber manche Namen sind gefährlicher als andere. Hast du nicht einen gemeinen Namen, wenn du mit Fremden sprichst?«

 »Den habe ich.«

 »Hrmm. Ich bin Windsprecher und Gipfelsteiger. Ich sitze in der Stille und lausche Vögeln und Bären und den Worten der Bäume. Kein Stamm erhebt Anspruch auf mich und ich erhebe selbst keinen. Mein gemeiner Name ist Uvek.«

 »Uvek … Mein gemeiner Name ist Murtagh.«

 Ein flammender Blitz erhellte die tief liegenden Augen des Urgals. »Ah. Du bist einer, der Gedanken mit Wurm Dorn teilt. Die Kunde von dir hat die fernsten Teile von Alagaësia erreicht. Man sagt, du hast in den Bergen der Zwerge gegen Urgralgra gekämpft und du hast dann gegen Urgralgra für den Drachentöter Galbatorix gekämpft. Ist das wahr?«

 Es kam Murtagh unwirklich vor, dass er sich mit einem Urgal unterhielt – und dass Uvek ihm fast die gleichen Fragen stellte, die ihm auch die Menschen in Nasuadas Reich stellten. »Das ist wahr«, sagte er müde. »Galbatorix hat uns gefangen genommen und uns gezwungen, gegen die Varden zu kämpfen. Ansonsten wäre ich wohl ein Waffenbruder deiner Art geworden, als ihr euch den Varden angeschlossen habt.«

 »Hrmm. Hasst du die Urgralgra?«

 »Nein«, sagte Murtagh und näherte sich wieder den eisernen Gitterstäben. Er lehnte sich dagegen und freute sich über den Halt, den sie ihm gaben. »Aber ich habe auch nicht besonders viel übrig für eure Art. Einer eurer Häuptlinge hätte mich fast umgebracht, als ich jünger war.«

 Uvek fletschte seine großen Zähne, was Murtagh als seine Art, zu lächeln, erkannte. Hätte er nicht so viel Erfahrung mit Dorn gehabt, wäre diese Mimik erschreckend gewesen und schwer zu deuten, wenn nicht gar unmöglich. »Du sagst Wahrheit. Ich mag das, Mensch. Und du bist hier, also war der Häuptling nicht so böse. Du lebst, ist er tot?«

 »Er ist tot.«

 »Also ist alles gut. Was sonst zählt?«

 Murtagh stöhnte. Er packte die Stäbe und rüttelte daran; sie rührten sich nicht. Sie saßen in tiefen, in den Stein gebohrten Höhlungen, und er nahm an, dass sie durch irgendeine Form von Magie verstärkt waren, denn sie waren frei von Rost und Verfärbungen.

 Dooonng. Uvek schnippte mit einem Finger gegen die Gitterstäbe und das Metall klang wie eine Glocke. »Ich kann dieses Eisen nicht brechen, Murtagh-Mann. Du kannst es auch nicht.«

 »Nein … Du hast gesagt, sie – Bachel – hat den Odem bei mir eingesetzt?«

 Uveks massiger Schädel bewegte sich nickend auf und ab. »So hat sie es genannt.«

 »Was ist das? Der Odem wovon?«

 Diesmal kam ein Achselzucken. »Sie hat es mir nicht gesagt, also kann ich es dir nicht sagen.«

 Murtagh runzelte die Stirn, während er nachzudenken versuchte. »Zauberworte … Woher weißt du, dass ich keine Magie anwenden kann?«

 »Weil …«, sagte Uvek und beugte sich mit einem grimmigen Blick auf seinem tierischen Gesicht vor, »ich es auch nicht kann. Sie geben uns Gift, das uns unsere Kraft stiehlt, uns schwach und hilflos macht. So sitze ich hier wie ein Chukka, der auf das Messer wartet.«

 Murtagh fiel es schwer, diese neue Information gedanklich zu verarbeiten. »Du … du bist ein Zauberer?«

 »Nein. Ich bin Schamane. Das ist ein Unterschied. Aber ich bin mit Zaubern vertraut und ich kenne ein paar Worte der Macht.« Nachdenklich zog Uvek an der Spitze eines Horns. »Sie geben dir mehr Gift, denke ich. Oder die gleiche Menge, aber du bist kleiner, es tut dir mehr weh.«

 Einen Moment lang herrschte Schweigen, während Murtagh Uvek genau betrachtete und ihn neu einschätzte. Er wusste, dass die Urgals eigene Magier hatten, aber er war noch nie einem begegnet. Das Bündnis zwischen Galbatorix und ihrer Art war bereits in die Brüche gegangen, als die Zwillinge ihn nach Urû’baen zurückgebracht hatten.

 Seine Knie fühlten sich plötzlich schwach an, und er ließ sich auf den Boden sinken, sich an den Eisenstäben festhaltend. Er tastete nach hinten, zog seinen Umhang zu sich und warf ihn sich über die Schultern. »Es muss einen Weg geben, von hier zu entkommen«, murmelte er.

 Uvek gluckste, ein unangenehmes Geräusch. »Ich bin stärker als du, und ich habe einen klareren Kopf, aber ich kann keinen Fluchtweg finden. Die Hexe ist schlau und auch stark.«

 Murtagh blinzelte, doch seine Sicht wurde nicht klarer; alles blieb leicht verschwommen. »Wenn ich nur mit Dorn reden könnte …«

 »Wenn Wünsche wahr wären, würde die Welt enden.«

 »Die … die Welt endet vielleicht sowieso.«

 »Hrmm. Das hängt davon ab, was die Hexe machen will.«

 »Wie hast du … Wie bist du …?« Das Licht der Laterne schien schwächer zu werden, und Schatten verengten seine Sicht, alles wurde dunkel und grau.

 »Mensch? … Mensch? … Mach die Augen auf, Murtagh-Mann. Mach die …«
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 Diesmal waren die Träume eher bruchstückhaft. Schnell aufblitzende Bilder, und jedes war so voll von Emotionen, dass sie einen Mann hätten von den Füßen holen können. Murtagh wurde von der wahnsinnigsten Ekstase in die tiefsten Tiefen krankhafter Verbitterung und wieder zurück gepeitscht. Manchmal glaubte er Dorn zu spüren, und ihre Träume schienen sich zu verflechten, dann wurden sie vom wirbelnden Sog der Fieberfantasien auseinandergerissen: seltsame Strömungen, die zu fremden Ufern führten.

 Die ganze Zeit über versuchte Murtagh an dem Gefühl seiner selbst festzuhalten, aber es war schwierig. Er wusste nicht, was real war, und er hatte keinen Anhaltspunkt, an dem er sich orientieren konnte. Diese Erfahrung war anstrengend und erschreckend zugleich. Vor allem weil er einen gähnenden Abgrund hinter all den Visionen spürte – und in diesem Abgrund eine lauernde Präsenz, so groß und bösartig, dass er davor zurückschreckte, aus Angst, verrückt zu werden.

 In seiner Verzweiflung stieß er Worte in der alten Sprache aus, um die aufgewühlten Wogen seines Geistes zu glätten. Doch obwohl er die Worte der Macht aussprechen konnte, schaffte er es nicht, ihnen die nötige Kraft zu geben, damit sie die irre Abfolge der unzusammenhängenden Bilder veränderten.

 Hilflos, wie er war, blieb ihm nichts anderes übrig, als das Auf und Ab der stürmischen See zu ertragen und zu hoffen – hoffen –, dass sie sich bald beruhigte.
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 Ein Schwall kaltes Wasser weckte Murtagh aus seiner Erstarrung.

 Er fuhr auf und atmete einzelne Tropfen ein. Dann begann er zu husten.

 Zwei weiß gekleidete Kultisten standen über ihm. Der eine hielt einen leeren Eimer, der andere eine Holzschüssel mit einem Löffel.

 »Wa…?«

 Die Männer drückten ihn gegen den harten Boden und hielten seine Arme und Beine fest. Er versuchte um sich zu schlagen, aber er hatte keine Kraft. Sie konnten ihn so leicht bändigen wie ein Kind.

 Einer von ihnen holte eine kleine Kristallphiole aus seiner Tunika. Murtagh erkannte, dass darin derselbe verzauberte Dampf war, den Bachel verwendet hatte. Nein!

 Er wehrte sich heftiger, als der Kultist das Fläschchen öffnete und ihm den Inhalt ins Gesicht blies. Der Dampf drang in Murtaghs Nasenlöcher, und innerhalb von Sekunden erlosch seine Widerstandskraft, seine Glieder erschlafften und er starrte blinzelnd an die Decke.

 »Setz ihn auf, damit ich ihn füttern kann«, sagte der andere Kultist.

 Murtagh spürte, wie er in eine sitzende Position gezogen wurde. Dann packte der Mann, der ihn festhielt, seinen Kiefer und öffnete ihm mit Gewalt den Mund, während sein Begleiter den Löffel mit dem Brei hineinschob. Murtagh würgte. Ein großer Teil davon landete auf seinem Hemd.

 Der Kultist runzelte die Stirn. Nach dem nächsten Löffel hielt er Murtagh die Nase zu und presste ihm die Hand auf den Mund.

 Als der Brei seine Kehle hinunterlief, bemerkte Murtagh das Brennen von Branntwein.

 Nachdem die Schüssel leer war, ließen die Kultisten ihn auf den Rücken fallen und verließen die Zelle. Die Tür schloss sich mit einem metallischen Klang.

 Die Schritte entfernten sich.

 Von der anderen Seite des Flurs her ertönte Uveks Stimme: »Murtagh-Mann? Kannst du sprechen?«

 Murtagh stieß einen unverständlichen Laut aus und versuchte sich auf die Seite zu drehen. Bei der Bewegung musste er sich fast übergeben. Bevor er es weiterversuchen konnte, hallten erneut Schritte durch den Kerker, die sich diesmal wieder näherten.

 Die beiden weiß gewandeten Kultisten kamen mit leeren Händen zurück. Sie öffneten die Zelle und trotz Murtaghs gemurmelten Protesten packten sie ihn an den Armen und schleiften ihn fort.
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 Auslöschung

 Nach zwei Biegungen des Gangs kamen sie an eine Holztür. Die Tür öffnete sich und führte in einen steinernen Raum mit einem Holztisch mit eisernen Handfesseln und einer Feuerstelle voll glühender Kohlen.

 Der Anblick traf ihn mit schockierender Wucht. Der Raum ähnelte auf schreckliche Weise der Halle der Wahrsagerin, in der Galbatorix ihn gezwungen hatte, Nasuada zu foltern. Alles in Murtagh begehrte gegen das auf, was vor ihm liegen mochte. Er wies die Vergangenheit und die Zukunft zurück, verleugnete sie und schwor ihnen ab, und einen Augenblick lang brannte das sengende Feuer des Erkennens die Wirkung des Vorgethans weg.

 Nein! Er stemmte die Fersen in den Boden und wand sich in den Händen seiner Bewacher, um sich zu befreien. In seiner Verzweiflung beugte er sich vor und biss einen Mann in die Hand. Der Kultist schrie, als heißes Blut in Murtaghs Mund lief.

 Die Männer stießen ihn gegen den Tisch, und als sein Kopf auf dem Holz aufschlug, blitzten Sterne vor seinen Augen auf. Er wehrte sich weiter, auch als sie ihm gewaltsam die Fesseln um Hände und Füße legten.

 »Nein«, knurrte er kaum hörbar.

 Die Kultisten beachteten ihn nicht, sondern bezogen in den Ecken des Raums Stellung. Der eine Mann hielt sich die Hand. Blut tropfte aus der Bisswunde, die Murtagh ihm zugefügt hatte.

 Wieder versuchte Murtagh Magie einzusetzen. Wieder scheiterte er.

 Die Tür schwang auf und mit einem Luftzug wie von einem riesigen Flügelschlag kam Bachel herein. Die Hexe trug ein langes, hochgeschlossenes schwarzes Gewand mit goldenen Nähten an den Ärmeln. Über ihrer Stirn ragte ein passender Kopfschmuck auf, steif und gespreizt, aus netzartigen Fäden, verziert mit Perlen und glänzenden Krähenschädeln. Der Kopfschmuck umrahmte ihr kantiges Gesicht als dunkler Hintergrund wie bei einem sorgfältig gemalten Porträt. Doch anders als bei den meisten Porträts verdeckte eine Maske die obere Hälfte ihres Gesichts, die mit ihrer Haut zu verschmelzen schien und der Hexe ein seltsames drachenartiges Aussehen verlieh – als wäre die Form eines Drachen irgendwie über ihren Körper gelegt worden wie ein Glanzzauber oder eine Illusion.

 Es war mehr als ein bloßer Trick. Murtagh konnte eine weitere Präsenz im Raum spüren, eine erdrückende, unmenschliche Macht, für die Bachel lediglich das Gefäß war.

 Die Wirkung der Maske war die gleiche wie … wie … Er kämpfte darum, sich zu erinnern. Dann fiel es ihm ein. Hauptmann Wren. Es war die gleiche Wirkung wie bei den Masken, die der Hauptmann in seinem Arbeitsraum hängen hatte. Es schien Murtagh so, als müssten sie vom selben Ort stammen. Vielleicht hatte Wren den Draumar die Maske gegeben. Oder vielleicht gaben sie ihm auch seine Masken.

 So oder so, Bachel erschien furchterregend und übergroß. Jedes Geräusch und jede Bewegung, die sie machte, war von einer übersteigerten Realität, als stehe vor ihm eine fleischgewordene Gottheit.

 So verwirrend und einschüchternd diese Erfahrung auch war, es war nicht das Schlimmste daran. Nicht für ihn. Denn die Maske erinnerte ihn vor allem daran, wie Galbatorix ihm befohlen hatte, während des Verhörs von Nasuada seinerseits eine solche Halbmaske zu tragen. Warum genau, hatte Murtagh nie erfahren, aber er vermutete, dass der König damit eine Distanz zwischen ihm und Nasuada erzwingen wollte, damit sie zum einen nicht in einem Blick oder Gesichtsausdruck von ihm Trost fand und er zum anderen leichter die Rolle des Folterers erfüllen konnte.

 Murtagh hatte das verfluchte Ding gehasst.

 »Willkommen, Königsmörder.« Die Worte der Hexe hallten wie von den Gipfeln der Berge – ein übernatürlicher Klang, der in keiner Weise der Stimme eines Menschen oder einer Elfe ähnelte.

 Sie trat an den Tisch, und Murtagh sah, dass sie Schmuck an den Händen trug: an jedem Finger eine Kralle aus Onyx, die in einer Fassung aus gehämmertem Gold saß. Die Krallen waren scharf, und er erstarrte, als sie ihm damit über die Schulter strich. Selbst durch sein Hemd hindurch kratzten sie ihn.

 Mit größter Willensanstrengung gelang es ihm, zu sprechen: »Was willst … willst du, Hexe?«

 »Ich will dich.« Sie lächelte und unterhalb der Maske zeigten sich ihre gierig gefletschten Zähne.

 »Niemals.«

 »Du wirst dich mir beugen, Königsmörder, und du wirst mir dienen und ebenfalls dem, dem ich diene.« Ihre Augen glühten honigfarben. »Und du wirst reich belohnt werden für deine Hilfe beim Aufbau unserer Furcht einflößenden Zukunft. Du bist dann kein junger Prinz mehr, sondern ein König, fähig, die Welt zu regieren.«

 Ihr übergroßes drachenartiges Gebaren war nahezu erdrückend, und Murtagh wankte vor ihrer Kraft, wankte und fühlte sich, als würde er schrumpfen. »Nein«, sagte er, aber das Wort klang erbärmlich schwach.

 »Ein König«, flüsterte sie und beugte sich zu ihm, sodass er ihren Atem an seinem Ohr spürte. »Ein König, wie die Welt einen braucht, und ich bin deine Hohepriesterin. Wir werden diesem verderbten Land die lange fällige Rache bringen.«

 Er schüttelte den Kopf und versuchte ihre schmeichelnde Stimme auszublenden. Er wusste, dass ihm eine Prüfung bevorstand, eine Prüfung, die ihm das Äußerste abverlangen würde.

 »Warum?«

 Die Hexe richtete sich auf, groß und unnahbar wie eine grausamgesichtige Statue. »Wir sind die Anhänger von Azlagûr dem Verschlinger. Azlagûr dem Erstgeborenen. Azlagûr dem Träumer. Er, der schläft und dessen schlafender Geist das Muster der wachen Welt webt. Doch der Schläfer wird unruhig, Königsmörder, und wir sind seine Augen und Ohren und Hände. Durch unser Tun bereiten wir die Welt auf seine schreckliche Ankunft vor. Jene, die Azlagûr dienen, jene, die ihm wohlgefällig sind – jene wird er über alle anderen erheben und ihnen Macht verleihen. Macht, wie sie die Welt nicht mehr gesehen hat seit den alten Tagen, als die Magie noch wild und ungebunden war. Als das Graue Volk noch kümmerliche Wesen waren, die sich aus dem Morast kämpften.«

 Erneut beugte sie sich zu ihm. Ihre Miene war schrecklich und er glaubte Flammen in ihren Augen aufsteigen und Blut von ihren Onyxkrallen tropfen zu sehen. »Schließe dich mir an, Königsmörder. Schließe dich mir freiwillig an. Alles, was du dir wünschst, wird dir gehören, wenn du nur glaubst.«

 »Niemals«, keuchte er. Die Luft schien plötzlich heiß zu sein, und es fiel ihm schwer, zu atmen. Er hatte das Gefühl, er müsse ersticken.

 »So sei es denn! Du wirst mein sein, so oder so, denn ich spreche in Azlagûrs Namen, und Ihm kann man nichts abschlagen.«

 Bachel zog ihre Krallen über seine Brust. Funken flogen von den geschärften Onyxspitzen, als sie auf seine Schutzzauber trafen. Murtagh spürte, wie er schwächer wurde, als die Zauber von seiner Energie zehrten, um ihn zu schützen.

 Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich und ihr blendend schönes Gesicht war furchterregend anzuschauen. Bedächtig legte sie ihre Krallen kreisförmig um sein Herz und drückte mit immer größerer Kraft zu. Die Spitzen ihrer Krallen glühten rot auf. Murtagh wurde schwindlig und er rang nach Luft.

 Seine Schutzzauber hätten ihn für immer schützen können, wenn er genug Energie für sie gehabt hätte. Aber die hatte er nicht. Die Zauber aufrechtzuerhalten, fühlte sich an, als würde er einen Felsbrocken in den ausgestreckten Händen halten. Das Gewicht war übermächtig, und augenblicklich erloschen die Schutzzauber, um ihn nicht zu töten. Bachels Krallen gruben sich in das Fleisch seiner Brust.

 Murtagh verkrampfte sich und schrie auf.

 »Wie …?«, brachte er keuchend hervor.

 »Die Macht von Azlagûr ist größer, als du dir vorstellen kannst, Königsmörder. Er lässt sich nicht abweisen.« Der Geist der Hexe überfiel Murtagh mit einer Flut schwarzer Gedanken, schnell und gierig.

 Er hatte nicht mehr die Stärke, sie in Schach zu halten. Diesmal nicht. Also versuchte er eine andere Vorgehensweise, eine gefährlichere, aber nicht weniger wirkungsvolle. Er bog sich wie ein Schilfrohr im Wind und erlaubte Bachels Bewusstsein, um sein eigenes zu fließen. Wann immer und wo immer sie versuchte, einen seiner Gedanken zu fassen, glitt er zur Seite und richtete seine Aufmerksamkeit woandershin. Seine Verteidigung war seine Zerstreutheit und damit vereitelte er Bachels Versuche immer wieder.

 Die Hexe gab nicht auf. Sie hatte Mittel, die er nicht hatte, und jedes Mal wenn ein Gedanke oder eine Erinnerung in seinem Kopf aufflackerte, erfuhr sie ein wenig mehr über ihn.

 »Aahhh!«

 Ihre Krallen zogen blutige Striemen über seine Brust und Murtagh bäumte sich auf. Er zerrte an den eisernen Fesseln und versuchte sie zu sprengen, aber sie waren zu stark und zu gut gesichert.

 Der Schmerz fokussierte seinen Geist, und die Hexe nutzte das, um sein Bewusstsein zu packen, festzuhalten und einzusperren, während sie seinen Willen dem ihren zu unterwerfen suchte. Doch selbst unter dem Einfluss der Droge beherrschte Murtagh dieses Spiel. Er hatte es mit Galbatorix öfter gespielt, als ihm lieb war, und er wusste, wie er sich biegen und winden und ihrem Griff entkommen konnte.

 Auch Nasuada hatte dieses Spiel während ihrer Zeit in der Halle der Wahrsagerin gespielt, und zwar mit ihm. Und sie – wild, stolz, stark – war nie gebrochen worden. Der Gedanke gab ihm ein kleines bisschen Hoffnung.

 Aber sich dem geistigen Griff der Hexe zu entziehen, war erschöpfend, ähnlich anstrengend wie ein Ringkampf, und noch erschwert durch die Verletzungen, die Bachel ihm zufügte.

 »Ich habe nicht den Wunsch, dich zu entstellen, Königsmörder«, sagte sie und wedelte einen Blutstropfen von ihren Onyxkrallen. Der Tropfen glänzte im Licht der Feuerstelle, während er herunterfiel, eine perfekt geschliffene Kugel von tiefstem Zinnoberrot. »Aber es braucht nicht viel, um Qualen hervorzurufen, die selbst einen Elf in den Wahnsinn treiben.«

 Sie drückte eine Kralle in einen der Kratzer an seiner Brust. Die Spitze der Kralle traf einen Nerv und ein elektrisierender Blitz schoss über seinen Oberkörper und seinen Hals hinauf.

 Er kämpfte um eine unbewegte Miene. Je mehr er das Gesicht verzog, desto schlimmer schien der Schmerz zu werden. Als Bachel nach einer qualvollen Ewigkeit die Kralle zurückzog, schnappte er nach Luft. »Willst du … mich … wahnsinnig machen?«

 »Wenn Wahnsinn das ist, was ich bekommen kann, dann nehme ich den Wahnsinn. Du bist so oder so ein nützliches Werkzeug, Königsmörder, aber ich würde es vorziehen, dich zu nehmen, wie du bist, unversehrt und schön und in der Lage, gegen eine Armee zu kämpfen.« Sie lachte, und es war ein beunruhigendes Geräusch, das von dem drachenartigen Schatten ausging, der sie umgab. »Aber ich denke, du wärst ein sehr unterhaltsamer Wahnsinniger. Du bist es, der sich entscheiden muss, Königsmörder. Schließe dich den Draumar an. Schließe dich mir an und diene unserem schrecklichen Meister Azlagûr wie die, die vor uns kamen.«

 »Niemals.«

 »Tss, tss, tss. Du wiederholst dich. Wie langweilig. Du musst dir einfallsreichere Antworten ausdenken, mein widerspenstiges Kind. Zwinge mich nicht, dich zu züchtigen, denn ich würde dich züchtigen, zu deinem Besten.«

 Erneut hob sie ihre krallenbewehrte Hand, und er zwang sich, so schnell er konnte, zu sagen: »Spr… spricht Azlagûr zu dir?«

 Ein geheimnisvolles Lächeln erschien auf Bachels Gesicht und ihre Krallen hielten in der Luft inne. »In gewisser Weise. Er spricht zu uns allen, Königsmörder, sogar zu dir, wenn du nur Augen und Ohren hast, um es zu begreifen. Wenn du träumst, sind es Azlagûrs Träume, und durch sie verstehen wir Seinen Willen. Als Seiner Priesterin, als Seiner Sprecherin schickt Er mir ganz besondere Träume und ich teile sie mit meinem Volk. Und ich deute für sie die Träume, die sie haben. Auf diese Weise empfangen wir Azlagûrs Weisheit.«

 »Zu welchem Zweck?«

 »Dass wir die Auslöschung dieser Ära herbeiführen und damit den Beginn einer neuen. Dass wir die Welt durch Feuer und Blut neu erschaffen und Prophezeiungen und Pläne verwirklichen, die Jahrtausende umspannen. Verstehst du nicht, Königsmörder? Wir sind das Werkzeug des Schicksals. Wir wurden auserwählt, den Lauf der Geschichte zu bestimmen. Dafür werden wir auf eine Weise belohnt, die jede Vorstellungskraft der Sterblichen übersteigt.«

 Dann zuckten Bachels Krallen wieder herab und Murtagh schrie seinen Schmerz hinaus.

 Tief im Inneren spürte er die gleiche Qual bei Dorn, und dieses Gefühl verstärkte sein Leiden, denn er konnte dem einen, der ihm am meisten bedeutete, nicht helfen.

 16
 Wachträume

 Die Hexe quälte ihn stundenlang. Immer wieder forderte sie von ihm, sich zu beugen oder aufzugeben.

 Immer weigerte er sich.

 Aber er gab ihr alles, was sie sonst verlangte. Befahl sie ihm, zuzustimmen, stimmte er zu. Befahl sie ihm, den Kopf zu schütteln oder zuzugeben, dass die Sache der Varden falsch und unsinnig war, gehorchte er. Das war eine List, die er in Urû’baen gelernt hatte. Jede Zustimmung verschaffte ihm eine kleine Gnadenfrist, körperlich und geistig. Zeigte er sich kooperativ, besänftigte das Bachel bis zu einem gewissen Grad. Aber in dem einen wesentlichen Punkt gab er keinen Fingerbreit nach und lenkte ab, so gut es ging, verstellte sich und versuchte auf andere Weise, die Bemühungen der Hexe zu vereiteln.

 Wäre er nicht unter Drogen gestanden, hätte er versucht, Bachels Geist zu bezwingen und sie zu seiner Dienerin zu machen. So aber konnte er nur durchhalten.

 Der Hexe ging es auch nicht allein darum, dass er sich fügte. Sie befragte ihn außerdem über Eragon und Saphira, über Arya und Fírnen und insbesondere darüber, wie es um Nasuadas Reich bestellt war, wie die Magier der Du Vrangr Gata dort verteilt waren, wo sich die Stellungen der Armeen des Reiches befanden, und noch nach vielen anderen nützlichen Informationen. Murtagh hatte von vielem, wonach sie ihn fragte, keine allzu genaue Kenntnis, doch Bachel glaubte ihm oft nicht und setzte ihm bei jedem Punkt sehr zu.

 Ihre Fragen lehrten ihn im Gegenzug zwei Dinge. Erstens: Bachel schien einen Großangriff auf Nasuadas Reich nicht nur für wünschenswert, sondern auch tatsächlich für möglich zu halten. Mit welcher Armee? Und zweitens, dass Bachel und die Draumar weit besser informiert waren, als es ihre Anzahl oder ihr entlegener Standort vermuten ließ. Wie viele Anhänger haben sie?

 Solche zusammenhängenden Gedanken kamen ihm jedoch nur in den kurzen Atempausen zwischen Bachels Attacken. Die meiste Zeit trieb Murtagh in einem Nebel aus Schmerz, unfähig, irgendetwas anderes zu verstehen als das Bedürfnis, den Fängen der Hexe zu entkommen.

 Und … er war verängstigt.

 Die Furcht ließ ihn nicht feige werden, aber je länger er Bachels verzerrtes Gesicht sah, je länger er die roten Spitzen ihrer Krallen spürte und je mehr ihr drängendes Bewusstsein an den intimsten Stellen seines Ichs riss, desto größer wurde sein Entsetzen.

 Murtagh hatte viele schlimme Dinge in seinem Leben getan – viele schändliche, grausame Dinge. Zu manchen war er gezwungen worden – manche wurden geboren aus seiner eigenen Schwäche –, aber das hier war die größte Herausforderung, vor der er jemals gestanden hatte. Denn anders als bei Galbatorix konnte – und würde – er es sich nicht erlauben, nachzugeben. Er wusste, welche Qualen ihm auf diesem Weg bevorstanden, und sie waren schlimmer als jeder körperliche Schmerz.

 Zumindest sagte er sich das. Deswegen war jedoch noch lange kein Ende in Sicht, und das machte es schwer, die Hoffnung zu bewahren.

 Er versuchte, nicht zu denken, sondern nur zu tun, was notwendig war, in der unbegründeten, vielleicht vergeblichen Erwartung, dass Bachel irgendwann seiner überdrüssig werden und ihre Grausamkeit auf etwas anderes richten würde.

 Nasuadas Gesicht kam ihm oft in den Sinn, ihre Miene manchmal weich von Mitgefühl, dann wieder verzerrt von Schmerz und Angst. Murtagh war gezwungen, sich daran zu erinnern, was er ihr in der Halle der Wahrsagerin angetan hatte. Das Leid, das er ihr zugefügt hatte, war nicht weniger als das, was er jetzt ertrug, und bei dem Wissen drehte sich ihm der Magen um. Ein Teil von ihm hieß diese Folter willkommen als Buße für seine Verbrechen. Doch wie groß die Qualen auch sein mochten, die Fehler der Vergangenheit blieben ein Beleg für sein Versagen.

 Bachel bemerkte es, denn während er mit seinen Erinnerungen kämpfte, tauchte ihr Gesicht dicht vor seinem auf, und sie musterte ihn mit kalter Belustigung. »Was würde deine Königin jetzt wohl von dir denken?«, murmelte sie. »Würde sie Mitleid haben? Nein, ich glaube, sie wäre angewidert von deiner Schwäche, mein hilfloser kleiner Prinz. Es ist eine verhängnisvolle Schwäche, von der du dich nie erholen wirst, es sei denn, du schwörst mir und Azlagûr die Treue.«

 »Nein …«

 Ihre Krallen zuckten herab und er schrie erneut auf.

 Nach einer endlosen Zeit wurde die Hexe seiner überdrüssig. Sie zog eine weitere Kristallphiole aus ihrem Mieder, öffnete sie und blies ihm eine neue Dampfwolke ins Gesicht. Murtagh hielt den Atem an, aber wie bei Dorn waberte die Wolke um seinen Kopf, und als seine Lunge schließlich nachgab, verklebte der faulige Schwefelgestank seine Nase und seinen Mund. Der Raum kippte weg, und alles, was fest war, schien plötzlich irreal zu sein.

 Bis auf Bachel. Die blieb real. Ihr Gesicht wurde unvorstellbar groß, als sie sich über ihn beugte und sagte: »Wir werden es morgen wieder versuchen, Königsmörder. Möge dieses Wissen deine Gedanken erfüllen. In der Zwischenzeit möge der Odem von Azlagûr dir Weisheit durch Träume bringen und träumend wirst du deinen Weg finden.«

 Ihr Gesicht verschwand. »Führt ihn zum Brunnen, bevor ihr ihn in seine Kammer zurückbringt. Sein Gestank widert mich an.«

 »Wie Ihr wünscht, Sprecherin«, antwortete ein Mann außerhalb von Murtaghs Blickfeld.

 Dann fegte die Hexe aus dem Raum und unsichtbare Hände lösten die Fesseln von Murtaghs Hand- und Fußgelenken. Sie schleiften ihn durch das Gebäude, und eine Zeit lang nahm Murtagh nur seine Füße wahr, die über den Steinboden holperten, das Ziehen in seinen Armen und Schultern und das Wippen seines Kopfes, von dem ihm übel wurde.

 Blut tropfte von seinem Körper. Weniger als er befürchtet hatte, aber jeder Tropfen war unerfreulich.

 Eisiges Wasser ergoss sich über seinen Nacken. Der Schock klärte seinen Geist etwas. Er keuchte und sah sich um. Er saß am Brunnen außerhalb des Tempels und die beiden Kultisten kippten Eimer voll Wasser über ihn. Danach schleiften sie ihn auf den Vorplatz des Tempels.

 Dorn war da. Der Drache war mit schweren Eisenketten an die Steinplatten gefesselt, sein Maul mit dicken Lederriemen umwickelt und seine Flügel waren mit Seilen an seinen Seiten festgezurrt. Blut, so schwarz und zäh wie Teer, befleckte die gefalteten Membranen.

 Murtaghs Herz geriet ins Stolpern. Er hatte das Gefühl, als müsse etwas gesagt und getan werden, aber er konnte seine Glieder nicht rühren.

 Er starrte Dorn an und Dorn ihn – die rubinroten Augen des Drachen stumpf, ergeben, getrübt durch Drogen oder Magie oder eine Mischung davon. In seinem Blick lag eine Traurigkeit, die Murtagh bis ins Mark traf, trotz seiner eigenen äußersten Verzweiflung, und er kämpfte darum, den Griff seiner Häscher abzuschütteln, aber er konnte nicht mehr tun, als matt um sich zu schlagen.

 »Schluss damit!«, sagte einer der Kultisten.

 Auf der anderen Seite des Platzes zwischen den Tempelsäulen erschien Alín in ihrem weißen Gewand und mit bleichem Gesicht. Der Anblick von ihm und Dorn schien sie zu schockieren, auch wenn Murtagh nicht verstehen konnte, warum. Einen Moment lang glaubte er, sie wolle etwas sagen, doch dann zerrten ihn seine Bewacher weg und schleiften ihn zu der kleinen Seitentür des Tempels, und der Moment war vorbei.
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 Mit einem schmerzhaften Aufschlag landete Murtagh auf der Seite und die Zellentür schloss sich mit einem lauten Klong hinter ihm.

 Lange blieb er auf seinem zerknautschten Umhang liegen und versuchte sich aus den Einzelteilen seines Ichs so weit zusammenzusetzen, dass er die Welt wieder verstand.

 Obwohl er dagegen ankämpfte, fielen ihm die Augen zu …

 Er saß auf einem Thron … DEM Thron: demselben schwarz-goldenen Ungetüm, auf dem Galbatorix Hof gehalten hatte. Dorn hockte zu seiner Linken, und auf dem glänzenden Marmorboden vor ihnen kniete Eragon, den Kopf gesenkt, sodass sein Gesicht verdeckt war. Seine braunen Locken waren noch ein genauso zerzaustes Gewirr, wie Murtagh es in Erinnerung hatte. Um Eragons Handgelenke zogen sich raue rote Male, und Murtagh wusste mit der Gewissheit, die man nur in Träumen findet, dass er Eragon gebrochen hatte und dass Eragon unter seinem Befehl stand, so wie Murtagh unter Galbatorix’ Befehl gestanden hatte.

 Hinter Eragon knieten schemenhaft Arya, der Zwergenkönig Orik und … Nasuada. Wie Eragon hatten auch sie den Kopf gesenkt. Alle außer Nasuada. Sie sah ihn mit einem Ausdruck furchtsamer Ergebenheit an, und er wusste, dass auch sie unter seinem Befehl stand und dass sie mehr noch als die anderen seinem Willen unterworfen war.

 Weiter entfernt standen endlose Reihen von Soldaten: Menschen in Kettenhemden und gepolsterten Gambesons; Elfen in waldfarbenen Gewändern, einen eleganten Bogen in der Hand und ein langes, zierliches Schwert an der Hüfte; Zwerge mit Hammer und Spieß – Bataillone ihrer Speerkämpfer saßen auf Feldûnost, den stolzen, behänden Bergziegen aus dem Beor-Gebirge –, und auch Urgals mit ihren grob gefertigten Waffen, Urgals, so groß wie Menschen, und andere Kreaturen, die zehn, zwölf Fuß hoch aufragten: Kull – riesig, muskulös, furchterregend.

 Und er wusste, dass jeder Soldat ihm die Treue geschworen hatte und dass er sie auf das Schlachtfeld schicken konnte und sie dort bis auf den letzten Krieger für ihn sterben würden.

 Murtagh spürte, dass er Macht besaß, und er begrüßte dieses Gefühl der Kontrolle. Damit konnte er tun, was richtig war, was nötig war – und was noch wichtiger war, er konnte Dorn und sich selbst beschützen. Niemand konnte ihnen Befehle erteilen oder sie versklaven, wenn sie das Land beherrschten. Wie einfach. Wie klar. Warum hatte er noch nie darüber nachgedacht? Er würde nicht mehr länger mit der Frage ringen müssen, ob er sich von Alagaësia und dem, was dort vor sich ging, fernhalten sollte. Indem er seinen rechtmäßigen Platz auf dem Thron einnahm, konnte er das Problem vermeiden, und jeder im Reich wurde ein Teil von ihm und nicht er ein Teil von ihnen.

 Er lächelte, als er seine Herrschaft betrachtete. Zum ersten Mal im Leben hatte er das Gefühl, seinen Platz gefunden zu haben.

 Am Ende des unglaublich großen Audienzsaals erlaubte ein dreiflügeliges Fenster den Blick nach Westen und eingerahmt darin ging eine schwarze Sonne unter …
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 »Murtagh-Mann … Kannst du mich hören? … Wach auf, Mensch … Mensch?«

 Die gewölbte dunkle Steindecke war das Erste, was Murtagh wahrnahm. Er blinzelte und streckte sich. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt und schmerzte. Er hatte mit aller Kraft an seinen Fesseln gezerrt und jetzt zahlte er den Preis dafür. Der morgige Tag würde noch schlimmer werden.

 Als er sich auf die Knie herumrollte, bekam das getrocknete Blut auf seiner Brust Risse. Sein Geist war immer noch vernebelt, sein Verstand getrübt, seine Sicht verschwommen.

 Auf der anderen Seite des Gangs erkannte er Uvek, der an der Tür seiner eigenen Zelle hockte, sodass die Spitzen seiner Hörner die Gitterstäbe berührten. Es war schwer zu sagen, aber Murtagh glaubte, dass der Urgal, wenn er auch nicht besorgt war, so doch mit seinem Mitgefangenen Mitleid empfand.

 »Kannst du sprechen, Murtagh-Mann?«

 Er brauchte länger, als ihm lieb war, um einen Laut hervorzubringen: »Ich …«

 Sich nähernde Schritte hallten von den Wänden wider. Furcht durchfuhr Murtagh und er wich von der Tür seiner Zelle zurück. Ihm gegenüber entfernte sich auch Uvek lautlos, bis er in den Schatten verborgen war.

 Dann sah Murtagh Alín, die durch den Gang eilte. Sie blieb vor seiner Zelle stehen und starrte ihn an. Ihre Wangen waren genauso blass wie ihr Gewand. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, sie presste die Lippen aufeinander und erschauerte leicht, so als würde sie von starken Gefühlen gepeinigt.

 Sie kniete sich hin und stellte einen Holzteller und einen kleinen Krug, vermutlich mit verdünntem Wein, in seine Zelle. Auf dem Teller lagen Brot, Hartkäse und mehrere Streifen geräucherter Bergenhed.

 Dann stand sie wieder auf. Sie strich die Vorderseite ihres Gewands glatt, und Murtagh bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Rasch drehte sie sich um und lief von seiner Zelle weg und ihr Gewand flatterte wie ein Wimpel im Wind.

 »Du hast eine Freundin, Murtagh-Mann.« Uveks polternde Stimme drang zu Murtagh, noch bevor der Urgal aus den Schatten trat.

 »Vielleicht.« Plötzlicher Hunger – gierig, brennend, unerträglich – überfiel Murtagh, er kroch nach vorn und stürzte sich auf das Brot und den Käse. Seine eigenen Hände waren auch nicht ruhiger als die von Alín. Freundin oder nicht, der unverkennbare Geruch von Branntwein umgab das Essen, das sie gebracht hatte – der Duft der gefürchteten Droge Vorgethan. Einen Moment lang erwog er, auf das Essen zu verzichten, aber er war schrecklich schwach. Wenn er nicht aß, würde ihn sein Wille ganz verlassen. Um zu überleben, musste er genau das Gift hinunterzwingen, das ihn gefangen hielt.

 »Die Hexe hat dich grob behandelt«, sagte Uvek.

 Es war keine Frage. Als Murtagh ihn ansah, bemerkte er in der Miene des Urgals eine Freundlichkeit, die ihm bisher bei Uveks Volk noch nicht begegnet war. Ein Bild tauchte vor Murtagh auf, so hell und stark, dass er das Gefühl hatte, als würde er in eine andere Zeit und an einen anderen Ort blicken – ein Bild von Uvek, wie er auf einem hohen Bergkamm saß, in der Nähe einer dürren, windgepeitschten Kiefer … über eine einzelne blaue Blume gebeugt, blass und zart, mit einer nachdenklichen Miene.

 Murtagh schüttelte den Kopf. Der Odem und das Vorgethan ließen die Wirklichkeit so dünn werden wie einen fadenscheinigen Vorhang. Als könne er durch ein ausgefranstes Loch spähen und sehen, was sonst verborgen blieb.

 »Was will sie von dir, Murtagh-Mann?«

 »Sie …« Er hustete. Flocken getrockneten Bluts fielen auf den Boden. »Sie will, dass ich ihr Treue schwöre und mich den Draumar anschließe.«

 Uvek legte den Kopf schräg. Die Spitze eines Horns tippte gegen die Gitterstäbe seiner Zelle. »Sie will dasselbe von mir.«

 »Aber sie foltert dich nicht.«

 »Nicht, seit sie dich gefangen haben. Ich glaube, sie finden dich interessanter.«

 »Ich Glücklicher.« Murtagh trank einen langen Schluck von dem mit Wasser verdünnten Wein und machte sich dann über den geräucherten Bergenhed her. Während er kaute, musterte er Uvek genauer. »Warum will Bachel deine Treue?«

 »Die Draumar verlangen Treue von allen, die ihren Weg kreuzen.«

 Murtagh schüttelte erneut den Kopf. Er hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. »Ja, schon, aber … Nein. Warum … warum du?«

 »Weil ich einer war, den sie finden konnten.«

 Das war zwar immer noch nicht das, was Murtagh hatte wissen wollen, aber sich richtig auszudrücken, war zu schwierig. Also knurrte er nur und widmete sich dem Essen.

 Als alles aufgegessen war, lehnte er sich zurück, legte den Kopf gegen die kalte Steinwand der Zelle und schloss die Augen, während er versuchte die dünne, kaum spürbare Verbindung zu Dorn zu stärken. Uvek beobachtete ihn die ganze Zeit, aber das war Murtagh egal. Ihn trennte genug Eisen von dem Urgal, und außerdem fühlte er sich von Uvek nicht bedroht – obwohl Uvek sicherlich zu beträchtlicher Gewalt fähig war, wenn die Umstände es erforderten.

 Murtagh hatte wenig Erfolg mit Dorn. Er nahm nur vage Gefühle wahr und keines davon war angenehm. Vollständige Gedanken und Worte auszutauschen, war immer noch unmöglich. Zudem schweiften Murtaghs Gedanken immer wieder ab, und er bemerkte, wie seine Wahrnehmung einsetzte und aussetzte, als wäre die Welt unterteilt in kurze Bewusstseinsabschnitte – Blitze der Klarheit –, und der Rest wäre Wahnsinn, oder schlimmer noch: Nichtsein.

 Doch er musste auch immer wieder an Nasuada denken und an die entsetzliche Vertrautheit während ihrer gemeinsamen Zeit in der Halle der Wahrsagerin. Seine Scham wuchs, und mit ihr die Achtung vor dieser Frau. Dass sie Galbatorix widerstanden und so lange durchgehalten hatte, erschien Murtagh jetzt wie ein Wunder. Er war sich nicht sicher, wie sie es geschafft hatte. Oder wie sie sich hatte erholen können. Er fürchtete, er war nicht so stark.

 Er schlief gerade ein – oder glitt in einen schlafähnlichen Dämmerzustand hinüber –, als Uvek sagte: »Murtagh-Mann, warum bist du und Dorn-Drache nach Nal Gorgoth gekommen?«

 »Wollte … herausfinden … wer Bachel … Schwefel … Stein.«

 »Wie haben die Draumar dich gefangen? Als die Erde gebebt hat?«

 Es war zu schwierig, das alles zu erklären. »Nein … wurde unvorsichtig … nach dem Festmahl …«

 Er hörte, wie Uvek das Gewicht verlagerte. Dann gab der Urgal einen wütenden Laut von sich. »Festmahl! Wie lange bist du in Nal Gorgoth, Murtagh-Mann?«

 »Zwei … zwei Tage.«

 »Warum hast du die Draumar nicht getötet, als du konntest?«

 Murtagh zwang sich, die Augen zu öffnen. »… war neugierig. Wichtig, Bescheid zu wissen, bevor man handelt.«

 Uveks vorstehende Stirn glättete sich, dann ruckte sein schwerer Schädel auf und ab. »Ah. So weise, Murtagh-Mann. Aber jetzt gefangen wie Uvek. Wäre besser gewesen, früher zu handeln, hätte dir viel Schmerz erspart, viel …«

 Seine Stimme verebbte, die Augen fielen Murtagh zu, und er stürzte aus der Zelle, tiefer, tiefer, tiefer, durch endlose Schwärze, in die brutalen Visionen der versprochenen Träume.

 17
 Fragmente

 Die Kultisten kamen wieder, um ihn zu holen.

 Die Zellentür flog mit einem Knall auf und Murtagh schrak verwirrt hoch. Es fühlte sich an wie mitten in der Nacht, obwohl er das in dem fensterlosen Raum nicht sagen konnte. Nacht oder Tag, er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren, und ein paar Sekunden lang hatte er keine Ahnung, wo er war oder was geschah.

 Arme hoben ihn vom Boden hoch und zwei Männer in weißen Gewändern schleiften ihn trotz seines Protests aus der Zelle.

 Die Kultisten trugen ihn zurück in den Folterraum, der von den glühenden Kohlen beleuchtet wurde und blutbefleckt war. Der strenge Geruch schrecklicher Angst haftete grausam und hartnäckig an den grob behauenen Steinen.

 Bachel wartete auf ihn, wieder mit Kopfschmuck und Drachenmaske, groß und furchterregend, eine Krähe auf jeder Schulter.

 Murtagh wehrte sich vergeblich, als die Kultisten ihn an den rauen Steintisch ketteten. Leise murmelnd beugte sich Bachel über ihn und der Klang von Murtaghs Qualen hallte von den gleichgültigen Wänden wider.
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 Es lag etwas Eintöniges im Schmerz. Jede Verletzung machte ihm aufs Neue zu schaffen – unmittelbar und eindringlich und seine Aufmerksamkeit fordernd. Und doch besaß der Schmerz eine starke Gleichförmigkeit, die ihn zu einer einzigen Quälerei verschwimmen ließ. Diese ständige Wiederholung war fast so unerträglich wie die Verletzungen selbst. Der ganze Verlauf war so erbärmlich vorhersehbar. Er hasste es, zu wissen, in welche Richtung Bachels grausame Absichten gingen, und er hasste es, wie wirkungsvoll ihre nicht gerade zärtlichen Aufmerksamkeiten waren. Erfahrung bot keinen Schutz; wenn das überhaupt möglich war, ließ sich seine Prüfung so nur noch schwerer ertragen. Und die dauernde Verwirrung seiner Gedanken steigerte nur die unmenschliche Belastung jedes einzelnen endlosen Augenblicks.

 Doch trotz alldem gelang es ihm, Bachels mentalen Angriffen zu entkommen oder sie zu vereiteln. Die Hexe wurde immer frustrierter und setzte den Odem erneut gegen ihn ein. Die Zeit um ihn herum zerbrach und er konnte den Ablauf der Ereignisse nicht mehr einordnen. Er schien zwischen den Momenten hin und her zu springen, losgelöst von einer unveränderlichen Gegenwart, ein Schiffbrüchiger, der von einem abgehackten Fragment der Zeit zum nächsten geschleudert wurde, wie ein Stück Treibgut von Schaumkrone zu Schaumkrone.

 Murtagh hielt sich an das Einzige, dessen er sich sicher sein konnte: an sein eigenes Selbst. So viel war ihm klar. Der Kern dessen, was er von sich selbst wusste – die Wahrheit seines Namens in der alten Sprache –, gab ihm Kraft in der tiefsten Verzweiflung.
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 Es war nicht mehr nur allein sein Schmerz. Er spürte noch zusätzliche Qualen, die von Dorn, und diese steigerten seine Pein noch. Er verfluchte Bachel, aber die Hexe lachte nur, wie es ihre Gewohnheit war, und forderte einmal mehr seinen Treueschwur.

 Es war ein sinnloser Versuch von ihr, aber Murtagh spürte Tränen auf seinem Gesicht – das erste Mal, dass er unter Bachels Folter weinte. Doch er weinte nicht um sich selbst, sondern um Dorn. Der Drache hatte den Schmerz nicht verdient, hatte niemals eine solche Behandlung verdient. Ich habe versagt, dachte Murtagh, und diese Erkenntnis war niederschmetternd. Wieder einmal war er nicht in der Lage, seinen Freund zu beschützen. Wieder einmal litt jemand anders wegen seiner Fehler.

 Er wünschte, er könnte Eragon um Hilfe bitten. Er hätte gern seinen Stolz hinuntergeschluckt, wenn Eragon und Saphira ihnen dafür zu Hilfe gekommen wären. Was nützte Stolz, wenn man auf den niedersten, erbärmlichsten Teil des Seins beschränkt war? Stolz, Eitelkeit, Ehrgeiz, Zorn – nichts davon war ihm geblieben. Nur der Drang, zu überleben. Und irgendwie Dorn zu retten.
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 Die Kultisten schütteten Wasser über ihn und wuschen ihn wie zuvor. Aus alter höfischer Gewohnheit wollte Murtagh ihnen danken, um zu zeigen, dass sie ihm noch nicht seine Selbstbeherrschung und seine guten Manieren geraubt hatten, obwohl er ihnen ausgeliefert war. Aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen.
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 Dorn lag auf dem Platz, geschunden und gequält. Noch nie hatte Murtagh einen Drachen so verängstigt gesehen – wie ein geprügelter Hund, der vor seinem Herrn kroch. Bei dem Anblick brach Murtagh das Herz und er versuchte zu sprechen.

 Alles, was er über seine aufgeplatzten Lippen brachte, war ein ganz leises: »… Dorn.«

 Die Augen des Drachen richteten sich stumpf und leblos auf ihn. Murtagh spürte, wie etwas seinen Geist berührte. Einen Moment lang sah er eine finstere, düstere Gedankenlandschaft, in der kein Funke Hoffnung glomm und die von allen Seiten von grauer Schwärze umschlossen war.
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 Uvek sagte: »… Murtagh-Mann … Kannst du mich hören, Murtagh-Mann? … Blinzle, wenn du meine Worte verstehst.«

 Murtagh versuchte sich auf die Seite zu drehen, aber seine Muskeln weigerten sich zu gehorchen. Mit geschlossenen Augen ließ er sich zurück gegen die Wand sinken und gab einen verzweifelten Laut von sich. Mit einer Hand machte er eine vage Bewegung in Richtung des Urgals.

 Uvek stieß ein Knurren aus. Murtagh sah ihn durch seine zu Schlitzen verengten Augen an den Gitterstäben seiner Zelle hocken. »Du bist stark, Murtagh-Mann. Stärker als die meisten Hornlosen.«

 »… Reiter.« Das Wort kam als Krächzen aus seiner wunden Kehle.

 »Hrmm. Es ist mehr als das. Kraft kommt von hier.« Uvek tippte sich seitlich an den Kopf. »Und hier.« Er tippte auf seine Brust.

 Ein plötzlicher Hustenanfall schüttelte Murtagh, und er schrie auf, als ihm ein stechender Schmerz in die Seite fuhr. Es fühlte sich an, als wäre eine Rippe gebrochen oder zumindest fast. Er atmete flach weiter. »Was … weißt du … von … Azlagûr?«

 Eine dunkle Wolke zog über Uveks Gesicht und die Muskeln an seinen Unterarmen zuckten und spannten sich. »Nur dass Draumar ihn anbeten. Ich habe den Namen vor Nal Gorgoth noch nie gehört, aber ich denke … Nein, ich weiß nicht, was ich denke. Bachel ist verrückt, aber das heißt nicht, die Macht ist nur eingebildet. Nein.«

 »Nein …« Murtagh verzog das Gesicht, als er sich den Umhang über die Brust legte. Die Steine unter ihm fühlten sich unerträglich kalt an. »Ich träume immer wieder … träume von …« Seine Kraft schwand, und mit ihr seine Stimme. Mühsam riss er sich zusammen. »Von einer schwarzen Sonne mit einem schwarzen Drachen … Ich glaube … es hat etwas zu tun mit … Azlagûr.«

 Die dunklen Furchen in Uveks Gesicht vertieften sich. »So ist es. Auch ich sehe die schwarze Sonne, Murtagh-Mann. Jede Nacht stört sie meinen Schlaf. Hrmm. Weißt du, was die Urgralgra glauben, wie die Welt zu Ende geht?«

 »Wie?«

 Uvek fletschte die Zähne. »Der große Drache Gogvog wird sich aus dem Ozean erheben und die Sonne, die Sterne und den Mond fressen. Dann kocht er die Welt mit seinen Flammen. Wird eine schlimme Zeit für Urgralgra. Und für Hornlose auch.«

 Ein ganz schwaches Lächeln umspielte Murtaghs Lippen. »Das kann ich mir vorstellen … also.«

 »Das erinnert mich an die schwarze Sonne.« Der Urgal ließ die Schultern kreisen. »Es beunruhigt mich, Murtagh-Mann. Das ist ein böser Ort, denke ich. Sehr böse.«

 Murtagh konnte nicht widersprechen. Die Augen fielen ihm zu, und er hatte das Gefühl, als würde er gleich ohnmächtig werden.

 Uveks Stimme riss ihn ins Bewusstsein zurück. »Es ist schlecht, zu schlafen, wenn du so verletzt bist, Murtagh-Mann. Das weiß ich. Du schließt die Augen und wachst nicht mehr auf. Könnte sein.«

 »Ich kann nicht … wach … bleiben«, murmelte Murtagh.

 Der Urgal schnaubte. »Dann erzähle ich dir eine Geschichte. Hrmm. Ich werde dir erzählen, wie die Draumar mich gefangen haben. Willst du?«

 »Ja …«

 »Gut. Halte die Augen offen, Murtagh-Mann. Die Geschichte geht so … Vierzehn Winter. Vierzehn Winter lang sitze ich oben auf dem Berg. Ich denke. Ich träume. Ich lausche. Vögeln und anderen Tieren, den kleinen Bienen, die sich von Frühlingsblumen ernähren. Ich höre ihnen zu, Murtagh-Mann. Sie haben mir viel über die Welt beigebracht, und ich dachte, ich verstehe, aber … Puh!« Er zog an den Spitzen seiner Hörner und schürzte seine schweren Lippen vor Abscheu. »Nichts verstanden. Ich war ein Narr, damals, aber ich habe es nicht begriffen. Ich habe den Stamm verlassen, weil ich dachte, es ist besser, allein zu sein. Der einzige Weg, wie ich ohne Ablenkung lernen könnte. Der einzige Weg, wie ich Urgralgra helfe, ohne den einen oder den anderen Stamm zu bevorzugen. Der einzige Weg, wie ich anders sein kann.«

 Uvek tippte mit seinem dicken gelben Fingernagel gegen den eisernen Gitterstab vor ihm. »Je älter ich werde, Murtagh-Mann, desto mehr denke ich, weise sein bedeutet, zu wissen, wie viel man noch nicht weiß. Zu leicht werden wir getäuscht, weil wir denken, wir kennen das Muster, aber die Welt ist wie Sand im Wind. Viel Zhar. Viel Zufall. Hrmm … Vor zwei Jahren kam der Stamm Vrekqna zu mir und hat mir von Hornlosen erzählt, die sie überfallen haben, gefangen genommen, ihre Krieger getötet. Sie baten um Hilfe, aber ich habe den Berggipfel nicht verlassen, und ich habe sie weggeschickt. Ein paar Monde später kommt Stamm Thulkarvoc zu mir mit gleicher Bitte. Sie haben gesagt, die Hornlosen hätten fremdartige Magie, gegen die sie nichts ausrichten könnten. Sie haben gesagt, sie hätten Amulette aus Vogelschädeln zurückgelassen. Sie haben gesagt, sie hätten ihre Schafböcke gestohlen und ihre Hütten niedergebrannt. Aber ich habe den Berggipfel nicht verlassen. Ich war zu stolz, viel, viel zu stolz.«

 Es folgte ein nachdenkliches Schweigen, während Uvek an seinem Gürtel zupfte und Murtagh einzudösen begann, eingelullt von der Stille in ihren Zellen.

 Dann sprach der Urgal wieder: »Vor zwei Monden kommen Draumar zu meiner Hütte. Sie sagen, ich soll mit ihnen kommen. Ich sage Nein. Sie sagen Ja, also kämpfen wir, Murtagh-Mann. Aber es waren so viele und ich war allein. Nein, nicht ganz allein. Das ist falsch. Da war ein Rabenweibchen. Sie besucht mich jeden Tag und ich rede mit ihr. Sie hört zu und ich gebe ihr Samen. Zwölf Jahre lang, Murtagh-Mann, ist sie zu mir gekommen. Kiskû habe ich sie genannt. Sie hat versucht mir zu helfen, sie hat die Draumar angegriffen.« Uvek gab ein tiefes Grollen von sich wie ein rumpelnder Stein. »Aber die Draumar töten sie. Der eine, Grieve, hat einen Stein nach Kiskû geworfen und hat sie getroffen. So etwas ist schlimm, Murtagh-Mann. Raben sind nicht wie Krähen. Raben bringen Leben und Glück und Nachrichten aus der Ferne.« Uvek ruckte vor und zurück, und seine Hörner schlugen gegen die Gitterstäbe seiner Zelle. »Die Draumar haben mich gefangen, Murtagh-Mann, wie ein Kaninchen in der Schlinge, und sie haben mich hierhergebracht. Hier bleibe ich, während Träume meinen Kopf verrotten lassen.« Der Urgal kratzte sich unter dem Kinn. »Da hast du deine Geschichte, Murtagh-Mann. Jetzt weißt du, wie dumm ich bin und wie sie mich gefangen haben. Hrmm. Es war falsch, allein zu leben. Ich konnte den Stämmen nicht helfen und die Stämme konnten mir nicht helfen.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist besser, einen Weg zu finden, nah bei denen zu sein, die uns wichtig sind, auch wenn man nicht immer ganz dazupasst. Die Bienen wissen das. Die Wölfe wissen das. Ich weiß es jetzt auch.«
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 Bachel wurde immer ungeduldiger und ihre Methoden wurden folglich immer grausamer.

 Murtagh kannte seine Grenzen und er war dort angelangt. Seine Schutzzauber waren verbraucht – zumindest die, die ihn vor körperlichem Schaden bewahrt hatten –, sein Körper war schwach und sein Geist ein wirrer Nebel. Manchmal fühlte es sich so an, als habe die Hexe sein Bewusstsein bereits unter Kontrolle. Dann wieder war er doch noch in der Lage, ihren bohrenden geistigen Angriffen auszuweichen. Aber oft konnte er nicht mehr sagen, ob er noch frei war oder nicht, und er fürchtete, dass seine Gedanken nicht mehr seine eigenen waren.

 Wenn er nicht mehr so antworten konnte, wie die Hexe es wollte, wirkte sie wortlose Magie und heilte seine Wunden. Aber nie alle und nur so weit, dass er wieder einen Anflug von Bewusstsein erlangte. Das war die grausamste Form der Fürsorge und er hasste diese Unaufrichtigkeit fast noch mehr als die Folterungen selbst.
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 Eine Krähe krächzte.

 Es war Nacht. Spät oder früh, das konnte er nicht sagen. Die Steine unter ihm waren kalt und auch feucht. Das gleichmäßige Geräusch von Uveks Atem erfüllte den Kerker.

 Murtagh starrte in die Schwärze. Vor seinen Augen erschienen Lichtmuster, ein schillerndes Spiel chaotischer Formen in Orange- und Rottönen und pulsierenden Blautönen von einer Reinheit, wie man sie in der Natur selten fand.

 Er konnte nicht schlafen. Er versuchte ein Gedicht zu verfassen, um seinen Geist zu beruhigen, aber die Worte entwischten ihm. Selbst die Grundform des Gedichts war ihm entfallen. Was er nicht benennen konnte, konnte er nicht beschreiben, und alles schien hoffnungslos.

 Wieder krächzte die Krähe.
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 Zwei Kultisten hielten ihn fest, während ein dritter ihm dünnen Haferschleim in den Mund zwang. Er würgte und versuchte ihn auszuspucken, aber sie hielten ihm die Nase zu, bis er schluckte. Der Haferschleim brannte wie Branntwein.
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 Seine Augen weiteten sich ruckartig, als eine schwarz glänzende Spinne vor ihm über die Steine huschte. Er schrie auf und versuchte sich von ihr wegzuschieben, aber vor Schmerz gaben seine Arme nach, und er fiel auf die Seite.

 Die Spinne verschwand in einem Riss in der Wand. Er starrte auf die schmale Ritze, überzeugt, dass jeden Moment Dutzende, nein, Hunderte weitere Spinnen herausquellen würden. Bei jeder Berührung seiner Kleidung mit seiner Haut hatte er das Gefühl, als krabbele etwas über seinen Körper. Dann fiel ein Wassertropfen von der Decke und landete auf seinem Nacken, und er kratzte und tastete herum, als wolle er sich die Haut vom Leib reißen.

 Als er schließlich die Augen schloss, erfüllten Spinnen seine Wachträume. Spinnen mit schwarzem und weißem Körper. Und er glaubte zu hören, wie Nasuada ihm ins Ohr flüsterte, er solle sich ergeben. Er schaute auf und sah sie neben sich, doch dann verwandelte sich ihr Gesicht in das von Galbatorix, und der König lächelte auf seine verschlagene Art.

 Murtagh schrie.
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 Während Murtagh sich in den größten Qualen wälzte, spürte er in seinem Geist etwas brechen, und eine Flut von Gefühlen durchströmte ihn. Selbst in seinem benommenen Zustand erkannte er Dorns Gedanken und er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an einen vorbeitreibenden Ast.

 Bilder des Tempelvorplatzes schwebten vor Murtaghs Augen. Es war schwer zu sagen, welcher Teil von ihm im Kerker unter dem Tempel war und welcher Teil oben auf dem Platz auf den Steinplatten lag. Dorn hatte die gleichen Schmerzen wie er und irgendwie hatte die Stärke ihrer gemeinsamen Qualen den dumpfen Widerstand des Vorgethans und des Odems überwunden.

 Dorn erkannte es ebenfalls und seine Gedanken waren erfüllt von Erleichterung und Zuneigung. Aber auch von Bedauern und Verwirrung, denn alles war wie ein verschwommener Nebel …
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 Zweimal noch sah Murtagh Alín an der Zellentür stehen. Die Frau wirkte zunehmend beunruhigter. Sie sprach zu ihm mit einer Stimme, die klang, als komme sie vom Ende eines langen Tunnels …

 Sie gab ihm zu essen. Daran erinnerte er sich. Feste Nahrung, und er war dankbar, etwas anderes als den Brei zu bekommen, den die Kultisten ihm aufgezwungen hatten. Doch ob fest oder nicht, das Essen schmeckte immer noch nach dem verhassten Branntwein.
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 Bachel beugte sich tief über Murtagh, ihr verzerrtes, halb verdecktes Gesicht auffällig golden von dem Licht aus dem kupfernen Feuerbecken. Er roch den Schweiß auf ihrer Haut und spürte ihren heißen Atem.

 »Du wirst mir dienen, und durch mich auch Azlagûr«, flüsterte sie. »Wenn ich deinen Schwur zum Gehorsam nicht aus deinem Mund erhalte, werde ich ihn mit anderen Mitteln erhalten. Am Ende wirst du dich vor mir verneigen, mein Sohn, und schließlich tun, was ich von dir verlange.«

 »Niemals«, stieß Murtagh krächzend aus.

 »Kein Wesen ist gemacht für niemals. Nicht einmal Azlagûr. Wir sind Geschöpfe der Veränderung. Sei auch du nun so, Königsmörder. Verändere dich. Werde!«

 Die Hexe hob die Arme, und ihre drachenartige Anmutung verstärkte sich, bis es ihm vorkam, als starre er in die Augen einer großen, wilden Bestie. Sie schrie mit einer Stimme, die nicht ihre eigene war, und er spürte, wie die Kräfte der Magie um ihn herumwirbelten. Ihr Arm schwang nach unten und sie schleuderte eine Phiole auf den Boden; eine klebrige Wolke aus Odem hüllte ihn ein. Dann gruben sich ihre Klauen mit neuer Grausamkeit in sein aufgerissenes Fleisch, und Murtagh schrie mit solcher Gewalt, dass seine Stimme brach und Blut seine Kehle füllte.

 Durch Dorns Augen sah er, wie Grieve mit finsterem Blick eine eiserne Peitsche schwang, und der Drache brüllte vor Qual, die Murtaghs eigene Qual widerspiegelte.

 Oben und unten verlor jede Bedeutung. Vernunft und Logik entglitten Murtagh – und auch Dorn – und ließen nur Gefühle zurück, und was sie fühlten, war unerträglich.

 Was nicht weiterging … ging nicht weiter.

 Murtagh brach. Er spürte es, er wusste es, aber in diesem Moment war es ihm gleich. Er wollte nur noch, dass der Schmerz aufhörte. Er konnte Bachel nicht die Treue schwören, das stand außer Frage, aber er konnte auch nicht mehr weiterkämpfen.

 Also hörte er auf.

 Er gab auf und sein Geist zog sich von den gegenwärtigen Schrecken zurück. Eine seltsame Hülle aus Teilnahmslosigkeit bildete sich um ihn herum, die seine Gefühle betäubte und seine Gedanken abstumpfte. Was er war, schrumpfte, bis es fast verschwand.

 Er spürte ein Triumphgefühl, das von Bachel ausstrahlte. Aber es war ihm gleich. Es spielte keine Rolle.

 Nichts war wichtig. Nur dass der Schmerz aufgehört hatte.

 Und er hatte aufgehört.

 Denn auch Dorn hatte aufgegeben, und die beiden lagen an ihrem jeweiligen Ort – angekettet und gefesselt – und warteten darauf, dass man ihnen sagte, was sie tun sollten.

 18
 Ohne Makel

 Reglos stand Murtagh vor Bachels mit Fellen bedecktem Thron mit der hohen Rückenlehne. Über ihm hallte das Rascheln und das leise Krächzen der verborgenen Krähen von den Steinen der in den Schatten liegenden Decke wider: eine ständige Untermalung des Geschehens darunter.

 Murtagh starrte blicklos ins Leere, während die Kultisten ihn entkleideten. Alle seine Wunden waren versorgt worden. Wo Bachel ihm Folterqualen bereitet hatte, war seine Haut wieder makellos glatt.

 Von ihrem erhöhten Platz aus sah die Hexe mit teilnahmslosem Blick über den Rand eines verbeulten Messingpokals hinweg zu. Grieve stand neben ihr, mit steinerner Miene.

 »Dreh dich um, mein Sohn«, sagte sie.

 Er tat es.

 In der Mitte des Saals saß Dorn, die Flügel gefaltet, die Schultern hochgezogen und angespannt. Seine geschuppten Gliedmaßen waren nicht gefesselt, aber er rührte sich nicht.

 »Halt.«

 Murtagh stand nun mit dem Rücken zu Bachel, die Augen starr auf die blassen Sonnenstrahlen gerichtet, die um den Türrahmen des entfernt liegenden Eingangs hereinkrochen. Der Mosaikboden fühlte sich kalt unter seinen Füßen an. Er schauderte, aber es war ein Reflex; kein Gedanke begleitete diese Regung.

 »Er hat da eine höchst unansehnliche Narbe, Grieve.«

 »Wahrlich, Sprecherin.«

 »Ich frage mich, sollte ich diesen Makel von ihm nehmen? Er soll schließlich unser leuchtendes Vorbild sein. Unser makelloser Held. Unser König der Könige.«

 Murtaghs Lippen zuckten, aber er konnte nicht sprechen.

 »Wenn Ihr es wünscht, Sprecherin.«

 »Hm.« Etwas Wein schwappte über den Rand des Kelchs, als die Hexe einen Schluck nahm. »Nein, ich glaube nicht. Es ist gut, wenn er sich daran erinnert, dass er nicht ohne Makel ist. Und dass er nicht allmächtig ist.«

 »Sehr weise, Herrin.«

 Dorns Glieder zitterten und ein ganz leiser Laut entwich seiner Kehle.

 »Dreh dich jetzt um und sieh mich an, mein Sohn.«

 Er tat es.

 Die Hexe beugte sich vor. »Du bist so, wie du es verdienst, Königsmörder. Vergiss das niemals. Der Hass deines Vaters hat dich gezeichnet, und ich werde nicht diejenige sein, die diese Last von dir nimmt. Nicht bevor du dich dazu durchringst, Azlagûr, mich und die Draumar als deine Familie anzuerkennen. Denn das sind wir, und wir lieben dich mehr, als du ahnst.« Dann sah sie Grieve an. »Sorg dafür, dass er gut ausstaffiert wird. Schließlich ist er unser am meisten verehrter Sohn.«

 Missbilligung überzog Grieves Gesicht, doch seine Stimme blieb ehrerbietig. »Wie Ihr meint, Sprecherin.«

 »Das meine ich.«

 Eine Zeit lang stand Murtagh völlig entblößt da. Seine Haut fühlte sich fremd an, und er wusste nicht, wer oder was er war. Ein unerklärliches Gefühl der Trauer erfüllte ihn tief im Inneren.

 Dann brachten die Kultisten ihm eine feine wollene Hose – rot und schwarz –, weiche Lederreitstiefel, die ihm bis zu den Knien reichten, und ein dünnes Unterhemd, darüber ein gepolstertes Wams. Und schließlich einen Waffenrock aus einem archaischen Schuppenpanzer – das Metall samtgrau und die Spitze jeder Schuppe zur Zierde mit eingelassenem Gold umrandet, das die Form der Schuppen nachzeichnete. Ein goldbesetzter Gürtel wurde um seine Taille geschnallt, und auf seinen Kopf setzten sie einen kronenartigen Helm, wie ihn ein längst vergessener König in der Schlacht getragen haben mochte.

 »So«, sagte Bachel und lehnte sich auf ihrem Thron zurück. »Jetzt siehst du so aus, wie du aussehen solltest.«

 Murtagh antwortete nicht. Worte schienen nicht von Bedeutung zu sein. Hinter sich hörte er Dorns schweren Atem, während sie auf den Befehl der Hexe warteten.

 Bachels Augen waren kalt, während sie die beiden musterte – sie, ihre Vasallen, vor ihr, der mütterlichen Herrscherin. Eiserne Entschlossenheit lag in ihrer Stimme, mit der sie die leisen Rufe der Krähen über ihr übertönte: »Die Zeit ist gekommen. Wir sind noch nicht am Ende des Endes angekommen, auch nicht in der Mitte des Endes, aber ich sage jetzt, dass dieser Tag den Anfang des Endes markiert. Und es wird unheilvoll sein für alle, die sich uns widersetzen.«
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 Bachel hieß Murtagh viele Dinge tun. Er tat, was man ihm sagte – teilnahmslos, widerstandslos, sein Geist gedämpft, als wäre er in gefilzte Wolle eingeschlagen. Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn ihm ein zusammenhängender Gedanke kam, fragte er sich, ob irgendetwas davon real war.

 Die Nächte verbrachte er in der Zelle unter dem Tempel. Der Urgal in der Zelle gegenüber versuchte immer wieder mit ihm zu sprechen, aber keines der Worte der Kreatur blieb in Murtaghs Gedächtnis haften. Sie kamen nicht von Bachel und daher erinnerte er sich nicht an sie.

 Die Tage verbrachte er damit, im inneren Heiligtum des Tempels zur Rechten von Bachel zu sitzen – während Grieve ihn von der anderen Seite des Saals her finster anstarrte – oder neben der Hexe zu reiten, wenn sie ihm das Tal zeigte. Abends schlemmten sie auf dem Platz: beschauliche Bankette mit gebratenem Wildschwein, altem Wein und mit Pilzen, die auf jede erdenkliche Art und Weise zubereitet waren. Und immer redete Bachel mit ihm, redete, redete, redete, ein endloser Strom von Worten, die sein Handeln bestimmten und die Welt um ihn herum ordneten.

 Während sie sprach, legte sie ihm manchmal die Hand auf den Arm, nicht irgendwie leidenschaftlich, sondern so, als sei er ein kostbarer Besitz, und ihr Duft mischte sich mit dem allgegenwärtigen Gestank von Schwefel.

 Dorn begleitete sie meistens, aber nicht immer. Zweimal sah Murtagh, wie Grieve in Dorns Sattel stieg und auf dem Drachen hoch in den Himmel über Nal Gorgoth flog. Und einmal verschwanden sie jenseits der zerklüfteten Gipfel und kehrten erst nach mehreren Stunden zurück.

 Als sie zurückkehrten, landete Dorn auf dem Vorplatz und kauerte sich dort hin, vor Kälte zitternd. Murtagh starrte den Drachen unglücklich an, auch wenn er keine Möglichkeit hatte, sein Elend sprachlich auszudrücken.

 Zwischen den Säulen an der Vorderseite des Tempels trat Alín hervor, mit einem Krug Wasser, einem Stück Stoff und einem Korb mit Bergenhed. Sie stellte den Korb vor Dorn hin, befeuchtete das Tuch und begann Schmutz und getrocknetes Blut von den Striemen an Dorns Seite zu waschen, die langsam heilten.

 Murtaghs Lippen zitterten und seine Finger krampften sich um den Gürtel an seiner Taille.
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 Auf Bachels Anordnung hin begannen die Kultisten mit den Vorbereitungen für ein großes Fest, das in einer Woche stattfinden sollte. »Ich hatte eine Vorahnung«, verkündete sie dem versammelten Dorf. »Die Zeit für die Feier des Schwarzen Rauchs naht. Schickt bewaffnete Gruppen aus, damit wir genug sammeln können, um Azlagûr den Verschlinger angemessen zu ehren.«

 Nal Gorgoth wurde zu einem geschäftigen Bienenstock. Die Kultisten schwärmten aus, um hektisch bestrebt ihren Aufgaben nachzukommen. Drei Gruppen bewaffneter Krieger zogen auf Pferden los und zeigten Bachel mit lauten Rufen ihre Lobpreisung und ihre Verehrung, während sie mit erhobenem Speer davonritten. Murtagh sah ihnen nach, neben Dorn stehend, und er wünschte, er könnte sie begleiten – dem Tal entkommen und frische, von Schwefel freie Luft atmen.

 An diesem Tag nahm Bachel ihn wieder mit auf eine Wildschweinjagd. Sie gab ihm einen Speer, und er hielt ihn, ohne etwas zu fühlen, obwohl das Gewicht der Waffe ein dunkles Verlangen in ihm weckte.

 Die Hexe saß vor ihm auf Dorn; ihr Haar war zu Büscheln zusammengebunden und mit Federn geschmückt, ihre nackten Arme trotzten dem Wind und ihre Zähne blitzten vor grimmiger Freude. Es fühlte sich seltsam an, mit jemand anders zusammen auf Dorn zu sitzen – seltsam für Murtagh und seltsam für Dorn. Aber keiner von beiden beklagte sich.

 Bachels Leibwache folgte ihnen am Boden, während Dorn von Nal Gorgoth aus in das von Pilzen überwucherte Tal flog, in dem die Wildschweine sich paarten und vermehrten.

 Die Jagd verlief ganz ähnlich wie zuvor. Auf Bachels Anweisung hin nahm Murtagh den Platz an ihrer Seite ein, stemmte seinen Speer gegen das Fußgewölbe und wartete, während Dorn die Tiere auf sie zutrieb. Er wartete und weder Furcht noch Erregung oder Freude oder irgendein normales menschliches Gefühl beschleunigte seinen Puls.

 Er beobachtete das Geschehen wie aus weiter Ferne, als ob nichts ihn oder Dorn betreffen würde und daher keine wirkliche Bedeutung hatte. Selbst seine eigenen Handlungen fühlten sich an, als wären sie die einer anderen Person: eines Fremden ohne Namen, der zwar sein Gesicht trug, aber sonst nichts mit seinem Ich zu tun hatte.

 Die Wildschweine donnerten über den aufgewühlten Boden heran, eine Wand aus knurrendem, schnaubendem Tierfleisch, in der Absicht, sich einen Weg durch diejenigen zu trampeln, die sich ihnen entgegenstellten.

 Der Schock des Aufpralls: Blut und Hitze und der Gestank von Eingeweiden.

 Er tötete sein Wildschwein, genau wie Bachel ihres.

 Danach lehnte sich Bachel in ihrer Sänfte zurück und hieß Murtagh zu ihren Füßen Platz zu nehmen, während ihre Krieger sich um die Verwundeten kümmerten und die getöteten Tiere ausweideten. Ein Ring zertrampelter Pilze umgab sie und die Luft war gesättigt von dem erdigen Geruch.

 Murtagh starrte, ohne zu blinzeln, in den Himmel jenseits der hohen Berggipfel, in die fahle Leere, die ihn lockte und doch unerreichbar war.

 Kalte Finger glitten zu der Stelle zwischen seinem Hals und seiner Schulter und blieben dort liegen. Mit tiefer Stimme, die zum Duft der Pilze zu passen schien, sagte die Hexe: »Kannst du dir vorstellen, Königsmörder, wie es war, schon als Kind mit der ganzen Kraft von Azlagûrs Träumen gesegnet zu sein? Was die Macht dieser Visionen mit dir gemacht hätte? Wie sie dich verändert hätte … Wie einsam du dich gefühlt hättest, weil du gesehen hast, was andere nicht sehen konnten? Wenn jeder Augenblick ein Wachtraum war? Kannst du dir das vorstellen?«

 Er drehte sich zu ihr um. Die Miene der Hexe war nachdenklich und abwesend; eine Stimmung, die er bei ihr noch nie erlebt hatte. Sie trank einen Schluck aus ihrem verbeulten Kelch. Blutspritzer sprenkelten ihr Kleid, genauso wie seine Hände und sein Wams.

 »Ich glaube, du kannst es, Königsmörder. Meine Mutter … sie konnte es nicht. Ihre Träume zogen sie von ihrem Volk weg und hierher nach Nal Gorgoth, aber sie wurde eifersüchtig, als Azlagûr zu mir sprach und die Draumar wussten, dass ich ihre neue Sprecherin werden würde. Ihre Mehtra. Was für eine gesegnete Aufgabe. Und doch fand mein eigen Fleisch und Blut es unerträglich. Ihr Groll trieb sie in den Wahnsinn und sie wandte sich gegen mich. Schon bald hatte ich keine Wahl, als sie niederzustrecken.«

 Sie trank noch einen Schluck. »Verurteilst du mich dafür, Königsmörder? Nein, ich denke nicht. Du hättest Morzan getötet, wenn du die Gelegenheit dazu gehabt hättest. Du verstehst meine Entscheidung, glaube ich. Zumindest zum Teil. Wenn die Zeit des schwarzen Rauchs gekommen ist, wirst du sie noch besser verstehen.«

 Ihre Worte klangen für Murtagh nicht richtig, aber er konnte sich nicht erklären, warum. Hätte er Morzan getötet? … Ja. Aber dahinter verbarg sich noch mehr, und die Berührung von Bachels kalten Fingern löste in ihm den Wunsch aus, ihre Hand wegzuschlagen und ihrer Nähe zu entfliehen.

 Er blickte wieder hoch zu dem Stück Himmel, das von den schneebedeckten Gipfeln eingerahmt wurde.

 »Ich bin nicht die einzige Sprecherin, musst du wissen, Königsmörder. Es gab schon zahllose andere vor mir. Das reicht zurück bis zum Anbeginn der Zeit. Und ich bin auch jetzt nicht die einzige in diesem Land. Wo immer der schwarze Rauch aufsteigt, findest du die Draumar.«

 Das lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sie hob eine dunkle Augenbraue. »O ja, Königsmörder. Die Draumar haben weit mehr am Gewebe der Welt mitgesponnen, als dir bewusst ist. Und das war auch kein Zufall. Warum sonst, glaubst du, saß eine Sprecherin in der Halle der Wahrsagerin und flüsterte den Elfen Visionen ins Ohr, was sein könnte? Schon lange hat der Wille von Azlagûr den Lauf der Dinge bestimmt.«

 Sie leerte den Kelch. »Ich sage dir eines, Königsmörder. Es gibt Orte tief in der Erde, wo Azlagûrs Träume wahr werden. Es stimmt. Schemen nehmen Gestalt an und die Wurzeln der Berge scheinen sich zu rühren. Es ist schwer, seinen Weg zu finden, doch eines Tages wirst du ihn sehen.«

 Kurz danach erhob Bachel sich und sammelte sich. Dann sprach sie nicht weiter über diese Dinge, sondern sie wuchteten ihre Beute auf behelfsmäßige Tragen. Die Kultisten schleppten sie zurück nach Nal Gorgoth, während Murtagh und Bachel auf Dorn flogen.
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 Es war Nacht und Murtagh starrte in den Wassereimer in seiner Zelle wie in einen dunklen Spiegel. Er erkannte das bärtige Gesicht nicht, das ihm von der stillen Oberfläche entgegenblickte.

 Ein Drang überkam ihn, und seine Lippen bewegten sich, als er versuchte seinen wahren Namen auszusprechen. Die Worte waren ihm vertraut, aber sie klangen nicht mehr wahr. Er fühlte eine hohle Verzweiflung, als ihm bewusst wurde, dass er sich selbst erneut fremd geworden war.

 Wut flammte in ihm auf. Er schlug auf das Wasser ein und das Spiegelbild spritzte in tausend verschiedene Richtungen weg.

 Die Wut verflog. Er kniete sich hin und tauchte seine Hände in das Wasser, das noch im Eimer verblieben war, und wusch sie wieder und wieder. Ihm war, als klebe das Blut des Wildschweins noch immer an seiner Haut, und so rieb er, bis die Haut rot und rau war, doch das Blut schien nicht abzugehen.

 Er hockte vor dem Eimer, starrte auf seine zerschrammten Hände und wünschte sich … Er war sich nicht sicher, was er sich wünschte, nur dass es irgendwie das Brennen in seiner Brust lindern möge.
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 Die Träume in dieser Nacht waren schlimmer als je zuvor. Sie schienen machtvoller und eindringlicher zu sein, und zugleich verzerrter und verstörender. Vernichtete Dörfer tauchten vor ihm auf und Erinnerungen an Schlachten trieben ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Ein Strom tiefer Töne – zu misstönend, um als Melodie bezeichnet zu werden – durchzog ihn, und dieser Strom erinnerte ihn an den Geist eines Drachen, nur viel größer und verrückter und fremdartiger als selbst der wahnsinnigste Eldunarí.

 Dann, inmitten der blutrünstigen Bilder, tauchte eine Erinnerung auf. Eine wahre Erinnerung:

 In der Waffenkammer stank es nach Rost, Öl, Leder und abgestandenem Schweiß. Das Nachmittagslicht floss wie Honig durch die Fensterschlitze und beleuchtete die Klingen der Speere, die in den Gestellen an den Wänden aufbewahrt wurden. Es war ein Raum voller Hoffnungen … und voller Ängste.

 Tornac zog die Schnallen entlang den Seiten von Murtaghs Brustpanzer fest und prüfte, ob sie richtig saßen. Dann klopfte er Murtagh auf die Schulter. »Es kann losgehen. Kontrolliere stets deine Atmung, dann hast du nichts zu befürchten.«

 »Nichts?«

 »Nicht von einem wie Goreth. Er ist zwar schnell, aber er hat keine gute Technik.« Tornac trat vor Murtagh und musterte ihn von oben bis unten. »Du wirst es schaffen.« Die Worte waren tröstlicher als die Rüstung, dennoch wusste Murtagh, dass der hartgesottene Schwertkämpfer eine tapfere Miene aufsetzte. Goreth war einer der gefürchtetsten Duellanten am Hof des Königs. In den letzten vier Monaten hatte er drei Männer verwundet und von seinen siebenundzwanzig Duellen nur fünf verloren.

 Tornac konnte die Gedanken von Murtagh leicht lesen. Das konnte er immer. »Sei guten Mutes. Es ist ein Schaukampf. Der König will ebenso wenig, dass du getötet wirst, wie er mit ansehen will, dass ein wertvolles Pferd notgeschlachtet wird.«

 »Ich weiß.«

 »Erinnere dich an das, was ich dir beigebracht habe, und du wirst dich ausgezeichnet schlagen.«

 Dann überraschte Tornac ihn mit einer kurzen Umarmung. Es war das erste Mal, dass der Schwertkämpfer so seine Gefühle zeigte – aber es war auch das erste Mal, dass Murtagh einen Zweikampf bestritt.

 Sie lösten sich und Murtagh stieß ein zittriges Lachen aus.

 Angesichts der blendenden Helligkeit in der sandigen Arena hielt er inne und blinzelte, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten. Es war ein frischer Herbsttag, aber in Erwartung des Kampfes war sein Puls gestiegen, und ihm war bereits übermäßig heiß in seiner Rüstung.

 Die Tribünen waren brechend voll mit Adligen, die das Schauspiel verfolgen wollten, bei dem Morzans einziger Sohn in einem vorgeblich freundschaftlichen Wettstreit gegen Goreth von Teirm antrat, den Mann mit dem Silberschwert. Das Duell war Galbatorix’ Einfall gewesen. Er war zufällig an den Kampfplätzen vorbeigekommen, wo Murtagh sein tägliches Training bei Tornac absolvierte. Als der König sie sah, schlug er vor, dass eine offizielle Probe von Murtaghs Fähigkeiten angebracht wäre. Und wie immer wurde das, was der König wünschte, bald in die Tat umgesetzt.

 Murtagh sah viele vertraute Gesichter auf der Tribüne, aber keine wohlwollenden. Er wusste jedoch, dass Tornac von der Waffenkammer aus zusah, und dieses Wissen gab ihm Mut und steigerte seine Entschlossenheit, seinen Mentor nicht zu enttäuschen. Außerdem würde er lieber sterben, als sich vor diesen Zuschauern zu blamieren. Das kleinste Zeichen von Schwäche würde ihn sein Leben lang zum Gespött des Hofes machen und seine Position war auch so schon schwierig genug.

 Goreth betrat die Arena durch das Tor ihm gegenüber. Der Mann war groß, gut gebaut und besaß die kraftvolle Geschmeidigkeit eines geübten Kriegers. Trotz Tornacs Beteuerungen gab es keinen Zweifel: Goreth war ein beeindruckender Kämpfer. Murtagh wusste, dass dieser ihn an die Grenzen seines Könnens bringen würde.

 Sie grüßten den König, der als schemenhafte Gestalt auf seinem Thron unter dem Samtbaldachin saß. Dann machten die Herolde ihre Ankündigung, und der Marschall der Arena verlas die Kampfregeln: kein Beißen. Kein Treten, solange ein Mann am Boden liegt. Keine Stiche in die Augen. Keine unmännlichen Schläge – was bedeutete, keine Schläge unter die Gürtellinie.

 Am Ende des endlosen Monologs ertönte ein Horn, der Marschall ließ sein Tuch fallen und das Duell begann.

 Trotz des Feuers in seinen Adern fühlte sich Murtagh wie in Treibsand gefangen, kaum imstande, die Beine zu bewegen oder mit den Armen auszuholen. Dennoch wich er aus, parierte und schlug die Klinge seines Gegners zur Seite, wie es sich gehörte. Sie benutzten keine Schilde, da der Kampf eine reine Probe der Kunst mit der Klinge sein sollte, und Murtagh hatte auf Armschienen verzichtet, um sich besser bewegen zu können. Er vertraute darauf, dass sein Kettenhemd die Arme vor Schnitten schützen würde.

 Die meiste Zeit war das auch der Fall. Aber dann glitt die Spitze von Goreths Schwert in Murtaghs linken Ärmel, und der geschärfte Stahl schob sich unter den Gambeson, den er unter der Rüstung trug. Ein Erschauern – heiß und kalt und schmerzhaft – lief außen an seinem Unterarm entlang.

 Instinktiv riss er den Arm zurück. Er schrie auf, als ihm dabei das Schwert noch eine Schnittwunde zufügte.

 Die Finger seiner linken Hand krampften sich nutzlos zusammen. Wären die Zuschauer nicht gewesen, hätte er aufgegeben, aber Stolz, Angst und schierer Trotz, gepaart mit Wut, ließen es nicht zu.

 Goreth nutzte seinen Vorteil und stach erneut blitzschnell zu. Murtagh wich zurück und wehrte den Angriff ab. Goreth setzte ihn mit weiteren Hieben unter Druck, dann sprang er vor und seine Klinge streifte Murtaghs Kettenhemd über der Hüfte. In dem verzweifelten Versuch, sich eine Atempause zu verschaffen, antwortete Murtagh mit einem eigenen Hieb und erwischte Goreth mit der Schwertspitze am Ellbogen.

 Goreth ließ seine Klinge fallen.

 Es war ein Glückstreffer. Murtagh hätte so einen Treffer in einer ganzen Woche Übungskämpfe niemals wiederholen können. Er zögerte nicht, sondern fuhr fort, wie Tornac es ihm beigebracht hatte. Er stieß die Spitze seines Schwerts unter Goreths Arm und stach ihm in die Achselhöhle, wo die Rüstung ihn nicht schützte.

 Es war eine kleine Wunde, aber tief genug, dass Goreth aufschrie und zu Boden fiel, was das Ende des Duells bedeutete.

 Das dachte Murtagh zumindest.

 Blut tropfte von seinem schlaffen linken Arm, während er zum König aufblickte, um das endgültige Urteil abzuwarten. Es war Tradition, dass Galbatorix den Sieger eines jeden Wettkampfes verkündete, bei dem er als Zeuge anwesend war. Das Wort des Königs war endgültig, und bis er sprach, war kein Ergebnis – keine Wahrheit – verbürgt.

 Seine schemenhafte Gestalt beugte sich auf dem Thron vor, und an den Spitzen der Krone blitzten Lichtschimmer, aber sein Gesicht lag zu tief im Schatten. Des Königs Miene war nicht zu erkennen.

 »Mach ihm den Garaus, Sohn von Morzan.«

 Zuerst traute Murtagh seinen Ohren nicht, aber Galbatorix’ Stimme hallte mit einer unnatürlichen Kraft durch die Arena, und seine Worte waren unmissverständlich. Die Spannung unter den Zuschauern stieg, und von den Sitzreihen ertönten mehrere Rufe und Schreie, aber niemand widersprach dem Befehl des Königs. So töricht war niemand.

 Goreth kannte keine solche Zurückhaltung. Mit sich überschlagender Stimme begann er zu flehen. Von einem Augenblick zum nächsten verschwand das Bild vom berühmten Krieger und wurde ersetzt durch einen weiteren verängstigten Soldaten, der über das Schlachtfeld kroch und den sich nähernden Feind um Gnade anflehte.

 Murtagh zögerte. Verzweifelt suchte er den Rand der Arena ab, suchte nach irgendeinem Ausweg. Dann sah er Tornac im Durchgang zur Arena stehen, außer Sicht der Zuschauer, aber Murtagh erblickte ihn. Das Gesicht des Schwertmeisters war blass und verkniffen, und er sah aus, als wollte er sprechen, aber seine Lippen blieben fest zusammengepresst, und seine Miene war ernst. Er schüttelte einmal kurz den Kopf und Murtagh verstand. Es gab keinen Ausweg. Und auch keine Hilfe.

 »Mach ihm ein Ende, Sohn von Morzan.«

 Murtagh tat, was er tun musste, auch wenn er es kaum ertragen konnte. Er ging zu Goreth und versuchte dem Mann einen schnellen Tod zu bereiten, indem er ihm die Kehle durchschnitt. Aber Goreth hob abwehrend den Arm und Murtaghs Klinge glitt von Goreths eiserner Armschiene ab. Der Mann war noch nicht so weit, aufzugeben und zu sterben. Murtagh hasste ihn dafür und bemitleidete ihn ebenso sehr. Zugleich verlor er jegliche Kontrolle und ließ unablässig Hiebe auf Goreth niederregnen, während der Mann weiterhin versuchte sie abzuwehren. Die ganze Zeit über schrie und flehte Goreth, und auch Murtagh schrie Laute ohne Bedeutung, um die Stimme des Mannes zu übertönen.

 Danach war der Sand mehrere Schritte um sie herum blutbefleckt und Goreths entsetzlich zugerichteter und entstellter Körper rührte sich endlich nicht mehr.

 Murtagh sank auf ein Knie und benutzte sein Schwert als Krücke, um nicht zusammenzubrechen. Es war eine schändliche Misshandlung der Waffe, aber in diesem Moment war es ihm egal, wie sehr Tornac ihn dafür verprügeln würde, dass er die Spitze der Klinge ruinierte.

 Ein einsames Klatschen ertönte vom Thron, wo Galbatorix sich erhob. Der Rest der Zuschauer stand ebenfalls auf. »Gut gemacht, Murtagh.« Er gestikulierte mit einem Finger, und Murtagh keuchte und hielt sich den verwundeten Unterarm, während Haut und Muskeln sich wie Schlangen wanden und wieder zusammenwuchsen. Dann sagte der König beiläufig zu dem Marschall: »Bring ihn in meine Gemächer, sobald er gewaschen und umgezogen ist.«

 »Mein Herr.«

 Der König und seine Gefolgsleute verließen ihre Plätze und die Arena leerte sich rasch. Murtagh blieb allein mit dem Leichnam seines ersten Toten zurück. Der Marschall trat heran, doch bevor er etwas sagen konnte, erschien Tornac bei Murtagh. »Ich sorge dafür, dass er vor dem König erscheint«, sagte Tornac mit rauer Stimme, und der Marschall widersprach nicht.

 Als Tornac ihn aus der Arena führte, stammelte Murtagh: »Ich … Ich … Er wollte nicht …«

 »Du hast getan, was notwendig war. Denk nicht darüber nach.«

 Aber natürlich dachte Murtagh darüber nach. Nach der Audienz bei Galbatorix in dessen Gemächern – der König hatte ihm den Auftrag erteilt, ein Dorf zu zerstören, das, wie er glaubte, Verrätern der Varden Unterschlupf gewährte – beschloss Murtagh mit Tornacs uneingeschränkter Zustimmung, aus der Hauptstadt und vor Galbatorix selbst zu fliehen.

 Er sprach nie wieder über das Duell.
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 Einige Tage nachdem die Kultisten mit den Vorbereitungen für das Fest begonnen hatten, traf eine Gruppe von Besuchern in Nal Gorgoth ein. Sie kamen auf stolzen Pferden angeritten und kündigten mit Hornsignalen ihre Ankunft an. Sie waren prachtvoll gekleidet, trugen Wimpel mit farbenfrohen Mustern und waren bewaffnet und gerüstet.

 Im inneren Heiligtum des Tempels saß Murtagh auf einem steinernen Stuhl neben dem Thron von Bachel. Vor dem Podest mit dem Thron erstreckten sich zwei Reihen Stühle und darauf lehnten die Besucher. Die Männer schienen eine Mischung aus Adligen und, wie ihre kostbare Kleidung zeigte, Kaufleuten zu sein. Ihre Gesichter verschwammen vor Murtagh. Es fiel ihm schwer, sich auf ihre Gesichtszüge zu konzentrieren, und sich an sie zu erinnern, war fast unmöglich. Aber an einem kam ihm irgendetwas bekannt vor …

 »Ja, Murtagh! Dass ich dich ausgerechnet hier treffe! Was machst du denn in Nal Gorgoth?«

 Die Worte kamen von einem jüngeren Mann am Ende der linken Stuhlreihe. Murtagh runzelte die Stirn, während er mühsam versuchte, sich zu konzentrieren. Die Gesichtszüge des Mannes wurden einen Moment lang schärfer, und ein Name tauchte in Murtaghs Geist auf: Lyreth.

 Murtagh öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

 Der junge Mann lachte schallend. »Mein lieber Freund, du siehst aus wie ein Fisch, dem man eins mit dem Ruder übergezogen hat.« Er bewegte den Mund, um es vorzuführen.

 Die anderen Besucher lachten ebenfalls.

 Mit äußerster Anstrengung fand Murtagh seine Stimme wieder. »Ich weiß nicht, warum ich hier bin.«

 »Du musst ihm vergeben«, sagte Bachel. Über dem bronzenen Kelch verzog sie ihren schiefen Mund zu einem schwachen Lächeln. »Der Königsmörder ist dieser Tage nicht ganz er selbst.«

 Die Männer lachten wieder und die Krähen über ihnen ahmten sie mit rauen, schwatzenden Schreien nach.

 Dann kamen die Kultisten mit dem Essen. Dichter, nach Salbei duftender Rauch erhob sich von der nahen Feuerstelle und vernebelte die Luft. Bachel und die Besucher fingen an, sich angeregt zu unterhalten. Murtagh konnte dem Gespräch nicht folgen. Der Weihrauch brannte ihm in den Augen, und in seiner Kehle bildete sich Schleim, was es ihm noch schwerer machte, sich zu konzentrieren. Die Speisen lenkten ihn ab, obwohl … sich etwas in ihm dagegen sträubte, das Stück Wildschweinfleisch zu essen, das vor ihm lag. Das Fleisch roch nicht länger süß und angenehm, und sein Geschmack hatte jeden Reiz verloren.

 Immer wieder kehrte sein Blick zu den Gesichtern vor ihm zurück. Abgesehen von dem Mann, der mit ihm gesprochen hatte, hatte er das Gefühl, als ob … als ob er auch den, der am Ende der Reihe rechts saß, kennen müsste. Irgendetwas an den Gesichtszügen des Mannes setzte sich in Murtaghs Kopf fest – ein Reiz, der nicht verschwinden wollte.

 Er legte sein Messer weg und starrte auf den Teller, auf die Fleischstücke, bei deren Anblick sich ihm der Magen umdrehte.

 Jenseits der Stuhlreihen, im Schatten des Eingangs, lag Dorn zusammengerollt auf dem Mosaik und summte sinnlos vor sich hin, während Alín ihn mit Wildschweinresten fütterte.

 Murtaghs Blick richtete sich nach oben. Hoch über ihm, in den Schatten des Deckengewölbes, glaubte er die blassen kreisrunden Krähenaugen zu erkennen, die kalt und grausam auf sie herabblickten.

 19
 Entscheidungen

 Es war morgens, und obwohl es im Dorf so warm war wie immer, war der Wind, der von den Bergen herabwehte, bitterkalt. Durch den Gegensatz wirkte er noch kälter. Schneevorhänge zogen über die zerklüfteten Bergflanken des Buckels und hüllten die Gipfel in Weiß, als wollten sie ihre längst vergangene Jungfräulichkeit schützen.

 Murtagh stand neben Dorn. Er trug einen mit einer Spange vorn am Hals zusammengehaltenen Umhang, der sich vertraut anfühlte. Aber er wusste nicht, woher er ihn hatte. Ein Schild hing schwer an seinem linken Arm. Bachel lächelte, als sie ihm ein bleiches Schwert reichte. Es war nicht Zar’roc – er hatte die blutrote Klinge nicht mehr gesehen seit … seit davor –, aber es war das erste Schwert, das er hielt, an das er sich erinnern konnte, seit … seit … seit …

 Er blinzelte.

 »Geh jetzt, Königsmörder, und hilf meinen Männern«, sagte Bachel – gebieterisch, triumphierend, wild. Mit ihrer harten Hand streichelte sie seine Wange, dann sah sie zu Dorn hinüber. »Auch du wirst dienen, Drache. Fliege, wie man es dir befiehlt, und wenn du ankommst, darfst du an der Seite deines Herrn kämpfen.«

 Dorn zitterte und neigte den Kopf. Ja. Es war das Erste, was Murtagh von ihm hörte oder fühlte, seit …

 Grieve näherte sich von der anderen Seite des Platzes. Der Mann hatte ein Kettenhemd angelegt, in der einen Hand hielt er einen schweren Streitkolben, in der anderen einen Faustschild.

 »Du wirst tun, was Grieve dir sagt«, befahl Bachel. »Er spricht in meinem Namen, und was er sagt, sollst du tun.«

 Murtagh neigte den Kopf.

 Dann zog die Hexe eine Phiole aus dem Ärmel ihres schwarzen Kleides, öffnete sie und blies den dampfenden Inhalt über ihn und Dorn. Mit dem ersten Einatmen des Odems fühlte Murtagh sich leicht, und der Vorplatz rückte in noch weitere Ferne, als betrachte er ihn durch ein Fernrohr der Zwerge.

 »Herrin.« Grieve verbeugte sich tief.

 Ein kleines Lächeln zeigte sich auf Bachels Lippen. Sie berührte Grieve am Scheitel, und ihre Lippen bewegten sich leise, bevor sie sagte: »Geh jetzt und komm schnell zurück, damit ich weiß, dass es vollbracht ist.«

 »Wie Ihr wünscht.«

 Auf Grieves Befehl hin schob Murtagh das Schwert in die Scheide an seinem Gürtel und stieg auf Dorns Rücken. Der Sattel war bereits an seinem Platz. Aus Gewohnheit schob er seine Beine durch die Riemen auf beiden Seiten und zog sie fest.

 Grieve stieg hinter ihm auf Dorns Rücken und ließ sich hinter Murtagh zwischen den Zacken nieder. Die Nähe des Mannes war ihm unangenehm, aber noch unangenehmer wurde es, als Murtagh einen scharfen Gegenstand an seinen Rippen spürte. Er sah, dass der Mann ihm einen Dolch in die Seite drückte.

 »Beweg dich mit Vorsicht, Reiter«, presste Grieve zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Oder du bewegst dich gar nicht mehr.«

 Murtagh reagierte nicht. Zerstreut und teilnahmslos nahm er seinen eigenen Gedanken wahr, dass er Grieve gern töten würde.

 Grieve klopfte auf Dorns Hals. »Jetzt flieg, Bestie!«

 Mit einem Flügelschlag sprang Dorn vom Boden hoch und sie waren in der Luft.
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 Unter Grieves Führung flog Dorn aus dem Tal, in dem Nal Gorgoth lag, wandte sich nach Norden und folgte der Küstenlinie der Bucht von Fundor. Am Anfang des Tals, wo der Fluss in die Bucht strömte, sah Murtagh ein Schiff, das an dem hölzernen Kai angedockt hatte: ein großes Segelschiff, schlank und schön, mit einem Rumpf in Klinkerbauweise, wie in Ceunon üblich.

 Schneeböen schlugen ihnen entgegen, als sie weiter nordwärts flogen. Der Winter wurde immer härter, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Berge für Wanderer unpassierbar waren.

 Die Luft kam Murtagh seltsam vor. Er brauchte eine ganze Weile, bis er begriff, warum: Sie stank nicht mehr nach Schwefel. Stattdessen war sie klar und kalt und frisch – belebend in ihrer Reinheit.

 Noch nie war ihm Luft so … so köstlich vorgekommen.

 In der Schneedecke unter ihnen gab es Spuren von vielen Tieren: von Kaninchen und Rehen und Bären und anderen. Ihre Fährten bildeten Muster in der Landschaft, wie Adern, eine Landkarte der Bewegungen des Lebens selbst, zufälliger als das Fließen des Wassers, aber weit bedeutungsvoller.

 Zwischen den Wildwechseln verlief entlang des Ufers eine Linie aus festgestampfter dunkler Erde. Zu gerade und gleichmäßig, um von einem tumben Tier gezogen zu sein, war es unverkennbar, woher sie stammte. Es handelte sich um einen von Menschen benutzten Pfad, von vielen Füßen freigetrampelt von Schnee. Vielleicht von einer Gruppe auf Pferden oder von Reisenden, die zu Fuß unterwegs waren, was angesichts des Ortes und der Jahreszeit allerdings wenig wahrscheinlich erschien. Wie auch immer es sich verhielt, die Gruppe konnte ihnen nicht weit voraus sein, sonst hätte der Schnee die Spur bereits überdeckt und verschleiert und es schwierig gemacht, ihr zu folgen.

 Eine Möwe stieß über dem Wasser einen schrillen Schrei aus und schwenkte nach Osten ab, als Dorn sich näherte.

 Den halben Vormittag lang flogen sie und folgten blindlings Grieves Befehlen. Wenn er sagte, abdrehen, drehte Dorn ab. Wenn er sagte, steigen oder sinken, gehorchte Dorn. Und die ganze Zeit über saß Murtagh kerzengerade im Sattel, mit ausdruckslosem Gesicht. Die Haut an seinen Wangen war so kalt, dass er sie nicht mehr spürte.

 Er würde handeln, wenn nötig – oder wenn es ihm gesagt wurde –, aber ansonsten hatte er nichts zu tun, außer zu existieren.

 Schließlich tauchte eine Gruppe Reiter am Ufer auf. Als sie Dorn sahen, zügelten sie ihre Rösser.

 »Landen!«, befahl Grieve.

 Als Dorn hinabsank, scheuten die Pferde, und die Reiter hatten große Mühe, sie zu bändigen. Auf dem Boden wurde klar, was sie vor sich hatten: Diese Gruppe von Männern war eine der drei Kriegergruppen, die Bachel von Nal Gorgoth entsandt hatte.

 »Wie weit sind die Orthroc entfernt?«, fragte Grieve.

 Einer der Männer deutete nach vorn, auf einen mit Kiefern bewachsenen Bergrücken. »Auf der anderen Seite dieser Anhöhe. Sie rasten an einem Bach, um ihre Pferde zu tränken, aber sie werden schon bald weiterziehen.«

 Murtagh spürte Grieves Nicken mehr, als er es sah. »Ausgezeichnet. Auf mein Zeichen greift ihr an. Der Drache und der Reiter übernehmen die Führung, aber achtet darauf, dass ihr dem Drachen Platz lasst. Eure Pferde werden scheuen, und ich kann nicht versprechen, dass sich Reiter und Drache so verhalten wie vorgesehen.«

 Der Krieger vor ihnen schnaubte und die anderen Reiter lachten grimmig. »Sie sind so verzaubert, dass sie nicht mal wissen, wo sie sind«, sagte einer, ein untersetzter strohblonder Mann mit roter Nase und Reif an den Wimpern.

 »Das spielt keine Rolle«, gab Grieve kurz angebunden zurück. »Bachel wartet auf uns und wir dürfen sie nicht enttäuschen.« Dann spürte Murtagh wieder die Spitze von Grieves Dolch in den Rippen. »Nun denn. Du und Dorn, ihr fliegt vor und greift die Orthroc auf der anderen Seite dieses Bergrückens an. Erbeutet ihre Vorräte und tötet alle, die sich euch in den Weg stellen, aber sollte einer der Orthroc fliehen, dürft ihr ihn nicht verfolgen. Überlasst das meinen Männern. Versteht ihr?«

 »Ich verstehe«, sagte Murtagh und lockerte die Riemen um seine Beine.

 Ich verstehe, sagte Dorn.

 »Dann los!« Und den Männern zu Pferd gab Grieve ein Zeichen. »Angriff!«

 Die Krieger wendeten ihre Pferde in Richtung Norden, gaben ihnen die Sporen und galoppierten auf den Kamm zu.

 Dorn wartete, bis die Gruppe den Fuß der Anhöhe erreicht hatte, bevor er zum Sprung ansetzte und ihnen hinterherflog. Murtagh beugte sich tief über Dorns Hals, als der kalte Wind ihm ins Gesicht blies und ihn zwang, die Augen zusammenzukneifen. Die grausam beißende Kälte klärte seinen Geist ein wenig, als würde eine dünne Schicht Patina von angelaufenem Silber gewischt.

 Dorn flog den Bergrücken hinauf, über die Reiter hinweg, über die schneebedeckten Kiefern, und dann wieder hinab, zu einem breiten, jetzt im Winter fast ausgetrockneten Bachbett, an dessen Ufer sich pelzbekleidete Gestalten entlang eines langen Zugs von Pferden in dichten Trauben zusammendrängten. Auf Murtagh wirkten die Orthroc in ihren barbarischen Gewändern massig und bedrohlich, und auf den Köpfen von einigen von ihnen sah er geschwungene Hörner. Urgals!

 Dorn brüllte. Die Orthroc erzitterten und begannen zu rennen, aber der Schnee behinderte sie. Sie waren zu langsam. Viel, viel zu langsam.

 Die Pferde wieherten schrill, als Dorn vor ihnen auf dem Boden aufschlug. Das Geräusch des Aufpralls und Dorns Gebrüll trieben sie in den Wahnsinn, die Tiere scheuten, schlugen aus und preschten davon. Einige stürzten und zerquetschten die Orthroc unter sich. Bündel rutschten zu Boden, Leinen strafften sich und rissen die Pferde von den Füßen oder knallten wie Peitschen.

 Murtagh dachte nicht nach. Das brauchte er auch nicht. Es galt zu kämpfen. Er hatte ein Schwert in der Hand, und es gab Feinde, die ihn und Dorn töten wollten. Es war ganz einfach.

 Eine Gestalt stürmte auf sie zu. Dorn schlug sie mit einer Klaue nieder und zerschmetterte den Krieger.

 Murtagh sprang auf den Boden. Der Aufprall ließ ihn in die Knie gehen, aber er erholte sich rasch und stürmte mit erhobenem Schild vor. Ein Pfeil sauste an seinem Kopf vorbei, kaum mehr als ein verschwommener Streifen.

 Einer der Orthroc erhob sich vor ihm, einen Speer in der Hand. Murtagh schlug den Speer weg und stieß dem Krieger seine Klinge durch den Bärenpelz in den Hals. Der Urgal brach zusammen und Blut spritzte in einer rubinroten Fontäne aus der tödlichen Wunde.

 Murtagh war bereits weitergestürmt. Zwei schwerfällige Orthroc kamen auf ihn zu. Ein Pferd erwischte einen von ihnen mit einem Tritt und er stürzte. Der andere ging mit einer rostigen Streitaxt auf Murtagh los. Er wich zurück, duckte sich unter zwei Hieben weg, verringerte dann mit einem Satz den Abstand, stach dem Orthroc die Klinge in den Bauch und brachte ihn im Vorbeilaufen mit einem Rückhandhieb zu Fall.

 Zunächst schien der Kampf völlig getrennt davon zu sein, wer und was Murtagh war. Er sah sich selbst zu, wie er sich bewegte, und fühlte nichts. Aber der Instinkt ließ sich nicht unterdrücken. Selbst durch den Vorhang der Gleichgültigkeit hindurch fühlte er, wie sein Blut schneller strömte, wie sein Atem sich beschleunigte und wie seine überanstrengten Muskeln brannten. Eine ungeheure Wut wallte in ihm auf und mit ihr eine ebenso starke Furcht, bis sein Herz sich anfühlte, als müsse es gleich platzen und …

 Fump!

 Ein Pfeil traf seinen Faustschild und riss ihm den Arm nach unten.

 Tschink.

 Ein anderer Pfeil traf ihn an der Schulter und durchbohrte den Schuppenpanzer.

 Gegen körperliche Angriffe hatte er keine Schutzzauber mehr. Die Pfeilspitze bohrte sich durch Haut und Muskeln und sandte einen schockierend schmerzhaften Stich durch die Knochen des Arms und der Schulter. In diesem Moment wurde er kalt wie Eis, sein Puls beruhigte sich, und alles, was er sah, nahm einen bläulichen Schimmer an. Er war nicht mehr wütend oder ängstlich. Eher war er ein Werkzeug reiner, erbarmungsloser Gewalt, bar jedes Gedankens, bar jedes Mitleids, bar jedes menschlichen Gefühls. Er bewegte sich auf formvollendete Weise, geboren aus Übung, Erfahrung und unbewusstem Wollen.

 Über ihm zuckte ein Flammenstrahl durch den grauen Himmel: Dorns Feuer tauchte das Feld der kämpfenden Körper in ein grausiges Licht.

 Eine unbestimmte Zeit lang kämpfte Murtagh. Sein linker Arm war gefühllos und nicht mehr zu gebrauchen, aber das machte ihn kaum langsamer. Er war von einem der besten Schwertkämpfer des Landes ausgebildet und in den härtesten Kämpfen seit Menschengedenken gestählt worden, und seine Kraft und seine Schnelligkeit waren noch verstärkt, weil er ein Reiter war.

 Die Orthroc hatten keine Chance gegen ihn. Er mähte sie nieder wie eine Sense trockene Weizenhalme und seine Klinge war rot von Blut. Die wenigen Orthroc, die zu fliehen versuchten, kamen nur ein paar Schritte weit, bis er sie einholte und von hinten niederstreckte, ohne auf ihre Schreie zu achten.

 Während er tötete, wuchs eine schreckliche Freude in ihm. Als würden die Träume, die er in Nal Gorgoth gehabt hatte, wahr werden, durchströmte ein neuer Kraftschub seine Glieder. Warum sollte er nicht erobern und töten? Warum sollte er nicht den Thron besteigen und mit Bachel an seiner Seite regieren? Warum sollte er die Welt nicht nach seinem Willen formen?

 Schließlich war kein Orthroc mehr übrig. Der letzte lag vor ihm und stieß gurgelnd seinen letzten Atemzug aus.

 Murtagh wandte sich um. Hinter ihm führte ein Pfad aus blutgetränktem Schnee zurück zum Bach. Der blutbespritzte Boden war übersät mit Leichen, und von den Orthroc waren nur noch die Pferde auf den Beinen: die langen Zähne gefletscht, die Augen verdreht, sodass man das Weiße sehen konnte, und mit den harten Hufen auf den Boden stampfend.

 Dorn stand geduckt da, um ihn herum lauter tote Körper – Orthroc und Pferde gleichermaßen. Sein Maul war zu einem Knurren verzogen und seine Zähne, Klauen und Vorderbeine waren blutverschmiert und dunkel von Eingeweiden. Der Drache keuchte und zitterte und bei jedem Ausatmen schossen kleine Flammenspitzen aus seinen Nüstern.

 Grieve saß immer noch auf Dorns Rücken. Der Mann wirkte erschüttert, aber auch triumphierend.

 Die anderen Draumar versammelten sich am Rand des Schlachtfelds. Keiner von ihnen schien seine Waffe mit Blut getränkt zu haben.

 Der Orthroc zu Murtaghs Füßen gab ein Röcheln von sich, dann erschlaffte der fellbekleidete Körper. Die Bewegung erregte Murtaghs Aufmerksamkeit. Zum ersten Mal sah er einem Orthroc ins Gesicht, und er sah … keinen Urgal, wie er erwartet hatte, sondern einen Mann mit wettergegerbten Wangen, einem dichten roten Bart und mit geflochtenen, perlenbesetzten Zöpfen, die zu beiden Seiten von seiner breiten Stirn herabhingen. Ein Mann, wie man ihn bei jedem der Nomadenstämme im nördlichen Teil Alagaësias hätte antreffen können.

 Murtagh hob den Blick und ließ ihn über die Leichen der Erschlagenen wandern. Alles Menschen, und nicht nur Männer, sondern auch Frauen und … kleinere Körper.

 Er begann zu zittern, als sich die Kampfeslust augenblicklich in blanken Abscheu verwandelte und die verlockenden Versprechungen entsetzlicher Träume zur bitteren Wirklichkeit wurden. Bachel hatte sie nicht geschickt, um einen Konvoi bewaffneter Krieger anzugreifen, sondern eine Gruppe Stammesangehöriger. Und er konnte sich nur einen Grund vorstellen, warum solche Leute im Winter unterwegs waren, und zwar, weil sie Schutz suchten – Schutz vor Leuten wie den Draumar.

 Selbst in seinem von der Droge benebelten Zustand hatte Murtagh das Gefühl, er müsse sich gleich übergeben. Der Schmerz der Pfeilwunde in seiner Schulter meldete sich wieder und lähmte ihn. Er keuchte unwillkürlich auf. Er wollte das Offensichtliche leugnen, aber er war zu erfahren, um sich etwas vorzumachen. Er wusste, was seine Hände getan hatten.

 Nein, nicht seine Hände. Er.

 Er blickte zu Dorn, und der Drache starrte ihn mit einem gequälten Gesichtsausdruck an, den Murtagh noch aus der Zeit ihrer Gefangenschaft in Urû’baen kannte. Das Feuer in Dorns Nüstern erlosch und er schüttelte sich und stieß ein leises Wimmern aus.

 Dorn setzte an, einen Schritt nach vorn zu machen, da bellte Grieve von Dorns Rücken herunter: »Bleib!« Dorn erstarrte.

 Während Grieve zu Boden glitt, blickten sich Dorn und Murtagh weiter an, ohne Hoffnung, den Zwang zu brechen, dem sie unterworfen waren.

 Der blutgetränkte Schnee knirschte unter Grieves Stiefeln, als er zu Murtagh ging. Er betrachtete den Pfeil in Murtaghs Schulter. »Es wäre besser gewesen, sie hätten dich getötet«, sagte er tonlos. Dann holte er ein Vogelschädelamulett aus seinem Gewand, drückte es gegen Murtaghs Schulter und zog den Pfeil heraus.

 Vor Schmerz wurde Murtagh schwarz vor Augen und seine Knie gaben nach.

 Auf allen vieren kam er wieder zu sich und sah, dass kein Blut mehr aus der Wunde an seiner Schulter lief. Sie hatte sich geschlossen und war rot und verschorft, als würde sie bereits seit einer Woche heilen. Er ließ sich auf die Fersen sinken und bewegte probeweise den linken Arm, der zwar noch wenig Kraft hatte, aber die Muskeln schienen zu funktionieren.

 Er zitterte wieder.

 »Los, auf die Beine, Würmling«, befahl Grieve und wandte sich ab. Den berittenen Kriegern rief er zu: »Sammelt die Vorräte ein, damit der Drache sie tragen kann, und beeilt euch. Bachel wird ungeduldig. Wenn wir weg sind, treibt alle Pferde zusammen, die ihr findet, und bringt sie nach Nal Gorgoth.«

 Die Männer antworteten wie aus einem Mund: »Wie es geträumt, so wird es sein.«
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 Murtagh saß neben Dorn und sah zu, wie die Kultisten Bündel mit Vorräten – Nahrung, Kleidung, Trinkschläuche – vor ihnen aufstapelten. Grieve hatte ihm die Arbeit erspart, ihnen zu helfen, nicht aus Mitleid, sondern weil Murtagh mit seinem verletzten Arm wenig nützlich gewesen wäre.

 Murtaghs Blick kehrte zu den Leichen zurück, die auf dem zertrampelten Schnee lagen. Dann fiel sein Blick auf seine blutverschmierten Hände und auf Dorns blutverschmierte Füße.

 Er zog den Umhang fester um sich. Das Zittern hatte immer noch nicht aufgehört.

 Dorns Maul berührte ihn an der Schulter. Die Geste hätte ihm Trost spenden sollen, aber Murtagh spürte keine Veränderung. Der einzige Gedanke, der seinen Geist beherrschte, war: Nein. Eine Weigerung, eine Ablehnung. Nicht gegenüber dem Drachen, sondern gegenüber den Umständen, die sie zu so etwas zwangen.

 Die Kultisten schnürten die Vorräte mit Seilen zusammen. Dann befahl Grieve Murtagh, auf Dorns Rücken zu klettern, und folgte ihm. Dorn packte die Seile mit seinen blutverschmierten Klauen und hob mit mühsamen Flügelschlägen vom Boden ab.
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 Auf dem Flug zurück nach Nal Gorgoth war es kalt und still, und trotz Dorns zusätzlicher Last waren sie nicht langsamer als zuvor, denn sie hatten Rückenwind und kamen daher gut voran.

 Murtagh wünschte sich, es wäre nicht so.

 Gedämpftes orangefarbenes Licht breitete sich unter den Wolken im Westen aus und fiel zwischen den Zacken der Berggipfel hindurch, als das Dorf in Sicht kam.

 Dorn landete auf dem Vorplatz des Tempels, und Bachel kam heraus, um sie zusammen mit ihren Sänftenträgern, Kriegern und Dienern zu begrüßen. Alín stand neben der Hexe, das Gesicht blass und verhärmt, und ihre Augen weiteten sich, als sie Dorns Klauen und Murtaghs Hände sah.

 Unter Bachel und ihrem Gefolge befanden sich auch die kürzlich eingetroffenen Gäste, darunter der Mann, den Murtagh nicht einordnen konnte, und …

 »Murtagh! Du siehst aus, als wärst du in einem Schlachthof ausgerutscht und hingefallen! Ziemlich ungeschickt von dir, würde ich sagen!«

 Lyreth. Lyreth in seiner prächtig bestickten Kleidung, einen Kelch mit Wein in der einen Hand, die andere um die Taille einer Kultistin gelegt. Früher hätten seine Worte Murtagh geärgert. Jetzt waren sie wie Spreu im Wind.

 Als Murtagh abstieg, befahl Bachel ihren Kriegern, ihm das Schwert abzunehmen. Dann brachten sie ihn auf ihren Befehl hin weg, um ihn zu waschen, und schleiften ihn danach zurück in seine Zelle unter dem Tempel.

 Als die Kultisten ihn verließen, stieß einer von ihnen gegen die Laterne am Ende des Kerkergangs, und der Luftzug löschte die Flamme, sodass es in den Zellen stockdunkel war.

 Murtagh lag auf den Steinen und kaltes Wasser tropfte ihm von den Haaren in den Nacken. Die Dunkelheit fühlte sich an wie ein Grab für seine Schuld; sie umschloss ihn mit erschreckender Kraft, drehte ihm den Magen um und schnürte ihm den Atem ab. Sie war so gewaltig, dass sie ihn eine endlose Zeit lang erstarren ließ – das erdrückende Gefühl von Unrecht war so schmerzhaft wie eine Wunde.

 Daraus formte sich eine Wahrheit im Zentrum seines umwölkten Geistes, der harte Kern einer unausweichlichen Realität: Er konnte nicht so weitermachen wie bisher, aber weder er noch Dorn konnten die Dinge ändern. Das lag jenseits ihrer Möglichkeiten.

 Ein dumpfes Scharren tönte durch den Gang, als würde ein schweres Gewicht über die Steinplatten geschoben. »Murtagh-Mann, was ist los?«

 Es kostete Murtagh seine ganze neu gewonnene geistige Klarheit, um das Wort aus seinem Mund zu zwingen. Und er sagte:

 »Hilfe …«

 20
 Qazhqargla

 Ich kann dir nicht helfen, Murtagh-Mann«, sagte Uvek mit einer Stimme, die sorgenvoll zu klingen schien.

 »… bitte … Hilfe … ich …«

 Schnelle Schritte näherten sich dem Gang zu den Zellen, dann stockten sie, und jemand stieß einen leisen Schrei der Verärgerung aus. Gleich darauf war das Schlagen von Feuerstein auf Stahl zu hören.

 Murtagh versuchte sich aufzusetzen. Mit seinem rechten Arm stemmte er sich hoch und ließ sich dann gegen die metallenen Stäbe sinken. Das Eisen war so kalt, dass es zu brennen schien. Er zog seinen Umhang fester um sein dünnes Wollhemd.

 In der Laterne am Ende des Gangs flackerte eine Flamme auf, dann eilte Alín zu Murtaghs Zelle. Sie hatte eine Schüssel mit einer wässrigen Suppe und einen halben Laib Brot dabei. Als sie ihn sah, zögerte sie. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und schob die Schüssel zwischen den eisernen Gitterstäben hindurch. »So sollte es nicht sein.« Dann eilte sie davon. Ihre Schritte huschten federleicht über die Steine.

 Auf der anderen Seite des Gangs wandte Uvek seinen massigen Kopf wieder Murtagh zu. Im Licht der Laterne wirkte das schroffe Gesicht des Urgals bekümmert und ausgemergelt und in seinen gelben Augen lag ein trauriges Wissen. »War es so schlimm, Murtagh-Mann, was sie dich haben tun lassen?«

 »Ja …« Mühsam öffnete Murtagh die Augenlider einen Spaltbreit und blickte, ohne den Kopf zu bewegen, zu dem Urgal hinüber. »Hilf … mir. Ich kann nicht … kann nicht mehr … weitermachen.« Das Sprechen kostete ihn seine ganze Kraft. Danach wurde ihm schwindlig, und er musste sich auf seine Atmung konzentrieren, während er darauf wartete, dass sich der Boden unter ihm wieder beruhigte.

 »Hrmm.«

 Als Murtagh sich so weit erholt hatte, dass er die Augen erneut öffnen konnte, sah er, dass Uvek ihn mit besorgter Miene betrachtete.

 Der Urgal sagte: »Kann nicht Dorn-Drache helfen Murtagh-Mann? Drache und Reiter zusammen? Drachen sind sehr stark.«

 »… dieses … Mal … nicht.«

 »Hrmm. Ich weiß nicht, was man tun kann. Ich bin Schamane. Ich spreche mit Geistern. Du kennst Geister, ja?«

 Murtagh schaffte es, zu nicken.

 »Ich spreche mit Geistern. Manchmal antworten sie. Aber sie können mich jetzt nicht hören. Nicht an diesem Ort, nicht mit Gift im Bauch.«

 Murtagh sammelte seine Kräfte und sagte: »Wenn ich … Magie nutzen … könnte … befreien … könnte …« Die Anstrengung war zu viel; er konnte sich nicht lange genug konzentrieren, um weiterzusprechen.

 Mit einem krallenartigen Fingernagel zupfte Uvek an seiner dicken Unterlippe. »Hrmm. Schau, Murtagh-Mann.« Aus seinem groben Ledergürtel holte er einen kleinen Gegenstand: einen bearbeiteten schwarzen Stein, um den eine dünne, gewebte Schnur gewickelt war. »Siehst du? Ein Amulett. Hornlose haben es nicht genommen, weil sie denken, es ist nur ein Stein. Hrr-hrr-hrr.« Murtagh brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass der Urgal lachte. Dann hielt Uvek den Stein hoch, sodass er das Licht der Laterne einfing. Die Oberfläche glitzerte, als wären Goldstückchen eingebettet. »Mit dem Amulett kann man heilen. Könnte gegen Odem helfen, aber …«

 »Aber …?«

 »Aber es ist keine Kraft mehr in dem Amulett, Murtagh-Mann. Das Amulett ist leer. Ich habe es benutzt, um Hirsch mit gebrochenem Bein zu heilen. Ich habe versucht, dem Amulett Kraft zu geben, aber …« Uvek schüttelte den Kopf. »… der Zauber wirkt nicht. Vielleicht bei dir. Du bist ein Reiter.«

 In Murtagh flackerte ein schwacher Funken Hoffnung auf. »Vielleicht.« Er mühte sich ab, sich aufrecht hinzusetzen.

 Uvek beugte sich vor und nahm den schwarzen Stein in die hohle Hand, als wäre er so zerbrechlich wie ein Vogelei. »Wenn du hier rauskommst, Murtagh-Mann, befreist du mich dann? Befreist du Uvek Windsprecher?«

 »Ja.«

 »Hrmm. Urgralgra haben viele schlechte Erfahrungen mit Hornlosen gemacht. Hrr. Und Hornlose viele schlechte Erfahrungen mit Urgralgra. Bevor ich dir das Amulett gebe, muss Murtagh-Mann schwören, dass er niemals Wort mit Urgralgra bricht.«

 »… kann nicht schwören … will nicht …«

 Uveks Gesichtsausdruck blieb versteinert. »Dann gebe ich dir nicht das Amulett.«

 Frustriert ließ Murtagh den Kopf nach hinten gegen die Gitterstäbe sinken. Er hatte keine Kraft mehr, weiterzukämpfen, und doch konnte er nicht aufgeben, ganz gleich wie schmerzhaft es auch war, weiterzumachen. »Kann nicht … kann nicht … einem ganzen Volk … schwören … will nicht … gebunden …« Er hielt inne und versuchte den Nebel in seinem Gehirn zu durchdringen. »… wieder so … gebunden sein.« Schließlich saß er nur in dieser Zelle, weil er und Dorn sich weigerten, Bachel Treue zu schwören.

 »Hrmm.« Uvek schloss die Finger um den schwarzen Stein, während er zusammengekauert dasaß und nachdachte. Dann sagte er: »Es gibt einen anderen Weg, wenn du willst, Murtagh-Mann, aber …« Der Urgal zuckte mit den Schultern. »Es wird nicht oft gemacht und nie mit Hornlosen. Der Ritus von Qazhqargla. Du wirst Blutsbruder von Uvek. Dann ist dein Wort meins, und meins ist deins, und wir teilen unsere Ehre.«

 Murtagh biss die Zähne zusammen und starrte an die dunkle Decke. Er hatte nicht viele Möglichkeiten, und wenn er und Dorn sich nicht von Bachel befreien konnten … Dorn. Er sandte seinen Geist suchend nach dem Drachen aus und versuchte mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, Dorn seinen Zwiespalt deutlich zu machen.

 Im Gegenzug erhielt er eine vage, undeutliche Antwort, in der Verständnis und Resignation mitschwangen. Murtagh wusste, was Dorn meinte. Der Drache würde jede Entscheidung akzeptieren, die Murtagh traf. Er vertraute Murtagh. Murtagh würde dieses Vertrauen nie und nimmer enttäuschen. Er fühlte sich schon schuldig genug, weil er mit Dorn nach Nal Gorgoth gekommen war und den Ort nicht verlassen hatte, als Dorn es vorschlug.

 »Was sagst du, Murtagh-Mann?«

 Murtagh verzog das Gesicht, als er sich streckte. »Meine Ehre … wird von vielen angezweifelt … Du … willst sie vielleicht … nicht.«

 Uvek zog die Oberlippe zurück und entblößte seine Reißzähne in einem grotesken Lächeln. »Ich will es wagen und Bürde auf mich nehmen, Murtagh-Mann. Du auch?«

 Die kühle Luft hier unter der Erde tat Murtaghs wunder Kehle gut, als er tief einatmete und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Er fühlte sich nicht fähig, auch nur das einfachste Problem zu lösen, und von welcher Seite er die Sache auch betrachtete, ihm fiel keine andere Lösung ein.

 Die Mauern, die er und Dorn um sich herum errichtet hatten, konnten so nicht bestehen bleiben. Nicht mehr.

 »Also gut«, krächzte er. »Ich … werde Blutsbruder werden.«

 »Ist nicht so einfach, Murtagh-Mann.«

 »Ist … nie einfach.«

 Uvek begann etwas in seiner Muttersprache zu murmeln und wiegte sich vor und zurück. Murtagh schloss die Augen und ließ die rauen Worte in rhythmischen Wellen über sich hinwegspülen. Nach einer Weile knurrte Uvek. »Das wirst du sagen müssen, Murtagh-Mann.« Und er sprach einige Zeilen in der Sprache der Urgals, die, was Murtagh anging, ebenso gut ein Zungenbrecher hätten sein können, speziell dafür gedacht, dass er den Ritus nicht vollenden konnte.

 Fast eine Stunde lang unterwies Uvek ihn in der richtigen Aussprache der Wörter. Murtagh musste sich oft ausruhen, und ebenso oft vergaß er, was Uvek ihm bereits beigebracht hatte.

 Schließlich stieß der Urgal ein frustriertes Schnauben aus und sagte: »Muss reichen. Götter werden deine Absicht verstehen.«

 Die Erkenntnis kam Murtagh etwas spät. »Warte … Du lässt mich doch nicht in … der alten Sprache schwören?«

 Uvek legte den Kopf schräg. »Du meinst Zauberworte, Murtagh-Mann? Nein. Sie sind nicht von Urgralgra; warum sollten wir sie benutzen? Wenn Menschen oder Urgralgra einen Eid in einer Sprache nicht halten wollen, halten sie ihn auch in anderer Sprache nicht.«

 Erleichterung und ein schwaches Gefühl der Belustigung entlockten Murtagh ein leises Glucksen. »Nehme an … du hast recht.« Er hatte geglaubt, Uvek wollte ihn dazu bringen, die alte Sprache zu benutzen, was der Hauptgrund gewesen war, warum Murtagh so gezögert hatte.

 »Hrmm.« Dann klopfte Uvek auf seinen Unterarm und machte eine Bewegung in Richtung Murtagh. »Um Qazhqargla zu Ende zu bringen, müssen wir unser Blut vermischen und die Worte sprechen. Verstehst du?«

 Murtagh nickte müde. »Warum … warum muss es immer … Blut sein?«

 »Blut ist machtvoll, Murtagh-Mann. Blut ist Leben. Sicher wissen das auch Hornlose?«

 »Wissen … wir.« Murtagh krempelte den Ärmel an seinem linken Arm hoch und starrte dann einen Moment lang ausdruckslos auf seine nackte Haut. »Problem … Ich habe kein … Messer.«

 Uveks mächtige Stirn runzelte sich. »Wozu Messer, Murtagh-Mann? Nimm deine Nägel.« Er hielt den linken Zeigefinger hoch und zeigte den starken, schaufelartigen Nagel an der Fingerspitze.

 Murtagh hielt seinen eigenen Finger hoch. »… zu schwach.«

 »Ghra. Ich habe vergessen, wie zart Hornlose sind. Wie wäre es …?«

 »Warte.« Murtagh öffnete die Spange, mit der sein Umhang zusammengehalten wurde. Auf der Rückseite war eine Nadel, und auch wenn sie nicht besonders spitz war, glaubte er, dass es klappen könnte. »Ich nehme … das.«

 Uvek knurrte. »Gut. Schneide hier …« Er zog eine Linie direkt über dem Handgelenk. »Dann berühren wir uns und teilen Blut.«

 Murtagh verzog etwas das Gesicht, nickte aber. Der Gang war schmal genug, dass es klappen sollte.

 »Bist du bereit, Murtagh-Mann?«

 »… bereit.«

 In seiner Zelle beugte sich Uvek über seinen Arm und zog mit einer bedächtigen und sorgsamen Bewegung den linken Daumennagel über sein rechtes Handgelenk. Der Urgal zeigte keine Anzeichen von Schmerz, als der Daumennagel in seine dicke Haut schnitt und schwarzes Blut aus seinem Fleisch quoll.

 Murtagh sah weg. Er holte tief Luft, presste die Kiefer aufeinander und zog dann – so schnell er konnte und mit so viel Kraft, wie ihm nötig erschien – die Spitze der Nadel über die Haut an seinem linken Handgelenk. Ein glühender Schmerz flammte an dem rot leuchtenden Schnitt auf.

 Er fluchte leise vor sich hin. Die Nadel hatte seine Haut nur angeritzt. Wieder presste er die Kiefer aufeinander und zog die Nadel ein zweites Mal über sein Handgelenk, ohne lange über den bevorstehenden Schmerz nachzudenken.

 Blut quoll aus dem roten Riss und er atmete keuchend aus.

 Dann schob Uvek seinen Arm zwischen den Gitterstäben seiner Zelle hindurch – der Spalt war ziemlich eng, aber mit einiger Kraftanstrengung gelang es ihm –, und Murtagh tat dasselbe auf seiner Seite. Sie pressten ihre blutverschmierten Handgelenke aneinander. Der Arm des Urgals fühlte sich heiß an und sein Blut brannte auf Murtaghs Haut.

 Uvek sprach seine Hälfte des Eides in der Sprache der Urgal, danach war Murtagh an der Reihe. Er ließ sich Zeit, sprach die Worte so aus, wie Uvek es ihm beigebracht hatte, und bemühte sich, keine Fehler zu machen. Die Bedeutung der Worte war, zumindest hatte Uvek das behauptet, so etwas Ähnliches wie: »Ich, Murtagh Drachenreiter, verbinde mich als Bruder mit Uvek Windsprecher. Sein Blut soll in meinen Adern fließen, so wie meines in seinen fließt. Das schwöre ich beim Großen Gehörnten Svarvok, und wenn ich diesen heiligen Bund nicht einhalte, soll mir und meinem Stamm alles mögliche Unglück widerfahren.« Der Schwur war zwar nicht in der alten Sprache, aber er war trotzdem eine ernste Sache. Murtagh spürte das Gewicht der Worte, als er sie aussprach.

 Als er geendet hatte, zog jeder von ihnen den Arm wieder zurück und behandelte seine Wunde. Uvek knurrte. »Der Qazhqargla ist durchgeführt. Jetzt sind wir Brüder, Murtagh-Mann.«

 »… Brüder.« Es fühlte sich seltsam an, das laut auszusprechen. Der einzige Bruder – Halbbruder eigentlich –, den Murtagh hatte, war Eragon, und ihr Verhältnis war kaum brüderlich gewesen. Und obwohl Murtagh immer noch beunruhigt war wegen der Verpflichtungen, die der Eid ihm auferlegte, empfand er es in gewisser Weise als … tröstlich, mit Uvek verbunden zu sein. Die Sitten der Urgals unterschieden sich von denen der Menschen, aber er war sich sicher, dass Uvek nicht zögern würde, wenn er den Urgal um Hilfe bat.

 Zuerst allerdings mussten sie aus Nal Gorgoth entkommen.

 »Hier, Murtagh-Mann. Das Heiler-Amulett. Vielleicht hilft es dir.«

 »Vielleicht …«, murmelte Murtagh und nahm den schwarzen Stein von Uvek entgegen. Der Stein lag warm in seiner Hand und die gewebte Schnur um ihn herum fühlte sich angenehm an. Dann versuchte er zwei Dinge: Zunächst versuchte er dem Stein irgendwelche verbliebene Kraft zu entziehen. Das gelang ihm überhaupt nicht. Uvek hatte recht gehabt. Nicht der kleinste Rest Energie war noch in dem Anhänger. Dann versuchte er etwas von seiner eigenen Kraft in den schwarzen Stein fließen zu lassen. Auch wenn er momentan keine Magie wirken konnte, hoffte Murtagh, dass er zumindest die Energie in seinem Körper nutzen konnte, um das Amulett zu füllen.

 Diese Hoffnung erwies sich als vergeblich. Ganz gleich wie sehr er sich auch bemühte, Murtagh konnte die Sperre in seinem Kopf nicht durchbrechen, die ihn daran hinderte, die Kraft freizusetzen, die er in sich hatte.

 Uvek bemerkte seine Enttäuschung. »Geht es nicht, Murtagh-Mann?«

 »… nein … Nein!« Murtagh schloss die Augen und spürte, wie ihm Tränen aus den Augenwinkeln liefen. »… nein … Ich brauche … Kraft für das Amulett, aber …«

 »Du kannst sie nicht geben wegen Odem.« Uvek nickte wissend und er wirkte beunruhigt. »Ich habe das gleiche Problem. Gibt es keine Lösung? … Murtagh-Mann, bist du noch wach?«

 Murtagh zwang sich, die Augen zu öffnen. »… ja … Lösung?« Unglücklich schüttelte er den Kopf und ließ sich zu Boden gleiten. Die Steinplatten waren kalt, also zog er den Umhang um sich. »Ich muss … nachdenken … schlafen …«

 »Murtagh-Mann. Murtagh-Mann! Öffne deine Ohren, Murtagh-Mann. Du …«

 Aber Murtagh hörte es nicht mehr. Diesmal war ihm eine Atempause von den lebhaften Albträumen von Nal Gorgoth vergönnt.
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 Als Murtagh aufwachte, wusste er zunächst nicht, wer er war oder wo er war. Lange starrte er an die gewölbte Decke, bevor düstere Erinnerungen an das blutrünstige Gemetzel am Flussufer seinen Puls in die Höhe trieben und Schuldgefühle ihn erneut heimsuchten.

 Er drehte sich um und wollte sich aufsetzen, da spürte er etwas Hartes unter seiner rechten Hüfte. Er sah nach und dachte, es wäre das Steinamulett, aber es war nur der umgeschlagene Zipfel seines Umhangs.

 Er tippte darauf.

 Wieder spürte er etwas Hartes von der Größe einer Haselnuss. Er runzelte die Stirn.

 »Was ist los, Murtagh-Mann?« Uvek hockte noch genauso da wie zuvor, als Murtagh eingeschlafen war. Es sah nicht so aus, als habe er sich in der Zwischenzeit gerührt.

 Bei Uveks Frage spürte Murtagh ein Pochen in seinem linken Handgelenk. Es fühlte sich an, als wäre er gebrandmarkt worden. Auch seine Schulter schmerzte und besonders dieser Schmerz weckte unliebsame Erinnerungen.

 Er schüttelte den Kopf. Er hatte sich ablenken lassen, doch jetzt schaute er wieder auf den Umhang und betastete den Zipfel … fuhr mit den Fingern in den Saum … und zog einen tränenförmigen gelben Diamanten heraus, der in der düsteren Zelle glänzte wie eine Perle, aus Sonnenlicht geformt.

 Uvek saugte an seiner Unterlippe und gab bei dem Anblick einen schwachen Laut von sich.

 Murtagh brauchte einen Moment, bis er sich daran erinnerte, was für ein Diamant das war … und wo er ihn herhatte … Hauptmann Wren … die Tür aus Stein … Erregung erfasste ihn und er hielt Uvek das Juwel entgegen. »Energie«, flüsterte er.

 Der Urgal lehnte sich vor und das Feuer in seinen Augen strahlte mit dem leuchtenden Diamanten um die Wette. »Ist es genug, Murtagh-Mann?«

 Er nickte. »Es müsste … genug sein.«

 Murtagh öffnete seinen Geist und schickte seine Gedanken zu dem Diamanten. Er konnte den kompakten Strudel der Energie spüren, der in dem Edelstein steckte: so nah, so verlockend. Aber sosehr er sich auch abmühte, er bekam die Energie einfach nicht … zu fassen, um sie durch seinen Körper in das Amulett mit dem schwarzen Stein zu leiten.

 Er stöhnte frustriert auf und richtete seinen Geist erneut auf den Diamanten. Es fühlte sich an, als versuche er flüssiges Eis zu greifen; es glitt ihm immer wieder durch die geistigen Finger, sodass er ins Leere tastete.

 »Es ist … sinnlos.« Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Willst du es … versuchen?«

 Uvek streckte seine riesige Pranke aus, und Murtagh reichte ihm – auf den Eid vertrauend, den sie geschworen hatten – den Edelstein.

 Mehrere Minuten lang starrte Uvek den Diamanten an, die Augenbrauen zusammengezogen, und sein Atem ging langsam und schwer. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich, als würde er sich gegen ein großes Gewicht stemmen. »Uuhhh«, stieß er schließlich hervor. »Ich kann das Feuer in Edelstein nicht berühren. Es rutscht immer wieder weg.«

 Er gab Murtagh den Diamanten zurück. Murtagh setzte sich an die Zellenwand und starrte auf den Edelstein. Nach einem Moment umschloss er ihn mit der Faust, schüttelte den Kopf und ließ die Stirn auf den Arm sinken. »Es muss … einen Weg geben.«

 Eine Weile saßen sie schweigend da. Die ganze Zeit lang kämpfte Murtagh gegen den allgegenwärtigen Schleier, der seinen Geist vernebelte. Wenn er nur klar denken könnte …

 Er runzelte die Stirn. Der Odem von Azlagûr störte seine Gedanken, aber es war das Vorgethan, das ihn daran hinderte, Magie einzusetzen, auch wenn die Mischung aus beidem vielleicht noch schlimmere Auswirkungen hatte. Wenn er das eine oder das andere loswerden könnte, hätten er und Dorn – und Uvek – vielleicht eine Chance.

 Er setzte sich auf und sah Uvek an.

 Der Urgal hob die dichten Brauen. »Was ist los, Murtagh-Mann? Hast du Idee?«

 »Vielleicht …«

 »Ist sie gut?«

 »Vielleicht … warte …«

 Also warteten sie. In der fensterlosen Zelle konnte Murtagh die genaue Zeit nicht feststellen, aber er glaubte nicht, dass er die ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Sein Körper sagte ihm, dass es entweder sehr früh am Tag war oder sehr, sehr spät.

 Er blieb auf dem Boden sitzen, die Augen halb geschlossen, um seine Kräfte zu schonen, denn er wusste, dass er noch viel davon brauchen würde.

 Dann endlich … Schritte am Ende des Gangs.

 Es war Alín, die gekommen war, um die Schale zu holen, die sie ihm vorher gebracht hatte. Wie er gehofft hatte. Die weiß gekleidete Frau warf ihm nur einen kurzen, besorgten Blick zu, bevor sie sich hinkniete und zwischen den Gitterstäben hindurch nach der Schüssel griff.

 »Warte …«, sagte Murtagh und wollte schon nach ihrem Handgelenk greifen. Im letzten Moment hielt seine Hand instinktiv inne, ohne dass er hätte sagen können, warum.

 Sie erstarrte, den Arm ausgestreckt, die Augen weit aufgerissen wie ein verängstigtes Reh.

 »Kannst du … mit Bachel sprechen … und dafür sorgen … dass du … alle meine Mahlzeiten bringst?«

 Er sah, wie sie zitterte. »Warum, Königsmörder?«, flüsterte sie.

 »Damit du … die Droge … weglassen kannst.« Er sah ihr direkt in die Augen, so ernst, wie er nur konnte. »Damit … Dorn und ich … entkommen können.«

 Ihr Zittern wurde stärker, und sie schüttelte den Kopf, als wollte sie seine Bitte ablehnen, aber sie zog den Arm nicht zurück. »Ich … ich kann nicht.«

 »Bitte … hilf uns … Bachel wird … die Welt … mit Blut überschwemmen … wenn sie kann.«

 Alín schüttelte erneut den Kopf, dann wich sie zurück und floh durch den Gang. Ihr Gewand flatterte hinter ihr her.

 Stöhnend sackte Murtagh mit dem Rücken gegen die Wand.

 »Das war ein guter Versuch, Murtagh-Mann«, sagte Uvek.

 »Nicht … gut genug.«

 »Hrmm. Wir werden sehen. Es braucht Zeit, wildes Tier zu zähmen.« Der Urgal warf ihm unter seinen dichten Brauen einen wissenden Blick zu. »Manchmal ist es besser, Tier zu sich kommen zu lassen. Sonst verschreckst du es.«

 »Nicht … genug … Zeit …«

 »Nicht einmal Götter wissen, was Zukunft bringt.«

 Murtagh musterte Uvek. Der Gesichtsausdruck des Urgals war unmöglich zu deuten, aber er wirkte nicht beunruhigt. Murtagh konnte nicht entscheiden, ob Uveks Haltung ergeben oder gläubig war oder ob sie seiner Kultur oder seiner Persönlichkeit entsprang, aber es erschien Murtagh unmöglich, ebenso ruhig zu bleiben.

 Ruhig oder nicht, er hatte keine Wahl, als abzuwarten und zu hoffen. Und in den verworrenen Tiefen seines Verstandes wiederholten sich immer wieder dieselben zwei Worte: … bitte … Hilfe …

 21
 Eine Frage des Glaubens

 Murtagh musste nicht lange warten, bis die Kultisten ihn erneut holten und in das innere Heiligtum des Tempels führten, wo Bachel mit ihren Gästen Hof hielt.

 Der Tag verlief ähnlich wie viele andere in Nal Gorgoth. Murtagh erfüllte seine Rolle als stummer Begleiter der Hexe – ein Ziel des Spotts und zugleich Auslöser einer nicht geringen Furcht unter den Gästen, während Bachel ihren Aufgaben nachging.

 Einmal sah er Alín im Gefolge der Hexe, aber die flachsblonde Frau mied seinen Blick und huschte schnell davon.

 Die Draumar bereiteten immer noch das bevorstehende Fest vor und im ganzen Dorf herrschte reges Treiben. Dunkle Banner wurden zwischen den mit Mustern verzierten Gebäuden aufgehängt und geschnitzte Rahmen um die drachenähnlichen Skulpturen angebracht, während riesige Mengen Speisen und Getränke zubereitet wurden – unter denen Murtagh die Beute aus den blutigen Raubzügen der Kultisten ausmachte.

 Zweimal erlaubte Bachel Murtagh, bei Dorn auf dem Vorplatz zu sitzen, was sowohl für den Reiter als auch für den Drachen tröstlich war. Da es fast unmöglich war, sich über ihre Gedankenverbindung zu verständigen, musste sich Murtagh der gesprochenen Sprache bedienen, was langsam und unbeholfen vonstattenging und der Tiefe seiner Gefühle überhaupt nicht entsprach. »Wie … geht es … dir?«, flüsterte er.

 Der Kopf des Drachen ruhte auf Murtaghs Oberschenkeln und Murtagh legte seine Hand auf Dorns schuppige Stirn.

 Während die Draumar über den Platz liefen, bemerkte Murtagh, dass Dorn sie beobachtete, und er nahm einen neuen, doch tief sitzenden Hass in Dorns Blick wahr. Die Wut des Drachen strahlte von seinem Körper aus wie die Hitze von einer Esse. Früher hätte Murtagh das beunruhigt. Jetzt hieß er das Gefühl willkommen. Er teilte es, und er glaubte an die Möglichkeit, dass Dorns Gefühle ihm erlauben könnten, den bösen Einfluss der Hexe zu brechen, wenn sie nur stark genug waren. Bei Drachen wusste man nie, wozu sie fähig waren.

 Aber Dorn setzte nicht unerwartet Magie ein. Die beiden saßen dort am Rand des Platzes, wurden oft angestarrt, aber im Allgemeinen eher nicht beachtet, und Murtagh sah hoch zu dem Stück blauen Himmel über sich und wünschte … er wünschte, Dorn und er wären weit weg von Nal Gorgoth.
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 Kaum hatten die Kultisten ihn in dieser Nacht in seine Zelle zurückgebracht und waren verschwunden, da kam Alín durch den Gang geschlichen. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen waren verquollen und ihre Haare völlig zerzaust.

 Eine Weile stand sie nur da und starrte Murtagh an. Er erinnerte sich an Uveks Rat, erwiderte offen ihren Blick und wartete, dass sie etwas sagte.

 Alín schlang die Arme um sich. Dann begann sie: »Ihr versteht es nicht … Wie solltet Ihr auch? Aber Ihr versteht es nicht. Ihr könnt es nicht verstehen.« Ihre Miene wurde flehend. »Ich habe an Bachel geglaubt. Ich glaube. Sie ist keine falsche Prophetin. Sie spricht im Namen von Azlagûr, und wie könnte irgendwer Azlagûr infrage stellen, da wir doch mit Seinen Träumen leben? Wir alle teilen den Traum von Nal Gorgoth und die Vision von dem, was kommen mag. Und wenn diese Vision Wirklichkeit wird …« Sie zitterte heftig. »Die Welt wird nach Azlagûrs Willen umgestaltet werden.« Sie rieb sich die Arme, als sei ihr kalt. »Ich habe mich immer gefragt, was jenseits dieses Tals liegt. Bachel hat uns immer von dem Bösen erzählt, das in Alagaësia regiert, von Krieg und Ungerechtigkeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Ihr seid nicht böse, Königsmörder. Und Dorn ist es auch nicht. Die Art und Weise, wie Bachel Dorn behandelt hat … Das verstößt gegen alles, was ich zu wissen glaubte. Gegen jeden Grundsatz unseres Glaubens. Gegen alles, was sie uns all die Jahre gepredigt hat!«

 Sie drehte sich weg und schritt aufgewühlt zwischen den Zellen auf und ab. Murtagh schwieg. Wild entschlossen fuhr sie wieder zu ihm herum, die kleinen Zähne gefletscht wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Drachen sind das Lebenselixier des Landes, Königsmörder! Sie sind die Quelle von allem, was gut ist, die Quelle des Lebens und der Magie und … und … Sie müssen angebetet werden. Verehrt werden. Geehrt werden. Wir müssen ihnen dienen. Und doch sagt Bachel, diese Misshandlung von Dorn sei notwendig. Notwendig! Es sei Azlagûrs Wille! Ich … Ich …« Sie brach ab und zitterte, als habe sie Schüttelfrost.

 Murtagh erhob sich auf unsicheren Beinen und ging zur Gittertür seiner Zelle. Leise und behutsam fragte er: »Was … willst … du …?«

 Ein Tränenschleier versilberte Alíns Augen. »Ich will Dorn helfen. Und … Ach nein, das ist zu selbstsüchtig von mir.«

 »… was?«

 »Ich will sehen, wie die Welt in Wahrheit ist, bevor Azlagûr sie säubert.«

 »Dann … hilf uns.«

 »Das ist nicht so einfach, Königsmörder. Bachel ist die Sprecherin. Sie ist unsere Mehtra! Ich habe ihr und Azlagûr die Treue geschworen. Ich kann diesen Eid nicht brechen, und wenn ich es doch täte … oh! Wenn ich es täte, wäre meine Seele für immer verloren.« Ein Schweißfilm glänzte auf ihrer Haut und Murtagh konnte den säuerlichen Geruch ihrer Angst wahrnehmen. »Was Ihr da von mir verlangt, ist, dass ich mein Leben wegwerfe und in die ewige Verdammnis stürze!«

 »Für das, was richtig ist.« Die Worte trafen sie. Er sah es an ihrem traurigen Gesichtsausdruck, und er rang darum, seine Gedanken zu ordnen. »Ein Eid bindet, aber du … kannst dich ändern … dich befreien … Ich … weiß das. Ich habe es getan.«

 Alín blickte ihn erschrocken an. »Wie?«

 Er wollte nicht darüber sprechen, aber er sah keinen anderen Weg, als die reine Wahrheit zu sagen. »Für jemand … anderen …«

 Alíns Augen weiteten sich, und er hatte das Gefühl, als blicke sie in sein Innerstes. Dann ließ sie die Schultern hängen, schüttelte den Kopf und stieß ein leises Schluchzen aus. »Ich kann nicht. Ich habe nicht die Kraft dazu.«

 Der Boden schien unter ihm wegzukippen und die Zelle begann sich zu drehen. Taumelnd griff er nach den eisernen Gitterstäben. Er holte tief Luft und versuchte wenigstens den Anschein zu wahren, als könne er klar denken. »… Familie?«

 Alín schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin ein Findelkind. Wie viele Draumar.«

 Blut auf dem Boden. Die verstümmelten Leichen der Orthroc überall. Große und kleine. Ein Schauer überlief Murtagh. Er konnte sich denken, wie die Kinder nach Nal Gorgoth gekommen waren. Waisen. Unschuldige Kinder.

 Trauer übermannte ihn, und er streckte die Hand nach Alíns Wange aus, um sie zu trösten.

 Sie fuhr zusammen, aber sie wich nicht zurück.

 Ihre Haut war fiebrig heiß unter seiner Hand. Sie stieß einen leisen Schrei aus, als er sie berührte, und er spürte, wie ein Zittern sie durchlief. Aber sie wich immer noch nicht zurück. Irgendwie wusste er, dass das bedeutsam war. Eine Grenze war überschritten worden und das konnte nie wieder ungeschehen gemacht werden.

 Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich will …« Sie sprach im Flüsterton. »Ich will einen schöneren Traum, einen Traum von Freude und Liebe und Hoffnung.«

 »Dann hilf uns …«

 Sie starrte ihn mit einem Blick an, in dem verzweifelte Hoffnung lag, die gleiche verzweifelte Hoffnung, die er empfand. Und er spürte keine Arglist in ihrem Herzen. »Wenn Ihr geht, nehmt Ihr mich dann mit, Königsmörder?«

 »Ja … ich schwöre es.«

 Einen Moment standen sie noch so da, dann zog sie sich zurück und seine Hand löste sich von ihrer Wange. Sie rieb sich wieder die Arme, und ihre Lippen öffneten sich, als wolle sie etwas sagen. Doch stattdessen eilte sie davon, bevor er sie aufhalten konnte.

 Hilflos sah er zu Uvek hinüber, der ihn wie immer beobachtete. »Habe ich … sie verschreckt?«

 Der Urgal knurrte und kratzte sich am Hals. »Hrmm. Vielleicht schon, aber …«

 Wieder erklangen Schritte und Alín tauchte mit einer Schüssel und einem Krug auf. Sie mied Murtaghs Blick, als sie sich hinkniete und beides vor seiner Zelle abstellte. Dann machte sie einen kurzen Knicks, wie sie es auch vor Bachel getan hätte, und eilte wieder davon.

 »Sie hat es immer eilig«, bemerkte Uvek.

 Murtagh antwortete nicht, sondern zog Schüssel und Krug in seine Zelle. Vorsichtig kostete er den verdünnten Wein und dann das Brot und die Suppe. Nichts, was er hinunterschluckte, schmeckte nach Branntwein.

 Er sah zu Uvek und nickte.

 Der Urgal wurde ganz still, als wolle er gleich zur Tat schreiten. »Wie lange, was denkst du, Murtagh-Mann?«

 »Ich weiß es nicht. Einen Tag? … Vielleicht mehr … Kommt darauf an … wie viel … man mir gegeben hat.«

 »Bis zum schwarzen Rauch sind nur noch ein oder zwei Tage. Ich denke, es schlecht, wenn wir dann noch hier.«

 »Schon?« Ihm war nicht klar gewesen, dass die Feierlichkeiten schon so bald waren.

 »Hrmm. Heile schneller, Murtagh-Mann.«
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 Danach brachte Alín Murtagh immer Essen, in dem kein Vorgethan war. Er hatte gehofft, dass sein Körper innerhalb weniger Stunden frei von der Droge wäre, aber zu seinem Ärger und zu seiner Enttäuschung dauerte es viel länger.

 Uvek wurde von anderen Kultisten mit Essen versorgt, sodass der Urgal weiterhin unter der Wirkung des Vorgethans stand. Murtagh fragte Alín, ob sie auch Uvek helfen könne, aber sie schüttelte den Kopf und erklärte, dass ein Mann namens Isvar Uveks Essen zubereite. Isvar sei von Bachel eigens dazu bestimmt worden und er würde diese Auszeichnung daher niemals abgeben.

 Also warteten sie, und immer wenn Murtagh wach war, versuchte er auf die Energie in dem gelben Diamanten zuzugreifen, um sie auf das Steinamulett zu übertragen. Irgendwann musste es ihm doch gelingen. Die Frage war nur, ob es noch vor der Zeit des schwarzen Rauchs klappte.

 Er machte sich zunehmend Sorgen wegen des Fests, denn er schnappte Gesprächsfetzen auf, die darauf hindeuteten, dass Bachel etwas besonders Dramatisches plante, und er fürchtete, dass ihr Plan auch Dorn und ihn einschloss.

 Obwohl er das Vorgethan nicht mehr bekam, fühlte sich Murtaghs Geist genauso benebelt an wie bisher. Die Hexe setzte weiterhin den Odem gegen ihn ein, wenn er sie traf, und er hatte den Gestank dieses wabernden Gifts immer in der Nase.

 Am folgenden Morgen bemerkte Murtagh, dass ein großer Teil von Bachels Gästen abreiste. Sie sammelten sich auf ihren edlen Pferden und mit ihren bunten Wimpeln im Hof und verabschiedeten sich von Bachel. Der Mann, den Murtagh zu kennen glaubte, sagte: »Lebt wohl, Bachel. Wir werden Euch schon bald Nachricht geben, wie weit unsere Pläne gediehen sind.«

 Die Hexe tippte an den Rand ihres verbeulten Bechers. »Es wäre besser, wenn du bleiben würdest und zu der Zeit des schwarzen Rauchs hier wärst.«

 Der Mann mit dem grimmigen Gesichtsausdruck neigte den Kopf. »Diese Dinge überlassen wir Euch und Euren Gefolgsleuten.« Er bedachte Murtagh mit einem gewissen Abscheu. »Und ihm, was auch immer Ihr aus ihm gemacht habt.«

 »Ah, aber ich und meine Gefährten bleiben und werden Euch Gesellschaft leisten, ehrenwerte Bachel«, erklärte Lyreth. Zusammen mit vier anderen Männern stand er in einer Ecke des Hofes und sie alle hatten gerötete Wangen wie vom Trinken.

 Bachel schien nicht beeindruckt. Sie wandte sich wieder dem ersten Mann zu, lächelte und erteilte ihm mit einer Geste die Erlaubnis, sich zu verabschieden. »Dann geh, und gute Reise. Möge die Vollendung unserer Pläne schnellstmöglich gelingen.«

 »Herrin.«

 Damit verließ die Gruppe Nal Gorgoth in Richtung der Bucht von Fundor und dem Schiff, das Murtagh dort hatte vor Anker liegen sehen.
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 Mit jeder Stunde, die verging, hatte Murtagh den Eindruck, sein Körper fühle sich leichter an und sein Reaktionsvermögen würde besser. Leider konnte sein Verstand damit nicht Schritt halten. Jeder Gedanke kostete ihn Mühe, und es fiel ihm schwer, längere Zeit nachzudenken. Dennoch spürte er, dass die Droge Vorgethan langsam aus seinen Gliedern verschwand.

 Aber für seinen Geschmack nicht schnell genug. Durch die Aussicht auf das bevorstehende Fest wuchs die Aufregung unter den Dorfbewohnern und selbst der mürrische Grieve schien lebhafter zu werden.

 Bachel entließ Murtagh an diesem Tag früh, da sie mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt war. Es machte ihm nichts aus. Je weniger er die Hexe sah, desto besser.

 Zurück in seiner Zelle, setzte er sich nicht, und er legte sich auch nicht hin. Obwohl sein Geist noch immer schwerfällig war, zwang er sich, stehen zu bleiben und auf und ab zu gehen. Bewegung, hatte Tornac zu ihm gesagt, reinigt immer das Blut. Also bewegte er sich, in der Hoffnung, dass das Vorgethan so schneller den Weg aus seinen Adern fand.

 Uvek sah gelassen zu. Nur einmal fragte er, ob Murtagh mit dem Diamanten Erfolg gehabt habe. Ansonsten schien der Urgal zufrieden damit zu sein, zu warten. Wenn Murtagh ihn so in seiner Zelle hocken sah und Uveks Hörner im flackernden Licht tiefe Schatten auf sein Gesicht warfen, konnte er sich den Urgal in einer Höhle hoch oben im Berg gut vorstellen, reglos und stumm wie eine Statue, ein Orakel, das auf die Gläubigen wartete, die zu ihm strömten.

 Und immer noch ging Murtagh auf und ab.

 Er war nah dran, Zugang zu der Energie in dem Diamanten zu bekommen. Er spürte sie bereits: ein zartes Kitzeln wie ein Jucken in der Nase. Wenn nur …

 Ein Geräusch am Ende des Flurs ließ ihn aufhorchen. Alín brachte ihm sein Abendessen. Brot, eine Suppe aus Wildschweinfleisch und verdünnten Wein.

 Bevor sie ging, sagte er: »Warte … Kannst du mir … mein Schwert bringen, Zar’roc?«

 Sie schüttelte den Kopf und die Haare verbargen ihr Gesicht. »Das kann ich nicht«, flüsterte sie.

 »Wo … ist es?«

 »Bachel bewahrt dein Schwert und deine Rüstung im Tempel auf, in ihrem Audienzsaal.«

 Das ergab einen Sinn. Er nickte bedächtig. »Ich bin fast … frei. Kannst du … Dorn bereit machen? … Wasser … Fressen … Sattel … Halteriemen …?«

 Sie zögerte. Die Haare hingen ihr immer noch ins Gesicht, und sie machte keine Anstalten, sie zurückzustreichen. Sanft wie ein fallendes Blütenblatt sagte sie: »Ich werde es versuchen, Königsmörder.«

 »Danke dir … Wir könnten auch … Vorräte für … uns selbst … gebrauchen.«

 Wieder eine Pause, dann wandte sie sich ab und verschwand.

 Murtagh blieb reglos stehen und sah ihr nach.

 »Sie immer noch unsicher, Murtagh-Mann.« Das war das Erste, was der Urgal seit Stunden sagte.

 Murtagh stöhnte, als er sich auf die Steine sinken ließ. »Sie wird tun … was richtig ist.«

 Uvek wiegte den Kopf. »Kommt darauf an, was sie denkt, ist richtig.«

 »Das ist … immer so.« Murtagh sah zu dem Urgal hinüber. Er fühlte sich unsagbar müde. Sorgen, Schuldgefühle und der ständige Kampf darum, einen klaren Gedanken zu fassen, hatten seine beschränkte Kraft aufgezehrt. Nur für eine Weile wollte er Bachel und ganz Nal Gorgoth vergessen. »Erzähl mir … eine Geschichte, Uvek.«

 Die mächtige Stirn des Urgals legte sich in Falten, als er die Brauen hob. »Was für Geschichte?«

 »Eine … von deinen Leuten.«

 »Hrmm. Da sind viele. Meine Familie. Mein Stamm, den ich verlassen habe. Meine Urgralgra-Freunde.«

 Murtagh winkte ab. Er war zu müde, um sich mit Einzelheiten zu beschäftigen. »Du … suchst aus.«

 Uvek schwieg eine Weile und grübelte. Dann glättete sich seine Stirn. »Ich weiß. Ich will dir erzählen von Svarvoks Sohn, Ahno dem Gerissenen. Es war in der Zeit des roten Klees, als die Flüsse nach Eisen schmeckten. Ahno hatte sich in einen Hirsch verwandelt, und Svarvok schickte Wölfe, ihn zu jagen, sich an seine Fersen zu heften. Aber Ahno hat seinen Vater ausgelacht und sich stattdessen in einen Wolf verwandelt. Sieben Winter lang ist Ahno mit den Wölfen gelaufen, hat als Wolf gelebt, hat gefressen wie Wolf. War Teil von Rudel. Hat Rudel angeführt. Verstehst du, Murtagh-Mann?«

 »… ich verstehe.«

 »Gut. Hrr. Das Problem war, die Wölfe haben Ahno nicht gewählt. Sie wollten ihn nicht. Aber sie konnten ihn nicht aus dem Rudel vertreiben. Ahno war zu stark, sogar in Gestalt eines Wolfs. Aber …« Uveks Augen funkelten listig und die Spitzen seiner Reißzähne lugten zwischen seinen Lippen hervor. »Wölfe sind gerissen. Eine schwarze Wölfin mit Namen Scharfzahn ging eines Nachts zu einer Versammlung von Wölfen bei Vollmond. Es war hell wie am Tag mit dem Mondlicht auf dem Schnee. Die Wölfe heulen und knurren, und Scharfzahn überredet ein anderes Rudel, ihr zu helfen. Am nächsten Tag jagt Ahnos Rudel roten Hirsch. Sie laufen tief in den Wald, wo Schatten und große Geweihe leben. Dann kommt Scharfzahn zu Ahno und lockt ihn weg vom Rudel.« Uveks Gesichtsausdruck wurde fast lüstern. »Er mochte ihre Gestalt, ihr Fell und ihre Zähne. Du verstehst, Murtagh-Mann?«

 »Verstehe.«

 »Hrr-hrr. Scharfzahn rennt und rennt, und Ahno folgt ihr, bis sie an eine Klippe kommen. Alle Rudel warten dort, versteckt im Gebüsch. An der Klippe lässt Scharfzahn Ahno näher kommen. Dann beißt sie Ahno, und die anderen Rudel kommen und schnappen und knurren und stürzen sich auf Ahno und treiben ihn …« Uvek machte mit der Hand eine abtauchende Bewegung. »… über den Rand der Klippe. Der Sturz hat ihn nicht getötet, Murtagh-Mann. Wölfe wussten das. Ahno, Sohn von Svarvok, ist sehr schwer zu töten. Am Fuß der Klippe war eine Höhle und in der Höhle lebte ein Ûhldmaq. Kennst du?«

 Murtagh schüttelte den Kopf. »Nein.«

 »Ist ein Urgralgra, der zu einem Bär wurde. Sehr gefährlich. Wird in Geschichten aus früheren Zeiten erzählt. Dieser Ûhldmaq hieß Zhargog und er war sehr alt und sehr hungrig. Er stürzt sich auf verwundeten Ahno und kämpft mit ihm. Der Boden bebt und Felsen stürzen herab. Schließlich muss Ahno seine Wolfsform aufgeben und wieder Gehörnter werden. Dann ist er geflohen, und Svarvok sprach zu ihm: ›Ho! Also, Ahno. Du hast deine Zähne und deine Pfoten und dein Fell aufgegeben. Was hast du daraus gelernt, mein Sohn?‹ Und Ahno lacht trotz Schmerzen und sagt: ›Es ist nicht gut, mit Rudel zu laufen, das mich nicht will. Ich finde Rudel, das mich will.‹ Dann verwandelt er sich in einen Adler und fliegt davon. Und was Svarvok dann mit seinem Sohn gemacht hat, ist eine ganz andere Geschichte. Hrmm.«

 Murtagh richtete den Blick wieder zur Decke. »Gibt es … viele … Geschichten von Ahno?«

 »O ja, Murtagh-Mann. Sie reichen den ganzen Winter. Ahno war sehr klug, er hat viel Ärger bekommen. Am Ende haben ihn die Götter auf einen Berggipfel gesetzt und an einen Stein gefesselt, damit sie nicht mehr hören müssen sein ständiges Gerede.«

 »Hat er … sein Rudel … jemals gefunden?«

 »Eine Zeit lang, Murtagh-Mann. Eine Zeit lang.«
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 In dieser Nacht überschritten Murtaghs Träume die üblichen Grenzen und kannten keine Hemmungen mehr. Sie waren von so lebhafter, entsetzlicher Unmittelbarkeit, dass die Wirklichkeit selbst in glühende Splitter zerbrochen zu sein schien: jeder Traum ein Bild, das so reich an Bedeutung war – einer Bedeutung, die man voll und ganz und ohne Erklärungen verstand.

 Er raste durch Halluzinationen von äußerster Intensität, in denen sich die Luft zu drehen und zu biegen schien und in denen jede Emotion – jede Angst und jede Hoffnung und jede Freude – unter dem Himmel der schwarzen Sonne ihren glanzvollen Moment hatte.

 Die Nacht fühlte sich endlos an, doch selbst die Ewigkeit konnte nicht andauern, und schließlich landeten die Visionen bei etwas, das Murtagh viel, viel zu gut kannte und das er – wenn er die Wahl gehabt hätte – lieber vergessen hätte.

 Die Luft war kalt vom letzten Atemzug des Winters und im Stall stieg Dampf vom Mist auf. Er versuchte ruhig zu bleiben, während er und Tornac rasch ihre Pferde sattelten. Die Tiere wieherten und scharrten ungeduldig mit den Hufen, weil sie kaum erwarten konnten, dass es losging. Seit über einer Woche waren sie nicht mehr bewegt worden, und sie freuten sich darauf, endlich aus der Stadt herauszukommen.

 »Ganz ruhig«, sagte Murtagh und streichelte sein Pferd.

 Sein Schwert kam ihm immer wieder in die Quere, geriet zwischen seine Beine, während er den Sattel auf den Rücken des Streitrosses schwang. Sowohl Tornac als auch er waren bewaffnet und unter seinem Umhang trug Murtagh ein feines Kettenhemd.

 Sie arbeiteten hastig und voller Angst. Decken, Sättel, Geschirre und die Satteltaschen mit den Vorräten, die sie brauchen würden, um es weit weg von Urû’baen zu schaffen.

 »Was, wenn er nach uns sucht?«, flüsterte Murtagh. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie die Hauptstadt ein für alle Mal verlassen und alles zurücklassen würden, was er in den letzten fünfzehn Jahren gekannt hatte.

 Tornac sah über den Rücken seines Pferdes, einer Fuchsstute mit einem weißen Stern auf der Brust. Das schmale, braun gebrannte Gesicht des Schwertmeisters war todernst, aber es lag auch ein Hauch von Vorfreude und vielleicht Erregung in seiner Miene. Gefahr brachte das Blut immer in Wallung. »Dann verstecken wir uns. Drachenaugen sind scharf, aber selbst sie können nicht durch Blätter oder Äste sehen. Und der König hat nicht die Zeit, jedes Wäldchen und jedes Gehölz im Imperium zu durchsuchen. Wenn wir einen ausreichenden Vorsprung haben, wird er uns nie finden.«

 Murtagh war immer noch beunruhigt. »Was, wenn er Magie einsetzt? Er muss Zaubersprüche haben, um nach jemandem zu suchen. Und ich habe gehört, dass er seine Gedanken aussenden und eine Person finden kann, selbst wenn sie sich auf der anderen Seite von Urû’baen befindet.«

 Tornac fasste Murtagh an der Schulter und sah ihn mit festem Blick an. »Der Zauber, den ich von der Heckenhexe bekommen habe, wird uns vor jeder Art von Spionage schützen. Der König ist nicht allmächtig, Murtagh. Das ist niemand. Wäre jedes Gerücht über Galbatorix wahr, wären die Varden schon längst gefallen. Genau wie die Elfen und die Zwerge.«

 Murtagh nahm den Sattelgurt des Schlachtrosses und zog ihn nach. »Du hättest seinen Namen nicht aussprechen sollen«, murmelte er.

 Tornac hielt bei seinem Tun inne. »Willst du nicht weggehen?«

 »Doch … ich will.«

 Tornac nickte und wandte sich wieder den Satteltaschen der Stute zu. »Dann Schluss damit. Wir müssen weit weg sein, bevor der Morgen anbricht.« Murtagh knurrte und Tornac warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Wir waren uns einig. Du kannst nicht bleiben. Wenn du bleibst, wird der König …«

 »Wenn ich bleibe, wird der König dafür sorgen, dass ich werde wie mein Vater. Er wird mich zu einem weiteren seiner blutrünstigen Handlanger machen, genau wie Barst oder Yarek!« Murtagh versuchte nicht, seine Verbitterung zu verbergen.

 »Das ist noch nicht alles«, sagte Tornac. »Selbst wenn du nicht der Sohn von Morzan wärst, wäre das hier kein guter Ort für dich, Murtagh. Diese Blutsauger bei Hofe werden dich vernichten, wenn du bleibst.«

 Murtagh antwortete voller Stolz: »Das würde ich niemals zulassen.«

 Tornac hielt inne und warf ihm über den Rücken der Stute hinweg einen ernsten Blick zu. »Das sagst du jetzt, aber sie werden dich mit jedem Jahr mehr zermürben. Diese Art des Umgangs stumpft die Seele eines Mannes ab. Das habe ich selbst erlebt.« Er zäumte das Pferd weiter auf. »Du musst weg hier. Weg von Galbatorix. Weg vom Hof. Frei sein, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Nur dann wirst du der Mann werden, der du, wie ich weiß, sein kannst.« Der besorgte Ton in seiner Stimme überraschte Murtagh, aber Tornacs Gesicht war hinter der Flanke seines Pferdes verborgen. »Du hast es verdient, deinen eigenen Weg zu gehen, und ich werde verdammt noch mal nicht tatenlos zusehen, wie sie dich zu etwas machen wie Lyreth oder seinesgleichen. Vertrau mir. Es ist das Beste, wenn du gehst.«

 Erst jetzt erkannte Murtagh, dass es Tornac wahrhaftig nicht darum ging, sich dem König zu widersetzen, und er empfand auf einmal ein Gefühl warmer Dankbarkeit. »Ich vertraue dir.«

 Sobald ihre Pferde bereit waren – die Hufe hatten sie mit Lappen umwickelt, um den Hufschlag zu dämpfen –, zogen sie los. Der Stallbursche schlief noch irgendwo in den Stallungen, und der Wächter, der in diesem Teil der Zitadelle patrouillierte, war gerade am anderen Ende seiner Runde. Tornac und Murtagh hatten ihre Flucht sehr sorgfältig geplant.

 Sie führten die Pferde durch das Seitentor des Bergfrieds aus der Zitadelle hinaus, das während der Festwoche offen stand und unbewacht war. Dann machten sie sich auf zur äußeren Ringmauer von Urû’baen. Das gedämpfte Geklapper der Pferdehufe begleitete sie auf ihrem Weg zwischen den Reihen der stillen Häuser hindurch. Der Himmel war fast schwarz, und der große Felsvorsprung, der die östliche Hälfte der Stadt überragte, versperrte die Sicht auf das erste Licht der Morgendämmerung.

 Die relativ kurze Entfernung zu der Stadtmauer kam ihnen mindestens vor wie eine Wegstunde, denn ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Bei jedem schwachen Windhauch rechnete Murtagh damit, dass Shruikans schwarze Gestalt aus der Zitadelle schießen würde und der König sie verfolgte, um sie zu stellen.

 Bald kamen sie an die Pforte im hinteren Tor der Stadtbefestigung. Murtagh hatte einen Wachmann bestochen, damit er sie unverschlossen ließ, und so war es auch. Er hielt die Zügel, während Tornac die Pforte entriegelte, dann hasteten sie gemeinsam durch den dunklen tunnelartigen Gang, der durch die dicke Ringmauer verlief.

 Dann – Bestürzung. Furcht. Hoffnungslosigkeit. Draußen auf dem freien Feld wartete ein Trupp Soldaten auf sie. Zwölf Speerkämpfer, mit einem stolzen Hauptmann an der Spitze, dessen weiß gefiederter Helm die letzten Reste des Sternenlichts einfing.

 Zuerst schoss Murtagh der grauenvolle Gedanke durch den Kopf, dass Tornac ihn verraten hatte. Aber dann sah er die Miene des Schwertmeisters – Tornac war genauso bestürzt wie er. Vielleicht sogar noch mehr.

 »Da sind ja die verirrten Schäfchen«, sagte der Hauptmann höhnisch. »Der König wird höchst erfreut sein. Lasst eure Pferde los, Murtagh, Sohn von Morzan, und Tornac, Sohn von Tereth, und legt eure Waffen nieder, dann wird euch kein Leid geschehen. Darauf gebe ich euch mein Wort und es geschieht zudem auf königlichen Erlass.«

 Sie hatten keine andere Wahl. Murtagh ließ die Zügel seines Pferdes fallen, ebenso wie Tornac, und griff nach der Schnalle seines Schwertgurts.

 Hätte er Tornac nicht so gut gekannt, dann hätte er die Absicht des Mannes nicht bemerkt. Die leichte Veränderung in der Haltung des Schwertmeisters, als er die Füße spreizte und sein Gewicht verlagerte – das war die einzige Vorwarnung für Murtagh.

 Mit der Hand täuschte Tornac eine Bewegung an, als wollte er nach seinem Gürtel greifen, dann aber packte er mit mörderischer Geschwindigkeit den Griff seines Schwerts und zückte die Klinge.

 Der Hauptmann brachte nur ein kurzes, schrilles Quieken heraus, als Tornac einen perfekten Ausfallschritt machte und ihm die Kehle durchschnitt.

 Die Soldaten schrien auf und stoben auseinander, während Murtagh nun seinerseits versuchte, sein Schwert zu ziehen. Es klemmte in der Scheide und wertvolle Augenblicke verstrichen.

 In dieser Zeit hatte Tornac zwei weitere Soldaten verwundet und ging gerade auf einen dritten los. Die Männer hatten wieder Mut gefasst, umzingelten den Schwertmeister und bildeten mit ihren Speeren einen dichten Ring aus scharfen Klingen.

 Endlich löste sich Murtaghs Schwert aus der Scheide, und er stürzte sich auf die Soldaten, und zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen kämpfte er und tötete er.

 Noch nie zuvor hatte Murtagh eine solche Kaltblütigkeit und verzweifelte Wildheit an den Tag gelegt. Denn er kämpfte nicht nur für sich – er kämpfte auch, um Tornac zu helfen. Und er hätte lieber selbst einen Hieb eingesteckt, als zuzulassen, dass der Schwertmeister verletzt wurde.

 Die Soldaten waren allesamt Veteranen: gut ausgebildete Kämpfer, die für ihre Treue und Tapferkeit mit einem Posten als Wache der Zitadelle von Urû’baen belohnt worden waren. Aber sie wurden überrumpelt, und der schnelle Tod von einigen der Ihren brachte sie aus der Fassung, sodass sie zurückwichen, und jedes Mal wenn sie zögerten, nahm Tornac oder Murtagh einem weiteren Soldaten das Leben.

 Die meiste Zeit kämpften sie schweigend, abgesehen von knurrenden Lauten, dem Klirren von Metall auf Metall und gelegentlichen kurzen Schreien. Keiner hatte noch Luft übrig, zu sprechen. Sie keuchten, von Angst getrieben, und der Schweiß rann ihnen in die Augen.

 Dennoch … auch wenn Tornac und Murtagh noch so fähig waren, zahlenmäßig waren sie deutlich unterlegen. Zwölf gegen zwei. Das Überraschungsmoment war zwar auf ihrer Seite, aber es war alles andere als ein fairer Kampf. Murtagh bemerkte einen Blutfleck an Tornacs rechter Schulter und sah außerdem Blut aus einer Kopfwunde laufen. Er selbst spürte eine brennende Wunde irgendwo an der Hüfte.

 Der Schwertmeister kämpfte wie eine in die Enge getriebene Katze, er wand sich und sprang und schlug mit rasender Geschwindigkeit zu. Vorbei war es mit den eleganten Figuren, wie sie bei den Hofduellen durchlaufen wurden. Vorbei war es mit den perfekt ausgeführten Winkeln und Abständen wie bei den Übungskämpfen. Und doch war es eine schillernde, kühne, verwegene Darbietung, die selbst dem abgestumpftesten Publikum Beifall entlockt hätte. In diesem Moment glaubte Murtagh wirklich, dass sich kein Mann gegen Tornac behaupten könnte.

 Aber wie alle perfekten Momente, selbst in Träumen, war auch dieser nicht von Dauer.

 Murtagh strauchelte, und er spürte, wie die Spitze eines Speers ihn in die Rippen traf, als ein Soldat auf ihn losstürmte. Er ging zu Boden. Bevor er überhaupt begriff, was geschah, stand Tornac über dem Soldaten und stieß ihm das Schwert in die Seite.

 Dann griff ein anderer Soldat Tornac von hinten an, rammte ihm ein Langmesser zwischen die Schulterblätter und streckte ihn nieder.

 Murtagh rappelte sich auf und tötete den Soldaten, noch bevor er Tornac das Messer aus dem Rücken ziehen konnte. Dann folgte eine weitere Minute eines verzweifelten Kampfes, als er es mit den letzten vier Soldaten aufnahm.

 Die Männer waren Murtagh nicht gewachsen, aber er wusste, dass sie mit dem feierlichsten aller Eide an Galbatorix gebunden waren. Sie konnten sich ebenso wenig zurückziehen, wie er sich ergeben würde.

 Am Ende stand nur noch er im grauen Licht der Morgendämmerung inmitten von Leichen. Die Fuchsstute war weggerannt, aber sein Schlachtross stand noch vor dem Tor, schnaubte und scharrte mit den Hufen.

 Verzweifelt wankte Murtagh zu Tornac und drehte ihn auf die Seite. Blutiger Schaum lief von den Lippen des Schwertmeisters, aber seine Augen standen noch offen, und er lächelte, als er Murtagh erkannte. »Hast du sie erledigt?«, fragte er.

 Murtagh nickte und rang nach Luft, um sprechen zu können. »Alle tot.« Er nahm die Hände des Schwertmeisters. Sie waren erschreckend kalt.

 Tornac lächelte erneut. »Ich war ein guter Lehrmeister, Murtagh.« Dann wurde seine Miene starr und sein Griff wurde schwächer. »Sag … sag Ola, dass es mir leidtut … Falls du … dazu kommst.«

 »Natürlich«, sagte Murtagh. Er wagte nicht, sich vorzustellen, wie die freundliche Frau mit den Pausbacken diese Nachricht aufnehmen würde.

 »Sie wird mich dafür hassen.« Tornacs Augen schweiften ab, dann schärfte sich sein Blick erneut, und einen Moment lang war er so klar, wie Murtagh ihn kannte. »Geh! Du musst verschwinden, verdammt noch mal. Nimm mein Amulett und lass mich hier liegen. Ich bin erledigt. Geh, nutze deine Freiheit und vergiss … mich …« Ein heiseres Rasseln drang aus seiner Brust, sein Körper erschlaffte und der Glanz in seinen Augen erlosch.

 Da weinte Murtagh und er schämte sich nicht.

 …

 Ein Bruch, und Murtagh kauerte wieder auf der trostlosen Ebene, am Ende aller Tage, während sich schwarze Flammententakel aus der schwarzen Sonne schlängelten und sich der monströse, riesige, bucklige Drache flügellos am Horizont erhob und Licht und Hoffnung auslöschte.

 …

 Ein weiterer Bruch. Ein Feld mit goldenem Gras überzog einen sanft geschwungenen Hügel. Mitten in dem Gras stand Nasuada in einem Kleid aus rotem Samt. Sie drehte sich zu ihm um und streckte ihm die Hand entgegen, aber ihr Blick war traurig. Wie sehr er sich auch mühte, sie zu erreichen, der Abstand zu ihr wurde nicht geringer.

 Dann verdunkelte sich der Himmel, und die Sonne verlor ihren Glanz – das Land und der Himmel nahmen die Farbe von angelaufenem Zinn an. Tränen hinterließen Spuren auf Nasuadas Wangen, aber er spürte sie auch auf seinen eigenen, heiß vor Bedauern und vor Abschiedsschmerz.

 Sterne standen wie Nadelstiche am geschwärzten Himmel und ein Gefühl von drohendem und unvermeidlichem Unheil höhlte seine Brust aus. In weiter Ferne bewegte sich eine bucklige Masse am Horizont und begann aufzusteigen, um die untergehende Sonne zu verschlingen …
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 Murtagh erwachte schweißgebadet und verwirrt. Er wusste nicht, was real war und was nicht, und doch war er erfüllt von der plötzlichen Überzeugung, dass die Zeit schrecklich knapp war.

 Das Klirren und Scheppern von Glocken, Schellen und Becken ertönte außerhalb des Tempels, so laut, dass der Lärm durch die steinernen Mauern des Gebäudes drang. Und dazu wilde, barbarische Schreie, als sei das ganze Dorf verrückt geworden.

 Auf der anderen Seite des Gangs, halb im Schatten, sah sich Uvek grimmig um. »Die Zeit des schwarzen Rauchs ist gekommen, Murtagh-Mann.«

 Angst trieb Murtagh an. Er wühlte in seinem Umhang, bis er den gelben Diamanten im Saum ertastete. Wo war der Anhänger, den Uvek ihm gegeben hatte? Wo? Wo? Wo? Einen Moment lang konnte er sich nicht erinnern. Dann fiel es ihm wieder ein: tief in seinem linken Stiefelschaft.

 Er umschloss das Amulett und sandte seine Gedanken nach der in dem Diamanten gespeicherten Energie aus. Ihr wirbelnder Strudel kitzelte sein Gehirn, verlockend nah. Er konnte sie fast berühren. Die Droge Vorgethan musste beinah aus seinem Körper gewichen sein, aber auch wenn er sich noch so bemühte, er konnte den Energiefluss nicht freisetzen.

 Klong!

 Die außer Sicht liegende Tür am Ende des Gangs öffnete sich und Stiefel näherten sich stampfend den Zellen. Kultisten kamen, um ihn zu holen.

 Murtagh riss die Hand aus dem Stiefel und stand auf. Er verfluchte sich. Er war zu langsam gewesen. Die Zeit war abgelaufen. Jetzt musste er sich dem stellen, was die Draumar geplant hatten.

 Schwarzer Rauch. Schwarze Sonne. Untergang.
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 Schwarzer Rauch

 Gehst du zum Fest?«, fragte einer der Kultisten, ein rotbärtiger Zwerg, der Murtagh zwischen den Gitterstäben seiner Zelle hindurch höhnisch anstarrte. »Natürlich gehst du, Königsmörder. Natürlich gehst du.«

 Der Zwerg und sein Begleiter, ein Mensch, holten Murtagh aus der Zelle. Murtagh leistete keinen Widerstand. Solange er sich nicht aus eigener Kraft bewegen und nicht aus eigener Kraft denken konnte, war er Bachels Gnade ausgeliefert – und von dieser besonderen Tugend besaß sie herzlich wenig.

 Uvek blieb hocken und sah zu, wie die Kultisten Murtagh wegführten. Murtagh zeigte durch keinen Blick und durch keine Reaktion, dass er den Urgal kannte. Es war das Beste, wenn die Draumar nicht wussten, dass sie überhaupt miteinander gesprochen hatten.

 Als die Kultisten Murtagh die ausgetretene Treppe hinaufgeleiteten und durch dunkle Gänge zum vorderen Teil des Tempels brachten, nahm er wahr, dass der allgegenwärtige Schwefelgestank immer stärker wurde. Der Gifthauch lag schwer wie eine Decke über dem Dorf, brachte seine Augen zum Tränen und brannte in seiner Kehle. Bei jedem Atemzug musste er fast würgen.

 Blutrotes Licht empfing ihn, als der Zwerg und der Mann ihn zwischen den Säulen hindurch auf den Platz hinausführten. Rauch hing über dem ganzen Tal. Schwarzer Rauch, der aus den Schloten im Boden aufstieg und sich wie ein Vorhang über den Himmel zog: ein orangerotes Tuch, das aus der Sonne eine trübe Scheibe machte, nicht heller als die Glut in einem erlöschenden Feuer.

 Der Vorplatz war umgestaltet worden. Sie hatten Bachels steinernen Thron hergebracht und an einem Ende auf das Podest gestellt. Ein langer Tisch war rechtwinklig zu dem Podest ausgerichtet, und im Zentrum des Hofs, vor dem zerstörten Brunnen, hatten die Kultisten den großen Altar aus aschgrauem Basalt aufgebaut. Murtagh konnte sich nicht erklären, wie sie den riesigen Steinblock bewegt hatten, es sei denn, Bachel hatte Magie eingesetzt.

 Banner hingen an den verzierten Säulen, die den Tempel säumten, und Bänder aus geknüpftem Stoff – ähnlich denen, die die Urgals herstellten – hingen von den Giebeln der umliegenden Gebäude.

 An dem Tisch saßen die Gäste, die geblieben waren. Lyreth hielt in einer Hand einen Kelch, während er mit der anderen den Rücken einer Dorfbewohnerin streichelte, die auf seinem Schoß saß.

 Alle Dorfbewohner, wie es schien, waren um den Platz herum versammelt und standen dicht gedrängt auf den Straßen, wie in Fässer eingelegte Bergenhed. Sie sangen und seufzten und schlugen Trommeln und Glocken und Becken, die den Rauch mit ihrem lauten Scheppern zum Wabern brachten. Und sie trugen andere Kleidung, vollkommen andere Gewänder. Murtagh hatte solche Gewänder bei einfachen Leuten noch nie gesehen. Anstelle ihrer üblichen Kutten trugen sie langärmelige Wämser. Dafür hatte man schalengroße Schuppen aus dickem gekochtem und dunkelbraun gefärbtem Leder geschnitten und zusammengenäht. Der Anblick erinnerte an irgendetwas zwischen einem geschlossenen Kiefernzapfen und dem Bauch eines Drachen. Das Schuppenmuster setzte sich an den Ärmeln und den ebenfalls aus Leder gefertigten Hosen fort. Dazu hatten die Draumar Halbmasken aufgesetzt, die der von Bachel ähnelten, auch wenn diese Masken nicht die verwandelnde Macht von Bachels Maske besaßen. Sogar die Kinder waren so gekleidet, verstohlene Gestalten mitten in dem Wald aus Beinen.

 Bachel selbst saß auf dem reich mit Fellen bedeckten Thron, das Haar zu einem Gebilde aus zerzausten Büscheln aufgetürmt, die Lider und die Augen rußgeschwärzt, die Lippen rot wie Blut und die verhassten Onyxkrallen an den Fingern.

 Auf dem Dachvorsprung hinter dem Podest hockte ein Schwarm rastloser Krähen, die mit Krächzen und Keckern auf den misstönenden Lärm der Dorfbewohner antworteten. Sie bildeten eine dunkle Krone über Bachels Kopf: ein düsteres Symbol für ihre höchste Autorität.

 Links neben der Hexe stand Grieve und ausnahmsweise hatte der mürrische Mann einen fast erfreuten Gesichtsausdruck. Das Fest schien ihm zu gefallen.

 Doch von allem, was Murtagh sah, stach ihm Dorn am meisten ins Auge. Der Drache war neben dem Podest angekettet, die Flügel mit starken Seilen gefesselt, und hatte einen schmiedeeisernen Maulkorb über seinem langen Maul. Murtagh konnte die Fesseln des Drachen spüren, als seien sie um seinen eigenen Körper geschnürt, und sie schienen mit Eiseskälte zu brennen.

 Bald, sagte Murtagh zu Dorn, und das Wort war ein Versprechen, ein Schwur, eine Entschuldigung. Aber es fühlte sich an, als versuche er seine Gedanken durch eine Wand aus Wolle zu pressen. Dennoch flatterten die Augenlider des Drachen, als verstehe er. Murtagh hoffte, dass es so war.

 Die beiden Kultisten führten ihn vor Bachel, die ihn musterte, wie man vielleicht ein wertvolles Pferd mustern würde. »Du siehst aus, als wäre die Nacht dir schlecht bekommen, Königsmörder.« Mit einer eleganten Handbewegung wies sie auf ihre rechte Seite, und er nahm gehorsam seinen Platz ein.

 Immer wieder wanderte sein Blick zu Dorn. Der Drache litt nach wie vor unter der Wirkung der Droge Vorgethan. Alín konnte ihm kein Futter und kein Wasser bringen, das nicht vergiftet war, ohne Verdacht zu erregen. Murtagh spürte ein dumpfes Gefühl von Kummer, das von dem Drachen ausging. Kummer. Er hasste das Wort …

 Wieder einmal versuchte Murtagh die Kraft in dem gelben Diamanten anzuzapfen. Fast. Aber fast war nie genug.

 Dann stand Bachel auf, klatschte über ihrem Kopf in die Hände und verkündete, nachdem sich die Menge beruhigt hatte: »Mögen die Vorträge beginnen!«

 Vor dem Platz bildete sich eine Schlange, und die Kultisten traten einer nach dem anderen vor Bachel und schilderten ihr die Visionen, die sie in der vergangenen Nacht gehabt hatten. Die Träume waren sehr viel unterschiedlicher als sonst: bizarre Bilder und Erzählungen, denen Murtagh kaum Glauben geschenkt hätte, wenn er nicht selbst etwas Ähnliches erlebt hätte. Dennoch gab es Gemeinsamkeiten zwischen den Visionen, den Ankündigungen von Blutvergießen und Vergeltung, den Vorahnungen von einer Welt, die zerstört und wiederaufgebaut wurde – einer Welt, in der jedes Lebewesen Azlagûr den Verschlinger anbetete oder aber starb.

 Die Vorträge dauerten Stunden. Jeder Dorfbewohner trat vor Bachel und ergriff das Wort. Am Tisch vor dem Thron wurden Lyreth und die anderen Gäste allmählich unruhig, standen oft auf und verschwanden eine Zeit lang, um später zurückzukehren und weiterzuessen.

 Einmal kam Lyreth zu Murtagh und baute sich vor ihm auf, während er an einer Lammkeule nagte. Der junge Adlige hatte fiebrig glänzende Augen und wirkte zerfahren, und seine Bewegungen waren ruckartig wie bei einem Vogel, so als wäre er übermäßig erregt. »Hast du die Träume letzte Nacht genossen, Murtagh? Hm?« Er stieß Murtagh mit dem Ende des Lammknochens gegen die Brust. Das Fleisch hinterließ einen Fettfleck auf seinem wollenen Wams. Lyreth biss erneut ab und ließ den Blick über den Hof schweifen. »Es war eine einzigartige Erfahrung. Deshalb wollte ich bleiben, um zu sehen, ob das, was Bachel gesagt hat, wahr ist. Ich habe von meinem Vater geträumt und …« Er verzog einen Mundwinkel zu einem merkwürdigen Lächeln und blickte wieder zu Murtagh. »Schluss damit. Wie gefällt es dir hier, Murtagh? Hier bist du wieder ein treuer Diener des Throns. Selbst wenn du in Urû’baen auf dem Thron sitzt, du bist immer der Sklave und nicht der Herr. Du und dein Drache, ihr beide.« Sein Lachen klang ausgesprochen unangenehm. »Wie gefällt es dir, die Grundsteine der Zukunft zu sehen, Murtagh? Diese Draumar mögen vielleicht ein ungünstiger Grundstoff sein, wenn es darum geht, den Lauf der Geschichte zu ändern, aber aus kleinen Samen können große Bäume wachsen.« Wieder stieß er Murtagh mit der Lammkeule gegen die Brust und kehrte dann mit einem Grinsen zu seinem Platz zurück.

 Murtagh für seinen Teil stellte sich hin. Er stand da und versuchte seinen Geist zu zwingen, auf die Energie in dem gelben Diamanten zuzugreifen. Das Vorgethan konnte doch nicht immer noch in seinem Körper sein!

 Die trübe Scheibe der Sonne zog ihren Bogen über den Himmel. Der Rauch wurde nie weniger, und kein Windhauch kam auf, um ihnen Erleichterung zu verschaffen. Unter der Decke des lastenden Nebels wurde es immer wärmer – als würde die Erde selbst erhitzt werden –, und das ganze Dorf schien unter einer drückenden Präsenz zu leiden. Murtagh wurde das Gefühl nicht los, das er in seinem Traum gehabt hatte, als er auf der öden Ebene kauerte, vor jener Abscheulichkeit, die sich in der Ferne erhob …

 Die Feierlichkeiten gingen weiter. Endlose Riten, düster und sinnlos für Murtagh, aber offensichtlich von großer Bedeutung für die Kultisten. Bachel sprach gelegentlich, auf dieselbe Art und Weise, wie sie es oft tat, von den Reichtümern und Belohnungen, die denjenigen bestimmt waren, die ihrem Glauben folgten. Derweil spielte die misstönende Musik weiter und sorgte gemeinsam mit dem Rauch für pochende Kopfschmerzen an Murtaghs Schädelbasis. Seine Augäpfel pulsierten bei jedem Schlag der Trommel oder des Beckens.

 Dann waren die Zeremonien zu Ende und die Dorfbewohner begannen zu schlemmen. Damit zumindest war Murtagh vertraut. Aus den Tempelküchen und den Behausungen von ganz Nal Gorgoth wurden große Mengen an Speisen herbeigeschafft. Wildschweinfleisch, Wildbret und Pilze wurden zu einer schwindelerregenden Vielfalt von Gerichten zubereitet. Dazu gab es Wein und Met. Außerdem Bergenhed, Sülze, frisch gebackenes Brot und vieles mehr. Pasteten, herzhaft und süß. Schüsseln mit cremiger Suppe, Käsestücke, hart und weich, Beerentörtchen und alle erdenklichen Arten köstlicher Speisen.

 Die Diener füllten Bachels verbeulten Messingkelch mit Wein, und da seine Gedanken nun langsam klarer wurden, erkannte Murtagh den Kelch – es war der, den er im Turm von Ristvak’baen gefunden hatte. Er versteifte sich und biss die Kiefer aufeinander. Die Hexe leistete sich eine Anmaßung nach der anderen.

 Den ganzen Abend über aß Murtagh nur, wenn es ihm befohlen wurde. Er wusste, dass es ihm helfen würde, bei Kräften zu bleiben, aber ihm war nicht nach Essen.

 Gelegentlich sah er Alín, wie sie über den Hof ging, sich um die Gäste kümmerte, beim Auftragen half und sich beeilte, Bachels Befehle auszuführen. Wie die anderen Draumar trug sie ein Gewand aus Schuppenleder, das der Tempeldienerin ein dunkleres, ernsteres Aussehen verlieh, als Murtagh es bei ihr gewohnt war.
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 Das Festmahl zog sich noch über Stunden hin. Der Krähenschwarm blieb die ganze Zeit über dort, wo er war, die weißen Augen auf das unter ihnen ausgebreitete Festmahl geheftet. Bachel schien nicht vorzuhaben, die Vögel zu füttern, aber sie widersetzten sich ihr auch nicht, sondern blieben sitzen. Sie befahl, die Krähen gehorchten.

 Lyreth und seine Begleiter tranken einen Becher Wein nach dem anderen. Sie schienen das ganze Fest als eine unbeschwerte Angelegenheit zu betrachten, das sich nicht von den Themen-Bällen unterschied, die unter den Adligen am Hof von Galbatorix so beliebt gewesen waren. Murtagh wusste es besser, aber er hätte sie auch nicht gewarnt, selbst wenn er es gekonnt hätte. Manche Weisheit, so dachte er, erwirbt man am besten durch Erfahrung.

 Als sich die vom Rauch verdunkelte orangerote Sonne den Gipfeln der westlichen Berge näherte, die nur noch als schwarze Silhouette unter der sinkenden Scheibe zu erkennen waren, räumten die Dorfbewohner das Essen vom Hof und entzündeten die Feuerkörbe.

 »Bringt die Opfergaben!«, ordnete Bachel an.

 Es folgte eine Parade von Geschenken. Holzschnitzereien, kleine und große, schmucklose und bemalte, einfache und ausgefallene. Es schien so, als hätten die Dorfbewohner das ganze Jahr über in jeder Minute ihrer freien Zeit an einem Stück Hartholz geschnitzt. Die Skulpturen hätten wohl die meisten Künstler in Alagaësia entsetzt, ganz gleich, welchem Volk sie angehörten, denn alle hatten die Form von Träumen: verzerrt und kantig, geschaffen nach einer verqueren, unguten Logik. In ihnen erkannte Murtagh Bruchstücke seiner eigenen, dem Schwefel geschuldeten Albträume.

 Bachel nahm jede Skulptur gnädig dankend an. Dabei machte sie keinen Unterschied, was die Qualität anging. Allein schon eine Schnitzerei hergestellt zu haben, schien den Traditionen der Draumar zu genügen.

 Als der letzte Dorfbewohner die letzte Schnitzerei präsentiert hatte, sammelten Bachels Krieger die Skulpturen auf einen Haufen hinter dem Basaltaltar, der vor dem zerstörten Brunnen stand.

 Bachel erhob sich. »Einen weiteren Siebenmond lang hat Azlagûr uns mit Seinen prophetischen Träumen beschenkt!«, rief sie. »Jetzt, während der Zeit des schwarzen Rauchs, vergelten wir Seine Großzügigkeit mit diesen Geschenken. Mit diesen aus Träumen geborenen Skulpturen. Azlagûr ist sehr zufrieden mit euren Mühen, o Draumar! Ihr habt eure Hingabe bewiesen, und wir bringen nun dieses Brandopfer dar, auf dass Azlagûr weiterhin mit Wohlwollen auf uns blicken möge. Im Gegenzug dienen wir Azlagûr mit unserem Leben, und möge Vernichtung uns und alle treffen, die uns wichtig sind, wenn wir diesen heiligen Bund brechen.«

 Sie hob ihren blassen Arm und deutete auf den Haufen mit den Schnitzereien. Sie sprach kein Wort, aber ihr Körper straffte sich wie eine gespannte Bogensehne, dann löste sich die Spannung, und ein Blitz aus flüssigem Feuer zuckte aus ihrer Hand hin zu den Skulpturen.

 Gelbe Flammen verzehrten die Schnitzereien. In einem einzigen Augenblick war die Arbeit eines ganzen Jahres im Feuer verloren, verkohlt und versengt, bis nur noch Asche übrig sein würde. Doch die Dorfbewohner waren nicht bestürzt. Im Gegenteil, sie bejubelten das Werk der Zerstörung, und Bachel selbst schien sehr erfreut über die Darbietung zu sein.

 Dann klatschte sie wieder in die Hände. »Bringt die Geweihten!«

 Murtagh erwartete eine Reihe jüngerer Dorfbewohner, die bereit waren, die Verantwortung von den Älteren zu übernehmen. Stattdessen führten Bachels Krieger dieselben jämmerlich aussehenden Gefangenen in den Hof, die sie zuvor nach Nal Gorgoth getrieben hatten … Das war, noch bevor der Odem von Azlagûr seinen Verstand vernebelt und seinen Willen geschwächt hatte.

 Unter den Gefangenen war Uvek. Die Hand- und Fußgelenke des Urgals waren gefesselt, er hatte die Lippen zurückgezogen und zeigte seine Reißzähne. Bei dem Anblick durchfuhr Murtagh ein heftiger Schreck. Soweit er wusste, hatten die Kultisten Uvek in der ganzen Zeit, seit Murtagh und Dorn im Dorf angekommen waren, nicht aus seiner Zelle geholt. Dass sie es jetzt taten, ließ nichts Gutes ahnen.

 Die Gefangenen wurden vor dem Podium zusammengetrieben. Das flackernde Feuer von dem Haufen brennender Statuen beleuchtete sie von hinten, sodass sich ihre ausgemergelten Schatten nach Norden streckten.

 Bachel betrachtete die Gefangenen mit übertriebener Sorge. Dann zog sie eine kleine Kristallphiole aus dem Ärmel ihres Kleides, stieg von der Tribüne, öffnete die Phiole und blies den wirbelnden Inhalt in die Gesichter der zurückzuckenden Gefangenen. Der Dampf waberte um ihre Köpfe, und Murtagh sah, wie er ihnen in Mund und Nase stieg, sobald sie unweigerlich einatmeten.

 Instinktiv hielt er den Atem an und hoffte, dass keine Dampfschwade in seine Richtung geblasen wurde.

 Mit zufriedenem Blick kehrte Bachel zu ihrem Thron zurück. Sie erhob ihre rauchige Stimme. »Träumt jetzt, Ungläubige, wie alle, die hier in Nal Gorgoth leben. Diejenigen von euch, die bereit sind, Azlagûr dem Verschlinger Treue zu schwören, und die bereit sind, sich uns anzuschließen als gläubige Mitglieder der Draumar … tretet jetzt vor.«

 Die Gefangenen traten von einem Fuß auf den anderen und sahen einander benommen an. Dann traten etwa drei Viertel der Gefangenen als eine einzige Gruppe schwankend vor. Uvek war nicht unter ihnen. Er blieb hinten stehen, die Zähne gefletscht, die Arme gegen die Fesseln gespreizt, die Finger zu Klauen gekrümmt.

 Bachel verzog die Lippen. »Ausgezeichnet. Ich preise eure Weisheit. Ihr sollt in die Geheimnisse unseres Ordens eingeweiht werden, und der Schleier des gewöhnlichen Lebens soll euch von den Augen gerissen werden durch die Wahrheit, die wir teilen. Kommt. Schwört es mir und Azlagûr.«

 Die Gefangenen, die vorgetreten waren, knieten einer nach dem anderen vor Bachel nieder und gelobten ihr Treue. Obwohl sie nicht die alte Sprache benutzten, nahm die drückende Präsenz zu, und Murtagh stellten sich die Haare an den Armen und im Nacken auf. Er spürte ein Summen in der Luft, als gehe eine große Macht durch Bachel hindurch auf ihre neuen Anhänger über.

 Ein unheimliches Licht leuchtete in den Augen der Männer und Frauen, die ihren Schwur beendet hatten. Grieve nahm ihnen die Fesseln ab, und sie stellten sich zu den übrigen Kultisten, mit einem Ausdruck von Verwunderung und – wie Murtagh fand – Angst.

 »Was ist mit diesen Widerspenstigen hier?«, fragte Lyreth, und seine Stimme hallte über den Hof. Er gestikulierte in Richtung von Uvek und den anderen Gefangenen, die sich geweigert hatten vorzutreten.

 »Ein Opfer für Azlagûr«, sagte Bachel. »Was auch dich einschließt, Uvek Windsprecher! Deine Zeit ist um und ich werde meine Kräfte nicht länger an dich verschwenden. Jetzt nicht mehr, da ich einen Reiter habe, der meine Befehle ausführt.«

 Sie erhob sich, legte Murtagh eine Hand auf die Schulter und verstärkte ihren Griff. Selbst durch seine Kleidung hindurch schmerzten die Spitzen ihrer geschliffenen Onyxkrallen. »Komm, Königsmörder. Schließe dich mir an und bringe Azlagûr dieses heilige Opfer dar. Heute werden wir unseren gefürchteten Meister besänftigen, du und ich gemeinsam. Du sollst zusehen, wie ich den Dolch von Saerlith führe, und dann sollst auch du ihn führen. Das Blut wird fließen und fließen, und die Erde wird sich davon schwarz färben, so wie es geschehen wird, wenn Azlagûr sich von Seiner Ruhestatt erhebt und Vergeltung an diesem Land übt.« Ihre Augen brannten vor Erregung. »Komm. Jetzt.«

 Murtaghs Herz begann zu hämmern, als die Hexe seine Hand nahm und ihn zum Altar führte. Kultisten und Gefangene bildeten eine Gasse vor ihnen. Der Anblick erinnerte ihn an die Hochzeiten am Hof, bei denen Galbatorix den Vorsitz führte, eine dunkle und bedrohliche Gestalt am Kopf des großen Thronsaals, die darauf wartete, den königlichen Segen zu sprechen.

 Auf der anderen Seite des Platzes riss Dorn an seinen Fesseln – ein vergeblicher Protest. Ohne ihn anzusehen, sagte Bachel: »Bleib!«, und er hörte auf, aber in seinen Augen funkelte ein verhaltenes Feuer.

 Nein, dachte Murtagh und blickte auf die befleckte Oberfläche des Altars. Er konnte das nicht tun, man konnte ihn nicht dazu zwingen. Er würde es nicht zulassen. Er würde nicht …

 Bachel klatschte in die Hände und ihre Krieger schleiften den ersten Gefangenen zu ihr. Es war ein rotgesichtiger einfacher Mann in einem groben Kittel aus selbst gesponnenem Leinen. Er hatte einen kurzen, nicht gestutzten Bart, sodass sein Kinn und seine Oberlippe wirkten, als seien sie mit Schlamm eingerieben worden. Sein Kiefer war vorgeschoben und die Stirn gerunzelt, aber er war offensichtlich verängstigt. Doch der Odem von Azlagûr hatte immer noch Macht über seinen Willen und verhinderte, dass er kämpfen oder fliehen wollte.

 »Haltet ihn fest und entblößt seine Brust!«, befahl Bachel mit lauter und klarer Stimme.

 Die Krieger hoben den Gefangenen auf den Altar und hielten ihn dort fest. Einer von ihnen trennte den Kittel mit einem Messer auf, um die Brust des Mannes zu enthüllen, und der Gefangene stöhnte leise.

 Murtagh fasste mit der rechten Hand nach dem Saum seines Umhangs, zog den Stoff langsam mit den Fingern hoch und tastete nach dem darin verborgenen Diamanten.

 Die Kultisten begannen zu singen, und die vereinte Kraft ihrer Stimmen war wie eine große Trommel: Sie ließ Luft und Boden vibrieren. Der Klang war verführerisch, fesselnd, überwältigend. Er brachte Murtagh dazu, sich den rhythmischen Rezitationen anschließen zu wollen, um sich in den Schreien der Menge zu verlieren und eins mit der Gruppe zu werden.

 Im Rhythmus der Musik zog Bachel den Dolch mit der schwarzen Klinge aus der Scheide an ihrem Gürtel und hob die Waffe hoch über den Kopf. Von Murtaghs Platz aus zeichnete sich der Umriss des Messers deutlich vor der untergehenden Sonnenscheibe ab, scharf wie der Giftzahn einer Schlange.

 Sein Finger berührte den Diamanten im Saum seines Umhangs.

 Bachels Dolch fuhr herab, schnell wie ein Pfeil.

 Der Gefangene stieß ein leises Knurren aus, als die Klinge sein Herz durchbohrte, und sein ganzer Körper krampfte. Er schlug um sich, aber die Krieger hielten ihn fest.

 Blut spritzte himmelwärts, als Bachel den Dolch herausriss. Dann bewegte sie sich langsamer, und als der Mann gurgelnd und röchelnd seinen letzten Atemzug tat, machte sie sich daran, ihm den Bauch aufzuschlitzen.

 Murtagh sah zu. Er hatte keine Wahl. Das Blut an sich machte ihm nichts aus. Auf der Jagd hatte er schon so manches Tier ausgenommen und auf dem Schlachtfeld mehr als nur ein paar Bluttaten gesehen – und selbst begangen. Aber zuzusehen, wie ein Mann so kaltblütig abgeschlachtet wurde, ohne die geringste Chance, sich zu verteidigen, war entsetzlich. Er dachte an Goreth von Teirm, wie er in der Arena auf dem festgestampften Sand vor ihm gelegen hatte …

 Der Diamant lag hart in seiner Hand, als er ihn mit aller Kraft durch den Saum gepackt hielt.

 Er schickte seinen Geist in den Edelstein und versuchte erneut, die Energie darin freizusetzen. Der wirbelnde Energiespeicher zitterte unter seinem mentalen Griff, ein aufgeladener Strudel, der winzige Energiestöße durch sein Bewusstsein schickte. Er bot seine ganze Kraft auf, aber die Barriere in seinem Geist hielt weiter stand.

 Bachel breitete die blutigen Eingeweide des Gefangenen auf dem aschgrauen Altar aus und untersuchte sie mit zur Schau gestellter Gründlichkeit. Dann hob sie ihre blutbefleckten Hände und rief: »Azlagûr hat uns gesegnet!« Die Kultisten brüllten ihre Zustimmung heraus. »Die Zeit der Draumar ist gekommen! Hört! Ich sehe unser Volk aus dem Schatten heraustreten und durch das Land marschieren! Ich sehe die Söhne und Töchter von Verrätern, von Azlagûr in die Schranken verwiesen! Ich sehe den Drachen Dorn und den Reiter Murtagh uns voranfliegen! Ja, sie werden auch den falschen Helden Eragon stürzen und mit Klaue und Zahn und Schwert das Ende dieses Zeitalters einläuten. Alle werden sich beugen vor Azlagûrs Macht. Seine Herrschaft wird obsiegen und wird bestehen bis zum Ende aller Zeitalter. Wie es geträumt, so wird es sein!«

 »Wie es geträumt, so wird es sein!«, antworteten die Dorfbewohner im Chor.

 Dann trat Bachel von dem Altar zurück und deutete auf den Körper des toten Mannes. »Bringt seinen Leichnam in den Berg und werft ihn in den Brunnen der Träume, damit Azlagûr weiß, wir haben Ihm gedient.«

 Zwei Krieger schleiften den toten Körper weg und dunkle Spuren blieben auf dem Altar zurück.

 Mit einem boshaften Lächeln wandte sich Bachel an Murtagh. Er erstarrte, und sein Herz machte einen Satz, als sie seine rechte Hand in ihre nahm. Sie hob seine Hand hoch, der Diamant glitt ihm aus den Fingern, und der Umhang fiel zurück. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie ihm den Dolch mit der schwarzen Klinge in die Hand drückte und seine Finger um den Griff presste. Das Blut auf ihrer Haut befleckte dabei seine.

 »Jetzt ist es an dir, dich als treuer Diener von Azlagûr dem Verschlinger zu erweisen«, sagte sie, und ein Ton boshafter Freude schwang in ihrer Stimme mit. »Bringt einen anderen!«

 Die Krieger packten eine Gefangene – eine kleine braunhaarige Frau – und trugen sie zum Altar. Trotz der lähmenden Wirkung des Odems war sie sichtlich verängstigt. Ihre Nasenflügel blähten sich, ihre Lunge rasselte wie ein überbeanspruchter Blasebalg und ein feiner Schweißfilm überzog ihre aschfahle Haut.

 Auch wenn Murtagh den Diamanten nicht berührte, hätte er in der Lage sein sollen, ihm die Energie zu entziehen. Unter normalen Umständen hätte er es auch gekonnt. Er war sich sicher, dass er es schaffen konnte, wenn er sich nur genügend anstrengte … aber selbst in diesem Moment, während sein Herz hämmerte und ihm der Geruch von Blut und Tod in die Nase stieg, gelang es ihm nicht, seine ganze Kraft einzusetzen.

 Einer der Krieger schnitt die Tunika der Frau vorn über der Brust auf. Bachel weidete sich an dem Anblick, bevor sie sich wieder an Murtagh wandte. »Nun, Königsmörder. Du weißt, was zu tun ist. Jetzt, auf mein Wort, meinen Willen, meinen Befehl hin opferst du diese Ungläubige Azlagûr dem Verschlinger! Tu es, und du wirst den Vorzug erhalten vor allen anderen!«

 Eine schwarze Rauchfahne wehte Murtagh ins Gesicht, als er einatmete, und der Rauch schnürte ihm die Kehle zu und verwirrte seinen Geist. Die Welt verzerrte sich und das Fest und Nal Gorgoth selbst schienen zu schwanken und sich aufzulösen.

 Seine Hand um den Griff des Dolchs zitterte.

 Einen winzigen Moment lang stellte er sich vor, es einfach zu tun. Er und Dorn wären nicht länger Ausgestoßene. Sie würden zu den Draumar gehören und die Draumar würden zu ihnen gehören. Wohin sie auch gingen, was sie auch taten, sie würden sich auf die Hilfe der Draumar verlassen können, so wie sich die Kultisten auch auf sie verlassen mochten. Er würde die Draumar zum Sieg über den Rest von Alagaësia führen. Er wusste, wie. In dem Punkt lag Bachel nicht falsch. Und im Angesicht des Triumphs wären er und Dorn endlich wirklich in Sicherheit.

 Die Aussicht war ungeheuer verlockend.

 Doch er brachte es nicht über sich, den ersten Schritt auf diesem Weg zu tun. Der Preis dafür war zu hoch. Er und Dorn wären immer noch Bachels Sklaven, Diener ihrer finsteren Sache, und es war nicht sicher, ob sie sie jemals besiegen könnten. Zudem war es für ihn auch eine Form von Wahnsinn, den Wunsch, nicht mehr in Gefahr zu schweben, über alle anderen Überlegungen zu stellen. Und sosehr er sich auch danach sehnte, zu irgendjemandem zu gehören, entscheidend war doch die Frage, zu wem. Die Draumar erachtete er nicht für würdig, ihnen seine Treue zu schenken. Er hatte Galbatorix’ Angebot abgelehnt – und hatte dadurch seine Freiheit gewonnen. Ebenso würde er nun Bachels Angebot ablehnen.

 »Töte sie, Königsmörder!«, rief Bachel fordernd. Die hochlodernden Flammen schienen ihre eingefallenen Wangen wie mit flüssigem Gold zu überziehen. Die Kultisten nahmen ihre Worte auf und ihre Sprechchöre steigerten sich zu wahnsinniger Raserei.

 Murtagh hob das Messer. Er musste. Bachels Worte ließen ihm keine andere Wahl. Aber innerlich begehrte er weiterhin auf. Die Zeit war fast abgelaufen, und dabei gelang es ihm immer noch nicht, die Barriere in seinem Geist niederzureißen und auf die Energie in dem Diamanten zuzugreifen.

 Er konnte es nicht allein.

 Der Gedanke kam ihm mit machtvoller Klarheit. Augenblicklich richtete er seine geistige Energie auf Dorn – und dann auf Uvek –, warf sich gegen den unnatürlichen Nebel, der ihren Geist trennte, und durchdrang ihn mit der Kraft seines Willens. Ich brauche eure Hilfe!, sagte er.

 Das Messer begann sich zu senken.

 Dorn blinzelte, und Uvek knurrte, doch Murtagh spürte nichts von ihrer Seite her. Nackte Verzweiflung schlug die Zähne in ihn. Sie hatten verloren und Bachel hatte triumphiert. Wenn nur …

 Neue Kraft strömte in ihn. Von Dorn und von Uvek. Was sie geben konnten, war begrenzt – keiner von beiden war in der Lage, die Einschränkungen durch den Odem oder durch das Vorgethan vollständig zu überwinden. Aber es war mehr, als er selbst in sich trug.

 Mit ihrer Unterstützung trieb Murtagh seinen Geist erneut in den Diamanten. Es kostete ihre ganze gemeinschaftliche Kraft, aber es gelang ihm mit knapper Not, den Energiespeicher aufzustemmen.

 In einem Schwall strömte die Energie in ihn.

 Er lenkte sie in das Amulett mit dem schwarzen Stein. Im selben Moment sprach er das Urgal-Wort, das Uvek ihn gelehrt hatte: »Shûkva.« Heile. Es fühlte sich seltsam an, Magie ohne die alte Sprache zu wirken, aber das Wort erfüllte seinen Zweck, und der Zauber setzte ein.

 Ein Gefühl der Leichtigkeit durchströmte Murtagh, und es war, als würde sich eine Wolke von seinem Geist heben. Sein Blick und sein Gehör schärften sich und sein Denken wurde schnell wie ein übermütiger Hengst. Ihm fiel auf, wie viel Glück er gehabt hatte, dass seine verbliebenen Schutzzauber die Wirkung des Zaubers nicht abgewehrt hatten.

 Er ließ seinen Arm nicht weiter sinken. Die Spitze der schwarzen Klinge schwebte nur um Haaresbreite über der Brust der Frau.

 Bachel starrte ihn an und ihre schräg gestellten Augen verengten sich. »Zögere nicht, Königsmörder. Bring es zu Ende!«

 Murtagh wusste, dass seine Chancen schlecht standen. Seine Schutzzauber gegen körperliche Angriffe waren erschöpft. Alles, was er hatte, war die Kraft seines Geistes und die Stärke seines Körpers. Bachel und die Gesamtheit der Draumar standen vor ihm aufgereiht – und sie alle waren durch Amulette und Zauber gut geschützt.

 Spöttisch verzog er die Lippen. Das wird ein Kampf!

 Ein Anflug von Besorgnis zuckte über Bachels Gesicht, aber bevor sie reagieren konnte …

 »Vindr!«, rief Murtagh und stieß mit dem Dolch nach dem Herz der Hexe.

 23
 Feuer und Wind

 Die Draumar waren zwar geschützt vor Magie, nicht aber vor den Auswirkungen von Magie.

 Auf Murtaghs Ruf hin riss ein heftiger Windstoß Kultisten und Gefangene von den Füßen und schleuderte sogar einige von ihnen über die Steinplatten. Hinter ihm schossen die Flammen plötzlich in die Höhe und loderten zwanzig Fuß oder höher empor, und ein Glutwirbel fegte über den Hof, während tanzende Schatten bis auf die umliegenden Gebäude fielen.

 Es hätte Murtaghs Kraft eigentlich übersteigen müssen, einen so starken Wind zu beschwören, aber er leerte den gelben Diamanten vollständig und griff außerdem auf Dorn und Uvek zurück. Seine Macht war damit größer als die eines einzelnen Mannes, selbst die eines Reiters.

 Die Spitze des schwarzen Dolchs prallte jedoch – von einem Schutzzauber aufgehalten – von Bachels Brust ab, und die Waffe flog ihm aus der Hand.

 Dann brüllte die Hexe etwas in einer kehligen, ihm unbekannten Sprache, während sie einen Satz zurück machte. Eine ihrer Onyxkrallen zeigte auf ihn.

 »Skölir!«, rief er. Schild. Es war ein allgemeiner Schutzzauber, zu vage, um wirklich wirksam zu sein, aber zu mehr blieb ihm keine Zeit.

 Wogen tintenschwarzer Dunkelheit schossen aus ihrem Finger und rauschten um Murtagh herum wie Wasser um einen trotzenden Felsbrocken, abgelenkt von seinem Gegenzauber.

 Ein weiteres Wort, und sie würde ihn damit töten. Sein notdürftiger Schutzwall konnte auf vielerlei Art umgangen werden. Also tat er das, was man bei einem Duell zwischen Magiern immer als Erstes tun sollte: Er griff Bachels Geist mit seinem eigenen an. Jetzt, da er frei war von dem Odem und dem Vorgethan, hatte er eine Chance, sie zu besiegen, das wusste er, wenn er nur …

 Bachel lachte, doch es klang humorlos und gezwungen. Nur grausamer, höhnischer Spott lag in diesem Lachen.

 Sie trat zurück, und eine Wolke aus Flügelschlägen, Schnabelgeklapper und grellweißen Augen hüllte sie ein, als die Krähenschar auf den Platz geflattert kam und die Hexe umgab. Dann schossen die Vögel vorwärts, und Murtagh hörte und fühlte sie überall um sich herum, und sie sperrten das Licht aus.

 Weit entfernt brüllte Uvek und Angst überschattete seine Gedanken.

 Im Inneren des Orkans aus Krähen spürte Murtagh, wie der Geist der Hexe ihm entglitt wie ein Windhauch. Er versuchte sie wiederzufinden, aber vergeblich. Die Gedanken der umherflatternden Vögel brachten sein inneres Auge durcheinander und er fühlte sich verloren und unsicher.

 Seine Lage war unerträglich. Jeden Moment konnte ihn eine Klinge oder ein Zauberspruch töten.

 In seiner Verzweiflung erinnerte sich Murtagh an das Kompendium und er sprach das einfachste und machtvollste der tödlichen Worte: »Deyja.«

 Sterbt.

 Die Krähen fielen zu Boden wie ein schwerer dunkler Regen.

 Er stand allein neben dem Altar. Die Gefangene war von dem Basaltblock heruntergerollt. Um ihn herum breitete sich ein Kranz aus toten Krähen aus und ihre Federn lagen flach auf den Steinplatten wie grünschwarze Blütenblätter.

 Bachel war fort. Einfach verschwunden. Ebenso wie Grieve und die Hälfte der Gäste an der langen Tafel.

 Verdammt! Er musste Bachel erwischen, bevor sie noch mehr Böses tun konnte. Aber erst …

 Kultisten, Krieger und gewöhnliche Draumar gleichermaßen versammelten sich am Rand des Platzes, um einen Angriff zu starten.

 »Vindr!« Murtagh drängte sie mit Worten und mit der Kraft des Windes zurück, während er zu Dorn eilte. Erneut diente ihm die Kraft des Drachen als seine eigene. Mit einem weiteren magischen Wort: »Kverst!«, zerschlug er die Ketten und den Maulkorb von Dorn. Dann nahm er das Steinamulett aus seinem Stiefel, drückte es gegen Dorns Maul. Noch einmal sagte er: »Shûkva.«

 Dorns Gebaren veränderte sich augenblicklich. Der Drache bog den Hals und brüllte, und eine glitzernde Welle lief über die gesamte Länge seines Körpers. Endlich!, sagte er. Und seinen Geist zu fühlen, der wieder geheilt und gesund war, trieb Murtagh die Tränen in die Augen.

 Es dauerte nur Augenblicke, Uvek auf ähnliche Weise zu heilen und ihn von seinen Fesseln zu befreien.

 Der Urgal lockerte seine massigen runden Schultern und stieß ein Brüllen aus, das dem von Dorn fast gleichkam. »Gut, Murtagh-Mann. Es ist lange her, dass ich gekämpft habe. Ich denke, ich werde es genießen.«

 »Nicht die Kinder«, befahl Murtagh in hartem Ton, als er dem Urgal das Steinamulett zurückgab.

 Ein züngelnder Flammenstrahl schoss aus Dorns Nüstern und drängte die heranwogende Masse der Kultisten zurück. Das gilt auch für dich, sagte Murtagh mit seinem Geist. Verschone die Küken.

 Ich versuche es.

 Uvek hob sein gehörntes Haupt, um seine Kehle zu präsentieren. »Wie du willst, Murtagh-Mann. Und ich bitte dich, keine Krähen mehr zu töten. Das bringt Unglück.«

 Murtagh antwortete mit einem Nicken. »Ich verspreche es. Und jetzt lass uns …«

 Er hielt inne, als er Alín aus den Schatten der Säulen vor dem Tempel auftauchen sah. Sie kam mit Dorns Sattel und den Taschen in den Armen auf sie zu. Als sie unter dem Gewicht taumelte, stapften Grieve und zwei Tempeldiener in Rüstung von hinten heran und packten sie.

 Der Sattel und die Satteltaschen fielen zu Boden, und Alín wehrte sich verzweifelt, um freizukommen. Doch Grieve und die Tempeldiener schleiften sie zurück in das Innere des Tempels. Sie verschwanden aus dem Blickfeld, während Murtagh noch dabei war, einen Zauberspruch vorzubereiten.

 Er schrie wütend auf und rannte hinterher.

 Nach zwei Schritten fuhr er zu Dorn herum und gab ihm einen Klaps. »Los! Zertrümmern! Niederbrennen! Leg diesen Ort in Schutt und Asche.«

 Dorn fletschte die Zähne und gab ein Knurren von sich und seine Schwanzspitze zuckte. Ich dachte, du würdest das nie sagen. Dann brüllte er abermals und sprang mit einem donnernden Flügelschlag in die Luft. Der Luftzug ließ Glut aufwirbeln wie kleine, fauchende Feuerstürme.

 Nachdem Dorn die Gebäude rings um den Platz unter sich gelassen hatte, errichtete er eine Feuerwand zwischen Murtagh und den versammelten Kultisten. Pfeile durchschlugen die Feuerwand, flogen dicht an Murtaghs Kopf vorbei und zogen Fahnen aus züngelnden Flammen hinter sich her.

 Murtagh sprintete auf den Tempel zu, gerade als die Flammen erloschen und die Kultisten losstürmten. Hinter sich hörte er, wie Uvek einen mächtigen Schrei ausstieß: einen Schlachtruf, der selbst den tapfersten Mann erzittern ließ.

 Dann war Murtagh an den dunklen Reihen der geschliffenen Säulen angekommen. Er rannte durch die offenen geschwärzten Eichenholztüren, den von Nischen gesäumten Gang hinunter und in das Atrium mit der albtraumhaften Statue des Traumes.

 Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte hinter ihm und ein gewaltiger Schlag ließ den Boden erbeben. Er fuhr herum und sah, wie eine Staubwolke an der Vorderseite des Tempels aufstieg. Ein dunkler Schatten fegte über ihn hinweg, als Dorn vorbeiflog.

 So, sagte Dorn. Keiner wird vom Eingang aus zu dir gelangen. Ich habe die Türen mit Steinen verbarrikadiert. Während er sprach, stürzte sich der Drache auf den Flintturm und begann Schieferschindeln herunterzureißen, mit denen das Dach gedeckt war. Ein endloser Zug wütend und erschrocken krächzender Krähen flog durch die Löcher heraus und in das von Rauch verdunkelte Tal.

 Murtagh lächelte kurz. Danke. Sei vorsichtig.

 Dorn brüllte zur Antwort.

 Dann wandte sich Murtagh nach links und verließ das Atrium in Richtung des inneren Heiligtums des Tempels, wo er Bachel, Grieve und Alín am wahrscheinlichsten finden würde.

 Auf dem Weg dorthin beendete er seinen Schildzauber. Der war zu weit gefasst, um wirklich nützlich zu sein, und auch wenn es tatsächlich ein Schutzzauber war, hatte er ihn so gesprochen, dass die Wirkung dauerhaft war, was ihn wertvolle Energie kostete. Und er wusste – oder befürchtete eher –, dass er sie noch brauchen würde, um Bachel zu bezwingen. Es war besser, mit richtigen Schutzzaubern neu anzufangen, die nur dann Wirkung zeigten, wenn sie tatsächlich gebraucht wurden.

 Als er zwischen den Säulen am südlichen Rand des Atriums hindurchlief, versuchte er sich an den genauen Wortlaut seiner ältesten Schutzzauber zu erinnern. Es war schon einige Zeit her, dass er sie gewirkt hatte, und es wäre nicht gut, wenn er sich aus Versehen selbst verfluchen würde. Ah, das ist es, dachte er und öffnete den Mund, um …

 Etwas Schweres knallte ihm zwischen den Schulterblättern gegen den Rücken. Sein Kopf ruckte zurück, ein Schmerz schoss ihm durch den Nacken und er fiel vornüber auf den gepflasterten Boden. Sterne blitzten hinter seinen Augen auf, als er mit der Stirn auf den Steinen aufschlug.

 Ein Stiefel trat ihm in die Rippen und presste ihm die Luft aus den Lungen. Und wieder. Und wieder.

 »So! Ganz recht! Du warst nie besser als ein Stück Dreck aus der Gosse!«, schrie Lyreth.

 Der Klang dieser Stimme und das Gefühl der Tritte ließen in Murtagh Erinnerungen daran aufblitzen, wie er auf der Wendeltreppe der Zitadelle von Urû’baen niedergeschlagen worden war. Instinktiv erfasste ihn Panik und Hilflosigkeit, er rollte sich kniend zu einem Ball zusammen und versuchte seinen Kopf und seinen Nacken zu schützen.

 Magie. Das war die Lösung. Wenn er nur einen Zauberspruch sprechen könnte …

 Etwas Hartes traf ihn an der Schläfe. Seine Sicht flackerte. Der Boden schien sich unter ihm zu neigen und zu drehen. Benommen versuchte er sich wieder zu fangen, aber es war unmöglich, zu denken, unmöglich, sich zu bewegen.

 Er verlor das Gleichgewicht und kippte auf die Seite. Da sah er Lyreth über sich stehen, einen blutbeschmierten Messingkelch in der Hand. Seine Miene war bösartig und hasserfüllt. Lyreth hob den Kelch wieder und …

 Etwas fegte Lyreth zur Seite, er taumelte und wurde über den Boden geschleudert. Der Kelch glitt ihm aus der Hand und prallte mehrmals hell klirrend auf die Steine.

 Dann stand Uvek über Murtagh und streckte ihm seine riesige graue Hand hin. In der anderen hielt der Urgal einen Speer, den er einem Draumar abgenommen hatte.

 »Danke«, keuchte Murtagh, als er Uveks angebotene Hand nahm und der Urgal ihn hochzog.

 »Sicher, Blutsbruder.«

 Einige Säulen entfernt stand Lyreth schwankend da. Er blickte zwischen Murtagh und Uvek hin und her, und seine Augen weiteten sich vor Angst. Es hatte den Anschein, als wollte er fliehen, doch Murtagh sagte: »Denk nicht einmal daran, Lyreth. Ich könnte dich mit einem Wort töten.«

 Das Gesicht des Adligen wurde noch bleicher. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Unsinn. Bachels Magie schützt mich.«

 Ah, er hat ein Amulett.

 »Glaubst du wirklich, das kann mich aufhalten, Lyreth? Mich? Nicht einmal Galbatorix konnte mich aufhalten, trotz seiner Schutzzauber. Wenn ich nicht wäre, wärst du immer noch ein Sklave seines Willens.«

 Es war ein Bluff, aber irgendwie glaubte Murtagh selbst, was er sagte. Wäre er dazu gezwungen, würde er ganz bestimmt einen Weg finden, die Schutzzauber des Amuletts zu umgehen. Irgendwie.

 Lyreth reckte sein spitzes Kinn. »Also, dann töte mich. Worauf wartest du noch?« Als Murtagh nicht sofort antwortete, grinste er und versuchte erneut den Rückzug anzutreten. »Das habe ich mir gedacht. Eine leere Dr…«

 »Nein«, sagte Uvek, und seine Stimme klang wie herabstürzende Steine. Er zeigte mit seinem schaufelartigen Fingernagel auf Lyreth. »Du bleibst.« Lyreth erstarrte. Er hatte keine Chance, einem Urgal zu entkommen, und das wussten sie alle. »Soll ich diesen hornlosen Jüngling töten für dich, Murtagh-Mann?«

 Murtagh war ernsthaft in Versuchung. Aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Lass ihn. Er gibt einen besseren Gefangenen ab. Wir bringen ihn zurück und übergeben ihn Nasuadas Leuten zum Verhör.«

 Wieder zog ein ängstlicher Ausdruck über Lyreths Gesicht, doch dann setzte er die hochmütige, verächtliche Miene auf, die Murtagh bereits als Kind zu hassen gelernt hatte. »Glaubst du, es ist so einfach, mich zu einem Gefangenen zu machen? Du konntest mich am Hof nie ausstechen, Murtagh.«

 »Und du konntest mich in der Arena nie ausstechen. Goreth von Teirm kann das bezeugen.«

 Irgendwo im Dorf stürzte ein Gebäude mit lautem Getöse ein, begleitet von gellenden Schreien. Murtagh widerstand dem Drang, in die Richtung zu schauen. Er spürte keinen Schmerz von Dorn. Der Drache war nicht in Gefahr.

 Lyreth machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast jetzt kein Schwert, Murtagh, Sohn von Morzan, und wenn du mich von deinem Urgal-Freund ergreifen und fesseln lässt, bist du ein noch größerer Feigling, als ich dachte. Ich wette, du kannst mich nicht dazu zwingen, mein Knie zu beugen. Ich verwette mein Leben.«

 Es war eine Provokation, und Murtagh wusste das, aber er konnte die Herausforderung trotzdem nicht unbeantwortet lassen. »Es könnte sehr wohl um dein Leben gehen«, sagte er düster. Er wischte sich das Blut von seiner pochenden Schläfe. »Niemand nennt mich einen Feigling, ohne eine angemessene Antwort zu bekommen.«

 Uvek nickte zustimmend. »Ich werde zusehen, Murtagh-Mann. Es ist gut, zu kämpfen. Es reinigt das Blut und macht deinem Namen Ehre.«

 »Und meine Ehre ist deine Ehre. Genau.«

 Der Urgal wich ein paar Schritte zurück, als Murtagh und Lyreth begannen, einander zwischen den Säulen zu umkreisen. Lyreths unerwartet mutige Haltung verblüffte Murtagh. Er hatte Lyreth nie für tapfer gehalten. Gerissen, ja. Charmant, wenn nötig, auch. Grausam, ganz sicher. Aber nicht der Typ Mann, der sich vordrängte, um einen Angriff in der Schlacht anzuführen.

 Er will offenbar wirklich vermeiden, gefangen genommen zu werden. Bei diesem Gedanken hielt Murtagh inne. Wenn das Lyreths wahrer Beweggrund war, dann …

 Er sprang vor. Wenn er recht hatte, war jede Verzögerung tödlich. Mit zwei Schritten war er bei Lyreth, und bevor der andere Mann zurückweichen konnte, packte er ihn mit einer Hand an der Schulter und versetzte ihm einen Faustschlag gegen das Kinn.

 Lyreth steckte den Schlag besser weg, als Murtagh erwartet hatte, und eine Sekunde später erhielt er als Antwort einen Schlag in die linke Niere. Der Schmerz war so stark, dass Murtagh Tränen in die Augen schossen, und sein ganzer Körper wurde steif – bis auf seine Knie, die nachgaben.

 Dann warf sich Lyreth auf ihn und beide gingen mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Eine Weile war das einzige Geräusch ihr keuchender Atem, während sie auf den Steinplatten miteinander rangen. Aus der Nähe roch Lyreth nach Wein und nach einem widerlich nach Pfirsich duftenden Parfüm, das Murtagh ausgesprochen abstoßend fand.

 Der andere Mann kämpfte verzweifelt, aber verzweifelt oder nicht, er war erheblich schwächer als Murtagh, und Murtagh gewann bald die Oberhand. Lyreth schien seine Notlage zu erkennen, denn er griff zur gemeinsten aller Taktiken und bohrte Murtagh die Daumen in die Augen.

 Murtagh riss den Kopf zurück vor Schmerz und hinter seinen Lidern blitzte es weiß und rot auf. Funkelnde Sterne explodierten an den Stellen, wo Lyreth mit den Daumen drückte.

 Sie trennten sich, und eine Sekunde später standen sie beide wieder, die Fäuste erhoben, die Haare zerzaust, die Zähne gefletscht. Murtagh blinzelte. Die Welt pulsierte in Rot und Gelb; eine glühende Aura zog sich um jede Linie und um jeden Winkel.

 Mehrere schnelle Stöße folgten, dann wurde Murtagh ungeduldig und stürzte sich auf Lyreth. Er war kein Jüngling mehr, und er wollte dreimal verflucht sein, wenn er zuließ, dass Lyreth ihn wieder schlecht behandelte.

 Er schleuderte Lyreth gegen eine Säule und der Kopf des Mannes knallte gegen den behauenen Stein.

 Einen Moment lang dachte Murtagh, er hätte gewonnen. Dann erregte ein silbernes Aufblitzen an Lyreths Gürtel seine Aufmerksamkeit: Ungeschickt zog Lyreth einen Dolch mit kurzer Klinge unter dem Saum seines Gewands hervor.

 Furcht ließ Murtaghs Puls in die Höhe schnellen. Er sprang zurück, aber es war zu spät: Lyreth stach mit der Waffe zu und ein brennender Schnitt zog sich über Murtaghs Rippen.

 Er widerstand dem Drang, sich von dem Mann zu lösen. Stattdessen machte er einen Schritt auf ihn zu und klemmte Lyreths Arm zwischen ihren Körpern ein. Dann packte er das Handgelenk des Mannes mit einer Hand und bog es um, bis der Dolch mit der Spitze auf Lyreth zeigte. Bevor Lyreth die Waffe fallen lassen konnte, trieb er dem Mann das Messer tief in die Brust.

 Lyreth erstarrte und stieß ein Röcheln aus, aber er kämpfte weiter, als würde er die Wunde gar nicht bemerken. Murtagh wusste, dass er den Mann ins Herz getroffen hatte. Er würde über kurz oder lang verbluten, aber das konnte eine Minute oder länger dauern, und Lyreth kämpfte mit der gleichen Sturheit weiter wie ein Schafbock, der einen Pfeil in die Brust bekommen hatte und sich weigerte umzufallen.

 Es dauert zu lange. Der Gedanke kam Murtagh mit kalter Klarheit. Sie mussten Alín retten. Wichtiger noch: Bachel lief hier immer noch ungehindert herum, und das bedeutete, dass Dorn in Gefahr war, selbst wenn einige Schutzzauber des Drachen noch hielten. Der Kampf mit Lyreth war eine unnötige Ablenkung, und eine gefährliche noch dazu.

 Da verschwand seine ganze Wut, er machte einen Schritt zurück und zog den Dolch aus Lyreths Brust. Blut spritzte auf ihn und die Farbe wich aus Lyreths Gesicht. Der Mann schlug um sich und taumelte hinter Murtagh her, nur um dann in dessen Arme zu sacken.

 Murtagh hielt den Dolch fest und ließ Lyreth zu Boden gleiten. Er sah bereits, wie das Licht in Lyreths Augen erlosch. Sein erster Impuls war, den Mann sterben zu lassen. Aber dann wäre auch alles verloren, was Lyreth wusste.

 »Waíse heill!«, sagte er und legte seine linke Handfläche auf die Wunde in der Brust des Mannes. Es war ein riskanter Zauber, der versuchen könnte, etwas zu heilen, das Murtaghs Kräfte oder Fähigkeiten überstieg. Aber für etwas anderes hatte er keine Zeit.

 Doch der Spruch zeigte keine Wirkung.

 Lyreth gluckste. Er klang ehrlich belustigt, wobei ihm Blut aus den Mundwinkeln rann. »Ich bin verzaubert, schon vergessen? Deine Zaubersprüche … werden nicht … wirken.«

 Murtagh riss Lyreths Tunika über der Brust auf, überzeugt, dass Lyreth eines von Bachels Vogelschädelamuletten um den Hals trug. Doch er fand nur blasse Haut und die wulstige rote Stichwunde in Lyreths Herz.

 »Was hast du getan?«, fragte er wütend.

 Lyreth gluckste wieder, diesmal etwas schwächer. »Habe die Zauber an … mich … gebunden. Ich brauche kein … Amulett.« Sein Blick schweifte einen Moment lang ab, dann hob er ihn und blickte Murtagh mit unverhohlener Bosheit an. »Du warst schon immer ein … Bastard.«

 Dann erschlaffte er und tat seinen letzten Atemzug.

 Murtagh stand auf und blickte auf den toten Körper hinunter. »Nein«, sagte er schließlich. »Eragon ist der Bastard. Nicht ich.«

 »Gut gemacht, Murtagh-Mann«, sagte Uvek.

 Murtagh knurrte. Er winkte dem Urgal. »Wir sollten uns besser beeilen.«

 24
 Grieve

 Während Murtagh mit Uvek zum inneren Heiligtum des Tempels rannte, wirkte er schnell einen grundlegenden Schutzzauber gegen körperlichen Schaden. Und er hatte gerade begonnen, einen Zauber zu formulieren, der ihn oder andere vor dem Odem schützen konnte, als sie in dem hallenden Saal anlangten.

 Im Thronsaal warteten bereits Grieve und sieben Tempeldiener in ihrer Rüstung aus Lederschuppen auf sie. Grieve war mit seiner eisenbeschlagenen Keule bewaffnet, die Akolythen mit Speer und hölzernem Rundschild.

 Weder Bachel noch Alín waren zu sehen.

 Uvek stampfte mit dem Fuß auf und brüllte, und sein Schlachtruf hallte dutzendfach von der hohen Decke wider.

 »Wo ist Bachel?«, rief Murtagh mit lauter Stimme, um das Echo zu übertönen. Er fasste Lyreths Dolch fester. Es war die einzige herkömmliche Waffe, die er hatte.

 »Das geht dich nichts an, Außenstehender«, erwiderte Grieve barsch.

 »Das sehe ich anders. Sag es mir, und sag mir auch, wo Alín ist.«

 Grieve lächelte grimmig. »Bei der Sprecherin. Sie wird sich der kleinen Verräterin annehmen. Und jetzt ergib dich, Außenstehender, oder du wirst auf jeden Fall sterben.«

 »Du weißt, dass ich mich niemals ergeben werde.« Murtagh bereitete sich bereits auf den mentalen Angriff vor, der, wie er annahm, folgen würde.

 Grieve schnaubte. »Natürlich, aber den Förmlichkeiten muss Genüge getan werden: Ich bin sehr erfreut über die Möglichkeit, dich loszuwerden, Reiter. Und ebenso dich, Urgal.«

 Uvek stieß ein drohendes Knurren aus. »Du schuldest mir Blut, Shagvrek, für den Tod von Kiskû.«

 Ein verächtliches Grinsen erschien auf Grieves Gesicht. »War das dein Vogel? Ein lästiges Vieh. Uvek Windsprecher, der größte Schamane seines Volkes, und trotzdem hast du dich dazu entschieden, jahrelang oben auf einem Berg zu hocken und mit einem Vogel zu reden. Was für eine Verschwendung.«

 Wut verdunkelte Uveks Gesicht, und er senkte den Kopf mit den Hörnern, sodass Murtagh einen Moment lang glaubte, er wolle angreifen. »Du bist Sklave von Träumen, Shagvrek. Es ist falsches Denken, Bachel oder Azlagûr anzubeten. Du kriechst vor ihnen, du bettelst um Aufmerksamkeit. Wie ein Hund.«

 Grieve knurrte, das Gesicht hasserfüllt. »Ich bin kein Sklave, Urgralgra.« Er spie das Wort aus, als wäre es eine Beschimpfung. »Ich diene denen, die mich aufgenommen haben.«

 Uvek breitete seine mächtigen Arme aus. »Dann lass mich dich umarmen. Sehen wir, wie lange du ein Willkommen aushalten kannst. Hrr-hrr-hrr.«

 Grieve hob seine Keule und richtete sie auf Murtagh und Uvek. »Tötet die Ungläubigen.« Er zog eine Kristallphiole hervor und warf sie auf den Mosaikboden.

 Genau damit hatte Murtagh gerechnet. Während die Phiole noch durch die Luft flog, rief er: »Drahtr!«

 Die Phiole wäre fast auf dem Boden zerschellt, doch dann flog sie wieder nach oben und landete sanft in Murtaghs linker Hand. Grieves Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er brüllte, während die sieben Tempeldiener Murtagh und Uvek angriffen.

 Murtagh hatte keine Zeit, die Phiole in die Tasche an seinem Gürtel zu stecken, da kam schon der erste Kultist auf ihn zu. Er wich einem Speerstoß des Mannes aus, machte einen Satz nach vorn und rammte dem Mann Lyreths Dolch in die Schläfe.

 Gut, dass sie keinen Helm tragen.

 Er ließ den Dolch stecken und packte den Schaft des Speers, während der Mann fiel. Er hielt den Speer mit einer Hand und schwang ihn gegen die anderen Kultisten und wich gleichzeitig zurück. Das verschaffte ihm Zeit, die Phiole in seinen Beutel zu stecken, dann fasste er den Schaft mit beiden Händen. Eine wilde Freude überkam ihn.

 Uvek neben ihm packte den Speer eines anderen Mannes und schleuderte den Kultisten damit gegen das Kohlebecken in der Mitte der Kammer. Funken und glühende Kohlen stoben durch die Luft wie ein Meteoritenregen. Ein anderer Draumar stach Uvek in den Oberarm, aber die Haut des Urgals war so dick, dass kein Tropfen Blut heraussickerte.

 In der nächsten Minute kämpften Murtagh und Uvek Seite an Seite. Sie waren gute Kampfgefährten. Die Größe und die brutale Kraft des Urgals – sowie seine unerwartete Schnelligkeit – ermöglichten es ihm, die Reihe der Draumar zu durchbrechen und sie in die Defensive zu drängen, während Murtagh seine Gegner mit geübter Leichtigkeit niederstreckte.

 Unterdessen pirschte sich Grieve mit seiner eisenbeschlagenen Keule näher an die Kämpfenden heran. Doch er hielt sich weiterhin abseits und begnügte sich vorerst damit, seine Lakaien allein gegen Murtagh und Uvek kämpfen zu lassen.

 Erst als nur noch zwei Kultisten übrig waren und das schillernde Mosaik blutverschmiert war, ging Grieve zum Angriff über.

 Seine Attacke kam vollkommen überraschend. Murtagh konzentrierte sich gerade auf den Draumar vor ihm – einen untersetzten Mann mit hängenden Schultern und einer grauen Strähne auf der Stirn – und hätte beinahe Grieves Keule übersehen, als diese auf ihn niedersauste.

 Murtagh fuhr herum und schaffte es gerade noch, den tödlichen Schlag mit seinem Speer abzuwehren. Zugleich spürte er, wie der Geist des Mannes gegen seinen prallte. Und nicht nur gegen seinen; Uvek knurrte: »Du wirst meine Gedanken nicht kriegen, Shagvrek!«

 Durch Grieves Eingreifen in den Kampf waren die Kultisten wieder im Vorteil, denn der Ratgeber und die rechte Hand der Hexe kämpfte mit einer Macht, die Murtagh nicht erwartet hatte – er schien fast so stark zu sein wie ein Kull. Und obwohl er so ungelenk war, war er flink. Ihn abzuwehren, war so, als würde man mit einem wilden Tier kämpfen.

 Die fünf Kämpfer kreisten um die Säulen und um das Kohlebecken in der Mitte des Heiligtums, während jeder versuchte, einen tödlichen Schlag zu landen. Murtagh stieß seinen Speer in das Kohlebecken und schleuderte ein Kohlestück nach einem der Tempeldiener. Der Mann duckte sich, und Murtagh stürmte auf ihn los, aber Grieve drängte ihn zurück, indem er seine schwere Keule schwang.

 Der quälend mühsame Kampf wogte nahezu ausgeglichen hin und her. Ihre Schläge, Paraden und gelegentlichen Schreie hallten durch den Raum und zwei aufgescheuchte Krähen flatterten oben unter der Decke und krächzten die Kämpfer unter ihnen an.

 Dann stieß Uvek ein frustriertes Knurren aus, packte den Rand des glühend heißen Kohlebeckens mit einer Hand und kippte es um. Ein Schwall Kohlen ergoss sich auf den blutbefleckten Boden, und die schwere Kupferschale landete auf den Schultern des einen Kultisten, riss ihn um, und ein Dröhnen erklang.

 »Schänder!«, schrie Grieve.

 Murtagh nutzte die Gelegenheit, stürzte sich auf den anderen Tempeldiener und traf ihn mit dem Speer in die Kehle. Als der Mann gurgelnd und röchelnd zu Boden sank, schob Uvek seinen Speer unter das umgestürzte Kohlebecken und durchbohrte den Mann, der sich unter dem Gewicht des Beckens wand. Er erschlaffte und das Kohlebecken rührte sich nicht mehr.

 »Bei Azlagûr, ich verfluche euch!«, rief Grieve und spuckte auf den Boden.

 Murtagh schnaubte. »Ich bin schon von Besseren als dir verflucht worden und durfte erleben, wie sie ein Fressen für die Würmer wurden.« Er richtete seinen Speer auf Grieve. »Komm jetzt, du Hund. Nimm dein Schicksal an.«

 Grieve richtete sich auf, straffte die gebeugten Schultern, und seine Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war. »Azlagûr, erhöre das Flehen deines Anhängers, Grieve des Ersten. Mach, dass ich diese Ungläubigen besiege, und ich werde …«

 Uvek ließ nicht zu, dass er seinen Handel abschloss. »Nein!«, schrie der Urgal, stürmte vor und schlug mit dem oberen Teil seines Speers nach Grieve, als wäre es ein Stecken.

 Der hölzerne Schaft prallte an Grieves Gewand ab und zerbrach scheinbar an dem harten Stoff. Doch Murtagh kannte die Wahrheit: ein Schutzzauber. Wenig überraschend, aber bedauerlich.

 Eine bittere Gewissheit kam ihm: Grieve würde kein leichter Gegner sein.

 Dann versuchte er den Geist des Mannes zu packen, so wie Bachel und Grieve es bei ihm versucht hatten. Aber Grieves mentale Abwehr war beeindruckend, und der Mann ließ Murtagh nur wenig Zeit, sich darauf zu konzentrieren, denn er antwortete auf Uveks Angriff mit einem Wirbel von Schlägen seiner Keule.

 Uvek bekam einen Schlag auf den Unterarm ab. Die Wucht des Schlags hätte einem Menschen den Arm gebrochen, aber der Urgal knurrte nur und wich zurück, während er die beiden Hälften seines Speers schwang, um sich einen Moment fangen zu können.

 Murtagh übernahm jetzt, aber er hatte ebenso wenig Erfolg. Er stach zu und Grieve parierte. Er täuschte eine Finte an … und Grieve erwischte ihn fast mit der Keule am Kopf. Jeden Angriff von Murtagh schien Grieve genau vorauszuahnen.

 Das Gleiche galt für Uvek, der versuchte, Grieve von der Seite anzugehen. Selbst in Überzahl konnte keiner von ihnen Grieves Deckung überwinden und er landete immer wieder Schläge mit seiner Keule. Die Schläge verletzten Murtagh nicht, seine Schutzzauber bewahrten ihn vor Schaden, aber er wurde müde und wusste nicht, wie lange er die Zauber noch aufrechterhalten konnte. Aber sie verletzten Uvek. Der Urgal humpelte und ein tellergroßer Bluterguss bildete sich auf seinem Unterarm.

 Murtagh fiel auf, dass er Grieve behandelte, als wäre der Mann auch ein Magier. Aber bis jetzt hatte er keinen Beweis dafür. Wenn Grieve nicht zaubern konnte, gab es keinen Grund, ihn nicht mit Magie anzugreifen. Aber wenn doch … könnte dies eine verzweifelte und äußerst gefährliche Reaktion auslösen.

 Grieve traf mit der Keule Murtaghs Speer in der Mitte. Das Holz zerbrach wie trockenes Stroh und Murtagh sprang zurück.

 Beim Blut des Schattens! Schluss mit der Vorsicht. Es war das Risiko wert! »Kverst«, sagte Murtagh und richtete seinen Willen auf Grieve.

 Er spürte, wie er schnell Energie verlor – als wäre er einen Hügel hinaufgerannt –, aber der Zauber zeigte keinerlei Wirkung bei dem Mann.

 Grieve lachte. Es war ein zutiefst widerliches Geräusch. »Du kannst die Macht meiner Herrin nicht brechen, Schänder!«

 Mit Dorn könnte er es, da war sich Murtagh sicher. Aber der Drache war anderweitig beschäftigt, und Murtagh wagte nicht, seinen Geist zu öffnen und ihn nach dem Drachen auszusenden. Davon abgesehen war er überzeugt, dass Grieve ihm selbst die Antwort gegeben hatte: Sie mussten die Schutzzauber des Mannes überwinden. Und das erforderte Kraft, magische oder physische. Letztendlich machte es keinen Unterschied. Wenn Klugheit versagte, war Anstrengung der Schlüssel zur Überwindung von Zaubern.

 Murtagh warf die beiden Hälften seines zerbrochenen Speers nach Grieve und rief: »Halte ihn auf!«, während er in den hinteren Teil des Saals stürmte.

 Hinter ihm brüllte Uvek, und die Schritte des Urgals polterten, als er auf Grieve losging.

 Bachels Thron stand nicht mehr auf dem Podest, man hatte ihn hinausgebracht, damit sie während der Feier des schwarzen Rauchs würdevoll im Hof sitzen konnte. Dort, wo er gestanden hatte, war der Boden stumpf und etwas eingesunken von den unzähligen Jahren, in denen er den schweren Steinthron getragen hatte.

 An der Rückseite des Podests fand Murtagh ein paar flache Stufen, die zu einem tiefer liegenden Raum hinunterführten, in dem verschiedene zeremonielle Gegenstände aufbewahrt wurden: Gewänder, Kerzenleuchter, Räuchergefäße aus Messing und der Kopfputz, den die Hexe getragen hatte, als er ihr das erste Mal begegnet war. Außerdem stand dort eine Truhe aus dunklem Nussbaumholz, und Murtagh hoffte, dass er darin …

 Er riss den Deckel der Truhe auf.

 Ja!

 Zar’roc lag vor ihm, eine metallen schimmernde Schönheit, rot wie Blut, stark wie Hass, scharf wie sein Verstand. Der Griff lag in seiner Hand wie ein alter Freund und er zog die Klinge mit einem stählernen Schaben aus der Scheide.

 Endlich fühlte sich Murtagh bereit, sich ihren gemeinsamen Feinden zu stellen.

 Und das Schwert war nicht einfach nur ein Schwert. Es war auch ein Behältnis, in dem die Energie gespeichert war, die er sorgfältig nach und nach gesammelt und in dem großen Rubin im Knauf gehortet hatte.

 Jetzt griff er nach dem Vorrat und sagte: »Brisingr!« Auf sein Kommando hin loderten blutrote Flammenzungen entlang der Klinge auf.

 Mit der brennenden Klinge, die er an seiner Seite hielt, marschierte er auf Grieve zu, und in jedem Schritt lag das Gewicht des nahenden Untergangs. Er holte aus, die sengende, flammenumhüllte Klinge fuhr herab auf Grieves Stirn – und wurde um Haaresbreite davor von den Schutzzaubern des Mannes aufgehalten.

 Murtagh presste Zar’roc weiter gegen die glitschige Oberfläche und drückte fester zu, während er das Feuer aus dem blutroten Stahl mit noch mehr Energie speiste. Die Hitze brannte, und er kniff die Augen zusammen, während der Gestank von verbrannten Haaren die Kammer erfüllte.

 »Jetzt, Uvek!«, schrie er.

 Der Urgal senkte die Hörner und stürmte los. Ein heftiger Schlag von Grieves Keule landete auf seiner gepanzerten Stirn. Ein Schlag, der jedem Menschen den Schädel zerschmettert hätte, aber Uvek reagierte gar nicht. Stattdessen packte er die Keule mit seiner riesigen Hand und hielt sie starr in der Luft, während er mit dem abgebrochenen Schaft seines Speers auf die Rippen und die Schultern von Grieve einhieb.

 Grieve brüllte vor Wut, während auf seinem Gesicht Schatten unter der Flammenklinge tanzten. Er riss an seiner Keule und versuchte vergeblich, sie Uveks eisernem Griff zu entwinden. Schließlich ließ Grieve die Keule los und tat so, als wolle er sich unter ihren Armen wegducken.

 »Brisingr!«, schrie Murtagh erneut und verdoppelte die Kraft des Zaubers. Die flammenumhüllte Klinge erstrahlte in gleißendem Licht, und Tropfen aus flüssigem Feuer fielen auf Grieves Schuttzauber, wo sie tanzten wie Wassertropfen in einer heißen Pfanne.

 Uvek hämmerte noch einmal auf Grieves Rippen: ein mächtiger Schlag, unter dem der Mann erbebte und den Murtagh durch das Heft von Zar’roc bis in seine Hand spürte. Grieves Haut wurde grau und sein Schutzzauber brach zusammen.

 Murtagh spürte einen Moment den übermächtigen Schrecken des Mannes, dann fuhr Zar’roc durch Grieves Kopf, und die verzauberte Klinge brannte sich durch Fleisch und Knochen, als wären sie nicht härter als frischer Käse.

 Das plötzliche Fehlen des Schutzzaubers machte es für Murtagh schwer, den Weg des Schwertes zu kontrollieren. Er bemühte sich, den Schwung der Klinge abzubremsen, noch während Uvek Grieve losließ und sich wegbog. Aber die brennende, rasiermesserscharfe Klinge von Zar’roc trennte die Spitze von Uveks rechtem Horn ab und traf ihn noch an der Schulter, nahe dem Schlüsselbein.

 Zischend stieß Uvek den Atem zwischen den Zähnen aus und knurrte, als wolle er angreifen. Doch er wich zurück und presste eine Hand auf die ausgebrannte Wunde.

 Was von Grieve übrig war, sackte zu Boden.

 Als Murtagh seinen Zauber beendete und Zar’rocs Flammen löschte, verdichtete sich die Dunkelheit um sie herum.

 »Gzja!« Uvek spuckte auf Grieves Leichnam. »Du wirfst nicht mehr Steine nach Vögeln. Jetzt ruht Kiskû in Frieden.«

 Murtagh deutete auf Uveks Schulter. »Lass mich mal sehen. Ich kann helfen.«

 Uvek knurrte und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht schlimm, Murtagh-Mann. Ein Urgralgra trägt Wunden mit Stolz. Ich werde leben.«

 »Bist du sicher?«

 Der Urgal schien gekränkt zu sein, dass Murtagh sein Wort infrage stellte. »Sicher, sicher. Kleiner Schmerz. Ich hatte viel Schlimmeres von einem Bären. Ich werde leben.«

 »Gut.«

 Mit den Zehen seines nackten Fußes stieß Uvek gegen die abgetrennte Spitze seines Horns. »Ist nicht gut, Horn zu verlieren, aber Horn wächst nach.«

 Murtagh ging zurück zu der Truhe hinter dem Podest. »Ich nehme an, du musst dich in eine Höhle verkriechen, bis du wieder vorzeigbar bist.«

 »Was heißt vorzeigbar, Murtagh-Mann?«

 »Schön anzusehen.« Er war erleichtert, dass er seine Rüstung ordentlich in der Truhe verstaut vorfand. Und mit ihr das Kompendium der alten Sprache, das für ihn wertvoller war als Gold oder Edelsteine.

 Der Urgal lachte, als Murtagh sein Kettenhemd anzog. »Ich suche nicht mehr nach Gefährtin für Leben, Murtagh-Mann. Abgeschnittenes Horn wird kein großes Problem sein.«

 Mit aus der Not geborener Eile zog Murtagh seine Kettenhaube über und setzte den Helm auf, dann schnallte er sich Bein- und Armschienen um. Er entschied sich gegen den Brustharnisch, denn beweglich zu sein, war wichtiger als der Schutz vor Streitkolben oder Ähnlichem. Dafür hatte er seine Schutzzauber. Er gürtete die Scheide von Zar’roc um und steckte das Kompendium der alten Sprache in den Beutel, in dem er auch die Phiole mit Azlagûrs Odem aufbewahrte.

 Schließlich sah er sich um, bis er auf dem Mosaikboden den Schild eines Tempeldieners fand. Er nahm ihn und ging zurück zu Uvek, der noch neben Grieves Leichnam stand. »Was bedeutet Shagvrek?«, fragte Murtagh.

 »Schwer zu sagen. Hornloser von bevor.«

 »Bevor was?«

 »Bevor Hornlose das Land bevölkert haben. Bevor Elfen spitze Ohren haben. Bevor Zwerge klein waren. Bevor Drachen Flügel hatten. Bevor so etwas.«

 Verblüfft starrte Murtagh ihn an. »Ich habe noch nie von solchen Wesen gehört.«

 Uvek nickte. »Shagvrek sind alt. Sie leben in Höhlen. Verbrennen Fleisch und essen Tote.«

 Bevor Murtagh weitere Fragen stellen konnte, ertönten dumpfe Schläge außerhalb des Tempels, und ein dünner Staubschleier wehte von der Decke. Als er seinen Geist öffnete, spürte er Dorns Blutgier, seine Wut und seine Begeisterung, mit denen er die Gebäude in Nal Gorgoth in Schutt und Asche legte. Murtagh bedauerte es, dass so altehrwürdige Bauwerke verloren gingen – ihre Kunstwerke waren es wert, studiert zu werden –, aber das würde ihn nicht davon abhalten, den Ort gemeinsam mit Dorn niederzureißen. Nal Gorgoth und diejenigen, die hier lebten, waren verabscheuungswürdig. Murtagh wollte sie unbedingt vom Angesicht der Erde tilgen.

 Er spürte Dorns Schmerzen – Pfeile durch seine Flügel –, aber ansonsten schien der Drache unverletzt zu sein.

 Brauchst du Hilfe?, fragte er.

 Nur wenn du willst.

 Uvek warf einen unruhigen Blick in die Richtung, aus der die Geräusche hereindrangen. »Murtagh-Mann, es gibt andere Urgralgra in Nal Gorgoth. Ein paar sind Gefangene. Ein paar sind Draumar. Vielleicht werden Draumar nicht auf mich hören, aber ich muss es versuchen.«

 »Geh. Wenn du Hilfe im Kampf brauchst, ruf nach Dorn.«

 Uvek knurrte und wandte sich zum Gehen. Dann trat er noch einmal zu Murtagh, beugte sich hinunter und legte sanft seine Stirn gegen die von Murtagh. »Es ist gut, dich als Qazhqargla zu haben, Murtagh-Mann.«

 Ein unerwartetes Gefühl von Kameradschaft erfüllte Murtagh. »Und dich auch, Uvek Windsprecher.«

 »Hrmm.«

 Der Urgal machte sich auf und seine Schritte waren erstaunlich leise für seine Größe. Dann stand Murtagh allein zwischen den umherliegenden Leichen.

 Er beachtete sie nicht. Mit geschlossenen Augen streckte er seinen Geist durch das Dorf aus und suchte nach Bachel. Er war entschlossen, die Hexe zu finden und ihr ein für alle Mal das Handwerk zu legen. In dem Gedanken, ihre Macht zu brechen, lag ein dunkler Reiz. Was sie ihm angetan hatte, würde er ihr antun. Sie hatte ihn gedemütigt und er wollte Rache.

 Und er wollte Alín helfen. Nein, er musste.

 Überall in Nal Gorgoth spürte er Schmerz und Schrecken, während die Kultisten vor Dorn flohen oder vergeblich versuchten, den tobenden Drachen aufzuhalten. Aber nirgendwo zwischen den panischen Geistern der Draumar konnte er die vertraute Form von Bachels Bewusstsein entdecken.

 Er ging tiefer. Er dehnte sein Bewusstsein in die Tiefe aus und suchte unter den Gebäuden, in den modernden Tunneln, die die Wurzeln der Berge durchstießen.

 Da. Eine Wolke von Funken wie verirrte Glühwürmchen, die tief unter der Oberfläche gefangen waren. Er griff nach dem hellsten und der Funke flackerte auf. Dann zog er sich zusammen und schrumpfte, weil Bachel ihre Gedanken vor seinen abschirmte.

 Eine schreckliche Gewissheit überkam Murtagh. Die Hexe wusste, dass er kommen würde, und sie war nicht allein. Sie war bereit. Am liebsten würde er Bachel gefangen nehmen, damit er endlich seine Antworten bekäme – vor allem über die Aktivitäten der Draumar in Nasuadas Reich. Aber Murtagh vermutete, dass die Hexe eher sterben würde, als sich zu ergeben. Auch das wäre für ihn annehmbar. Bachel war so gefährlich, dass der Versuch, sie gefangen zu halten, so wäre, als würde man eine tollwütige Bestie mit bloßen Händen bändigen wollen. Sie zu töten, würde allerdings auch nicht viel einfacher sein, falls er es überhaupt konnte.

 Einen Moment lang kamen ihm Zweifel. Wir könnten immer noch einfach verschwinden. Es gab nichts, was ihn und Dorn davon abhalten würde, einfach davonzufliegen. Sie könnten Verstärkung holen. Mit Eragon oder Arya an ihrer Seite hätte die Hexe kaum eine Chance. Aber es gab keine Gewähr, dass Bachel oder die Draumar in Nal Gorgoth bleiben würden, bis sie wiederkamen.

 Und außerdem konnte er Alín nicht im Stich lassen. Er hatte ihr ein Versprechen gegeben.

 Wenigstens wird Bachel die Berge wohl nicht erbeben lassen, solange sie sich selbst unter ihnen befindet, dachte er, dankbar für diese kleine Gnade.

 Den Schild in der einen und das Schwert in der anderen Hand verließ er das innere Heiligtum und lief zur Rückseite des Gebäudes. Dort fand er die Tür, die auf die gepflegte Grasnarbe an der Westseite des Tempels führte. Aus Schloten im Boden stiegen dicke schwarze Rauchschwaden auf.

 Ein furchtbares Getöse ließ Murtagh zusammenzucken und er drehte sich um. Eine Seite des Flintturms war gerade eingestürzt und hatte das Bauwerk in einen Trümmerhaufen verwandelt.

 Hinter dem Turm erleuchteten Flammen Nal Gorgoth. Von der Hälfte der Gebäude waren die Dächer heruntergerissen. Entlang der Straßen lagen Trümmer und Steine – und auch Leichen.

 Dorn schoss vorbei, seine Schuppen glänzten, Fäden aus heißem Blut wehten hinter seinen Flügeln her.

 Murtagh grüßte und der Drache brüllte zur Erwiderung. Dann machte sich Murtagh auf den Weg über den Rasen in Richtung des dahinterliegenden Kiefernhains. Ich will Bachel aufspüren, sagte er.

 Die erste Reaktion von Dorn war tiefe Besorgnis. Das ist zu gefährlich.

 Ich weiß, aber ich muss.

 Geh nicht allein. Nimm Uvek mit.

 Er hat andere Pflichten und du musst die Draumar hier draußen beschäftigen.

 Auf der anderen Seite des Dorfes brüllte Dorn wieder, diesmal aus Frustration. Du fragst mich nicht, weil du weißt, dass ich zu viel Angst habe.

 Murtagh hielt einen Moment inne und versuchte seine widerstreitenden Gefühle zu ordnen. Ich wollte dich nicht bekümmern. Das ist alles. Du bist das mutigste Wesen, das ich kenne. Dann fuhr er etwas sanfter fort: Du würdest wahrscheinlich gar nicht in die Tunnel da unten passen.

 Das kannst du nicht wissen.

 Dann komm mit, wenn du willst! Ich werde dich nicht aufhalten.

 Ein unbehagliches Schweigen folgte, und Murtagh spürte, wie Dorns Gedanken in einer Mischung aus Scham und Wut durcheinanderwirbelten.

 Schließlich sagte Murtagh: Ich muss gehen. Pass gut auf dich auf.

 Du auch … Dann hallte ein Knurren über die eingestürzten Dächer. Lass die Hexe bereuen, dass sie überhaupt daran gedacht hat, uns in Eisen zu legen.

 »Ich werde es versuchen«, murmelte Murtagh und ging weiter.

 Zwei schwertschwingende Draumar stürmten aus dem Hain auf ihn zu. Mit entschlossenen Hieben von Zar’roc streckte er die beiden nacheinander nieder und die von Elfen geschmiedete Klinge zerschmetterte das Schwert des zweiten Kultisten in silbrige Splitter.

 Murtagh stieß einen Schrei aus, als er losrannte. Es war eher ein Schlachtruf, eine Entladung der wütenden Energie, die ihn durchströmte. Er kannte das Gefühl gut; es war ihm altvertraut. Manche Männer kämpften mit eiskalter Ruhe, und er schätzte diese Haltung, sie konnte von Nutzen sein. Aber in diesem Moment war ihm nicht danach, ruhig zu bleiben. Er war gebunden gewesen und jetzt war er frei. Er musste die ganze aufgestaute Wut herauslassen wie Dampf aus einem Kochtopf.

 Als er den Hain betrat, griffen weitere Draumar an. Vier, bewaffnet mit Speer und Schwert, und einer mit einem Bogen. Murtagh fing einen Pfeil mit seinem Schild ab, dann war er mitten unter den Kultisten und hieb und schnitt und stach mit erbarmungsloser Entschlossenheit zu.

 Auch wenn es gefährlich war, Murtagh fand den Kampf berauschend, und er lachte über die Angst der Männer. Gut so. Sollten sie ruhig zittern vor ihm.

 Das Scharmützel dauerte nicht einmal eine Minute. Als der letzte Mann tot zu Boden ging, war Murtagh bereits an ihm vorbei, sein Herz hämmerte, die Lunge pumpte. Seine Lippen waren zu einem schrecklichen Grinsen verzogen und er spürte ein Gefühl der Macht um sich herum wie einen unsichtbaren Mantel.

 Doch selbst in diesem Moment wusste er, dass diese aus dem Kampf geborene Zuversicht eine Täuschung war. Bachel würde nicht so leicht zu schlagen sein wie ihre Sklaven. Es brauchte Gerissenheit, genauso wie Stärke, um überhaupt eine Chance auf den Sieg zu haben. Als er den Hain verließ und sich dem gähnenden Schlund der Höhle am Fuße des Vorgebirges näherte, suchte er in seinem Kompendium nach den richtigen Worten für einen Zauber, der ihn vor dem Odem von Azlagûr schützen würde. Der Zauber würde die Luft filtern, wie ein Leintuch Wasser filtern mochte, und verhindern, dass der giftige Dampf in seine Lunge drang.

 Als er mit der Formulierung des Zaubers zufrieden war, wirkte er ihn, und ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Wir werden sehen, wie dir das gefällt, o Sprecherin der Lügen«, murmelte er.

 Frische Fackeln brannten zu beiden Seiten der unheilvollen Höhle und viele Spuren führten in die Öffnung. Murtagh nahm sie als Beweis dafür, dass Bachel ein Aufgebot an Kriegern mitgenommen hatte.

 Er zückte Zar’roc wieder und wappnete sich, dann schritt er voran und ließ sich von der Dunkelheit verschlingen.

 
 Oth Orum
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 1
 Geschöpfe der Finsternis

 Die Luft in der Höhle war heiß und stickig, und es schien noch heißer zu werden, als Murtagh die steinerne Treppe hinunterstieg. Er konnte sich nicht erinnern, dass es das letzte Mal, als er sich in das verborgene Tunnelgewirr unter Nal Gorgoth gewagt hatte, so heiß gewesen war. Das muss an dem schwarzen Rauch liegen, dachte er. Aber natürlich beantwortete das nicht die Frage, woher der schwarze Rauch kam.

 Während er nach unten hastete, schickte er seinen Geist in den Rubin in Zar’rocs Knauf. In dem geschliffenen Edelstein war noch eine beträchtliche Menge Energie gespeichert. Weniger als erhofft, aber mehr als befürchtet.

 Er überlegte, ob er einen Zauber sprechen sollte, um den Pfad zu erhellen, aber er wollte kein leichtes Ziel abgeben. Außerdem erinnerte er sich an die unheimlich leuchtenden Pilze, die in den Tiefen der Höhlen wuchsen. Er konnte auf diese zweifelhafte Beleuchtung warten. Lieber ein Jäger sein, der sich im Dunkeln heranpirschte, als die Beute auf einer mondbeschienenen Lichtung.

 Schweißtropfen liefen ihm über die Stirn und in die Augen, und er wischte sie mit der Innenseite seines Unterarms weg, wobei sich die Ringe des Kettenhemdes hart auf seiner Haut anfühlten. Kämpfen war anstrengend, und die schwüle Hitze in der Höhle führte dazu, dass seine Haut noch mehr schwitzte. Auch das Kettenhemd trug seinen Teil dazu bei. Eiserne Ringe waren das genaue Gegenteil eines kühlenden Stoffs.

 Mit seinem ausgesandten Bewusstsein entdeckte er vor sich, etwas seitlich der Treppe, ein Flackern von Leben. Ein Mann, dachte er, aber …

 Ein zischendes Geräusch durchschnitt die Höhle und ein Pfeil prallte direkt vor seiner Nase an der verdichteten Luft ab.

 Murtagh zuckte zurück. Selbst nach so langer Vertrautheit mit Magie reagierte er immer noch instinktiv so, als würde der Pfeil ihn gleich treffen. Das Wissen, dass er jetzt einfach tot wäre, wenn er kein Zauberer wäre, war ernüchternd.

 Er hielt sich nicht lange mit dem Gedanken auf, sondern kniete sich hin, legte Zar’roc auf einer Stufe ab und tastete herum, bis seine Finger einen kleinen, spitzen Stein fanden. Er hielt ihn auf der flachen Hand hoch und flüsterte: »Thrysta!«

 Der Stein schoss schneller durch die Luft, als ein Auge ihm folgen konnte, und durchschnitt – zielgerichtet gelenkt von seinem Willen – das Bewusstsein des Kultisten, der den Pfeil auf ihn abgeschossen hatte.

 Ein kurzer Schlag hallte durch die Höhle, gefolgt von dem unverkennbaren Geräusch eines aufprallenden Körpers.

 Mit grimmiger Befriedigung ging er weiter.

 [image: IMAGE]

 Als Murtagh die riesige, durch den Schleim beleuchtete Höhle am Fuß der Steintreppe erreichte, stürmten drei weitere Draumar aus dem Schatten und griffen ihn an.

 Ihr Anführer stieß mit einem Speer nach seiner Hüfte. Murtagh parierte, stürzte sich auf den Mann und durchbohrte ihn. Zar’roc drang durch den ledernen Schuppenpanzer des Mannes, als wäre er nur aus Spinnweben.

 Er zog die Klinge aus dem Körper, fuhr herum und köpfte den nächsten Draumar. Der Kopf des Mannes fiel zu Boden, gefolgt von einem Schauer aus grünem Blut, prallte auf und rollte davon, wobei die Haare wild um ihn herumpeitschten.

 Und als er den Speer von Kultist Nummer drei mit seinem Schild abfing, gellte ein hohes Klirren in Murtaghs Ohren. Der Mann stach abermals zu, das Gesicht wutverzerrt. Murtagh wich seitlich aus und hackte ihm den rechten Arm sauber ab.

 Der Kultist heulte auf und taumelte zurück. Doch Murtagh kannte keine Gnade. Er ließ zwei schnelle Schwertstreiche folgen: einen zwischen die Rippen des Mannes und einen unterhalb des Kinns.

 »Erbärmlich«, sagte Murtagh, als der Kultist zusammenbrach. Grieve war ziemlich furchteinflößend gewesen, aber wenn das die Güteklasse von Bachels Tempeldienern darstellte, war Murtagh alles andere als beeindruckt. Sie hatten weder Technik noch magische Fähigkeiten, nur ihren blinden Glauben, der ihre Gewalt befeuerte. Tornac hätte so etwas nicht durchgehen lassen.

 Murtagh runzelte die Stirn. Warum griffen die Kultisten überhaupt mit so wenigen Leuten an? Sie mussten doch wissen, dass sie so keine Chance hatten, ihn aufzuhalten.

 Sie versuchen mich hinzuhalten, wurde ihm klar. Entweder damit Bachel entkommen konnte oder damit die Hexe und ihre Lakaien mehr Zeit hatten, um sich auf ihn vorzubereiten.

 Mit einem kurzen Schlenker aus dem Handgelenk schüttelte er das Blut von Zar’rocs Klinge. Fast beiläufig bemerkte er, wie ungewöhnlich die Flüssigkeit aussah. Sie hatte Ähnlichkeit mit dem dunklen, schillernden Grün der Wasserkäfer, die es in der Nähe von Urû’baen gab. Irgendwie hatte das kränkliche Glühen, das von dem zähen Schleim der Höhlenwände ausging, die Farbe des Blutes verändert. Auch seine Haut sah nicht normal aus; sie wirkte furchtbar ungesund, als hätte der Schleimglanz ihn ausgesaugt und ihm alle Lebenskraft genommen.

 Er eilte den Weg aus Steinplatten entlang, voll Ungeduld, den Brunnen der Träume zu erreichen.

 Seine Schritte führten ihn schnell zu den drei Tunneln, die in die hintere Wand der riesigen Höhle gehauen waren. Wie zuvor nahm er den mittleren und stürmte den mit schuppenartigen Fliesen ausgekleideten Tunnel entlang.

 Er schickte seinen Geist aus und suchte nach Bachel und ihrem Gefolge. Aber er spürte kein Kitzeln von Gedanken und sein inneres Auge nahm in der Dunkelheit um ihn herum keine hellen Funken irgendeines Bewusstseins wahr.

 Als er die mit Marmor ausgekleidete Kammer betrat, wo der Brunnen der Träume lag, fand er sie leer vor, und nichts rührte sich dort, bis auf die Flammen, die in den Nischen an den Wänden flackerten. Der Brunnen selbst stand offen: Der vergitterte Deckel war aufgeklappt worden, um den Schacht freizulegen, der in unbekannte Tiefen hinabführte.

 Der Schwefelgestank quoll übelkeitserregend dick aus dem Brunnen. Gerade als Murtagh einen Schritt darauf zu machte, brach eine schwarze Rauchsäule aus der Tiefe hervor, waberte hinauf zu dem Deckengewölbe und verschwand dann am höchsten Punkt der Decke durch schmale Schlitze, die er zuvor nicht bemerkt hatte.

 Sie haben das für den Rauch gebaut, dachte Murtagh. Er versuchte sich vorzustellen, was dort unten lag. Heiße Schlote voll flüssigem Gestein oder etwas in der Art. Er hatte von so etwas im Beor-Gebirge gehört: von Orten, an denen die Berge Feuer spien und wo es durch den heißen Rauch und die Asche nahezu unerträglich wurde.

 Er wagte einen kurzen Blick über den Rand des Brunnens. Das Loch schien bodenlos zu sein. Einen Moment geriet er aus dem Gleichgewicht und ein Schwindelgefühl erfasste ihn. Er stellte sich vor, wie er fiel und fiel … für immer verschwunden in den Eingeweiden der Erde.

 Mit einem Fluch wich er zurück und sah sich um. »Wo bist du?«, murmelte er.

 Noch einmal schickte er seinen Geist aus. Als er sicher war, dass niemand – und nichts – in der Nähe war, der oder das ihn hinterrücks überfallen könnte, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf sein inneres Auge.

 Er musste weiter und tiefer gehen, als er erwartet hatte, bevor er den weiß glühenden Funken von Bachels Bewusstsein wiederfand. Sie hielt sich weit unterhalb von ihm auf – fast genau an der Stelle, wo die Brunnenöffnung lag –, doch in so großer Tiefe, dass ein fallender Stein mehrere Sekunden brauchen würde, bis er unten bei ihr landete.

 »Verdammt.« Er musterte die mannshohen Gänge, die aus der Kammer führten. Die Aussicht, sich unter der Erde zu verirren, gefiel ihm hier genauso wenig wie in Gil’ead. Aber es half nichts. Er musste Bachel finden und sie an der Flucht hindern.

 Genau. Er hielt auf den rechten Tunneleingang zu. Die meisten Leute waren Rechtshänder. Wenn also ein Gang zu etwas Wichtigem führte, dann war es wohl dieser. Und wenn er sich irrte … Er fragte sich, wie schwierig es sein würde, sich mit Magie einen Weg direkt durch den Felsen zu bahnen. Selbst Dorn hätte Mühe, genug Energie aufzubringen, um sich mehr als ein kleines Stück durchzugraben. Felsen waren massiv, daran konnte auch keine Beschwörung in der alten Sprache etwas ändern.

 Er lief los.
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 Das Tunnelsystem unter der mit Marmor ausgekleideten Kammer war noch weit verworrener, als Murtagh befürchtet hatte. Hätte er nicht Dorns Geist erspüren können – auch aus der Ferne –, hätte er sich schnell hoffnungslos verirrt.

 Nicht weit von der Kammer war er erneut auf Gänge gestoßen, die groß genug waren, dass Dorn hindurchgepasst hätte. Die gewundenen Schächte führten scheinbar in willkürliche Richtungen und durch natürliche oder auf andere Weise entstandene Höhlen. Oft stieß er dort auf etwas, das offenbar Schreine oder Altäre oder verlassene Wachräume waren. Aber immer ging es nach unten.

 Obwohl das Schleimglühen zumeist hell genug war, um seinen Weg zu beleuchten, waren nicht wenige der Räume so dunkel wie die Leere zwischen den Sternen. Damit die pechschwarze Dunkelheit ihn nicht übermäßig verlangsamte, wirkte Murtagh schließlich ein rotes Werlicht, das einige Fuß hoch vor seinem Kopf schwebte. Die Kombination aus dem Werlicht und dem leuchtenden Schleim färbte die Umgebung in den scheußlichsten Schattierungen. Und zwar so stark, dass er manchmal Schwierigkeiten hatte, zu erkennen, was er da sah. Fast hätte er das Werlicht in das reine Weiß des mittäglichen Sonnenlichts verwandelt, aber dafür war ihm seine Nachtsicht zu viel wert.

 Die Luft wurde immer stickiger, je tiefer er kam, bis sie ihm schwer und feucht in der Nase, im Rachen und in den Lungen hing und das Atmen zu einer bewussten Anstrengung machte. Manchmal wehten Rauchwolken über ihn hinweg, und dann war er dankbar für seine Schutzzauber, denn sie schienen einen Teil des Gestanks herauszufiltern.

 Die drückende Präsenz, die Murtagh im Dorf gespürt hatte, war in den Höhlen noch stärker zu spüren. Sie umgab ihn wie kristallisierter Honig, und er verspürte den unerklärlichen Drang, sich zu ducken und sich zu verstecken oder weit, weit wegzurennen. Es gab nichts Konkretes, worauf er das Gefühl zurückführen konnte, aber man konnte ihm ebenso wenig entrinnen wie der stickigen Luft.

 Seine Aufmerksamkeit begann abzuschweifen und sein Blick ebenfalls. Sich länger als ein paar Sekunden auf etwas zu konzentrieren, schien … zwar nicht unmöglich zu sein, aber sein Blick glitt immer wieder ab, und ein paar Schritte später fragte er sich dann, worauf er geschaut und woran er gedacht hatte.

 Seltsam …

 Er schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Geist zu bekommen. Doch diese schnelle Bewegung war ein Fehler. Die Welt um ihn herum schwankte, er sackte auf ein Knie und musste sich mit dem Schild auf dem Boden abstützen.

 Einen Moment später fühlte er sich sicher genug, um aufzustehen.

 Konnte es sein, dass Alkohol in der Luft war? Met oder starke geistige Getränke, als feiner Nebel versprüht? Er schmeckte die Luft: Schwefel und nichts weiter. Trotzdem sprach er einen weiteren Zauber, um die Luft um sich herum zu reinigen.

 Er half nicht.

 Besorgt taumelte er weiter.

 Wahnvorstellungen begannen ihm zuzusetzen: Blitze in schillernden Regenbogenfarben, qualvolles Stöhnen, das durch die Tunnel hallte, und – zunächst selten, dann aber immer öfter – Visionen, die vor seinen Augen erschienen und die in diesen zeitlosen Augenblicken so real wirkten wie die Felsen.

 Er sah Tornac vor sich stehen, ein hölzernes Übungsschwert in der Hand. Der Schwertmeister war gerade Murtagh zugeteilt worden, und sie waren im Begriff, einen Übungskampf zu beginnen … Der Zusammenprall war, als er kam, kurz, und das Ergebnis klar: Murtagh lag auf dem Rücken, mit einer Prellung an den linken Rippen. Er erwartete Hohn und Spott von Tornac. Das war schon immer sein Los am Hof gewesen. Doch beides blieb aus. Stattdessen trat Tornac zu ihm, reichte ihm die Hand und sagte in sachlichem Ton: »Das ist ein Anfang.«

 Murtagh ging das Herz auf. Es fiel ihm schwer, sich das einzugestehen, aber in diesem Moment lernte er zu vertrauen, und er klammerte sich an Tornacs Anweisungen – nein, an seine Führung – wie an den einzigen Felsen in einem sturmgepeitschten Leben.

 Murtagh blinzelte verwirrt. Welche Merkwürdigkeiten auch immer ihn da befielen, er hatte nicht vor umzukehren. »Glaubst du, das wird dich schützen, Bachel?«, fragte er leise in die riesige Höhle hinein. »Nun, das wird es nicht. Das schwöre ich.«

 Unbeirrt ging er weiter.

 … über die Ebene unter der schwarzen Sonne peitschte ein eiskalter, heulender Wind, der bis in die Knochen drang … Ein Mann kauerte auf der kahlen Erde, die Arme um den Kopf geschlungen, während er sich vor und zurück wiegte und schrille, abgehackte Schreie ausstieß …

 Der Tunnel, dem Murtagh folgte, führte steil nach unten. Seine Schritte wurden schneller, und er ließ sich erleichtert von dem Gefälle mitziehen. Er hielt den Blick nach vorn gerichtet und hoffte, das Ende des Tunnels zu sehen, denn er sollte ihn in die Nähe des Ortes führen, an dem Bachel wartete, wenn nicht sogar genau dorthin.

 … flog ein Donner von Drachen vorbei, so zahlreich, dass sie den ganzen Himmel bedeckten. Ihre Schuppen blitzten in allen erdenklichen Farben, eine Überfülle furchterregender Schönheit, und die Luft schlug wie eine Trommel unter der Kraft ihrer mächtigen Schwingen …

 Murtagh lief los. Er versuchte die Visionen zu verdrängen, indem er ein paar Verse eines Gedichts rezitierte. Das half eine Zeit lang, aber dann schweifte seine Aufmerksamkeit einen Augenblick ab und …

 … Nasuada lag vor ihm, auf dem aschfarbenen Tisch in der Halle der Wahrsagerin festgekettet, wie auch die Gefangenen auf dem Altar in Nal Gorgoth festgekettet worden waren. Das Flehen in ihren Augen war so laut wie gesprochene Worte, aber jeder musste seine Rolle spielen und er konnte ihr nicht helfen. Der König befahl, er gehorchte und sie litt deswegen. Sie alle litten.

 »Nein, nein, nein«, murmelte Murtagh. Er schlug sich die Kante seines Schildes gegen die Stirn. Der Schlag half, die Bilder zu vertreiben, die noch immer hinter seinen Augen abliefen.

 Der Tunnel führte wieder in eine Höhle. Wie so viele Höhlen wurde auch diese von dem Schleim erleuchtet. Lilafarbene Pilze säumten einen kleinen Teich ein Stück rechts vor ihm. Auf der Wasseroberfläche bildeten sich Ringe, als wäre gerade etwas in den Teich hinein- oder herausgesprungen.

 Ein Dickicht aus größeren Pilzen lag vor ihm wie ein Wäldchen aus verkümmerten, zwergenhaften Bäumen.

 Während er sich seinen Weg zwischen den holzigen Stämmen bahnte, hörte er ein schrilles Zirpen. Leise pirschte er sich weiter an den Pilzen vorbei und sah bald … eine blasse Gestalt, die sich über die Leiche eines gefallenen Kultisten beugte.

 Als der rote Schein des Werlichts auf das Geschöpf fiel, drehte es sich um und sah Murtagh mit einem Gesicht an wie aus einem Albtraum. Eine glänzende schwarze Zunge, so lang und dick wie sein Arm, hing zwischen schmalen, spitzen Kiefern heraus, die zu dünn für den Kaumuskel waren. Schlaffe Haut – rosa und blass wie bei einem Ferkel, ohne Fell, bis auf ein paar einzelne weiße Borsten, die aus warzigen Wucherungen sprossen – hing in widerlichen Falten über hervorstehende Knochen. In dem schmalen Schädel saßen lidlose Augen, nicht größer als ein Fischei und anscheinend zu empfindlich, um den sanften Schein des Werlichts zu ertragen, denn das Geschöpf blinzelte und zuckte zurück, als habe es Schmerzen. Am verstörendsten waren die Vorderpfoten des Tieres, oder besser gesagt … die Hände. Es hatte lange Finger, ähnlich wie ein Mensch, mit abgebrochenen Nägeln, die mit dem Blut des toten Kultisten verschmiert waren, und die Finger des Geschöpfs öffneten und schlossen sich, als wollten sie das Leben aus einem weiteren unglücklichen Opfer herauspressen. Hinter der Bestie schleifte ein dicker Schwanz, schlaff wie ein toter Regenwurm, über den Boden.

 Abscheu erfüllte Murtagh.

 Das Geschöpf, diese Fingerratte, schien auf grundlegende Weise falsch zu sein, als wäre seine bloße Existenz eine Perversion von allem, was gut und richtig war.

 Er tastete nach dem Verstand der Fingerratte. Was er dort vorfand, steigerte seine Abneigung noch: Ein bohrender Hunger beherrschte das Bewusstsein des Tieres. Alles, woran es zu denken schien, war das Vergnügen, das warme Menschenfleisch unter sich zu verspeisen, und die Wut darüber, dabei unterbrochen worden zu sein. Die anderen würden bald kommen und …

 Die anderen?

 Weiteres Quietschen ertönte aus dem Schatten. Ein Rudel bleicher Fingerratten kroch näher, tastete sich mit den langen Fingern vorwärts, während ihre Schwänze hinter ihnen über den Höhlenboden glitten wie schuppenlose Schlangen.

 Das Geschöpf, das über der Leiche kauerte, stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus – Murtagh erkannte den Laut als eines der vielen Geräusche, die er in dem unterirdischen Höhlensystem gehört hatte –, und es riss wieder an dem toten Körper, wobei es seine Zunge benutzte, um Haut und Muskeln von der Brust des Mannes zu lösen.

 »Hinweg mit dir, du widerliches Geschöpf!«, rief Murtagh, sprang vor und schwang Zar’roc.

 Die Fingerratte kreischte wie ein schmerzerfülltes Kleinkind und duckte sich. Dann zischte sie, zeigte zwei Reihen durchscheinender, nadelspitzer Zähne und sprang mit schockierender Geschwindigkeit und Geschicklichkeit auf Murtaghs Kehle los.

 Er wich zurück und hieb vor sich durch die Luft, in der Hoffnung, das Geschöpf zu treffen.

 Zar’roc traf, aber Murtagh hatte die Schneide nicht richtig ausgerichtet, der Griff verdrehte sich in seiner Hand und fast hätte er das Schwert fallen lassen.

 Er taumelte, als die Fingerratte gegen ihn prallte und heißes Blut über sein Kettenhemd lief. Die Zähne schnappten nach seiner Kehle und wurden nur durch seine Schutzzauber aufgehalten. Dann schlug er das Geschöpf weg, und es fiel zu Boden, fast in zwei Hälften zerteilt, und es kreischte und strampelte im Todeskampf.

 Der Gestank von Eingeweiden ließ ihn würgen. Da halfen auch seine Schutzzauber nichts.

 Das Kreischen des verwundeten Tieres schreckte seine heranhuschenden Verwandten jedoch in keiner Weise ab. Sie krochen durch das Pilzdickicht näher und stießen dabei heisere Laute aus, die wie Lachen klangen und bei denen sich Murtagh die Nackenhaare aufstellten. Irgendetwas schien mit diesen Geschöpfen nicht zu stimmen. Als wären sie vom Leben unter der Erde halb verrückt geworden oder so wahnsinnig von dem ständigen Rauch, dass sie keinen Selbsterhaltungstrieb mehr besaßen.

 »Tut das nicht«, sagte Murtagh und hob kampfbereit Zar’roc. »Ich werde euch alle töten.«

 Noch mehr Fingerratten tauchten aus der Dunkelheit auf. Wie viele waren es jetzt? Dreißig? Vierzig? Er versuchte sie zu zählen, aber es war unmöglich, da sie ständig durcheinanderliefen.

 »Naina«, sagte Murtagh, und das Werlicht über ihm flammte auf, bis es so hell war, dass es alle Schatten vertrieben hatte.

 Die Fingerratten kreischten und drehten sich um sich selbst, als würden Bienen sie in ihre eingefallenen Seiten stechen.

 »Hinfort!«, rief Murtagh wieder. Das war ein Fehler. Seine Stimme lenkte die Aufmerksamkeit der Geschöpfe auf ihn; sie wandten sich ihm zu, ihre Zungen streckten sich aus wie Fühler, bleiche Schnurrhaare zuckten, knorrige Hände griffen nach ihm.

 »Kv…«

 Das Rudel stürmte auf ihn los, ihre Hände und Pfoten scharrten über den Dreck und die Steine des Höhlenbodens.

 Murtagh schlug die erste Ratte nieder, doch dann wuselten die restlichen Geschöpfe um ihn herum, schnappten nach ihm, schlugen mit ihren Krallen nach ihm und peitschen mit ihren schweren Zungen auf ihn ein. Seine Schutzzauber flammten auf, und seine Energie schwand beängstigend schnell, während die Zauber ihn zu schützen versuchten.

 Er versuchte zu sprechen, aber die warme Haut einer Fingerratte drückte sich an sein Gesicht und hinderte ihn daran, einen Laut von sich zu geben oder überhaupt Luft zu holen.

 Die Tiere rochen nach Moder und Moschus und warmem Kot.

 Genug! Er bündelte seinen Willen und sagte in Gedanken: Kverst!

 Die toten Fingerratten fielen von ihm ab wie Säcke mit Mehl.

 Murtagh schauderte. Es hätte nicht viel gefehlt und seine eigenen Reserven an Energie wären erschöpft gewesen. Dann hätten seine Schutzzauber versagt und er wäre bewusstlos geworden. Hätten die Fingerratten ihn nur noch etwas mehr bedrängt oder hätte er ein paar Sekunden länger gezögert, sie hätten ihn überwältigt.

 Genugtuung erfüllte ihn, als er auf die Menge der toten Tiere starrte. Er hatte keine Freude an einem solchen Gemetzel, aber hätte er die Zeit gehabt, er hätte den Rest der Aasfresser gejagt und dafür gesorgt, dass ihresgleichen nie wieder jemanden belästigte.

 In der Dunkelheit weiter entfernt ertönte Gequieke.

 Aber nicht jetzt. Er dämpfte die Helligkeit des Werlichts wie zuvor und eilte weiter. Vielleicht würden die toten Körper seine nicht menschlichen Verfolger ablenken und ihnen genug Nahrung bieten, damit sie sich nicht mehr mit seiner Verfolgung abmühten. So hoffte er.

 Während er weiterlief, ging Murtagh alle Tiere durch, die er in Alagaësia kannte. Von solch grotesken Biestern hatte er noch nie gehört. Wenn sie einen Namen in der alten Sprache hatten, so war er ihm jedenfalls noch nie untergekommen. In keiner der alten Geschichten war von solchen Geschöpfen die Rede.

 Lebten sie nur hier oder an allen Orten, an denen die Draumar ihren Kult ausübten? Wäre es möglich gewesen, Fingerratten irgendwo unter Gil’ead zu begegnen? Dieser Gedanke beunruhigte ihn.

 Trotzdem lief er weiter. Und obwohl das Quieken leiser wurde, verschwand es nie ganz. Noch zwei Mal stürzte sich eine Fingerratte aus der Dunkelheit auf ihn und versuchte ihn zu beißen. Beide Male tötete er sie mit einem einzigen Hieb von Zar’roc.

 Murtagh wurde das Gefühl nicht los, dass er in wachem Zustand in einem Albtraum gefangen war. Diese ständigen Geräusche, die ihn begleiteten … Jetzt begann er sich zu fragen, ob einige vielleicht von anderen Geschöpfen stammten, die durch den unterirdischen Bau schlichen, durch diese scheinbar endlosen Tunnel. Dann noch diese schimmernden Verzerrungen vor seinen Augen und die Hitze und der Schweiß und das lastende Gefühl, dass da irgendetwas war. All das verursachte einen pochenden Druck in seinem Hinterkopf und brachte ihn zu der Überzeugung, dass er nichts um sich herum vertrauen konnte.

 … der Körper eines Drachen, der über das Land gebreitet war, Zacken, so hoch wie Berge; Zähne, so lang wie Türme; Blut, das wie Flüsse durch die vertrockneten Ebenen strömte …

 Er schüttelte den Kopf und ging weiter.

 Mitten in dem Quieken und Stöhnen tauchten neue Geräusche auf: ein Schneiden wie von einer Schere und ein leises Klirren, als würden Eisennägel auf Stein tanzen.

 Er erstarrte, als etwas Großes, Kantiges aus einem Seitengang stürmte und halb die gewölbte Wand des Tunnels hinaufschoss. Das Ding hielt inne und verharrte dort, unnatürlich ruhig.

 »Naina«, flüsterte Murtagh, obwohl er lieber nicht sehen wollte, worum es sich bei dem Geschöpf handelte.

 Das Werlicht wurde heller und enthüllte … was, wusste Murtagh nicht. Das Geschöpf war so groß wie ein großer Wolf. Ein sehr großer Wolf. Aber es hatte eher Ähnlichkeit mit einem Insekt als mit einem Tier mit Fell oder Federn. Es besaß vier Paar zweigliedrige Beine mit Borsten an den Gelenken und ein weiteres Paar Beine – oder vielmehr Arme –, eng an die schmale Brust angelegt, gleich unter dem Maul, das aussah wie eine Sammlung von Metzgermessern. Auch die Arme endeten in rasiermesserscharfen Zangen, und das Geschöpf klappte sie auf und zu mit dem schneidenden Geräusch, das Murtagh kurz zuvor gehört hatte. Der flache zeckenartige Kopf, der segmentierte Körper, die gezackten Gliedmaßen: Alles war umgeben von einer natürlich gewachsenen schwarzen Panzerung, nicht anders als bei einem Käfer. Das Geschöpf hatte keine Augen, die den Namen verdient hätten, nur auf beiden Seiten des Kopfes eine doppelte Reihe von Vertiefungen – kaum größer als Samenkörner.

 Die Monstrosität wirkte, als wäre sie aus sägezahngespickten Schatten zu einem hässlichen Ganzen zusammengesetzt, und sie erinnerte Murtagh nur allzu sehr an eine Spinne.

 Murtagh richtete sich auf. Vor diesem einzelnen Schrecken wollte er sich nicht ducken. »Ich mag dich nicht«, sagte er nüchtern. »Wenn du mich angreifst, töte ich dich.«

 Das Geschöpf legte den Kopf schräg und klapperte mit den Klingen an seinem Maul. Dann flitzte es die Tunnelwand hinunter und verschwand außer Sicht, bevor Murtagh auch nur einen halben Schritt zurückweichen konnte.

 »Beim Blut des Schattens«, murmelte Murtagh. Wie viele widernatürliche Schrecken lauerten noch unter Nal Gorgoth?

 Eine Gänsehaut zog sich über seinen Nacken und seine Arme, während er weitereilte.

 2
 Befreit von Kummer

 Keine hundert Fuß weiter griff ihn die Riesenspinne von hinten an.

 Sekunden bevor das Geschöpf zuschlug, hörte Murtagh das Klirren wie von eisernen Nägeln. Er fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um die speerscharfe Spitze eines Beins abzuwehren, die auf sein Herz zielte. Zar’rocs Klinge klirrte, als sie am Panzer der Spinne abprallte, gerade so, als hätte die Klinge eines anderen Schwerts sie abgewehrt.

 Die Spinne schlug erneut zu. Sie war schneller als jeder Mensch. Schneller als jeder Elf. Murtaghs Schutzzauber wehrten die Angriffe ab, aber dann fegte sie mit einer Gliedmaße über den Boden und schlug ihm die Beine weg.

 Er stürzte. Instinktiv hielt er den Schild als Deckung hoch, und als er auf dem Boden aufkam, wirkte er abermals den tödlichen Zauber: »Kverst!«

 Die Magie zeigte keine Wirkung.

 Er war so überrascht, dass er einen Moment lang nicht in der Lage war, irgendetwas zu tun. Dann wuchtete er die auf seinem Schild hängende Spinne von sich herunter. Sie war unglaublich schwer, so als wäre ihr Panzer aus Metall. Trotzdem warf er sie von sich fort, und als sie auf ihren knochigen Beinen erneut näher krabbelte, um ihn anzugreifen, schwang er Zar’roc mit mehr Kraft, als er es gegenüber einem menschlichen Gegner getan hätte.

 Er erwischte die Spinne an ihrem flachen Kopf. Der Panzer brach unter Zar’rocs blutroter Klinge, und dunkles Blut sickerte heraus, zäh wie warmes Pech. Sie klackerte verzweifelt, die Zacken in ihrem Maul schnappten und knirschten.

 Murtagh schlug erneut zu und diesmal hieb Zar’roc den Kopf des Geschöpfs entzwei. Seine Beine gaben nach und es sackte auf dem Boden zusammen.

 Er starrte auf das Ungeheuer, während er wieder Atem schöpfte. Warum hatte der Spruch es nicht getötet? War ein Schutzzauber der Grund? Bei einem Tier, das so tief unter der Erde lebte? Es war natürlich nicht unmöglich, aber die einzig sinnvolle Erklärung wäre dann, dass Bachel selbst die Spinne verzaubert hatte. Die Frage war nur, warum? Damit die Geschöpfe ihn verletzten oder aufhielten, so wie die Kultisten? Waren diese Geschöpfe ebenfalls ihre Sklaven?

 Ein Quieken hallte aus der Ferne.

 Grimmig richtete er sich auf. Welche grauenhaften Diener auch immer Bachel in diesen Höhlen hielt, sie würden ihn nicht aufhalten, da war er sich sicher.

 Entschlossen setzte er seinen Weg fort.

 Während er durch die unterirdischen Höhlen lief, griffen ihn die Fingerratten und Schattenspinnen immer wieder an. Eine hier. Zwei da. Eine der Ratten ließ sich auf ihn fallen aus einem Spalt, der hoch oben in einer mit Schleim bedeckten Wand klaffte. Eine der Spinnen sprang ihn aus einem dunklen Riss heraus an. Und da waren noch mehr. Viel mehr.

 Jeden Angriff schlug er zurück und begegnete der wilden Raserei mit ebensolcher Kraft. Zar’rocs Klinge schwamm ständig in Blut, seine Stiefel waren durchtränkt davon und seine Augen brannten vor Schweiß. Er war so erschöpft, dass seine Schritte schwerer wurden, und allmählich machte er sich Sorgen, was passieren würde, wenn er seine Schutzzauber nicht mehr aufrechterhalten konnte.

 Es war schwer, abzuschätzen, wie viel Zeit bisher vergangen war und welche Strecke er schon zurückgelegt hatte. Dorns Bewusstsein war aus seinem Geist verschwunden, und als Murtagh ihn zu erreichen versuchte, merkte er, dass er die Gedanken des Drachen nicht mehr spürte. Zu viel Gestein lag zwischen ihnen.

 Beunruhigt tastete er stattdessen nach Bachel. Wenn er auch sie nicht finden konnte, war wirklich alles verloren … Aber er spürte die Lebenskraft der Hexe erneut. Doch sie war nicht nur weiter unter ihm, sondern auch eine Viertelmeile hinter ihm. Verzweiflung überkam Murtagh. Während des Kampfes musste er die Orientierung verloren haben.

 Der Weg schien endlos zu sein. Und immer wieder verfolgten ihn das Quieken und das Klirren und das Schnippschnapp der Scheren. Er wagte es nicht, auch nur eine Sekunde in seiner Wachsamkeit nachzulassen, und diese ständige Anspannung war an sich schon anstrengend.

 Trotz seiner Magie und seinem Schwert fühlte sich Murtagh wie ein Kind allein im Dunkeln, das Angst hatte vor irgendwelchen unsichtbaren Monstern, die nur darauf warteten, zuzuschlagen. Aber hier waren die Monster real und dafür kein bisschen weniger furchterregend.

 Visionen und Trugbilder quälten ihn weiter. Die meisten konnte er ausblenden – selbst wenn sie in einem unpassenden Moment auftauchten, wie etwa mitten in einem Kampf –, aber dann:

 Eine dunkle, hohe Decke, dunkle Wände, der Boden aus gemasertem Holz. In dem steinernen Kamin an einer Seite des großen Saals loderte ein Feuer. Auf der Festtafel stand noch das Geschirr, aber alle Gäste waren schon längst geflüchtet … Am Kopfende des Tisches erkannte er den dunklen Umriss seines Vaters, immer noch in seinen Reisemantel gehüllt, zusammengesunken, grübelnd, den allgegenwärtigen Weinkelch fest in der Hand. Hinter ihm schwebte die schlanke Gestalt seiner Mutter, die mit leiser, gepresster Stimme sprach.

 Murtagh kauerte auf dem Rand des Kamins. Die Geräusche seiner Eltern lenkten ihn manchmal ab – die Stimme seines Vaters war laut und schroff –, aber dann kehrte seine Aufmerksamkeit zu dem Holzpferd zurück, mit dem er spielte. Es war braun und weiß angemalt, hatte harte schwarze Hufe und eine Mähne und einen Schweif aus echtem Rosshaar. Er ließ es über den Kamin hin und her galoppieren und machte dazu leise Geräusche. Er sprang mit dem Pferd über ausgedachte Felsen und Hecken, doch dann kam er mit dem Pferd aus Versehen zu nah ans Feuer, und ein Funke landete auf dem Schweif.

 Das Rosshaar fing Feuer. Erschrocken schüttelte er das Pferd, und die Flamme erlosch, aber der Geruch von verbrannten Haaren stach ihm in die Nase, und der Schweif war ruiniert.

 Er fing an zu weinen. Daran erinnerte er sich noch. Das Pferd war so schön und jetzt war es ruiniert und er hatte doch kein anderes.

 Sein Vater erhob die Stimme und schrie wütend. »… nicht dafür sorgst, dass dieses Balg aufhört zu jammern, dann tu ich es!« Mit einem schabenden Geräusch wurde ein Stuhl zurückgeschoben und die Mutter stieß einen Schreckensschrei aus. Etwas Schweres traf Murtagh im Rücken, sodass er gegen den Kamin geschleudert wurde.

 Und mit einem Klirren fiel Zar’roc neben ihm zu Boden – die Schwertschneide so scharf, dass sie fast unsichtbar war.

 Murtagh wusste, dass er geschrien hatte, aber er spürte keinen Schmerz, nur ein Gefühl von Kälte und Schwäche, während das Blut sich in einer Lache um ihn herum ausbreitete. Das Gesicht seiner Mutter tauchte über ihm auf, ihre Miene verzerrt vor Angst, und das beunruhigte ihn am allermeisten. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, wollte nicht, dass sie Angst hatte.

 Dann verschwamm die Halle, und das Letzte, was er noch wahrnahm, war seine Mutter, die etwas in einer unbekannten Sprache murmelte, während sich die entsetzliche Kälte in seinen Knochen einnistete.

 Murtagh blieb neben einem Pilzhügel stehen und keuchte, als habe er einen Schlag in den Magen abbekommen. Er presste die Kiefer zusammen und starrte eine Weile unverwandt an die felsige Decke, während ihm Tränen aus den Augen liefen. »Das geht dich nichts an«, murmelte er der Macht zu, die in diesen Höhlen hauste. Warum war er gezwungen worden, diesen Moment noch einmal zu durchleben? Er bemühte sich nach Kräften, nicht daran zu denken, auch wenn die wulstige Narbe auf seinem Rücken Erinnerung genug war: ein Andenken an die Grausamkeit seines Vaters und an die Liebe seiner Mutter. Letzteres war der Grund, warum er das Mal behalten hatte. Die Narbe zu entfernen, wäre mit einem Zauber ganz leicht gewesen, aber das wäre so gewesen, als würde er seine Vergangenheit verleugnen. Dann hätte er sich auch genauso gut als namenlos und sippenlos erklären können. Vielleicht hätte er das ja tun sollen. Morzans Erbe hatte ihm nichts als Schmerz gebracht. Aber das Erbe seiner Mutter … war komplizierter. Von ihr hatte er das Leben geschenkt bekommen und Liebe. Und nur weil sein Leben schwierig gewesen war, stand das nicht im Widerspruch zu ihrer Liebe.

 Schnelle Tippelschritte umkreisten ihn in einiger Entfernung in der Dunkelheit. Er hörte es, aber es kümmerte ihn nicht.

 Murtagh starrte auf Zar’roc. Finster, mit kaum verhohlenem Abscheu, betrachtete er es, und seine Hand zitterte. Narbe oder nicht, er hasste das Schwert, hasste, was es verkörperte. Zar’roc. Kummer. Der Name, den sein Vater gewählt hatte, und ein passender Name, wenn man Morzans Geschichte bedachte. Es war nicht das, was Murtagh für sein Leben wollte, und doch hatte er die Klinge Eragon abgenommen, sie für sich beansprucht, als würde sie ihn irgendwie beschützen.

 Aber statt ihn zu beschützen, hatte er das Gefühl, dass sie ihn prägte. Zar’roc. Kummer. Namen waren wichtig, selbst für die kleinsten Dinge. Indem man eine Sache benannte, erlangte man Wissen über sie. Mehr noch, man konnte ihre wahre Natur neu gestalten. Hatte er das nicht in der Zitadelle von Urû’baen am eigenen Leib erfahren, als sich sein wahrer Name geändert hatte?

 Ihm kam eine Idee. Eine glänzende, vielversprechende Idee, die mit einer wilden Entschlossenheit einherging. Er kannte den Namen aller Namen – den Schlüssel zu der alten Sprache und ihrer geheimnisvollen Macht. Damit konnte er die Worte der Sprache benutzen oder prägen oder sogar verändern.

 Das heißt … er könnte Zar’roc umbenennen. Wenn er es wollte.

 Murtagh musste nicht lange überlegen. Er wollte es.

 Aber umbenennen in was? Wenn nicht Kummer, dann Glück? Das war wohl kaum die richtige Bedeutung für sein oder irgendein Schwert. Außerdem hatte Murtagh noch nie zum Glück geneigt – er war sich nicht sicher, ob er überhaupt wusste, was das war –, und er wäre sich lächerlich vorgekommen, wenn er eine Klinge namens Glück getragen hätte.

 Obwohl die Zeit knapp war, blieb er im Dunkeln stehen, ließ seine Gedanken schweifen und ging Dutzende möglicher Namen durch. Im Grunde war die Frage einfach: Wofür sollte Zar’roc stehen? Das hieß, welcher Wert sollte den Ehrenplatz im Kern seines Wesens einnehmen?

 Um sich herum hörte er weiterhin das Getrippel der räuberischen Schattenspinnen. Aber sie hielten Abstand, und er schenkte ihnen kaum Beachtung, denn das Problem, mit dem er rang, war allumfassend und wie er spürte, entscheidend für sein eigenes Überleben.

 Letztendlich kam die Antwort aus seinem Inneren, so wie es sein sollte – aus der Erinnerung an Morzan, der ihn verletzt hatte, und aus seinem eigenen wahren Namen, den er mit neuer Klarheit sah: was er gewesen war und was er jetzt darstellte. Denn er war ein anderer Mensch geworden. Der Schmerz, an den er sich so hartnäckig geklammert hatte, hatte keine Macht mehr über ihn. Er hatte neue Pflichten und neue Werte, und er war entschlossen, sich von ihnen leiten zu lassen.

 Von einer Eingebung beflügelt, öffnete Murtagh den Beutel an seinem Gürtel, zog das Kompendium heraus und blätterte mit einer Hand durch die Pergamentseiten, bis er fand, was er suchte.

 Er studierte die kurze Runenzeile. War er sich sicher? Ja. Mehr als jemals zuvor.

 Der Zauber erforderte Kraft, auf die er eigentlich nicht verzichten konnte. Dennoch entzog er sie seinem Körper und sprach, sanft wie eine schwebende Feder, das Wort und benannte damit das Schwert neu:

 »Ithring.« Freiheit.

 Während er sprach, schimmerte die spitze Form der Glyphe, die auf Klinge und Scheide geprägt war, und nahm eine neue Form an, eine neue Bedeutung. Er erkannte die Glyphe wieder als die, die von den Elfen für den neuen Namen des Schwertes benutzt wurde.

 Der Hass und die Wut, die in ihm gekocht hatten, kühlten ab zu ruhiger Entschlossenheit. Er nickte. Freiheit. Sein Vater hatte sich dafür entschieden, Kummer in das Leben und über das Land zu bringen. Vielleicht konnte Murtagh es besser machen.

 Ein schiefes Lächeln huschte über seine Lippen. Er gab sich keinen Illusionen hin. Er wusste, dass er Verpflichtungen hatte, durch die er gebunden war. Gegenüber Dorn, wenn schon gegenüber niemandem sonst. Aber es waren Verpflichtungen, die er freiwillig eingegangen war, nicht solche, die ihm von außen auferlegt worden waren. Freiheit war das, wonach er immer gestrebt hatte und was er immer schätzen würde. Seine Klinge konnte als Symbol dafür stehen. Und wenn er kämpfte – und er wusste, er würde bald kämpfen müssen –, dann war es an ihm, seinen Feinden die letzte Erlösung zu bescheren. Außerdem konnte er Ithring einsetzen, um denen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten, wie Alín. Um ihre Fesseln zu durchtrennen und sie zu befreien, so wie er und Dorn sich von den Eiden befreit hatten, die sie Galbatorix geleistet hatten.

 Seine Mutter, dachte er, wäre stolz auf ihn.

 »Ithring.«

 Das Wort fühlte sich seltsam auf seiner Zunge an, doch es passte auch. Das Schwert selbst schien anders zu sein: eine Veränderung, die man nicht beschreiben konnte, die aber die Klinge strahlender und reiner werden ließ.

 Auch Murtagh fühlte sich anders. Er verstaute das Kompendium wieder in dem Beutel und setzte seinen Weg mit einem neuen Gefühl der Leichtigkeit fort, als habe die Umbenennung des Schwertes irgendwie geholfen, die drückende Präsenz in den Höhlen zurückzudrängen. Und als die dunklen Bewohner der unterirdischen Höhlen ihn erneut angriffen – die Schattenspinnen mit ihren schnappenden Klingen und die Fingerratten, die nach seiner Kehle gierten –, erledigte er sie mit einer ruhigen Effizienz, die ihm zuvor gefehlt hatte. Weil er jetzt wusste, wer er war und warum er hier war. Er kämpfte nicht länger mit Kummer, sondern um Freiheit zu erlangen.

 3
 Das Zentrum halten

 Ein fahles Leuchten erschien vor Murtagh – es schimmerte hinter einem Felsvorsprung hervor –, und sein Puls beschleunigte sich. Endlich! Bachel war in der Nähe. Er konnte sie spüren. Und nicht nur sie, sondern auch andere. Dreizehn, seiner Schätzung nach.

 Er machte sich mit einem langen, tiefen Atemzug bereit und verschloss seinen Geist. Bachel mochte zwar keine Legion von Eldunarí unter ihrem Befehl haben wie Galbatorix, aber sie war nicht weniger gefährlich. Es lag Murtagh fern, sie zu unterschätzen. Sie hatte ihn schon einmal überwältigt. Das würde kein zweites Mal passieren, ganz gleich woher sie ihre Macht bezog. Das schwor er sich.

 Er dachte kurz an Dorn und ging dann weiter.

 Seine Stiefel machten auf dem Steinboden kaum ein Geräusch, als er um den Felsblock herumging. Dahinter erblickte er eine riesige kreisrunde Kammer, die aussah, als wäre sie mit einem gigantischen Mühlstein aus dem Granit gekratzt worden. Er beachtete die schleimüberzogenen Wände kaum, denn eine Ansammlung von weißen Kristallen ragte in unterschiedlichen Winkeln aus dem Boden. Die Kristalle waren trüb und nur an den scharfen Kanten durchscheinend. Ihre Größe reichte von kleinen Auswüchsen, kaum größer als der Dorn einer Rose, bis hin zu riesigen Säulen, die so dick waren wie eine alte Eiche. Ob groß oder klein, die Kristalle leuchteten von innen heraus, weiß und rein und wunderschön anzusehen.

 Im Zentrum der Kammer befand sich eine weite Lichtung mit einem klaffenden Loch in der Mitte: einem Schlund, zwanzig Schritte im Durchmesser, der in noch tiefere Abgründe führte.

 In der Decke der Höhle war ebenfalls eine Öffnung, und er hatte das Gefühl, dass sie ganz hinauf bis zum Brunnen der Träume führte. Obwohl er schon so weit gelaufen war, war er letztlich nur genau unterhalb seines Ausgangspunkts angekommen.

 Bachel stand neben dem Schlund und wartete auf ihn.

 Er erkannte sie kaum wieder. Die Hexe trug immer noch die verzauberte Halbmaske, mit der sie aussah wie ein dunkles drachenartiges Wesen. Aber sie hatte ihr Kleid gegen eine Rüstung getauscht, die jeden Zoll ihres Körpers bedeckte, und diese Rüstung bestand nicht aus Leder oder Metall, sondern aus Drachenschuppen.

 Die Schuppen waren dunkelrot, fast schwarz, und schimmerten ölig. Von ihnen ging ein schwaches Glühen aus wie von einer erlöschenden Glut, in der noch ein Rest Hitze pulsierte. Die Schuppen mussten von einem uralten Drachen stammen, denn einige sahen aus, als seien sie aus größeren Stücken herausgeschnitten worden. Beim Anblick der Rüstung begriff Murtagh, dass die Lederkleidung der Kultisten, die sie an der Feier des Schwarzen Rauchs getragen hatten, Bachels fantastischem Aufzug nachempfunden worden war.

 In der Hand hielt die Hexe den Dauthdaert Niernen, in dessen Blatt sich der Schein des Schleims von den Wänden spiegelte.

 Sechs Tempeldiener standen zur Linken von Bachel und sechs zu ihrer Rechten, als hätten sich von ihrem Körper als Mittelpunkt zwei große Flügel ausgebreitet. Das Bild wurde etwas gestört durch die beiden Tempeldiener, die Alín festhielten. Sie hatten sie links und rechts an den Armen und an den Handgelenken gepackt und zwangen sie, auf dem Steinboden zu knien.

 Ein tiefroter Bluterguss verfärbte Alíns Wange, und ein Mundwinkel war blutverschmiert, aber sie hatte den Kopf erhoben, und ein verzweifelter Hoffnungsschimmer flackerte in ihren Augen auf, als ihr Blick auf Murtagh fiel. »Herr!«, schrie sie.

 Eine dunkle Wut erfasste Murtagh, als er ihren Zustand sah. Er begrüßte das Gefühl, denn er wusste, es würde ihm in dem bevorstehenden Kampf helfen.

 Die Tempeldiener trugen weder Schwert noch Speer, sondern jeder einen langen Stab aus knotigem Holz, der mit seltsamen Schnitzereien verziert war. Einen Moment lang fühlte Murtagh sich an Brom erinnert. Dann stampften die Kultisten mit dem Ende ihres Stabs auf den Boden und das Geräusch hallte von der gewölbten Decke wider. Sie begannen leise im Chor zu singen, was die Höhle mit einem immer drängenderen Gefühl erfüllte.

 Murtagh suchte sich einen Weg zwischen den Kristallen hindurch und achtete darauf, ihre scharfen Kanten nicht zu berühren.

 Als er näher kam, hob Bachel Niernen an und zielte mit der Lanze auf ihn. Sie wirkte vollkommen furchtlos. »Ich bin beeindruckt, Murtagh, Sohn von Morzan«, sagte sie. »Die Macht von Azlagûrs Träumen treibt die meisten in den Wahnsinn, die sich in die Tiefen unter Nal Gorgoth wagen.«

 »Aber nicht dich oder deine Diener.«

 »Ich bin die Sprecherin. Ich bin das auserkorene Sprachrohr von Azlagûr. Sein Schutz gewährt mir und denjenigen, die ich zu meinen Dienern erwähle, gewisse Vorrechte.«

 Murtagh war sich da nicht so sicher. Er setzte eine gelassene Miene auf und drehte Ithring in der Hand, während er vorwärtsschritt und die Kultisten genau im Auge behielt: »Was ist mit diesen … Dingen in den Höhlen? Sind sie auch dein Werk?«

 Unter der Maske verzog sich Bachels Mund belustigt. »Nicht mein Werk, Königsmörder. Milben und Flöhe von Azlagûr sind sie. Nützliche Werkzeuge, nichts weiter.«

 Er nickte und tat so, als verstehe er. Die zwölf Tempeldiener richteten ihre Stäbe auf Murtagh, als er etwa zehn Schritte vor Bachel stehen blieb. Wenn er es irgendwie hinter sie schaffen würde, könnte er Bachel in Richtung des Lochs im Boden drängen, was ihre Bewegungsfreiheit einschränken würde …

 Eine dicke schwarze Rauchsäule kam aus dem Loch nach oben geschossen, so laut und schnell wie ein riesiger Wasserfall, nur aufsteigend. Eine Hitzewoge folgte, so heftig, dass Murtagh einen Schritt zurückwich, und der Schwefelgestank war übermächtig.

 Bachel schien das nichts auszumachen. Sie streckte Niernen aus und hielt das Blatt der Lanze in die Rauchsäule. Die glühende Klinge beleuchtete den dichten Rauch von innen und verlieh ihm eine schaurige Färbung.

 Dann – genauso plötzlich, wie er begonnen hatte – hörte der Schwall auf, nur die letzten Rauchfetzen stiegen weiter nach oben, getragen von der erhitzten Luft. Der Rauch verschwand im Schatten über ihnen, aber Murtagh wusste, dass er in wenigen Minuten die Oberfläche erreichen und von dort durch den Boden in die schon verseuchte Luft um Nal Gorgoth dringen würde.

 »Was ist das für ein Ort, Hexe?«

 Bachel richtete sich auf, die Augen hell leuchtend vor Wut, und die Maske verlieh ihrer Stimme eine Furcht einflößende Kraft. »Du wirst mich mit meinem rechtmäßigen Titel ansprechen, Schänder! Dieser Ort ist Oth Orum, das verborgene Herz der Welt, das Zentrum allen Seins. Deine Gegenwart allein ist eine Beleidigung für Azlagûr selbst. Kein Außenstehender hat je einen Fuß hierhergesetzt, in den Tausenden Jahren nicht, in denen die Draumar ihn bewacht haben. Als Ungeweihter hierherzukommen, bedeutet, den Tod herauszufordern, und den Tod wirst du erleiden, wenn du deinen Irrtum nicht einsiehst und vor mir niederkniest.«

 »Ich werde nicht niederknien. Nicht vor dir. Nicht vor Azlagûr. Vor niemandem.«

 Bachels Wut wuchs, aber sie beherrschte sich und sagte in kaltem Ton: »Warum, Königsmörder? Alles habe ich dir geboten und doch verachtest du mich.«

 »Nein, du hast genommen, nicht geboten.« Murtagh blinzelte nicht, als er ihrem Blick begegnete. »Ich bin mein eigener Herr. Ich gehe meinen Weg. Das lasse ich mir von niemandem nehmen, am wenigsten von dir, Hexe. Ergib dich, oder ich schwöre, die Würmer werden sich noch heute an dir gütlich tun.«

 »Schänder!«, verkündete sie. »Entweiher! Du wirst es bereuen, dass …«

 Der Boden unter ihnen bebte und ein donnerndes Grollen hallte durch die Höhlen und Tunnel. Steinbrocken stürzten von der Decke herab und graue Staubwolken erfüllten die Kammer.

 Erschrocken ging Murtagh in die Hocke. War das wieder das Werk von Bachels Magie?

 Doch nein, die Hexe und ihre Lakaien taumelten, als wären sie selbst überrascht. Dann lachte Bachel, tief, kehlig, entzückt. »Spürst du das, Königsmörder?! Spürst du das? Das ist Azlagûr, der gekommen ist, um die Ungläubigen wegzuwaschen! Die Unwürdigen wird er hinwegfegen, wie eine Flamme die Maden verzehrt! Unterwirf dich!«

 Murtagh war zunehmend besorgt. Er wusste immer noch nicht wirklich, mit welchen Kräften er es zu tun hatte. Was auch immer auf dem Grund des Lochs lauerte, es war beunruhigend.

 Er hob Ithring und zeigte auf Bachel, so wie sie mit Niernen auf ihn gezeigt hatte. »Lass Alín gehen«, sagte er mit laut dröhnender Stimme. »Sie hat nichts mit unserem Streit zu tun.«

 »O doch«, sagte Bachel. »Sie ist meine Tempeldienerin, und du hast sie gegen mich aufgebracht und gegen Azlagûr selbst. Sie wird für ihre Sünden bezahlen, Reiter. Sie wird teuer bezahlen. Ihr Blut wird ein willkommenes Opfer für unseren gefürchteten Gott sein.«

 »Lügnerin!«, schrie Alín. »Heuchlerin! Du hast unseren Glauben verraten! Du hast gegen alles verstoßen, was uns nach deinen Worten heilig sein sollte!« Sie spuckte aus in Bachels Richtung. »Du bist die Schänderin! Du bist die Entweiherin!«

 Bachel drehte sich um, ein schwaches Lächeln auf den verzerrten Zügen. »Törichtes Mädchen. Es gibt tiefere Wahrheiten, als du ahnst. Alles, was ich getan habe, geschah im Dienst von Azlagûrs Willen. Du wagst es, mich infrage zu stellen? Sie, die Er als Seine Sprecherin erwählt hat?«

 Die Haare flogen wild um Alíns Gesicht, als sie den Kopf schüttelte. »Wie kannst du so etwas sagen? Mein ganzes Leben lang haben wir die Drachen verehrt, wie du es uns gelehrt hast. Du hast gesagt …«

 »Die Drachen?«, unterbrach Bachel sie, und ihre Stimme war so laut, dass Alín wieder in ihre unterwürfige Haltung verfiel. Die Hexe lachte, doch an dem Geräusch war nichts Freundliches. »Du willst etwas verstehen, das deinen Horizont übersteigt, Elende, aber dieses Mal werde ich nachsichtig sein. Azlagûr schert sich nicht um die kleinen Würmer. Sie mögen Ihm dienen oder nicht, und wenn nicht, wird Seine unheilvolle Ankunft sie hinwegfegen. Das ist das, was Er wünscht. So soll es sein. Die kleinen Würmer sind keine Götter. Sie sind eine widerliche Brut, schwach, blind und unwissend.«

 Die zwölf mit Stäben bewaffneten Draumar schienen nicht überrascht zu sein. Murtagh fragte sich, ob sie zu Bachels innerem Kreis gehörten und in ein Wissen eingeweiht waren, das dem Rest des Kults vorenthalten wurde.

 »Nein«, sagte Alín mit leiser Stimme. Sie zitterte. »Das kann nicht sein. Warum w…?«

 Bachel stampfte mit Niernen auf. »Darum! Die kleinen Würmer sind Aspekte von Azlagûr, aber sie sind nicht Azlagûr selbst. Es ist der Große Verschlinger, den wir einzig und allein verehren.« Die Hexe schüttelte den Kopf wie vor Abscheu und streckte dem nächsten Draumar die Hand entgegen. »Gib mir jetzt dein Messer.«

 Der Tempeldiener gehorchte und zog einen Dolch mit kurzer Klinge aus dem Ärmel seines Wamses. Im Licht der Kristalle sah die Klinge aus wie grauer Samt.

 Bachel nahm den Dolch und schritt auf Alín zu.

 »Nein!«, schrie Murtagh, und er ließ seine Gedanken in einem wütenden Angriff auf Bachels Geist los.

 Die Schritte der Hexe stockten, dann blieb sie stehen, und Murtagh versuchte sie dort zu halten, während er selbst vorwärtsstürmte.

 Bachel gab den Draumar ein Zeichen. Ihre Gesänge schwollen an, und Murtagh stolperte und fiel auf ein Knie, als die Gedanken von zwölf weiteren Wesen auf ihn eindrangen. Ihre Stimmen dröhnten in einem pochenden Rhythmus in seinen Ohren. Sein Kopf schien im gleichen Rhythmus zu pulsieren und Dunkelheit schob sich von den Rändern her in sein Blickfeld.

 Sich zu bewegen, war unmöglich. Murtaghs Wahrnehmung seines Körpers schrumpfte, während er sich auf sein Inneres konzentrierte und gegen den Ansturm wappnete. Das Gefühl seiner selbst wurde zum Zentrum seines Seins. Es war alles, woran er denken durfte, alles, was er sich vorstellen durfte. Was er sah, betrachtete er, ohne zu urteilen oder zu reagieren, als beobachte er Ereignisse, die ohne Bedeutung waren.

 Bachel hob den Arm und warf eine Phiole nach ihm.

 Das Glas zersplitterte auf dem Stein neben seiner Hand. Eine Wolke aus perlweißem Dampf schwebte empor zu seinem Gesicht und hüllte ihn ein. Aber er roch nichts, und der Dampf hatte keine Wirkung auf ihn – seine Schutzzauber wirkten.

 Die Hexe fletschte die Zähne. »Deine Magie wird dich nicht …«

 Wieder lief ein Beben durch den Berg und einen Moment lang schien sich der Boden unter ihm zu heben.

 Diese Unruhe bot eine brauchbare Ablenkung. Zwei Draumar verloren die Konzentration, und Murtagh nutzte die Gelegenheit, um tief in ihren Geist einzudringen. Aber nur eine Sekunde. Dann zwang ihn die geballte Kraft der Kultisten, sich wieder in sich selbst zurückzuziehen.

 Bachel ließ von Alín ab und marschierte auf Murtagh zu. Der Griff von Niernen klopfte im Takt mit jedem Schritt der Hexe auf den Boden. Ihre Wachen folgten ihr, zwei von ihnen schleiften Alín zwischen sich mit.

 Bachel blieb vor Murtagh stehen und die stabtragenden Tempeldiener umringten ihn und bildeten einen engen Kreis. Ihr Gesang wurde erneut lauter, ein Dutzend Stimmen trommelten gegen seine Ohren, ein Dutzend Gedanken schlugen gegen sein Bewusstsein.

 »Warum strengst du dich so an?« Bachels Stimme war ein leises Schnurren. »Ergib dich mir, mein Sohn. Schließ dich uns an. Schließ dich uns an und diene Azlagûr, und du wirst nie wieder von Zweifeln gequält werden. Dein Platz in der Welt wird dir sicher sein und dein Name wird noch in tausend Generationen besungen werden.«

 Schließ dich uns an, sangen die Gedanken der Kultisten in einem beständigen, ihn in den Wahnsinn treibenden Refrain.

 Murtagh fühlte sich körperlich gefangen, zu eingezwängt, um sich bewegen oder auch nur denken zu können. Überall um ihn herum waren Körper und Stimmen. Jedes Mitglied der Gruppe griff ihn auf die gleiche Weise an, bis es ihm vorkam, als habe er es mit einer einzigen gewaltigen Kreatur zu tun, die entschlossen war, ihn zu unterwerfen und zu bezwingen.

 Seine Hand am Griff von Ithring zitterte. Schon der Gedanke daran, sich aufzurichten und zuzuschlagen, genügte den Kultisten, um Einfluss auf sein Bewusstsein zu erlangen. Das Gewicht ihrer Gedanken drückte ihn nieder, flachte sein Wesen ab, bis seine Identität sich ausdünnte und fast verschwand. Es war bereits schwer, zu sagen, wessen Gedanken zu wem gehörten.

 Doch selbst da weigerte er sich aufzugeben. Er war sein eigener Herr, und er würde lieber sterben, als etwas anderes zu sein.

 Eine plötzliche Bewegung: Alín bäumte sich auf und entwand sich dem Griff ihrer Häscher. Dann riss sie dem Mann zu ihrer Rechten etwas vom Hals und sprang auf Murtagh zu.

 Bachel schrie etwas und zeigte auf Alín. Ein Speer aus Feuer fuhr aus dem krallenbewehrten Finger der Hexe und traf Alín mitten auf der Brust.

 Doch die Flammen teilten sich und züngelten harmlos um sie herum.

 Mit einem verzweifelten Schrei sank Alín gegen Murtagh und schlang die Arme um seine Schultern. Ihre Finger tasteten nach seinem Nacken und …

 Klarheit. Plötzliche Erleichterung. Der Druck auf seinen Geist verschwand und er sprang auf.

 Ein Vogelschädelamulett baumelte an seiner Brust.

 Singend fuhr Ithrings Klinge durch die Luft und herab auf den Kultisten neben ihm. Der Mann hatte keine Schutzzauber und die blutrote Klinge des Schwerts schnitt fast widerstandslos durch ihn hindurch.

 Die Gesänge lösten sich in panische Misstöne auf.

 Murtagh machte einen schnellen Schritt zum nächsten Draumar und schlug ihm den Kopf ab. Die Kultisten drängten sich dicht um ihn, und er bewegte sich mit rücksichtsloser Effizienz zwischen ihnen, hieb auf Arme und Beine ein und stach zu, wo er konnte, entschlossen, sie so zu beschäftigen, dass sie ihn nicht wieder bezwingen konnten.

 Bachel knurrte.

 Ein Flammenstrahl schoss von ihr zu Murtagh. Wie bei Alín legten die Flammen sich um ihn, ohne ihm etwas anzuhaben. Auch zwei der drei Draumar hinter ihm wurden von dem unheimlichen Feuer nicht verletzt. Doch der dritte Kultist war der Mann, dem Alín das Amulett gestohlen hatte. Und ihn erwischte das Feuer, seine Haut platzte auf und seine Haare verschwanden in einem orangefarbenen Funkenregen. Schreiend rannte er davon, eingehüllt in ein Flammenmeer.

 Blindlings rannte der Mann über den Rand des großen Lochs im Zentrum des Raums und stürzte in die schwarze Leere, und die Flammen flatterten hinter seinem Körper her wie Fahnen.

 Murtagh hielt nicht inne, um zuzuschauen, sondern beeilte sich, den Rest von Bachels Wachen niederzumetzeln, bevor sie wieder die Oberhand gewinnen konnten.

 Mehrere Kultisten versuchten seine Angriffe abzuwehren oder zu parieren, einige schlugen sogar ihrerseits nach ihm. Aber sie waren keine ausgebildeten Krieger – nicht so wie er –, und er schlug sie mit Leichtigkeit nieder.

 Als er herumwirbelte, sah er, wie Alín mit einem der Kultisten rang. Der Mann schlug sie mit seinem Stab, und sie fiel auf den Steinboden, wo sie schlaff und reglos liegen blieb.

 Der Anblick trieb Murtagh zu noch größerer Geschwindigkeit an. In seiner Hand zog Ithring eine tödliche Spur von einem Körper zum anderen, einen blutigen Schemen, zu schnell, um ihm zu folgen. Die Draumar fielen wie niedergemähte Grashalme.

 Ein Knirschen und Rumpeln ging durch den Boden der Höhle. Wieder wirbelte Staub herab, während Splitter von den Kristallen brachen und in einer klirrenden Kaskade überall landeten.

 Murtagh schwankte und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten.

 Bevor das Zittern abgeklungen war, flog Bachel auf ihn zu – eine dunkle Gestalt, die den Staubvorhang durchstieß, die Lanze aus alter Zeit vor sich haltend.

 Er reagierte schnell, aber die Hexe war noch schneller, denn sie besaß die Reflexe einer Elfe. Die Spitze von Niernen fuhr ihm in die Seite und durchbohrte zu Murtaghs Erstaunen sein Kettenhemd und drang zwischen seine Rippen.

 Bachel zog die Lanze heraus und er wich zurück und hielt sich die Seite. Feuer brannte in seiner Brust, und Blut benetzte seine Lippen, als er hustete. Dann wurde ihm kalt vor Angst und seine Gedanken wurden schwer und schlicht. Die Klinge hatte einen Lungenflügel getroffen. Es war eine lebensgefährliche Verwundung, wenn sie auch nicht augenblicklich zum Tod führte. Er hatte solche Verletzungen auf dem Schlachtfeld gesehen. Seine Lunge würde zusammenfallen oder sich mit Blut füllen. So oder so würde er ersticken, wenn er sich nicht selbst heilen konnte.

 Die Hexe brüstete sich. »Du kannst an diesem Ort nicht triumphieren, Königsmörder. Hier bin ich die Herrscherin, denn ich bin Azlagûrs Kämpferin.«

 Einer der Tempeldiener stürzte sich von der Seite her auf Murtagh. Er wich einem Schwung des Stabes aus und traf den Mann am Hals.

 Gurgelnd und um sich tretend, fiel der Kultist zu Boden.

 Murtagh sah sich um, in Erwartung eines weiteren Angriffs. Doch außer ihm und Bachel war in der Höhle niemand mehr auf den Beinen. Dunkle Blutflecken bedeckten den Steinboden rund um die niedergestreckten Körper elf gefallener Kultisten. Der zwölfte war in das Loch gestürzt.

 Die Hexe hob die linke Hand und ballte die Faust, als wollte sie etwas zerquetschen. Das Amulett mit dem Vogelschädel um Murtaghs Hals zerbarst und zerfiel zu einem blassen Pulver, das an der Vorderseite seines Kettenhemds herunterrieselte. Damit verlor das Amulett seine schützende Wirkung, und er spürte, wie die Hexe einen neuen Angriff auf seinen Geist unternahm.

 Er wappnete sich gegen den Übergriff.

 Ein Lächeln verzerrte Bachels schiefen Mund noch mehr. »Dachtest du, mein eigenes Amulett könnte mir Widerstand leisten, Königsmörder?« Während sie sprach, pirschte sie sich an ihn heran wie eine Raubkatze an ihre Beute.

 Trotz seiner Schmerzen blieb Murtaghs Geist ruhig, klar und emotionslos. Panik würde ihm nicht helfen. Die Hexe stürzte sich wieder auf ihn und er parierte. Die Wunde in seiner Seite machte es ihm unmöglich, sich geschmeidig zu bewegen. Ungelenk wehrte er den Dauthdaert ab, was Bachel reichlich Gelegenheit gab, seinem Gegenschlag auszuweichen.

 »Sich mir zu widersetzen, bringt dir nur den Tod! Knie nieder vor mir!«

 »Nein.«

 Wieder ging die Hexe auf ihn los und Murtagh wich entlang des klaffenden Lochs im Boden vor ihr zurück. Er versuchte Abstand zwischen sich und ihr zu halten und Bachel zugleich von Alíns regloser Gestalt wegzulocken. Blut tropfte von seiner Seite und hinterließ eine hellrote Spur Blutflecken wie eine Reihe verstreuter roter Geldstücke.

 Noch nie zuvor hatte Murtagh einen so verzweifelten Kampf ausgefochten. Nicht einmal gegen Galbatorix und Shruikan. Damals waren wenigstens andere da gewesen, um ihm zu helfen. Hier war er allein, sogar ohne Dorn, und der kleinste Fehler würde seinen Tod bedeuten.

 Vielleicht war er ja bereits so gut wie tot.

 Sein Atem ging pfeifend durch die durchbohrte Lunge. Schon jetzt fiel es ihm schwer, genug Luft zu bekommen.

 Bachel stürmte vorwärts und stach wütend und entschlossen nach ihm: ein halbes Dutzend schnelle Stiche, die Murtagh eine kleine Wunde an der Wade eintrugen, direkt über seinen Beinschienen.

 Seine Schutzzauber konnten den Dauthdaert nicht aufhalten. Das vermochte kein Zauber. Galbatorix hatte behauptet, diese Lanzen wären die einzigen Waffen, die Drachen fürchteten. Murtagh glaubte es. Er hatte zumindest gelernt, sie zu fürchten.

 Er täuschte ein Stolpern vor, und als Bachel vorrückte, um die vermeintliche Schwäche auszunutzen, wich er aus und schlug unter ihrem ausgestreckten Arm hindurch.

 Ithring prallte von einem Schutzzauber ab. Auch ohne ihre Rüstung wäre Bachel gegen seine Klinge gut abgeschirmt gewesen.

 Murtagh überdachte die Lage. Er würde die Hexe nicht mit Waffengewalt besiegen, es sei denn, er könnte ihre magische Verteidigung irgendwie durchbrechen.

 Als Bachel herumwirbelte, um ihm erneut entgegenzutreten, warf er seinen Geist mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, gegen den der Hexe. Der unsichtbare Angriff war so stark, dass Bachel wie angewurzelt stehen blieb. Ihr Gesicht wurde starr vor Anstrengung, während sie versuchte seine eindringenden Gedanken abzuwehren.

 Keiner von ihnen rührte sich, sie konnten keine Aufmerksamkeit für etwas anderes erübrigen.

 Bachels Gedanken waren Murtagh unangenehm vertraut. Wie viele Nächte hatte sie damit verbracht, ihn zu foltern, und versucht, seinen Willen in dem grauenhaften Raum unter dem Tempel zu brechen?

 Doch dieses Mal war es anders. Er war wieder er selbst, und obwohl er kein Elf war, war seine Kraft des Geistes der jeder anderen Kreatur gewachsen, ebenso wie seine Entschlossenheit. Bachel konnte ihn nicht so leicht abwehren, und jeder noch so kleine Triumph, den er gegen sie errang, beflügelte seinen Angriff noch mehr.

 Doch die Hexe war stark und hinterhältig. Der Versuch, ihr Bewusstsein zu bändigen, war wie der Versuch, eine Bestie festzuhalten, die sich immer wieder wand und immer wieder zuschnappte. Die kleinste Lücke erlaubte es ihr, einen Angriff auf Murtagh zu starten, und dann war er in der Defensive, bis er sie wieder niederringen konnte.

 Obwohl sie sich nicht bewegten, ging ihr Atem schwer, und Schweiß tropfte von ihren Gesichtern. Murtagh spürte und hörte zudem das allzu schnelle Tropfen des Bluts aus seiner Wunde. Jedes Einatmen fiel ihm schwerer als das zuvor.

 Doch so schwierig es auch war, er kam gegen Bachel voran. Jedes Mal wenn sie sich aus seiner geistigen Umklammerung befreite, wurde der Raum, den er ihr ließ, kleiner. Stück für Stück zog er die Fesseln, die er um ihr Wesen legte, fester.

 Als Bachel bemerkte, was passierte, geriet sie in Panik. Auch das hatte er erwartet. Aber anstatt zuzuschlagen oder zuzustechen oder irgendetwas ähnlich Vernünftiges zu tun, hob sie die Hand und zeigte auf Murtagh. Zu seinem Entsetzen spürte er einen Energieschub in ihrem Geist und …

 … gezackte Eissplitter schossen von dem plötzlich frostbedeckten Boden auf ihn zu. Die nadelscharfen Spitzen zerschellten an seinem Schutzschild, aber die Luft an seinen Lippen wurde schmerzhaft kalt.

 Er knurrte. Die Hexe weigerte sich, die einzige Regel eines Duells zwischen Zauberern zu befolgen: keine Magie einzusetzen, bevor nicht einer den Geist des Gegners unter Kontrolle hatte.

 Instinktiv wollte Murtagh mit den schrecklichsten Zaubersprüchen zurückschlagen, die er kannte; mit Zaubersprüchen, die ihm so viel Energie entziehen würden, dass sie ihn töten könnten, die vielleicht aber auch seine einzige Chance waren, Bachel aufzuhalten, bevor sie selbst zuschlug. Dennoch zögerte er. Selbstmord erschien ihm nicht sonderlich reizvoll. Dann kam ihm in den Sinn, dass Bachel nur undiszipliniert war, untrainiert. Sie benutzte die alte Sprache nicht, weil sie sie nicht kannte, und sie hielt sich nicht an die ordnungsgemäßen Duellregeln, weil sie sie ebenfalls nicht kannte.

 Das machte seine Lage zwar keineswegs sicherer, aber es bedeutete, dass sie, wenn er Magie einsetzte, wahrscheinlich nicht mit selbstmörderischer Gewalt reagieren würde, wie jeder ausgebildete Magier es tun würde.

 Zumindest hoffte er das.

 Er hielt den Druck auf ihren Geist aufrecht, rief: »Brisingr!«, und ließ einen Strom funkelnder purpurner Flammen aus der Spitze von Ithring fließen. Das magische Feuer ließ die Eiszapfen blitzartig schmelzen, bevor sich die Flammen mit verstörender Vertrautheit um Bachel legten.

 Er beendete den Zauber und sah, dass die Hexe unversehrt war und lachte. »Beuge dich, Ungläubiger!«, rief sie.

 Ein weiteres Beben erschütterte den Boden. Die Ablenkung erlaubte es Bachel, ihren Geist dem seinen noch weiter zu entreißen. Dann richtete sie Niernen auf ihn, und er nahm plötzlich ein drastisches Schwinden seiner Energie wahr, als seine Schutzschilde einen Angriff abwehrten, den er weder spürte noch sah.

 »Thrysta!«, antwortete er, und der Zauber hatte eine ähnliche Wirkung auf Bachel. Sie sackte zusammen, als sein Angriff ihre Reserven aufbrauchte.

 Sie überzogen sich wild und hemmungslos mit Zaubersprüchen, in dem Versuch, den anderen zu überwältigen. Murtagh sprach die Worte in der alten Sprache, so schnell er konnte: Sobald er die naheliegendsten Angriffswege ausgeschöpft hatte, um Bachel zu besiegen, wurde Quantität wichtiger als Qualität. Schnelligkeit war jetzt entscheidend.

 Und darin war Bachel ihm gegenüber eindeutig im Vorteil. Murtagh hatte die Macht der Magie ohne Worte noch nie richtig zu würdigen gewusst. Die Hexe brauchte nicht darüber nachzudenken, wie sie ihre Zaubersprüche formulieren sollte. Sie wollte einfach, dass sie wirkten, und das taten sie. Begriffe, die in der alten Sprache mühsam oder unmöglich auszudrücken gewesen wären, waren für sie ein Leichtes, und in der Tat waren viele der Angriffe, die sie gegen ihn richtete, von einer solchen Art, dass er sie nur mit Mühe hätte nachahmen können.

 Die Beschränkung für beide war klarerweise die ihnen zur Verfügung stehende Energie. Murtagh verbrauchte schnell das, was in Ithrings Rubin gespeichert war, sodass ihm nur noch die Reserven seines Körpers blieben. Und die konnte man leicht überstrapazieren.

 Ob Bachel selbst verborgene Energievorräte hatte, wusste er nicht. Aber ihre Lippen wurden bald grau, und sie taumelte leicht, als sie auf ihn zutrat. Murtagh erging es nicht besser. Jeder Zauber verbrauchte einen weiteren Teil seiner Lebenskraft und eine tödliche Trägheit zerrte an seinen Gliedern und an seinem Geist.

 Zwischen ihnen flackerten wuchtige Schläge aus Hitze und Kälte, Licht und Dunkelheit. Wind heulte in brutalen Böen, nur um einen Wimpernschlag später zu verschwinden, ersetzt durch Ranken flüssiger Nacht oder durch andere unsichtbare Kräfte, die versuchten, sich in das schwache Fleisch ihres Feindes zu schneiden oder es zu zerquetschen oder zu verführen. Einmal erschien eine Doppelgängerin von Bachel neben Murtagh – in jeder Hinsicht lebensecht, sogar bis hin zu den Poren ihrer Haut –, und das Trugbild erschreckte ihn so, dass es der echten Hexe beinahe gelungen wäre, erneut einen Treffer mit der Lanze zu landen.

 Murtagh hatte manche Stunde und manchen Tag damit verbracht, sich Angriffe und Konter auszudenken, die er im Kampf gegen einen anderen Magier einsetzen konnte. Aber keiner der Pläne, die er sich zurechtgelegt hatte, konnte gegen Bachel etwas ausrichten. Auch die Zaubersprüche, die er in der Vergangenheit mit Erfolg eingesetzt hatte, wirkten nicht. Er versuchte sogar, die Schutzzauber der Hexe zu umgehen, wie Eragon es bei Galbatorix getan hatte: indem er ihr half. Auch das schlug fehl.

 Indirekte Angriffe schienen die größte Wirkung zu haben. Wirkte ein Zauber nicht auf Bachel selbst, sondern auf ihre Umgebung, konnte er ihre Schutzzauber beständiger fordern und manchmal bis zu einem gewissen Grad sogar umgehen.

 Diese Erkenntnis brachte ihn auf eine Idee.

 Er blickte sich um. Auf der anderen Seite der Lichtung ragte ein riesiger weißer Kristall über die freie Fläche wie ein vom Wind verkrüppelter Baum, der umzufallen drohte. Wie viel der Kristall auch wiegen mochte, er schätzte, dass selbst Dorn Mühe hätte, ihn hochzuhalten.

 So schnell er konnte, suchte er in seinem aufgewühlten Geist nach den Worten, die er brauchte, und murmelte dann: »Ílf kona thornessa thar fïthrenar, thae stenr jierda.« Es war ein Wagnis, aber vielleicht …

 Bachel knurrte, wobei sich ihr ohnehin schiefer Mund verzog. »Deine Magie wirkt nicht gegen mich, Königsmörder. Gib deinen Stolz auf und knie nieder! Hast du immer noch nicht begriffen, dass du Azlagûr und Seinen Jüngern nicht trotzen kannst? Unterwirf dich und diene!«

 Wieder schoss eine schwarze Rauchsäule aus dem Loch im Zentrum der Höhle empor.

 »Eher würde ich sterben.« Murtagh wich langsam in Richtung des überhängenden Kristalls zurück. Er täuschte ein Humpeln vor und bewegte sich so, als wären seine Kräfte fast aufgebraucht und er würde gleich ohnmächtig werden. Das war nicht gänzlich übertrieben.

 »Pah!« Bachels Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Fratze, als sie mit hocherhobenem Kopf auf ihn zuging und mit dem Schaft von Niernen bei jedem Schritt fest auf den Steinboden stieß.

 Gut. Sie war zuversichtlich. Zu zuversichtlich.

 Als die Hexe sich näherte, sprach Murtagh einen weiteren Zauber, um sie zu blenden, indem er das Licht um ihr Gesicht bog. Der Zauber wirkte, aber nur einen Moment, dann winkte Bachel mit der Hand, und ihre Kraft schlug gegen seine. Er kämpfte nicht dagegen an, sondern löste den Bann. Aber der Zauber hatte seinen Zweck erfüllt, die Hexe abzulenken und ihre Erwartung zu bestätigen, dass er bis zum bitteren Ende weiterkämpfen würde.

 Der Kristall leuchtete sanft über ihm, als er daruntertrat.

 Dort hielt er einen Moment inne, gerade so lange, dass Bachel sich bis auf wenige Schritte der Stelle nähern konnte, an der er stand.

 Sie ging weiter, ein grausames, triumphierendes Lächeln auf den Lippen.

 Er wich einen Schritt zurück.

 Als Bachel den Fuß auf den Steinboden direkt unter dem Kristall setzte, ertönte ein lautes Krachen. Der Zauber forderte seinen Tribut und Murtaghs Knie gaben nach.

 Der Kristall brach dicht am Ansatz ab und krachte herunter.

 Bachel wollte zur Seite springen, aber auch wenn sie schnell war, der riesige Stamm aus glattem Stein erwischte sie an der Hüfte und an den Beinen und riss sie zu Boden.

 Ein blendend heller Schein umgab Bachel und im selben Augenblick erloschen ihre Schutzzauber. Der Tausende und Abertausende Pfund schwere Kristall zerquetschte die eine Hälfte ihres Körpers.

 Der Aufprall riss Murtagh von den Füßen, und er stürzte rücklings äußerst schmerzhaft zu Boden, fast taub von dem Getöse.

 Bachel schrie. Sie war eingeklemmt, gefangen, und rotes Blut breitete sich um sie herum aus wie ein Schmetterlingsflügel. Ein Kristallsplitter hatte sie am Kopf getroffen und die Halbmaske war verrutscht. Dadurch schien die Maske ihre Wirkung verloren zu haben. Der drachenartige Glanz umgab Bachel nicht länger mit seiner Furcht einflößenden Aura. Sie schien wieder nur eine Frau zu sein – kleiner und weniger eindrucksvoll, aber immer noch so wütend wie zuvor und weit davon entfernt, sich von ihrem Ziel abbringen zu lassen.

 »Kverst!«, sagte Murtagh, genau als die Hexe in einem bösartigen Tonfall schrie: »Halt!«

 Ihre beiden Zaubersprüche prallten aufeinander. Einer gegen den anderen, und weder er noch sie war bereit nachzugeben. Ein schwarzer Schleier zog sich um Murtaghs Blickfeld zusammen, während die Hitze aus seinem Körper wich. Dennoch hievte er sich hoch und machte die zwei Schritte, die nötig waren, um den Abstand zwischen Bachel und ihm zu überwinden.

 Das Gesicht der Hexe war verzerrt vor Anstrengung, ihre grauen Lippen verzogen sich zu einem Knurren. Die Muskeln an ihrem Hals waren gespannt und die Adern traten unter ihrer Haut hervor wie ein Gewirr aus Seilen. Sie umklammerte Niernen noch immer, und als Murtagh sich näherte, holte sie aus und stach mit der Lanze zu.

 Er hatte weder die Kraft noch die Schnelligkeit, um dem Stoß auszuweichen.

 Die Spitze des Dauthdaert glitt mit einem metallischen Quietschen von seinem Helm ab, doch sein Kopf wurde durch die Wucht des Aufpralls zurückgerissen.

 Dann war er in Reichweite von Bachel und sie konnte ihn nicht mehr mit der Lanze angreifen.

 Ihre Blicke trafen sich, ein Augenblick der Ruhe im Zentrum eines Sturms, und er las Anerkennung in ihrem Blick und, wie er glaubte, Akzeptanz. Er fühlte sich ihr nah, als sei sie ihm so teuer wie Tornac oder Dorn, denn die Nähe des Todes hob alle Grenzen und jede Täuschung auf.

 Mit dem letzten bisschen Kraft schwang er Ithring. Ein einziger perfekter Schlag, der Bachels Scheitel traf und ihr den Schädel spaltete.

 Ihr Widerstand erlosch. Sein Zauber, kverst, zeigte Wirkung, und die Hexe brach zusammen, sodass es ihm das Heft von Ithring aus der Hand zog.

 Kalte Schwärze überschwemmte Murtagh, und die Höhle kippte weg, als er bewusstlos zusammenbrach.

 4
 Islingr

 Ein tiefes Knirschen und Grollen und das Geräusch von hochschießendem Rauch war das Erste, was Murtagh wahrnahm.

 Dann fühlte er Schmerz und eine so bittere Kälte, dass sie ihm bis ins Mark drang, und eine ungeheure Schwäche. Er brauchte etwas zu essen und zu trinken und Zeit, sich zu erholen. Doch nichts von alledem würde er hier bekommen.

 Er öffnete die Augen. Die Kuppeldecke war verdunkelt von Rauch. Der hatte sich verdichtet, seit Murtagh ohnmächtig geworden war.

 Mit zusammengebissenen Zähnen rollte er sich auf die rechte Seite – wo es weniger wehtat – und stemmte sich auf die Knie hoch.

 Er betrachtete das, was von Bachel übrig war: die untere Hälfte ihres Körpers, eingequetscht unter den Trümmern des Kristalls, der Hals in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Ithring steckte noch immer in ihrem Schädel; ihre honigfarbenen Augen waren weit aufgerissen und leblos. Er fühlte nichts, dachte nichts, sah nur das, was er getan hatte. Das war wichtig.

 Er spürte, wie Dorn von weit oben seinen Geist berührte, eine entfernte, doch drängende Berührung. Als Murtaghs Kraft nachließ, verschmolzen ihre Gedanken, und einen Augenblick lang lösten sich die Unterschiede zwischen ihnen auf, und er sah die Welt durch Dorns Augen:

 Das Beine-zwei-Nest drehte sich unter ihm, als er seine Flügel in Richtung der Berge-wie-Reißzähne-im-Abendlicht kippte. Viele der Schalen-Stein-Holz waren zerbrochen und brannten Feuer-Zungen-heiß. Dieie Flammen warfen flackernde Schatten auf die umliegenden Hügel. Krähen-Augen-weiß schrien, und auch Ziegen, und ein steter Strom Beine-zwei-Träume-schlecht floh zu Fuß entlang des Ufers von Wasser-klar in Richtung der Bucht von Fundor. Seine Flügel schmerzten von vielen Löcher-Pfeile-beißen, aber der Schmerz spielte keine Rolle.

 Sorge erreichte ihn von Dorn. Der Drache schickte ihm eine Bitte, verbunden mit einem Befehl: Heile dich!

 Ich …

 Ein weiteres Rumpeln erschütterte den Fels, und aus dem Loch in der Mitte der Höhle drangen Geräusche, als würden Felsen zermalmt und zertrümmert. Besorgnis erfasste Murtagh, und ihm wurde klar, dass Eile geboten sein könnte.

 Er musste die Kraft von Körper und Geist bündeln, um auf die Beine zu kommen, und als er sich aufrichtete, wäre er fast wieder in Ohnmacht gefallen. Einen Moment lang stand er schwankend da, bis sich seine Sicht klärte und der Schwindel nachließ. Irgendwann hatte er seinen Schild fallen lassen. Ihn wieder aufzuheben, schien die Mühe nicht wert zu sein.

 Die elf Draumar lagen auf der anderen Seite des Lochs wie zerbrochene Puppen mitten in einem breiten, ölig schmierigen Fächer aus Blut. Und auch Alín lag dort, immer noch reglos.

 Murtagh! Dorns Frustration war deutlich zu spüren.

 »Kann nicht. Alín. Ich muss …«

 Er presste eine Hand auf die Wunde und stolperte zu der Hexe hinüber. Den linken Fuß gegen ihren Kopf gestemmt, zog er an Ithring. Die Klinge steckte fest und er musste noch zweimal daran reißen.

 Voll Ekel und Mitleid wandte sich Murtagh von ihren toten Überresten ab. »Mögest du für immer träumen«, murmelte er.

 Ein weiteres Knirschen ertönte tief unten in dem Loch und wieder schoss eine schwarze Rauchsäule durch die Öffnung.

 Mit schleppenden Schritten ging er um das Loch herum zu Alín. Als er sich neben ihr auf ein Knie fallen ließ, sandte die Erschütterung qualvolle Stiche in seine Seite, und er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.

 Die Haare der Frau waren mit Blut verklebt, aber sie atmete noch.

 Murtagh legte Ithring neben sich auf den Boden und presste seine Hand auf Alíns Kopf. »Waíse heill«, flüsterte er.

 Seine Sicht flackerte, während der Zauber seine Wirkung tat. Er schwankte, fiel seitwärts und konnte sich gerade noch abfangen, bevor sein Kopf auf dem Stein auftraf. Seine Augen schlossen sich.

 …

 Er stürzte auf den Boden-schwarz-verbrannt zu, die Beine eng an Brust und Bauch gezogen, und die Luft pfiff an seinem Kopf vorbei. Er landete mit einem donnernden Krachen. Gehörnt-Beine-zwei-kein-Schwert drehte sich um und sah ihn überrascht und ängstlich an.

 Hilfe.

 Gehörnt-Beine-zwei verstand und rannte zu ihm. Kletterte auf seinen Rücken.

 Er Wolf-jagte zum Fuß von Fels-Berg-grau.

 …

 Murtagh schrak völlig orientierungslos hoch, als er wieder zu sich kam.

 Neben ihm stöhnte Alín und ihre Augenlider flatterten.

 Aus dem Loch drangen wieder Geräusche von berstendem Stein, als ob der Berg sich selbst zerkauen würde, und es folgte ein gewaltiges Knirschen, das in den Ohren schmerzte.

 Murtagh packte Ithring und kämpfte sich hoch, als der Boden unter ihm bebte. Er hustete. Blut sprühte aus seinem Mund, nass und klebrig.

 Er wollte sich auch selbst heilen, aber er hatte nicht die Kraft dafür. Noch nicht. Doch er wusste, wenn er sich nicht bald um seine Stichwunde kümmerte, würde er keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.

 Ein heftiges Beben brachte ihn ins Taumeln. Überall in der Höhle brachen und barsten Kristalle und schlugen mit glockengleichen Tönen auf dem Boden auf: eine Kakofonie zusammenhangloser Musik.

 Aus der Besorgnis wurde Angst, als Murtagh sich vorzustellen versuchte, was wohl die Berge zum Beben bringen könnte. Bachel war tot, also … Hatte der Glaube der Draumar einen wahren Kern, etwas, das mehr war als die widerlichen Dämpfe, die aus den Felsen um Nal Gorgoth drangen?

 Er richtete den Blick auf das Loch. Er musste es herausfinden.

 Ithrings Spitze schleifte über den Stein, als er sich auf die gähnende Leere zubewegte. Jeder Schritt kostete ihn Mühe, und er spürte einen wachsenden Widerwillen, über die steinerne Kante zu schauen und zu sehen, was dort unten war.

 Dennoch schleppte er sich näher heran; sein ganzer Körper war angespannt vor Schmerz und Furcht.

 Der Boden unter ihm bebte. Er fiel auf die Seite und drückte Ithring weg. Ein scharfer Schmerz krallte sich in seine Glieder und seine Sicht wurde erst weiß und dann schwarz.

 …

 Das Maul von Fels-Berg-grau gähnte vor ihm. Er zögerte. Drinnen warteten Schmerz und Angst und Netz-Fesseln-kalt und Enge. Aber Reiter-Murtagh war in Gefahr, brauchte Hilfe.

 Er stapfte vorwärts, dann blieb er stehen und wimmerte. Die Angst war zu groß. Sein Magen fühlte sich krank an wie Essen-Brennen-schlecht.

 »Worauf wartest du?«, brüllte Gehörnt-Beine-zwei.

 Er knurrte und brüllte, dann schüttelte er den Kopf und drehte sich von dem verhassten Loch weg. Mit zwei großen Sprüngen erhob er sich wieder in die Luft und kreiste über dem Berghang-klaffend-hart.

 Und er hasste sich dafür.

 …

 Murtagh keuchte. Wo war er?

 Ein faustgroßes Stück Kristall schlitterte über den Boden an seinem Kopf vorbei. Er zuckte zusammen. Ithring als Stütze benutzend, stemmte er sich hoch und hielt sich die Seite. Dorn würde nicht kommen. Der Gedanke war fast so schmerzhaft wie seine Wunde. Er wünschte, er könnte die Pein des Drachen lindern, aber im Moment hatte er eine größere Sorge. Dennoch blieb der Gedanke haften wie ein mit Widerhaken besetzter Stachel.

 Er schleppte sich weiter, verzweifelt, keuchend.

 Eine schimmernde Lichtbrechung durchzog Murtaghs Sichtfeld. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, er sei anderswo, zu einer anderen Zeit, auf einer verdorrten Ebene, die von endlosen Windböen gepeitscht wurde …

 Er schüttelte den Kopf. Nein. Mit letzter Kraft taumelte er die wenigen Schritte zu dem Loch und sackte davor auf die Knie.

 Misstrauisch spähte er über den Rand.

 Gähnende Schwärze lag unter ihm, weich wie Drachenflügel, und vermittelte den Eindruck von unermesslicher Tiefe. Zunächst fanden seine Augen keinen Halt in der Leere, doch dann erkannte er eine kaum wahrnehmbare Bewegung, wie ein großer schemenhafter Fluss, der vorüberströmte.

 Rauch stieg als zischende Säule auf.

 Obwohl er zurückwich, hüllte ihn die heiße Wolke ein, brannte ihm in den Augen und hing in seiner Nase und in seinem Rachen.

 Er fiel nach hinten und schlug auf den Steinboden, und wieder verschwand seine Umgebung.

 …

 Gehörnt-Beine-zwei schrie ihn an und schlug ihm gegen die Schulter. Er beachtete Beine-zwei nicht, sondern richtete den Blick auf das Maul im Berg. Reiter-Murtagh hatte Schmerzen und das bereitete auch ihm Schmerz.

 Beine-zwei schrie lauter, und diesmal hörte er die Worte: »Was für ein Tier bist du? Bist du Drache oder kriechender Wurm? Kehr um! Los!«

 Seine Schuppen stellten sich auf und er brüllte seine Wut heraus. Dann legte er die Flügel an, tauchte nach unten und landete am Fuß des Berges auf Boden-Knochen-hart.

 Bevor ihn der Mut verlassen konnte, rannte er vorwärts in das Loch-schwarz-feucht-Ei-Gestank.

 Wände-Stein-grau umgaben ihn. Die Luft war zäh und stickig. Der Raum war zu klein, er konnte sich nicht bewegen, nicht denken, zu eng. Wie das Gefängnis in Urû’baen. Der Drachentöter über ihn gebeugt, mit seinen kleinen Zähnen, Ringe-Eisen-hart, der Schmerz von Peitschen …

 Er konnte nicht weitergehen. Er schlug mit Schwanz-Stumpf und wimmerte.

 Dann strich ihm Gehörnt-Beine-zwei über die Seite seines Halses und sagte: »Dein Reiter braucht dich, Drache. Denk an ihn. Tu es für ihn, nicht für dich. Für andere können wir stark sein.«

 Die Worte sanken in seinen Geist, setzten sich dort fest. Mit verzweifelter Kraft klammerte er sich daran. Reiter-Murtagh brauchte Hilfe. Und Reiter-Murtagh hatte ihm immer geholfen.

 Es gab nur einen Weg. Es war der einzige Weg, den es jemals wirklich gegeben hatte, aber bis zu diesem Moment hatte er Angst gehabt, sich dem wahrhaftig zu stellen.

 Der erste Schritt war unmöglich.

 Der zweite fast genauso schlimm.

 Der dritte war nur furchtbar schwer.

 Der vierte kam schnell und dann kroch er vorwärts wie Beine-vier-Flügel-keine auf der Suche nach Beute. Die Höhlen-Angst wich nicht, er fühlte sich immer noch, als würde sein Herz-Blut-heiß zerspringen, aber er konnte sich bewegen. Er konnte kämpfen. Er konnte helfen.

 Er brüllte wieder.

 …

 Bitterer Schleim verklebte Murtaghs Kehle, scharf, beißend, giftig. Er kam zu sich, hustete und spuckte, und jeder reinigende Hustenkrampf bereitete ihm Qualen in der Brust.

 Er blinzelte die Tränen weg, kaum imstande, etwas zu sehen. Dorn war auf dem Weg zu ihm. Diese Erkenntnis löste ebenso viel Stolz und Erleichterung aus wie Angst. Wenn das, was in dem Loch war, Dorn verletzen könnte, würde Murtagh nicht in der Lage sein, ihn zu beschützen.

 Er rollte sich wieder auf die Knie und spähte erneut über den Rand des Abgrunds, voll Furcht vor dem, was er sehen könnte. Wie zuvor hatte er das schwache Gefühl einer ungeheuren Bewegung in dem düsteren, rauchgeschwängerten Raum unter dem Berg.

 Er tastete mit seinen Gedanken danach. Kein lebendes Wesen lauerte da unten. Und doch … Er weitete seine Suche aus, öffnete seinen Geist und dehnte sein Bewusstsein so weit in die Tiefe wie möglich. Weiter und immer weiter dehnte er es, bis es so dünn war wie ein seifiger Film, und er fühlte …

 Er fühlte einen Geist.

 Einen Geist, so riesig wie die Berge selbst. Ein Bewusstsein, so weit von seinem eigenen entfernt, als wäre er eine Ameise, die sich an die Seite eines unvorstellbar großen Wesens klammerte. Die Gedanken dieses Bewusstseins waren kalt und bewegten sich langsam – dunkle Inseln aus Eis, die auf einer trägen Strömung dahintrieben. Alles war durchdrungen von einem grässlichen Willen, von einer uralten, berechnenden Bösartigkeit, die nach außen pulsierte wie der Schlag eines gewaltigen Herzens. In dem Geist spürte er Gier, maßlos und schrankenlos, und eine geballte Wut, die keine Grenzen kannte.

 Eisige Angst schoss durch Murtaghs Glieder.

 Bei seiner Berührung regte sich der Geist, und das Beben und Grollen unter der Höhle wurde stärker. Murtagh spürte, wie dieser Geist sich ihm zuwandte und sein ungeheures Bewusstsein auf den winzigen Punkt seines Seins richtete. Er wusste, dass er hilflos sein würde, wenn der Geist ihn fand und in seine Gewalt bekam.

 Er dachte nicht nach. Er wartete nicht. Er nahm alles, was von seiner Kraft übrig war, und schrie den Zauberspruch hinaus, den er schon einmal auf den windgepeitschten Ebenen zwischen Gil’ead und dem Buckel benutzt hatte: »Vindr thrysta un líjothsa athaerum!«

 Die Luft über den leuchtenden Kristallen schillerte wie Glas, und augenblicklich krümmte sich alles Licht in der Höhle auf das Loch zu und bildete blitzartig einen einzigen Strahl von blendender, weiß glühender Helligkeit: eine feurige Lanze, geschmiedet aus der Sonne selbst.

 Eine Druckwelle aus überhitzter Luft traf Murtagh mit der Wucht von tausend Hämmern. Sie schleuderte ihn zu Boden, und er spürte es wie einen Schlag in den Magen, als die Welt unter ihm explodierte.

 [image: IMAGE]

 Er blinzelte.

 Alles war kalt und still geworden. Von der Steindecke rieselte Asche, weiche graue Flocken, die fielen wie Schnee.

 Er stemmte sich auf die Unterarme.

 Das Loch im Zentrum der Höhle war doppelt so groß wie zuvor und der Rand glühte in einem matten Rot. In der Tiefe … war nichts zu sehen. Keine Anzeichen von Bewegung, bis auf die fallenden Flocken. Leere.

 Ein Felsbrocken stürzte von der Decke, prallte auf den Boden und blieb ein paar Fuß von ihm entfernt liegen. Er hatte kein wahrnehmbares Geräusch gemacht.

 Murtagh versuchte aufzustehen, aber seine Arme und Beine trugen sein Gewicht nicht.

 Er versuchte seinen Geist auszusenden, aber auch das ging über seine Kräfte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er hatte das Gefühl, als müsse er ersticken. Dunkelheit zerfaserte die Ränder seines Blickfelds.

 Er versuchte es.

 Er versuchte es zu versuchen …

 Er konnte nicht …

 Sein Bewusstsein entglitt ihm, wie Wasser einem durch die Finger rann, der Fels unter ihm bebte von den eiligen Tritten von etwas Großem und Schwerem, das sich näherte …

 Sein letzter Gedanke war Bedauern. Wenn nur …
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 Glitzernde Röte bewegte sich über ihm und weiße Zacken, die sich zu Klauen und Zähnen formten.

 Dorn. Er versuchte aufzustehen, aber er hatte nicht die Kraft dazu.

 Dann kniete die gehörnte Gestalt von Uvek neben ihm. Der Urgal murmelte etwas in seiner kehligen Sprache und drückte Murtagh das Amulett mit dem kalten schwarzen Stein auf die Stirn.

 Es war eine große Erleichterung, als der Schmerz in seiner Seite nachließ, aber das Atmen fiel ihm weiterhin schwer, und er war genauso schwach und hilflos wie zuvor.

 Die Stimme des Urgals klang, als würde sie durch wattige Wolle gedämpft: »Er hat zu viel Blut in der Lunge, nicht genug im Körper. Du musst ihn zu einem von deinen Heilern bringen, Drache. Und zwar schnell.«

 Dann spürte er ein Rütteln und Schieben, die Umrisse der Kammer kippten, als der Urgal ihn hochhob und auf Dorns Rücken kletterte.

 Murtagh wehrte sich gegen den Griff des Urgals, er wollte etwas sagen, aber die Worte bildeten sich nicht. Er stöhnte frustriert, denn es gab da etwas, das gesagt werden musste, etwas Wichtiges.

 Die Welt unter ihm hob sich, als Dorn aufstand, und seine Augen verdrehten sich.
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 Der vertraute stampfende Rhythmus von Dorns Trott rüttelte Murtagh wach.

 Eine dunkle Steindecke glitt über seinen Kopf hinweg, schneller, als ein Mensch laufen konnte. Tiefe, dröhnende Schläge hallten durch den Tunnel – wie von einer riesigen Trommel – und beängstigend lautes Bersten, denn der Berg um sie herum bebte.

 Steinchen fielen, so dicht wie Schnee.

 »Schneller!«, knurrte Uvek, während Steine auf seinen Kopf und seine Hörner prasselten.
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 Flammen loderten vor ihnen, als Dorn durch eine von Stalaktiten und Stalagmiten gezähnte Höhle fegte. Hunderte Fingerratten kreischten auf, als das Feuer sie versengte. Der abscheuliche Gestank von verbrannten Haaren erfüllte die Höhle.

 Die grotesken Geschöpfe schwärmten Dorns Flanken hinauf. Uvek schlug mit seiner wie zu einem Hammer geballten Faust nach ihnen und sie fielen zerschmettert auf den schleimbedeckten Boden.

 Dorn schnappte sie und zerfetzte sie, dann bewegte er sich weiter.

 Mitten in dem Gekreische der Fingerratten erinnerte sich Murtagh daran, was er sagen musste. »Alín«, murmelte er, aber niemand schien es zu hören oder sich darum zu kümmern.
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 Zeit hatte wenig Bedeutung. Er war wach, aber die Wirklichkeit kam und ging um ihn herum: eine Reihe zusammenhangloser Eindrücke, die ihm kein Gefühl von einem bestimmten Ort oder von irgendeinem Verlauf gaben. So als wäre er schon immer auf Dorns Rücken gefangen gewesen und würde es auch immer sein. Abhängig von Ereignissen ohne Grund und ohne Erklärung.

 Er hatte das Gefühl, als müsse er ersticken. Jeder Atemzug war ein Kampf, und wenn er den Kampf verlor, würde die Dunkelheit über ihn hereinbrechen, und eine weitere Insel in der Wirklichkeit würde ausgelöscht.

 In den kurzen Momenten, in denen er bei Bewusstsein war, versuchte er weiter mit Dorn zu reden, aber es schien ihm nicht zu gelingen, die Aufmerksamkeit des Drachen auf sich zu lenken, und das war überaus beunruhigend.

 Er sah Höhlen und Tunnel ohne Ende. Gewölbe voll verfaulender Pilze. Schattenspinnen, die über zerklüftetes Gestein flitzten, um Dorns suchendem Feuerstrahl zu entgehen. Säulen aus Kristall und Wände mit seltsamen Steinreliefs, die noch älter aussahen als die alten Kunstwerke der Zwerge.

 Die Wege, denen Dorn folgte, waren andere als die, die Murtagh genommen hatte, und er erkannte ihre Umgebung nicht wieder.

 Der Berg bebte unaufhörlich. Zweimal hörte er gewaltige Steinschläge und Uveks Rufe: »Zurück, zurück!« Und immer hatte er Dorns keuchenden Atem im Ohr, als ringe der Drache selbst nach Luft.
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 Ein schwaches Licht tauchte über ihnen auf, orange und rußig, wie ein Lagerfeuer hoch oben auf einem Hügel. Murtagh blinzelte und versuchte den Kopf zu heben.

 An der Steinwand vor Dorn führte eine Reihe grob behauener Stufen hinauf zu dem rötlichen Eingang der Höhle. Rettung. Freiheit.

 Uvek brüllte etwas, und Dorn stürmte los und knurrte, als er aus den Tiefen des Berges hinaufstapfte. Ein hohles Dröhnen hallte durch die weiter werdende Höhle, lauter als je zuvor – ohrenbetäubende Donnerschläge, die Murtagh bis ins Mark erschütterten.

 Er keuchte und hustete. Geronnenes Blut verstopfte seine Kehle. Er konnte es nicht ausspucken, bekam nicht genug Luft.

 Stufen barsten unter Dorns Gewicht. Die Höhle bebte, und Felsbrocken lösten sich von der unbehauenen Decke, stürzten herab, brachen auseinander und rollten über den Höhlenboden. Ein Felsbrocken, so groß wie ein Karren, streifte Dorns linke Schulter und stieß den Drachen zur Seite. Er taumelte und Murtaghs Kopf ruckte heftig herum.

 Sterne tanzten in Murtaghs Blickfeld, das an den Rändern von einem schwarzen Flor eingeengt wurde.

 Die gesamte Höhle schien einzustürzen. Ganze Steinplatten brachen los und neigten sich abwärts, bis sie als Schauer aus Splittern und Trümmern herabregneten. Das Geräusch war ohrenbetäubend, erschütternd, unfassbar.

 »Schneller, Drache!«, schrie Uvek.

 Die Blutklumpen in Murtaghs Kehle rutschten in die falsche Richtung und er atmete sie ein. Der Atem stockte in seiner Brust. Er konnte nicht husten, konnte keinen Laut von sich geben, konnte nicht …

 Sein Kopf wurde zurückgerissen, als Dorn wieder nach vorn sprang. Die Decke stürzte ein, und der Eingang der Höhle schrumpfte, das orangefarbene Licht der Freiheit verschwand.

 Ein besonders großer Felsbrocken krachte vor ihnen herunter und Dorn glitt aus und fiel nach vorn auf die Brust.

 Der Aufprall war brutal. Murtagh wurde es weiß vor Augen, seine Brust verkrampfte sich, und er spürte, wie er im Nichts versank, während um sie herum der Donner dröhnte.

 Nein!, dachte er.

 Die Welt hörte auf zu sein.

 
 Wieder vereint
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 1
 Einwilligung

 Ihm war warm, und etwas Weiches lag auf ihm, das sich auf tröstliche Weise an ihn schmiegte. So viel wusste er.

 Vor ihm bildete sich ein Schleier aus milchiger Helligkeit. Er blinzelte, unfähig, in dem weißlichen Licht Einzelheiten zu erkennen.

 Es schien wichtig, dass er aufstand, aber seine Glieder weigerten sich zu reagieren. Er lag schlaff und unbeweglich da, bis auf seinen Atem.

 Luft strömte sanft und ohne Anstrengung in seine Lungen.

 Wieder versuchte er sich zu bewegen. Seine Arme rührten sich ein wenig und ein leises Stöhnen entfuhr ihm.

 Eine Hand – dunkel und glatt – legte sich auf seine Brust.

 »Nicht bewegen. Ihr seid schwer verletzt. Ruht Euch aus, solange Ihr könnt.« Die Stimme war sanft, zurückhaltend, aber doch fest.

 Er kannte die Stimme. Wie oft hatte er sie in seinen Träumen gehört? Wie oft hatte er sich danach gesehnt – und gefürchtet –, sie wieder zu hören? Dabei fragte er sich: Träumte er immer noch?

 Wieder kämpfte er darum, sich aufzusetzen, aber die Anstrengung war zu viel für ihn, und er sank zurück auf das Weiche unter ihm. Trotz seines inneren Widerstands fielen ihm die Augen zu und die wartende Dunkelheit umfing ihn.

 Dann wusste er nichts mehr.
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 Das goldene Licht des späten Nachmittags fächerte sich über die verputzte Decke. Ein süßer Blumenduft lag in der Luft, und in der Nähe plätscherte ein kleiner Bach, während zwischen raschelnden Blättern das leise Gurren schläfriger Tauben zu hören war.

 In einer leichten Brise wehten sacht ein Paar weiße Musselinvorhänge.

 Murtagh lag unter einer dicken Decke in einem großen Himmelbett. Er verspürte kein Verlangen, sich zu bewegen. Sein ganzer Körper war so entspannt, dass er völlig reglos dalag.

 Er runzelte die Stirn, während er weiter an die Decke starrte. Er kannte diese Decke. Er war mit dem Anblick einer solchen Decke aufgewachsen. Sie wiederzusehen, vermittelte ihm das Gefühl, als wäre in den letzten Jahren gar nichts passiert.

 Er glaubte es fast.

 Ilirea. Ich bin in Ilirea. Sein Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken … ihr wieder gegenüberzutreten. Aber wie?

 Er versuchte sich zu erheben und hörte: »Ah-ah! Bitte, passt auf, Königsmörder.«

 Seine Augen weiteten sich und er drehte den Kopf. Eine junge Frau saß neben dem Bett. Ihr flachsblondes Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten und sie trug das einfache grüne Gewand einer Dienstmagd. Blasse Haut umrahmte Augen von der Farbe des Sommerhimmels. Ein schillernder Bluterguss und ein paar verschorfte Kratzer verunzierten ihre linke Wange und die Schläfe, aber ansonsten hatte sie eine frische Gesichtsfarbe, und sie schien wohlgenährt, wenn auch etwas besorgt.

 »Alín!«, hauchte er.

 Hinter ihr hockte Dorn neben der Fensterbank einer Dachgaube, die so groß war, dass der Drache hindurchgepasst hatte. Gerade als Murtagh ihn entdeckte, erhob sich der Drache und stapfte über von Zwergen gewebte Teppiche an das Ende des Bettes.

 Alín stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Ihr müsst schrecklich hungrig sein, Königsmörder. Ruht Euch aus und ich hole Euch etwas.«

 Bevor Murtagh etwas einwenden konnte, eilte sie aus dem Raum, und ihr Rock raschelte bei jedem Schritt. Die schweren Eichentüren des Gemachs knarrten, als sie sich öffneten und schlossen. Draußen auf dem Flur erkannte Murtagh flüchtig zwei Wachen in Habachtstellung.

 Dorn reckte den Hals, bis seine Nase Murtaghs ausgestreckte Hand berührte. Du lebst, sagte der Drache.

 Genau wie du … Du bist zu mir gekommen. In die Höhle.

 Dorn brummte und seine Augen funkelten rubinrot. Natürlich. Du hast mich gebraucht.

 Tränen drohten Murtagh über die Wangen zu laufen. Ich danke dir.

 Dorn senkte den Kopf. Du wirst nie wieder allein in eine Höhle kriechen müssen. Nicht solange du mein Reiter bist und ich dein Drache. Dann sagte Dorn seinen wahren Namen, und Murtagh hörte und fühlte den Unterschied im Wesen des Drachen. Es zerriss ihm fast das Herz, so erleichtert war er und auch stolz, dass sein engster Freund und der für immer mit ihm verbundene Drache nach so langer Zeit seine Angst endlich überwunden hatte.

 Jetzt liefen Murtagh tatsächlich Tränen aus den Augen und er schlang die Arme um Dorns Kopf und hielt ihn fest. Ah, das macht mich glücklich. Es gibt auch etwas, das du wissen solltest.

 Ja?

 Ich bin auch nicht mehr der, der ich einmal war. Murtagh sprach seinen wahren Namen aus, mit all seinen Fehlern, sodass sein wahres Wesen offenbart wurde.

 Dorns innere Augenlider schlossen sich und er leckte Murtagh sanft über den Arm. Du bist frei.

 Wir sind beide frei … Es tut mir leid. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, als ich mit dir nach Nal Gorgoth geflogen bin.

 Ein leises Knurren ertönte in Dorns Brust. Die Tat ist vollbracht, der Kampf ist zu Ende und wir haben immer noch unsere Freiheit. Es ist nicht so schlimm.

 Dankbar drückte Murtagh seine Brust gegen die geschuppte Stirn des Drachen und genoss das Gefühl ihrer Nähe. Alles fühlte sich richtig an zwischen ihnen und das war wichtiger als irgendetwas sonst.

 Endlich löste Murtagh seinen Arm von Dorn und sah sich in dem Raum um.

 Es war eins der großen Zimmer im Nordflügel der Zitadelle. Hier war das Gebäude – nach Galbatorix’ explosiver Selbstopferung vor über einem Jahr – relativ unversehrt geblieben. Murtagh erinnerte sich vage daran, dass der Raum vom Leiter der königlichen Münzanstalt genutzt worden war, aber er war sich nicht sicher.

 Dann sah er an sich hinunter. Er hatte ein weites weißes Leinenhemd an, das sich an seinem Rücken glatt anfühlte. Um seine Brust waren keine Verbände gewickelt, und obwohl er sich wund und müde fühlte, hatte er keine Schmerzen.

 »Wann sind …?«, setzte er an.

 Die Türen zur Kammer schwangen auf und Alín kam herein. Sie hatte ein Tablett mit Brot, Obst und Käse in den Händen sowie einen irdenen Krug und einen Kristallkelch. Damit trat sie um Dorn herum, stellte das Tablett auf den kleinen Beistelltisch neben dem Bett und setzte sich wieder.

 Dann nahm sie den Krug, füllte den verdünnten Wein in den Kelch und reichte ihn ihm. »Hier. Ein Schluck wird Euch guttun, Herr.«

 Murtagh fügte sich. Sie hatte recht; seine Kehle war so trocken, dass sie schmerzte.

 »Vier Tage«, sagte Alín. »So lange seid Ihr schon in Ilirea, Königsmörder.« Sie lächelte ein wenig. »Ich dachte, Ihr würdet es vielleicht wissen wollen.«

 Er stellte den leeren Kelch auf den Nachttisch. »Es wäre das Beste, wenn du darauf verzichten würdest, mich hier Königsmörder zu nennen, Alín. Als Titel wird er mir kein Wohlwollen einbringen.«

 Ihre Wangen röteten sich und sie neigte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung.«

 »Das ist nicht … Wie sind wir hierhergekommen? Wie bist du hierhergekommen? Ich dachte, du wärst in Oth Orum zurückgeblieben.«

 »Nein, das bin ich nicht«, sagte Alín. »Uvek hat mich gefunden und mir geholfen, hinter ihm auf Dorn zu klettern. Ich war die ganze Zeit bei Euch.«

 »Ich habe dich nicht bemerkt.«

 Sie schüttelte den Kopf. »Das konntet Ihr auch nicht, Herr. Ihr wart im Delirium, wegen Eurer Wunde.«

 Murtagh blickte sich um. Er erwartete fast, dass der Urgal hinter einem Wandteppich hervortrat. »Und Uvek? Ist er hier?«

 Nein, sagte Dorn, und Murtagh merkte, dass der Drache zu ihnen beiden sprach. Er ist gegangen, um seinen Leuten zu helfen, aber er heißt uns an seinem Herd und in seinem Haus willkommen, wann immer wir es wünschen.

 Zu seiner Überraschung verspürte Murtagh einen Anflug von Bedauern. Er hätte dem Urgal gern persönlich gedankt. »Ich verstehe.«

 Aus einer Tasche ihres Gewands holte Alín ein kurzes Stück geknüpfte Schnur hervor, grob, braun und ausgefranst, aber mit offensichtlichem Geschick gefertigt. Sie reichte es Murtagh. Verblüfft drehte er es zwischen den Fingern.

 Sie sagte: »Uvek hat mir das gegeben, damit ich es für Euch aufbewahre. Er sagte, in seiner Sprache bedeutet es Bruder.«

 »Bruder.« Murtagh blickte die geknüpfte Schnur an und dann die Innenseite seines linken Handgelenks. Der Schnitt von seinem Blutschwur mit Uvek war verheilt. Aber nicht ganz. Eine kleine weiße Narbe war als ständige Erinnerung zurückgeblieben. Eine neue Narbe neben einer alten. Es war kein unangenehmer Gedanke.

 Mit einem Gefühl der Dankbarkeit schob er das geknüpfte Stück Schnur in sein Hemd. Er wusste, dass er es für den Rest seines Lebens sorgfältig aufbewahren würde. Offenbar gab es viele Arten von Familie, und so seltsam es auch war, er betrachtete den Urgal als Familie. Dann wandte er sich wieder Alín zu. »Du warst sehr mutig in Oth Orum. Und auch davor. Ohne dich wäre keiner von uns entkommen.«

 »Ihr seid zu gütig, Herr.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Bachel hat unsere Überzeugungen verraten. Selbst wenn sie treu zu Azlagûr stand, wenn sie nur Seinem Willen gehorcht hat, wollte ich nichts damit zu tun haben.«

 »Trotzdem, was du getan hast, war nicht leicht. Ich danke dir.«

 Ihre Wangen röteten sich erneut. »Was Ihr ertragen musstet, war viel schwerer, Herr.«

 Murtagh fühlte sich unbehaglich und er wechselte das Thema. »Ist es dir hier gut ergangen? Hat man dich anständig behandelt?« Hat sie dich gut behandelt? Er sprach den Gedanken nicht aus.

 Alín nickte ernst. »O ja. Sehr.«

 »Und ist Alagaësia so, wie du es dir erhofft hast?«

 »Genau so und noch viel mehr. Nur …«

 »Nur was?«

 Sie wirkte beunruhigt. »Ich mache mir Sorgen wegen der Draumar. Ich weiß, dass Bachel tot ist, aber es wird eine neue Sprecherin gewählt werden, und …«

 Murtagh glaubte den wahren Grund für ihre Besorgnis zu kennen. Und er stimmte ihr zu. »Und was?«

 Sie sah ihn offen und ernst an. »Ich fürchte …« Sie schluckte und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Was, wenn Azlagûr sich wirklich erhoben hat?«

 Kälte sickerte Murtagh bis in die Knochen. »Mach dir keine Sorgen. Dorn und ich werden dafür sorgen, dass man sich um die Draumar kümmert. Und was Azlagûr angeht …«

 Das Knarren eiserner Scharniere unterbrach ihn, die Türen des Gemachs schwangen auf – aufgestoßen von zwei Mägden –, und Nasuada betrat den Raum.

 Wie immer hatte ihr Anblick eine unmittelbare Wirkung auf Murtaghs Körper: Sein Puls beschleunigte sich, seine Muskeln spannten sich an und er spürte eine beklommene Freude. Das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, umrahmte Nasuadas Gesicht, und sie sah ihn mit einem ernsten, wachsamen Ausdruck an. Sie trug ein Kleid aus rotem Samt mit goldenen Verzierungen – ein so edles Gewand, wie es dem Hof von Galbatorix zur Zierde gereicht hätte – und mit kurzen Ärmeln, sodass man die wulstigen Narben an ihren Unterarmen sehen konnte. Und anders als beim letzten Mal, als er sie im Hof vor der halb zerstörten Zitadelle in Ilirea gesehen hatte, saß eine glänzende, wunderschön gearbeitete Krone auf ihrer Stirn.

 Aus alter Gewohnheit schlug Murtagh die Decke zurück, stieg aus dem Bett und stand auf unsicheren Beinen da. Erleichtert stellte er fest, dass er eine weiche Hose anhatte. Er verbeugte sich, so gut er konnte. »Euer Majestät.« Die Worte waren ein beunruhigendes Echo der Förmlichkeiten, die er bei Galbatorix befolgt hatte.

 »Murtagh.« Ihr Gesichtsausdruck war für ihn unmöglich zu deuten. Dann gab sie ihren Bediensteten ein Zeichen. »Lasst uns allein.«

 Die Mägde knicksten und verließen den Raum. Auch Alín erhob sich von ihrem Stuhl und ging mit einem kurzen entschuldigenden Blick auf Murtagh eilig aus dem Raum.

 Die Türen schlossen sich mit schwerer Endgültigkeit.

 Du erwartest doch wohl nicht, dass ich auch gehe, hm? Dorn teilte seine Gedanken mit Nasuada.

 Der Ausdruck der Königin veränderte sich nicht. »Natürlich nicht. Du bist ein willkommener Gast, Dorn.«

 Murtagh fragte sich, ob das auch für ihn galt.

 Auf einmal erfasste ihn ein Schwindel und er schwankte. Nasuada sagte: »Setzt Euch, bevor Ihr noch umfallt.«

 Dankbar ließ er sich auf der Bettkante nieder.

 Misstrauisch beobachtete er, wie Nasuada sich mit gemessenen Schritten näherte und sich auf Alíns frei gewordenen Stuhl setzte. »Ihr solltet vorsichtiger sein. Es war nicht ganz klar, ob Ihr überleben würdet. Ihr wart im Fieberwahn und wie rasend, als Dorn Euch herbrachte. Meine Magier mussten sehr viel Mühe und Zeit aufwenden, um Euch zu retten.«

 Er zuckte zusammen. Die Aufmerksamkeit der Du Vrangr Gata war nicht gerade das, was er sich gewünscht hätte, aber er lebte noch, und dafür war er dankbar. »Dann stehe ich in ihrer Schuld. Und in Eurer.« Später würde er den Namen aller Namen benutzen müssen, um die unerwünschten Verzauberungen zu entfernen, mit denen die Haus- und Hofmagier der Königin ihn belegt haben mochten. Ebenso wie die von Bachel, dachte er plötzlich beunruhigt.

 Nasuada legte den Kopf schräg. »Es war nicht allein ihr Werk. Mir wurde gesagt«, ihre Augen flackerten in Richtung Dorn, »dass Euer Gefährte, der Urgal Uvek, einen Zauber gewirkt hat, um Euch vor dem sofortigen Tod zu bewahren.«

 »Er hat viel mehr getan als nur das.« Seine nächsten Worte sprach Murtagh mit Bedacht. »Wer weiß sonst noch, dass Dorn und ich in Ilirea sind?«

 Sie drehte sich um, nahm eine getrocknete Aprikose von dem Teller auf dem Beistelltisch und biss ein winziges Stück ab.

 »Wenn Ihr Euch fragt, ob sich die Bewohner der Stadt gerade außerhalb dieser Mauern versammeln und Euren Kopf fordern … kann ich Euch versichern, dass das nicht der Fall ist. Dorn ist sehr umsichtig vorgegangen. Er hat nachts meinen Geist gefunden, und ich habe dafür gesorgt, dass niemand seine Flügelschläge hören konnte, als er Euch in diesen Raum brachte.« Sie wartete, während er noch einen Schluck trank. »Nur ich, meine Mägde und einige wenige meiner Magier wissen, dass Ihr hier seid, und sie alle haben mir in der alten Sprache strengste Geheimhaltung geschworen.«

 Jetzt fühlte sich Murtagh schon besser. Aber nur ein wenig. »Und was ist mit Euch?«, fragte er. »Fordert Ihr meinen Kopf, Euer Majestät?« Er zitterte leicht, und er war sich nicht sicher, warum. Er hoffte, es bliebe unbemerkt.

 Die Königin ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Das kommt darauf an.« Sie wirkte nun weniger streng und zum ersten Mal bemerkte er eine tiefe Besorgnis in ihren Augen. Der Anblick brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ein solches Mitgefühl war er nicht gewohnt. »Murtagh … was ist passiert? Dorn hat mir einiges erzählt, aber nicht alles, was er sagte, ergab für mich einen Sinn. Und Alín hat darauf beharrt, es stehe ihr nicht zu, darüber zu sprechen. Ich möchte den Rest von Euch hören. Die Wahrheit.«

 »Die Wahrheit …« Murtagh streckte die Hand nach dem Teller mit dem Essen aus, nahm ihn vom Beistelltisch und stellte ihn auf seinen Schoß. »Ihr gestattet?«

 »Natürlich.«

 Er riss ein Stück Brot ab und nahm sich dazu ein Stück von dem harten Schafskäse. Er kaute, ohne zu denken, ohne zu fühlen, er musste einfach Kraft sammeln, um zu sagen, was nötig war.

 Nasuada wartete, ohne sich zu beschweren. Sie strahlte eine innere Ruhe aus, die der von Uvek nicht unähnlich war: geduldig und wachsam wie eine Jägerin, die ein gefährliches Tier beobachtet.

 Murtagh wusste, er war dieses Tier.

 Er schluckte. »Habt Ihr meinen Brief erhalten? Ich habe einen aus Gil’ead geschickt.«

 Nasuada nickte. »Er kam zwei Tage vor Euch hier an. Ich muss sagen, er hat mehr Fragen aufgeworfen, als er beantwortet hat.«

 »Ah. Nun denn ... Wo soll ich da anfangen?« Er begann am Anfang, mit dem Tag, als sie sich getrennt hatten, dem Tag, als Galbatorix gestorben war – und als Umaroth ihn vor Schwefel und Feuer gewarnt hatte und davor, auf der Hut vor den Tiefen zu sein. Zuerst sprach er langsam und zögernd, weil es ihm schwerfiel, die Ereignisse in die richtigen Worte zu fassen. Nasuada drängte ihn nicht und mit der Zeit fielen ihm die Worte immer leichter. Zumindest eine Weile. Er erzählte ihr von seinem Verdacht und von den Gründen, warum er diesem Verdacht nachgegangen war, und wie ihn das nach Ceunon und von dort nach Gil’ead geführt hatte.

 Er schilderte ihr alles, was in Gil’ead geschehen war, von Carabel und Schlammschlund und Hauptmann Wren und den Verrätern unter der Du Vrangr Gata – von Lyreth und der Verwirrfalle und von der Zerstörung, die darauf folgte.

 Nasuada hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen, aber er sah, wie ihr Gesichtsausdruck abwechselnd weich wurde und sich dann wieder verhärtete. Dabei konnte er oft nicht erkennen, warum.

 Dann sprach er von seinem und Dorns langem Flug nach Norden. Von den Bergen und den Rotwildherden und den Dörfern der Urgals. Er aß und trank, so viel er konnte, aber der Appetit verging ihm, als die Sprache auf Nal Gorgoth kam.

 Murtagh stockte und die Worte fielen ihm wieder schwer. Doch er blieb beharrlich. Schonungslos sprach er über das Dorf und Bachel und über seine Fehler, die dazu geführt hatten, dass die Hexe ihn und Dorn umgarnen und gefangen nehmen konnte.

 Er versuchte nicht, zu verbergen, was ihnen durch Bachels Willkür widerfahren war. Er erzählte Nasuada jedes noch so erbärmliche Detail, und als er davon sprach, wie Bachel sie gefoltert hatte, legte Nasuada ihre Hand auf seine, und das Verständnis in ihren Augen war noch schmerzvoller als seine Erinnerung.

 »Ihr müsst mich hassen für das, was ich Euch angetan habe,«, sagte er mit belegter Stimme.

 »Am Anfang, aber nur am Anfang. Es war nicht Eure Entscheidung.«

 Er drückte ihre Hand, ein stummer Dank. Doch seine Schuldgefühle blieben. »Ich weiß nicht, wie Ihr das ausgehalten habt. Ich … ich konnte es nicht.«

 »Es hat geholfen, zu wissen, dass Ihr Euch um mich gesorgt habt.«

 Wieder traten ihm Tränen in die Augen, und er sah aus dem Fenster, unfähig, Nasuadas Blick zu ertragen. »Sie hat mich gebrochen. Und ich konnte nichts dagegen tun. Ich …« Seine Stimme versagte, und die Kehle schnürte sich ihm zu, als schließe sich eine Faust darum.

 Dann erzählte er von dem Überfall auf die Orthroc. Die Bilder, die seinen Kopf füllten, waren schlimmer als jeder Albtraum, und als er zu erklären versuchte, wen er erschlagen hatte – versuchte, die Gefallenen zu beschreiben, die großen und die kleinen toten Körper –, brachen seine Emotionen hervor, und er weinte ganz offen, ohne Scham.

 Nasuada bewegte sich, er fühlte ihre Hand an seinem Hinterkopf, und er lehnte sich an sie, während er seinem Kummer freien Lauf ließ. Sie hielt ihn und ihre Gegenwart war Balsam für seine Seele.

 Nach einer Weile fand er die Kraft, fortzufahren.

 [image: IMAGE]

 »Glaubt Ihr, das Wesen, das Ihr dort gespürt habt, war Azlagûr?«

 Sie saßen an dem Gaubenfenster und blickten hinunter auf ein kleines Atrium mit einer Esche in der Mitte und einem künstlichen Bachlauf, der sich zwischen Staudenbeeten hindurchschlängelte. In den Zweigen der Esche hockten Felsentauben, und ein freches Rotschwanzhörnchen lief am Stamm auf und ab und keckerte bei jeder Bewegung über oder unter ihm.

 Nachdem er so lange geredet hatte, hatte Murtagh es nicht mehr ertragen, im Bett zu liegen, und so waren sie auf die Fensterbank neben Dorn umgezogen. Murtaghs Beine waren steif und schwach, aber Nasuada hatte ihm wortlos geholfen, wobei sie ihm einen Arm fest um die Taille gelegt hatte.

 Ihr Duft war das Gegenteil des Schwefelgestanks, er war süß und sauber und gesund. Das machte es ihm schwer, sich zu konzentrieren.

 »Ich weiß es nicht. Zumindest war es wohl das Wesen, von dem die Draumar glauben, dass es Azlagûr ist.«

 Nasuada blickte über die Mauern des Atriums hinweg zum westlichen Horizont. Die Sonne ging gerade unter und die Gebäude von Ilirea warfen lange Schatten auf die Zitadelle. Die Ruhe der Stadt stand in völligem Gegensatz dazu, wie er sie das letzte Mal erlebt hatte: voll Rauch, von Feuer erhellt und vom misstönenden Lärm der Schlacht widerhallend. Nicht anders als Nal Gorgoth in seinen letzten Traumbildern.

 »Glaubt Ihr, Ihr habt ihn getötet?«, fragte sie.

 »Ich hoffe es, aber … ich fürchte, nein.«

 Sie sah ihn an und er sah seine eigene Besorgnis in ihren Augen widergespiegelt. »Wie konnte eine so große Kreatur so lange unentdeckt bleiben?«

 »Ich bin mir nicht sicher, dass sie unentdeckt geblieben ist. Die Draumar wussten davon und die Drachen offensichtlich auch. Zumindest einige von ihnen.« Er kratzte sich am Bart. Er war länger, als ihm lieb war. »Ich muss mit Eragon sprechen, um ihn zu warnen. Und ich will Umaroth befragen und herausfinden, was genau er und die anderen Eldunarí wissen. Ich würde Euch ja bitten, einen Kurier in meinem Namen zu schicken, aber ich will diese Informationen nicht einer Schriftrolle oder jemandes Geist anvertrauen. Außerdem wäre ein Kurier zu langsam und … Nein, sobald ich gesund bin, werden Dorn und ich zum Berg Arngor fliegen.«

 »Das ist vielleicht gar nicht nötig.«

 »Ach?«

 Nasuada machte eine Handbewegung in Richtung des Hauptbaus der Zitadelle. »Bevor Eragon aufgebrochen ist, hat er einen Spiegel für die Traumsicht verzaubert, damit ich mich einfacher mit ihm verständigen kann als durch Kuriere. Das Gleiche hat er für alle Könige und Königinnen des Landes getan.«

 Murtagh erlaubte sich ein reuiges Lächeln. »Natürlich hat er das. Er wird immer schlauer … Habt Ihr über mich gesprochen?«

 »Nicht, seit Ihr hier seid.«

 Er nickte. »Verstehe. Nun, vielleicht wird Euer Spiegel genügen. Ich würde es begrüßen, wenn ich nicht den ganzen Weg zum Arngor fliegen müsste. Nicht, wenn diese Kreatur in Alagaësia frei herumläuft.«

 Ihre Miene verdüsterte sich vor Sorge. »Für wie groß haltet Ihr die Bedrohung tatsächlich?«

 »Ich weiß es nicht, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn auch nur die Hälfte von dem, was ich gesehen habe, wahr ist, könnte Azlagûr gefährlicher sein, als es Galbatorix je war.«

 Nasuada presste die Lippen zusammen und einige Minuten lang betrachteten sie schweigend den Sonnenuntergang. Gerade sie hatte eine gute Vorstellung von Galbatorix’ Grausamkeit und Verderbtheit, und sie hatte aus erster Hand erfahren, wie erschütternd groß seine Macht war. Der König hatte sie alle gedemütigt. Nur mit sehr viel Glück – und einigem Geschick – hatten sie ihn bezwungen.

 Sie wandte sich Dorn zu. »Was ist mit dir? Hast du etwas von diesem Azlagûr gespürt?«

 Nein. Ich war zu beschäftigt damit, Nal Gorgoth zu verwüsten. Und als ich Murtagh gefunden habe, waren die Höhlen bis auf einiges Ungeziefer leer.

 »Wir müssen«, ergriff Murtagh wieder das Wort, »El-Harím und die Grabhügel von Anghelm und alle anderen Orte finden, wo schwarzer Rauch aus der Erde quillt. Vielleicht stoßen wir dort auf Azlagûr oder können zumindest mehr über ihn erfahren.«

 »El-Harím«, sinnierte Nasuada. »Wie seltsam.«

 »Ihr kennt es?«

 »Es ist ein Ort aus einem alten Reim.« Sie hielt einen Moment inne, überlegte und trug ihn dann vor:

 »Ein Mann aus El-Harím, ein Mann mit gelben Augen,

 der sagte: Flüstre nicht, denn Flüstern wird nie taugen.

 Und ring nicht mit der Finsternis Dämonen –

 auch wenn sie weichen,

 so hinterlassen sie in deinem Geiste doch ein Zeichen.

 Und lass dich mit den Schatten aus der Tiefe niemals ein –

 sie suchen dich sonst selbst im Schlafe

 wie ohnehin im Wachen heim.«

 Die Worte kamen Murtagh unerwartet bekannt vor. Zuerst wusste er nicht, woher, aber dann erinnerte er sich: die Halle der Wahrsagerin, als Nasuada ihm erlaubt hatte, ihren Geist zu berühren, um ihr seine guten Absichten zu beweisen. »Ah! Ihr habt dieses Gedicht benutzt, um Eure Gedanken abzuschirmen.«

 Nasuada nickte und er konnte die Erinnerung daran wie einen Schatten in ihren Augen sehen. »Ich habe es als Kind in Surda gelernt«, sagte sie, »aber ich weiß nicht mehr, woher es ursprünglich stammt.«

 Er verzog das Gesicht. »Ich habe damals nur Bruchstücke davon aufgeschnappt und es dann vergessen. Bis jetzt.« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Ein weiterer Beweis dafür, dass die Existenz der Draumar schon seit vielen Jahren bekannt ist. Hätten wir nur Augen, zu sehen, und Ohren, zu hören, hätten wir sie schon längst entdecken können.«

 »Weil Ihr gerade von Augen sprecht«, sagte Nasuada. »Ich nehme an, Grieves Augen waren nicht gelb?«

 »Nein. Das waren sie nicht. Eines ist sicher – die Draumar müssen aufgespürt und die Kinder, die sie entführt haben, müssen gerettet werden. Ich will auch mit Hauptmann Wren reden und der Sache mit den Werkatzenjungen ein Ende machen, worum auch immer es dabei genau gehen mag. Sobald ich dazu in der Lage bin, brechen wir auf.«

 Nasuada hob das Kinn. Der Diamant in der Mitte ihrer Krone funkelte im rötlichen Licht des Sonnenuntergangs. »Ihr vergesst, dass ich Euch nicht erlaubt habe, Ilirea zu verlassen.«

 Murtagh musterte sie, unsicher, was für ein Spiel sie spielte. Wie beiläufig ließ er den Blick durch das Gemach wandern. Verbargen sich hinter den Wänden Soldaten oder Magier? Beinahe wäre er mit seinem Geist auf die Suche gegangen, doch dann entschied er, dass er es nicht wissen wollte. Falls sich Nasuada gegen ihn wandte, würde er lieber abwarten, bis es so weit war. Trotzdem …

 Dorn, konntest du auch Ithring bergen, als du mich gerettet hast?

 Das konnte ich.

 Hast du es hierhergebracht?

 Das habe ich.

 Murtagh blickte wieder zu Nasuada und sagte in ruhigem Ton: »Ich kann mein Schwert nirgendwo sehen. Wisst Ihr, wo es ist?«

 Ein leichtes Lächeln umspielte Nasuadas Lippen. »Ich dachte mir, dass Ihr danach fragen würdet.« Aus einer Falte ihres Kleides holte sie ein silbernes Glöckchen hervor, das sie zweimal läutete, bevor sie es wieder wegsteckte.

 Abermals schwangen die Eichentüren auf und Alín trat ein. Auf den Armen trug sie Ithring und Niernen. Und das war noch nicht alles. Auf den Waffen lag ein Stoffbündel, von dem Murtagh wusste, dass sich Glaedrs Schuppe darin befand, und daneben der vertraute verbeulte Messingkelch.

 Alín brachte die Gegenstände zu Murtagh. Sie übergab sie ihm einzeln, verbeugte sich dann vor Nasuada und sagte: »Euer Majestät.«

 Sie wollte gerade gehen, doch Nasuada hob gebieterisch die Hand. »Einen Augenblick noch, Alín. Sag, hattest du hier in Ilirea irgendeinen Grund zur Klage?«

 Alín machte einen kleinen Knicks. »O nein, Euer Majestät. Ganz und gar nicht.«

 »Und wärst du gewillt, mich als deine Königin zu akzeptieren und mir als treue Untertanin zu dienen?«

 Murtagh fing einen kurzen, unsicheren Blick von Alín auf, doch dann sagte sie: »Wenn Ihr mich haben wollt, Euer Majestät.«

 »Ausgezeichnet«, sagte Nasuada selbstgewiss. »Dann ist es beschlossen. Morgen kannst du bei Hofe offiziell den Treueeid ablegen. Allerdings gibt es da noch etwas. Murtagh hat mir viel von dir erzählt, und mir scheint, du bist jemand von ungewöhnlicher Gesinnung und Tapferkeit. Es wäre töricht von mir als Königin, wenn ich solche Tugenden übersehen würde. Daher frage ich: Wärst du auch bereit, eine Stellung als eine meiner königlichen Mägde anzunehmen?«

 Alín wurde ganz still. Dann antwortete sie mit leiser Stimme: »Damit erweist Ihr mir eine große Ehre, Euer Majestät.«

 »Das tue ich.«

 Ein leichtes Zittern durchlief Alíns Gestalt. »Und wenn ich ablehne, Euer Majestät?«

 »Dann wünsche ich dir alles Gute, und du kannst deinem Herzen folgen, wo auch immer es dich hinführt.«

 Alín hob den Kopf und ihre Augen leuchteten. »Wenn das so ist, nehme ich voller Stolz Euer Angebot an.«

 Nasuada nickte zustimmend. »Die Vorsteherin meines Gefolges, Farica, wird später mit dir über deine Aufgaben und Pflichten sprechen.«

 Wieder knickste Alín. »Danke, Euer Majestät.«

 »Du darfst jetzt gehen.«

 Als sie sich entfernte, verneigte sich Alín vor Murtagh und murmelte, anscheinend aus Gewohnheit: »Königsmörder.« Murtagh zuckte zusammen, und sie wurde blass, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte. Sie zog den Kopf ein und eilte hastig davon.

 Nachdem Alín gegangen war und die Türen sich hinter ihr geschlossen hatten, wandte Nasuada den Blick Murtagh zu. Es fiel ihm schwer, ihr in die Augen zu sehen, aber er tat es trotzdem. »War es so richtig?«, fragte sie.

 »Das war es«, sagte er. Allein und ohne Ansehen wäre es schwierig für Alín gewesen, außerhalb von Nal Gorgoth zurechtzukommen – doch Murtagh hätte ihr weder eine derartige Unterstützung noch diesen Schutz bieten können. Die Ernennung zur königlichen Magd war ein Akt der Barmherzigkeit vonseiten Nasuadas, aber er wusste, dass mehr dahintersteckte. Könige und Königinnen konnten es sich nicht leisten, allein aus Barmherzigkeit zu handeln. Alín war ihre stärkste Verbindung zu den Draumar und ihre beste Informationsquelle über den Kult. Es war klug von Nasuada, sie in der Nähe zu behalten und sich ihre Loyalität zu sichern, damit andere Alín nicht gegen sie aufbringen konnten. Das war wirklich ganz ausgezeichnet, dachte er.

 »Sie schätzt Euch sehr«, sagte Nasuada, und die leichte Schärfe in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

 Murtagh antwortete unbeeindruckt: »Und ich schätze sie sehr. Wenn Alín nicht gewesen wäre, wären Dorn und ich immer noch in Bachels Hand.«

 »Hm.«

 »Und deshalb danke ich Euch für die Gunst, die Ihr ihr erwiesen habt.«

 Nach einem Moment meinte Nasuada milder: »Ich habe nur getan, was recht war.«

 »Alín war Bachel sehr ergeben, aber Bachel hat ihr Vertrauen missbraucht. Sie wird nicht noch einmal so leichtfertig jemandem ihre Loyalität schenken, denke ich. Aber wenn sie erst Eure Rechtschaffenheit, Eure Ehre und Euren guten Charakter erkannt hat, bin ich zuversichtlich, dass sie Euch ebenfalls treu ergeben sein wird. Sie braucht jemanden, den sie achten und an den sie glauben kann.«

 »Seid Ihr derjenige?«

 Er wandte sich ihr direkt zu und sah sie offen an. »Ich habe weder einen Grund noch das Verlangen, ihr oder jemand anders Befehle zu erteilen. Diese Tage liegen schon lange hinter mir.«

 »Tatsächlich?« Nasuada nahm einen der Kelche, die auf dem Fensterbrett standen, und trank einen Schluck daraus. »Königsmörder. Diese Anrede habe ich noch nie gehört.«

 »Es war nie mein Wunsch, so genannt zu werden.«

 »Nein? Ihr habt Euch oft den Tod von Galbatorix gewünscht. Und Ihr habt Euch entschieden, Hrothgar zu töten.«

 Auf ihre unverblümten Worte wusste er nichts zu seiner Verteidigung zu sagen. »Stimmt. Ich war … wütend.«

 Sie nickte. »Mein Vater und Hrothgar waren Freunde. Wusstet Ihr das? Selbst wenn sie sich uneinig waren, haben sie einander respektiert. Und sie fanden oft Zeit, sich über Themen zu unterhalten, die nichts mit ihrer Verantwortung als Regenten zu tun hatten. Ich kannte Hrothgar fast mein ganzes Leben. In vielerlei Hinsicht war er für mich fast wie ein Onkel.«

 In ihrer Stimme lag kein Vorwurf, es war nur eine nüchterne Feststellung, in der etwas Traurigkeit mitschwang.

 Murtagh sah auf Ithring und Niernen hinab. »Macht Ihr mir einen Vorwurf, dass ich Hrothgar getötet habe?«

 Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, aber ihre Stimme war fest, als sie sprach. »Ja. Das tue ich.« Ihm sank der Mut und er blickte auf. Sie betrachtete ihn mit der gleichen Offenheit, die er ihr gegenüber gezeigt hatte. »Aber ich verstehe es.«

 Er war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte.

 Zu seiner Erleichterung richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Schwert und berührte mit der Hand die blutrote Scheide. »Das Emblem sieht anders aus, als ich es in Erinnerung habe.«

 »Es hat sich verändert, als ich es umbenannt habe.«

 Ihre Augenbrauen hoben sich. »Zar’roc? Das könnt Ihr?«

 »Das kann ich und das habe ich getan.« Er nannte ihr den neuen Namen.

 Da wurde ihre Miene weicher, und sie murmelte: »Ithring. Freiheit … Das ist ein guter Name. Besser als Zar’roc.«

 Murtagh war überrascht, wie viel ihm ihre Zustimmung bedeutete. Nachdenklich ließ er die Hand über die glatte, kühle Scheide gleiten, noch immer nicht ganz an die neue Bedeutung gewöhnt, die mit der Waffe verbunden war. Danach legte er das Schwert, Glaedrs Schuppe und den Messingkelch auf den Boden neben seinem Stuhl und hielt Niernen hoch, sodass die Spitze zur Decke zeigte. »Ich fürchte, wir brauchen den Dauthdaert mehr als mein Schwert.«

 Nasuada starrte auf die glühende Klinge der Lanze. »Werdet Ihr ihn führen?«

 »Ich denke schon. Zusammen mit Ithring.«

 »Ein Reiter mit einer Lanze, die dazu gedacht ist, Drachen zu töten. Die Elfen werden das nicht billigen, denke ich.«

 »Warum sollten sie nicht? Solange es Dorn nicht stört …«

 Wappne dich mit so vielen Zähnen und Klauen wie nötig, sagte der Drache.

 Murtagh ließ Niernen zustimmend in Dorns Richtung kippen. »Dann werde ich es tun.«

 Nasuadas Brauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Ihr habt nicht erklärt, wie diese Waffe in die Hände der Draumar gelangt ist.«

 »Wenn ich es wüsste, hätte ich … Ah!« Murtagh verzog das Gesicht, weil ihm plötzlich etwas anderes eingefallen war. »Wartet.« Vorsichtig legte er die Lanze neben Ithring auf den Boden. »Ich habe unter den Besuchern, die nach Nal Gorgoth kamen, jemanden gesehen. Jemanden, den ich von den Varden her kenne. Jemanden aus Eurem Beraterkreis.«

 Nasuadas Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wen?«

 »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe versucht, mich zu erinnern, aber es geht nicht. Die Wirkung des Odems war zu stark. Dorn, hast du …?«

 Der Drache schüttelte seinen langen Schädel. Nein. Ich kenne denjenigen, von dem du sprichst, aber ich kann ihn genauso wenig benennen wie du.

 »Barzûl!«, fluchte Nasuada. Sie stand auf und ging vor dem Fensterbrett auf und ab, die Arme verschränkt. Dabei zupfte sie an den Spitzenbündchen ihrer kurzen Ärmel.

 »Ist jemand von Eurem Hof letzten Monat auf Reisen gewesen?«

 Nasuada blieb neben ihrem Stuhl stehen. »Viel zu viele, fürchte ich. Und ich kann wohl kaum meine vertrauenswürdigsten Minister ohne stichhaltige Gründe beschuldigen. Seid Ihr Euch ganz sicher, dass Ihr Euch nicht erinnern könnt?«

 Murtagh breitete die Hände aus. »Wenn ich könnte, würde ich es.«

 Sie trommelte mit den Fingern auf die Fensterbank. »Wenn Ihr diesen Mann noch einmal seht, würdet Ihr ihn dann erkennen?«

 Murtagh überlegte. »Ich glaube, das würde ich.«

 Nasuada nickte. »Dann werde ich ein Versteck finden, von dem aus Ihr meinen Hofstaat sehen könnt.«

 Er stand ebenfalls auf und trat zu ihr ans Fenster. Seine Beine fühlten sich kräftiger an als zuvor. »Man kann nicht wissen, wer gegen Euch intrigiert.«

 »Glaubt Ihr, dessen wäre ich mir nicht bewusst?«, entgegnete Nasuada und verschränkte die Arme vor der Brust. »Diese Draumar scheinen mein ganzes Reich durchsetzt zu haben. Einige der Du Vrangr Gata haben sich mit dem Kult verbündet, und jetzt weiß ich nicht einmal mehr, ob ich den Hauptleuten meiner Armee noch trauen kann. Auf Schritt und Tritt sehe ich Intrigen und Verschwörungen und Messer im Schatten lauern.«

 Sie erschien so beherrscht wie immer, aber ihre Verzweiflung war deutlich zu spüren. Murtagh war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. Da ihm nichts einfiel, was er sagen konnte, wagte er es, ihr die Hand auf die Schulter zu legen.

 Nasuada sog scharf den Atem ein, dann löste sie die Arme und warf ihm einen Blick zu, der nicht verriet, ob sie die Geste als tröstlich empfand oder ob sie gleich die Wachen rufen würde, um ihn abführen zu lassen. Er ließ die Hand langsam sinken.

 »Bleibt«, sagte sie mit ruhiger, leiser Stimme.

 »Was wollt Ihr …?«

 »Geht nicht auf die Suche nach Azlagûr. Vorerst nicht. Lasst mich stattdessen meine Männer schicken. Bleibt hier, in Ilirea.«

 Ihm schnürte es die Kehle zu. »Als was?«

 »Nicht als was. Für wen. Für mich.« Ihr Blick bohrte sich in ihn, als suche sie nach der Spur einer Reaktion. »Ihr seid der Einzige, auf den ich mich in diesen Dingen verlassen kann. Die einzige Person, bei der ich nicht befürchten muss, dass sie sich von Gold oder Magie oder von einem Versprechen auf Macht korrumpieren lässt.«

 Das Atmen fiel ihm plötzlich so schwer wie in Oth Orum. »Nasuada … Wie soll das gehen? Euer Volk hasst mich, besonders nach dem, was Dorn und ich in Gil’ead angerichtet haben.«

 »Niemand muss erfahren, dass Ihr in Ilirea seid. Es gibt da Möglichkeiten. Vertraut mir.«

 Er stieß ein raues Lachen aus. »Soll ich also Euer dunkles Geheimnis sein? Euer kleiner Lieblingsmagier, eingesperrt in einem Turm, verborgen vor allen? Und was ist mit Dorn? Er kann nicht …«

 Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und er verstummte. Ihre Haut fühlte sich durch sein Hemd hindurch warm an. »Ich habe kein Verlangen danach, Euch in einen Käfig zu sperren, Murtagh. Weder Euch noch Dorn. Ich habe nur vorgeschlagen zu verheimlichen, dass Ihr hier seid, weil ich dachte, Ihr wollt es so. Wenn Ihr Euch zu erkennen geben wünscht, werde ich vor ganz Alagaësia für Euch bürgen.«

 »Würdet Ihr?« Sie stutzte bei seiner Frage. »Habt Ihr Euren Leuten erzählt, wie wir geholfen haben, Galbatorix zu töten?«

 Sie formulierte ihre Antwort sorgsam. »Ich habe deutlich gemacht, dass Ihr nicht unsere Feinde seid, aber es dauert seine Zeit, bis sich das herumspricht. Die Leute neigen dazu, das zu glauben, was am einfachsten ist. Bleibt im Hintergrund, wenn Ihr wollt. Aber wenn oder sobald Euch wohl dabei ist, herauszutreten, könnt Ihr das tun, und niemand – am allerwenigsten ich – wird Euch daran hindern. Die Entscheidung liegt bei Euch. Ansonsten, wenn Ihr gehen wollt, geht. Aber jetzt bleibt.«

 Nach einer kurzen Pause fügte sie noch leiser hinzu: »Ich bitte Euch nicht allein aufgrund der Interessen meines Reichs.«

 Die Worte waren förmlich, aber er erkannte die Absicht dahinter, und sein Herz raste unter ihrer Hand. Er legte seine Hand auf ihre. »Ich werde der Du Vrangr Gata nicht die Treue schwören.«

 »Ich weiß.«

 »Auch nicht der Krone. Nicht Eurer, keiner.«

 Sie trat dichter an ihn heran. »Auch das weiß ich.«

 Er schüttelte den Kopf, aber er schob sie nicht weg. »Ihr bittet mich, Euch zu vertrauen, aber wie könnt Ihr mir vertrauen, nach dem, was ich Euch angetan habe?« Er versuchte nicht, seinen Schmerz zu verbergen.

 Sie legte den Kopf in den Nacken. In ihren Augen glänzten Tränen. »Weil ich es kann. Ich tue es.«

 Er presste die Lippen aufeinander, jeder Muskel seines Körpers war angespannt, als wolle er fliehen. Ein leichtes Zittern überlief ihn und er spürte ein ähnliches Zittern auf Nasuadas Handrücken.

 Sie starrten einander in die Augen, ohne zu sprechen. Da fing Murtagh an zu verstehen und es offenbarten sich ihm immer tiefere Einsichten.

 Er sah Dorn an, und als Antwort auf seinen fragenden Gedanken summte der Drache: Ja.

 Murtagh schwieg beklommen. Er hatte Angst, etwas zu sagen, in unbekanntes Gebiet vorzustoßen. Aber es war notwendig, und so schob er seine Bedenken beiseite, obwohl er sich nackt und wehrlos fühlte, verwundbar und verletzlich.

 »Wie steht es also, Murtagh?«, fragte sie ihn sanft.

 Er hätte fast gelacht, so groß war sein Schmerz. »Murtagh. Sohn von Morzan. So kennt mich die Welt und verflucht mich deswegen.«

 »Das liegt daran, dass sie Euch nicht so gut kennen wie ich.«

 »Und doch bin ich das. Diese Person wollt Ihr zum Blei…«

 Ihre Finger krallten sich leicht in seine Brust. »Das ist nicht alles, was Ihr seid.«

 »Nein.« Er atmete zitternd ein. »Nein, Ihr habt recht.«

 Sie nickte. »Es ist ein guter Name. Murtagh. Er gefällt mir.«

 Die Worte versagten ihm. Eine schier endlose Zeit standen sie so da, keiner wollte sich vom anderen lösen und es gab nichts als sie beide. Dann schnaufte Dorn und Murtagh blinzelte. In seinen Augenwinkeln standen Tränen.

 Nasuada ließ ihre Hand sinken. Er empfand das Fehlen ihrer Berührung als einen körperlichen Verlust, eine kalte Leere, die ihm einen Stich ins Herz versetzte.

 Sie drehte sich um, ging zum Fenster und blickte über die Dächer von Ilirea. Ihren Nacken und ihren Rücken hielt sie kerzengerade, aber ihre Stimme zitterte fast unmerklich.

 »Wie entscheidest du dich also?«

 Murtagh trat zu ihr. Sie standen da und blickten hinaus, Seite an Seite.

 Die Stadt war fast im Schatten versunken. Die hohen Außenmauern hielten das Abendlicht ab, das von Westen hereinfiel, und Kerzen und Laternen funkelten in den dämmrigen Straßen, in denen Gruppen barfüßiger Kinder mit Hunden spielten. Weit jenseits der Stadtmauern Ilireas stand die rot umrahmte Sonne tief über dem flachen Horizont der Ebene, und das Land wirkte seltsam trostlos, eine unangenehme Erinnerung an seine Träume in Nal Gorgoth.

 Ihn befiel eine Vorahnung der Gefahr, die sich gegen sie zusammenbraute. Schwierige Zeiten lagen vor ihnen. So viel war sicher. Doch trotz dieser Aussichten fühlte er sich in den neu errichteten Ruinen seiner Vergangenheit wie neu geboren. Und er fand Trost darin, dass alle, die ihm etwas bedeuteten, bei ihm waren – und das war für ihn neu und höchst willkommen.

 …

 »Ich bleibe.«
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 Anhang
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 Namen und Sprachen

 [image: IMAGE]


 Über den Ursprung der Namen

 Dem beiläufigen Beobachter mögen die verschiedenen Namen, denen ein unerschrockener Reisender in Alagaësia begegnet, wie eine willkürliche Sammlung von Bezeichnungen ohne jede Einheitlichkeit, Kultur und Geschichte vorkommen. Wie in jedem Land, das wiederholt von verschiedenen Völkern besiedelt wurde, haben sich in Alagaësia jedoch die Namen und Bezeichnungen der Elfen, Zwerge, Menschen und sogar der Urgals rasch zu einem bunten Wörtergemisch vermengt. Deshalb findet man in einem nur wenige Quadratmeilen großen Gebiet das Palancar-Tal (ein Name der Menschen), den Fluss Anora und den Wachturm Ristvak’baen (elfische Namen) und den Berg Utgard (ein Name der Zwerge).

 Während dies zwar von großem historischem Interesse ist, führt es im Alltag oft zu Verwirrung hinsichtlich der korrekten Aussprache. Leider gibt es keine festen Regeln, an die sich der geneigte Anfänger halten könnte. Man muss jeden einzelnen Namen für sich genommen lernen, außer man erkennt sofort, aus welcher Sprache er ursprünglich stammt. Die Sache wird noch verwirrender, wenn man bedenkt, dass an vielen Orten die Schreibweise und die Aussprache fremder Wörter von den dort lebenden Menschen verändert worden sind. Der Fluss Anora ist dafür ein gutes Beispiel: Ursprünglich wurde er Äenora geschrieben, was in der alten Sprache »breit« bedeutet. Die Menschen haben dies zu Anora vereinfacht und den Doppelvokal äh-eh in das simplere ah abgeändert und damit den Namen erschaffen, der in Eragons Zeit gebräuchlich ist.

 Um dem Leser allzu viele Missinterpretationen zu ersparen, wurde die nachstehende Liste erstellt, wobei es sich nur um einen groben Leitfaden für die tatsächliche Aussprache handelt. Linguistische Enthusiasten seien hiermit ermutigt, die Herkunftssprachen zu studieren, um die vielen Feinheiten zu meistern.

 Aussprache

 Alagaësia – al-la-GÄ-si-a

 Arya – AH-ri-a

 Azlagûr – AS-lah-gur

 Bachel – Ba-CHELL

 Brisingr – BRISS-ing-gerr

 Carvahall – CAR-va-hall

 Ceunon – SEE-uh-non

 Dras-Leona – DRAHS-le-OH-na

 Draumar – DRAU-mar

 Du Weldenvarden – du WELL-den-VAR-den

 Eragon – EH-ra-gon

 Farthen Dûr – FAR-sen-DUR

 Galbatorix – gal-ba-TO-ricks

 Gil’ead – GILL-i-ad

 Glaedr – GLEY-dar

 Hrothgar – ROSS-gar

 Ithring – ITH-ring

 Lyreth – LIE-res

 Murtagh – MUR-tag

 Nal Gorgoth – NAL GOR-gos

 Nasuada – na-su-AH-dah

 Niernen – ni-ÄHR-nen

 Oromis – OR-ro-miss

 Oth Orum – OTH OR-um

 Ra’zac – RAH-zack

 Saphira – sa-FI-ra

 Shruikan – SCHRUH-kan

 Teirm – TIRM

 Tronjheim – TRONSCH-heim

 Umaroth – uh-MA-ros

 Urû’baen – UH-ruh-behn

 Uvek – UH-veck

 Vrael – VRAIL

 Zar’roc – ZAR-rock

 Glossar

 Die alte Sprache

 Adurna thrysta. – Wasser schieben.

 Atra esterní ono thelduin. – Möge das Glück dir hold sein.

 Brisingr – Feuer

 deyja – sterben

 drahtr – ziehen

 Du Eld Draumar – Die Alten Träumer

 Du Fells Nángoröth – Die glühenden Berge

 Du Vrangr Gata – Der wandelnde Pfad

 Du Weldenvarden – Der schützende Wald

 eitha – gehen, verschwinden

 Eka fricai. – Ich bin ein Freund.

 Eldunarí – der Seelenhort, der Seelenstein, das Herz der Herzen

 entha – erstarren

 flauga – fliegen

 flautja – treiben

 Flautr – Schwimmer

 Gedwëy Ignasia – Schimmernde Handfläche

 Halfa utan thornessa fra jierda. – Verhindere, dass diese Gabel zerbricht.

 hvitra – bleichen

 Ílf adurna fïthren, sving raehta. – Wenn Wasser dich berührt, wende es nach rechts.

 Ílf kona thornessa thar fïthrenar, thae stenr jierda. – Wenn diese Frau das hier berührt, brich den Stein.

 Islingr – Lichtbringer

 Ithring – Freiheit

 jierda – zerbrechen; zuschlagen

 kverst – schneiden

 Kvetha Fricai! – Sei gegrüßt, Freund!

 ládrin – öffnen

 Lethrblaka – Lederschwinge

 letta – stoppen, anhalten

 Líjothsa – Licht

 lyftha – erheben, sich heben

 maela – leise

 naina – erhellen

 reisa – erheben, hochheben

 Reisa adurna fra undir, un ílf fïthren skul skulblaka flutningr skul eom edtha. – Erhebe dich, Wasser aus der Tiefe, und wenn du eine Drachenschuppe berührst, trage die Schuppe zu mir.

 Skölir – Schild

 slytha – schlafen

 sving – wenden

 Thrífa sem knífr un huildr sem konr. – Packe das Messer und halte den Mann fest.

 thrysta – stoßen, zusammendrücken

 Thrysta vindr! – Schiebe/Presse die Luft zusammen!

 Vindr – Wind, Luft

 Vindr thrysta un líjothsa athaerum. – Presse die Luft zusammen und sammle Licht.

 Waíse heill. – Werde gesund.

 Wiol ono. – Für dich.

 Zar’roc – Kummer

 Die Sprache der Draumar

 Mehtra – Mutter

 Sehtra – Sohn

 Die Sprache der Urgals

 Chukka – murmeltierartiges Wesen; in den nördlichen Gebieten des Buckels beheimatet

 ghra – Ausruf, mit dem eine Frage oder eine milde Missbilligung ausgedrückt wird

 gzja – Ausruf, mit dem Verachtung ausgedrückt wird

 Qazhqargla – Ritual, das zwei Urgals zu Blutsbrüdern macht; bezeichnet auch die Blutsbrüder an sich

 Shagvrek – uraltes Volk von Hornlosen

 shûkva – heilen

 Ûhldmaq – Urgals, die sich laut den Legenden in gigantische Höhlenbären verwandelt haben

 Uluthrek – Mondesserin

 Urgralgra – die Gehörnten; Urgal-Bezeichnung für sie selbst

 Zhar – Zufall

 Die Sprache der Zwerge

 Arngor – Weißer Berg

 Barzûl! – Verflucht!

 Beor – Höhlenbär (Lehnwort aus der alten Sprache)

 Fanghur – Flugwesen aus dem Beor-Gebirge, die kleiner und weniger intelligent sind als die artverwandten Drachen; verwandt mit den Nïdhwalar

 Farthen Dûr – Unser Vater

 Goroth – Ort

 Môgren – im Beor-Gebirge heimische schwarznadelige Kiefern, bekannt für ihr hartes, dichtes Holz

 Tronjheim – Helm der Riesen

 Die Runen der Menschen

 Hier folgend seht ihr das Runenalphabet, wie es von den Menschen in Alagaësia zur Zeit dieser Geschichte verwendet wurde. Es gibt Ausnahmen – vor allem bei den Nomadenstämmen in den südlichen Gebieten und auf dem großen Grasland im Osten –, aber dies sind die Runen, die man in den Ländern der Menschen am häufigsten antrifft.

 Die Geistesgröße, die hinter der Erschaffung dieses Runenalphabets steht, ist unbekannt und wird es wohl auch für alle Zeit bleiben. Es ist möglich, dass keine einzelne Person dafür verantwortlich ist, sondern dass diese Art des Schreibens aus einem Prozess des Zufalls und der Notwendigkeit heraus entstanden ist – und nicht durch bewusste Planung –, so wie sich Wrackteile und Treibgut an einem steinigen Strand sammeln.

 Die Runen sind unter vielen Namen bekannt, aber ihr vorrangiger ist Ullmark. Bevor die Menschen an die Küsten Alagaësias gekommen sind, waren sie weitaus wilder und ungebildeter als zu späteren Zeiten, und sie benutzten ein völlig anderes System zur Aufzeichnung ihres Wissens, das mehr Ähnlichkeit mit den gewebten Bannern der Urgals hatte als mit irgendeiner in Alagaësia heimischen Schriftart. Von diesem früheren System sind nur wenige Beispiele erhalten – Reste und Fragmente, verstreut in den Ruinen der Grabhügel und in längst verlassenen Bergfestungen. Denn unter der Herrschaft König Palancars und seiner zahlreichen diversen Nachfolger übernahmen die Menschen schnell die Runen der Zwerge, die als Hruthmundvik bekannt sind, und adaptierten sie.

 Da die Menschen nun einmal sind, wie sie sind, haben sie nicht den Versuch unternommen, Hruthmundvik treu zu folgen, sondern haben die Runen nach Gutdünken verändert, neu erfunden und neu angeordnet, um sie den Bedürfnissen ihrer eigenen Sprache anzupassen. Dennoch blieben einige Ähnlichkeiten erhalten. Die Runen für g, k, m, n und y sind in Ullmark und Hruthmundvik dieselben, wobei Ullmark mehrere ungewöhnliche Runen enthält sowie Runen für Laute, die in der Sprache der Zwerge nicht vorkommen, wie die Runen für p und x. Außerdem – und hier scheint ein Schriftgelehrter oder auch mehrere eingegriffen zu haben – wurden Lauten, die eine große Ähnlichkeit miteinander aufwiesen, Runen von ähnlicher Form zugeordnet. Das spiegelt sich wider beziehungsweise klingt entsprechend bei a und o; u und y; c, k und q; s und z; b und d; f und v sowie m und n. Aus diesen und anderen Informationsfetzen lassen sich gewisse Hinweise auf die Aussprache der Sprache der Menschen zur Zeit König Palancars zusammentragen.

 Zum allgemeinen Verständnis wurden alle Wörter – und einige der Namen – auf den Karten in diesem Band ins Deutsche übersetzt und entweder so geschrieben oder in Ullmark transkribiert, um eine korrekte Vorstellung von Murtaghs Welt zu vermitteln.

 Was die Sprache betrifft, die von den Menschen in Alagaësia gegenwärtig verwendet wird, ist dies ein Thema, das an anderer Stelle und zu einem anderen Zeitpunkt zu untersuchen wäre.
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 Nachwort und Danksagung

 Kvetha Fricai. Sei gegrüßt, Freund.

 Du hast es geschafft. Herzlichen Glückwunsch! Atme durch, leg am Kamin die Füße hoch und lass deine Emotionen abklingen. Ich hoffe, die Geschichte von Murtaghs Reise hat dich genauso berührt wie mich.

 Vielleicht hast du einige Fragen. Erlaube mir den Versuch, dir einige Antworten zu geben …

 Die ursprüngliche Inspiration zu Murtagh kam ausgerechnet durch einen Tweet. Vor einigen Jahren, als ich gerade dabei war, Infinitum – Die Ewigkeit der Sterne zu überarbeiten, fragte mich ein Fan, was Murtagh in diesem Augenblick mache. Es war schon weit nach meiner Bettgehzeit, und ich war ein bisschen aufgedreht, also antwortete ich wie folgt:

 Einmal (zeitlich nach Eragon. Das Erbe der Macht) verzauberte Murtagh eine Gabel, auf dass sie so tödlich wäre wie ein Schwert. Er nannte sie Herr Stich. Dorn war nicht begeistert.

 Obwohl sie so absurd war, blieb die Idee in meinem Kopf hängen, und als ich 2018 beschloss, eine Sammlung von Kurzgeschichten fertigzustellen, die in Alagaësia spielten, dachte ich an diesen Tweet zurück. Ich nahm einige Anpassungen vor und er bildete die Grundlage für die erste Geschichte in Die Gabel, die Hexe und der Wurm: Geschichten aus Alagaësia, Band 1: Eragon. (Ob es Band 2 geben wird? Zweifellos.)

 Diese Geschichte wurde, wie sich viele Leser erinnern werden, aus der Sicht von Essie und nicht von Murtagh geschrieben. Trotzdem spürte ich, wie sich um diesen Kern herum der Umriss einer größeren Geschichte formte, einer Geschichte, die als eine richtige, ausgewachsene Rückkehr nach Alagaësia dienen könnte.

 Und genau so war es auch. Nach der Veröffentlichung von Infinitum – Die Ewigkeit der Sterne, und nachdem ich einige Monate damit verbracht hatte, Fractal Noise (ein Prequel zu Infinitum, das ich ursprünglich 2013 geschrieben hatte) zu überarbeiten und herauszugeben, fühlte ich mich bereit, nach Alagaësia zurückzukehren.

 Als ich die Handlung erstellte und immer tiefer in die Charaktere von Murtagh und Dorn eintauchte, fand ich fruchtbaren Boden, mit dem ich arbeiten konnte. Es hat mich sogar überrascht, wie reich er war. Meine erste Vorstellung von Murtagh war eher eine Art altmodischer Abenteuerroman, wie ihn Edgar Rice Burroughs geschrieben haben könnte (den ich immer noch sehr mag).

 Aber je mehr ich nachdachte, plante und schrieb, desto mehr empfand ich für Murtagh und Dorn, und desto klarer wurde mir, dass dieses Buch die ideale Gelegenheit bot, die Probleme zu erforschen, mit denen die beiden nach den Ereignissen der vier Eragon-Romane zu kämpfen hatten, sowie jene Aspekte von Murtaghs eigener tragischer Kindheit.

 Das Schreiben selbst ging mir erstaunlich gut von der Hand. Einen klaren Plan zu haben, macht da den entscheidenden Unterschied. Ich habe Anfang Oktober 2021 zu schreiben begonnen und der erste Entwurf war am 30. Januar 2022 fertig. Insgesamt betrachtet gar nicht so schlecht. Natürlich folgten noch einige Anpassungen, Änderungen und Überarbeitungen, aber die wichtigsten Teile waren bereits an Ort und Stelle.

 Ich habe es sehr genossen, mit zwölf Jahren mehr Lebens- und Schreiberfahrung im Gepäck nach Alagaësia zurückzukehren. Und wie bei Die Gabel, die Hexe und der Wurm fühlte sich das Wiedersehen mit diesen Figuren an, als kehre man nach langer Abwesenheit nach Hause zurück. Es war gut für die Seele, will ich damit sagen. Dass dieses Buch zum 20. Jahrestag von Eragon erschienen ist, macht die Erfahrung noch schöner.

 Nun, es gibt zwei weitere Punkte, die angesprochen werden müssen:

 Erstens: Obwohl Murtagh einen eigenständigen Einstieg in diese Welt darstellt, werdet ihr zweifellos bemerkt haben, dass bestimmte Handlungsstränge noch lange nicht abgeschlossen sind. Das ist Absicht, und auch wenn ich meine genauen Pläne im Moment nicht verraten kann – seid versichert, ich habe noch viel mehr über Alagaësia zu schreiben.

 Zweitens: Obwohl Murtagh der fünfte umfangreiche Roman ist, den ich über diese Welt geschrieben habe, ist es nicht das Buch 5 – oder besser gesagt, es ist nicht das Buch, das ich immer als Buch 5 gesehen habe. Jene Geschichte spielt etwas weiter hinten in der Zeitleiste, und ich habe immer noch die Absicht, sie zu schreiben.

 Also ja, es wird noch viel mehr kommen, sowohl über Alagaësia als auch im Fractalverse. Ich habe Geschichten zu erzählen, Leute!

 [image: IMAGE]

 Wie bei jedem meiner Romane wäre auch Murtagh ohne die Hilfe zahlreicher Menschen nicht möglich gewesen. Einige von Ihnen sind schon von Anfang an dabei, andere sind neu im Team. Aber ihnen allen schulde ich Dank.

 Zu Hause: Meiner Frau Ash für ihre Liebe und Unterstützung und dafür, dass sie mir die Zeit und den Raum gegeben hat, den ich zum Schreiben, Bearbeiten und Bewerben von Murtagh brauchte. Ich danke dir! Ich weiß, dass es anstrengend war. Und ich danke auch unseren beiden Kindern, die zwar nicht verstanden haben, was ich da tat, die aber dennoch jeden Tag so viel Freude machten.

 Meiner Mutter für ihr gewohnt scharfes Auge, wenn es um das Lektorat geht, sowie für ihre Hilfe bei Geschäft und Familie. Und meinem Vater dafür, dass er Monat für Monat alles am Laufen gehalten hat, damit ich mit dem Kopf im Buch bleiben konnte.

 Meinen unfassbar kompetenten Assistentinnen, Immanuela und Holly, für eure (sehr hilfreichen) redaktionellen Kommentare sowie für all eure harte Arbeit an Websites, sozialen Medien, im Merchandising und vielem mehr. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft!

 Bei Writers House: Simon Lipskar, weil er ein so wunderbarer Agent ist. Zwanzig Jahre, und es ist kein Ende abzusehen! Auf zwanzig weitere! (Ich schulde dir immer noch ein Sushi-Essen, weil ich meine Wette verloren habe, dass ich dieses Buch unter der Wortzahl von Eragon halten könnte.)

 Und Simons Assistentin Laura Katz, die durch ihre hervorragende Arbeit diesen ganzen Prozess so ungemein erleichtert. Und natürlich danke ich Cecilia de la Campa und dem gesamten Foreign-Rights-Team von Writers House sehr dafür, dass sie all die vielen Lizenzverträge für Murtagh in aller Welt abgeschlossen haben.

 Bei Knopf/Random House Children’s Books: An erster Stelle danke ich meiner großartigen Lektorin Michelle Frey. Ihre detaillierte Kenntnis von Alagaësia und den Figuren, die es bevölkern, hat mir geholfen, dieses Buch weit besser zu machen, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich stehe für immer in ihrer Schuld. Kein Autor könnte sich eine bessere Arbeitsbeziehung wünschen. Was für ein unglaubliches Glück, dass wir nach so langer Zeit immer noch zusammenarbeiten können.

 Ebenfalls im Editorial: Ich danke Melanie Nolan, Verlagsleiterin von Knopf, Andriannie Santiago und der erfahrenen Lektorin Michele Burke.

 Im Copyediting: Danke dem unvergleichlichen Artie Bennett, der engagierten und scharfsichtigen Alison Kolani, Janet Renard und Amy Schroeder (Meisterinnen der Grammatik, Zeichensetzung und der Continuity).

 Redaktionelle Leitung: Janet Foley und Jake Eldred, Helden beim Organisieren (und das immer wieder aufs Neue) all dessen, was ständig in Bewegung und erforderlich ist, um das Buch auf Kurs zu halten.

 Gestaltung: April Ward und Michelle Crowe (das Buch ist wunderschön, innen wie außen!).

 Marketing: John Adamo, Kelly McGauley, Jules Kelly, Regina Andreoni, Katie Halata, Mike Rich – für die Planung einer Kampagne, die die ohnehin schon hohe Messlatte, die sie mit dem Drachenreiter-Zyklus gesetzt haben, noch einmal deutlich übertrifft.

 Herstellung: Tim Terhune – Entschuldigung, dass ich vieles auf den letzten Drücker mache. Ich halte Sie einfach nur auf Trab!

 Öffentlichkeitsarbeit: der unermüdlichen Dominique Cimina und dem unermüdlichen Josh Redlich für ihren Enthusiasmus und ihre Energie bei der Bewerbung von Murtagh.

 Verlag: Barbara Marcus, der Verlegerin von Random House Children’s Books; der langjährigen Freundin und Fürsprecherin Judith Haut (was für eine Reise von Luling!), Gillian Levinson, Erica Henegen und Rich Romano für die Feinabstimmung der Verlagslogistik.

 Vertrieb: Amanda Close, Joe English und dem gesamten (und insgesamt unermüdlichen) Vertriebsteam. Von den großen bis zu den kleinen Läden und allen Orten dazwischen: Danke, dass Sie sich all die Jahre für mich eingesetzt haben. Murtagh und Dorn könnten nicht in besseren Händen sein.

 Und es gibt noch so viele weitere Menschen bei RHCB, die im Laufe der Jahre am Drachenreiter-Zyklus und an der Welt von Eragon gearbeitet haben und die besonders auch zu Murtagh beigetragen haben. Eine wahre Armee, um genau zu sein. Mein herzlicher Dank gilt jedem Einzelnen von Euch. Ich bin ungeheuer dankbar für all Eure Bemühungen. Ohne Euch wäre das alles nicht möglich!

 Besonderer Dank geht an: Rebecca Waugh, Amanda D’Acierno, Orli Moscowitz und Taro Meyer von Listening Library für ihre Arbeit bei der Produktion und Aufnahme des Hörbuchs. Und natürlich an Gerard Doyle, der Murtagh erneut gesprochen hat, wie er schon den gesamten Drachenreiter-Zyklus gesprochen hat. Was für ein Genuss!

 Musik ist für ein Hörbuch, was Karten und Illustrationen für die gedruckte Version sind, und Malte Wegmann hat mit seinen Kompositionen Alagaësia für das Hörbuch auf wunderbare Weise zum Leben erweckt (ihr findet die Tracks kostenlos online). Das sind jetzt drei Bücher in Folge, Malte!

 John Jude Palencar, der wieder einmal ein umwerfendes Bild für das Cover meines Buches gemalt hat. Das ist bereits die … zehnte (?) Coverillustration, die er im Laufe der Jahre für mich erstellt hat – es gab einige Covervarianten und Innenillustrationen. Was für eine Ehre.

 Und zu guter Letzt möchte ich Alex Lopez, Mike Macauley, Hellomynameis99, ibid-11962 und allen anderen Lesern danken, die so viel für die Eragon-Fangemeinde getan haben. Ihr habt viel zu einer lebendigen, offenen und erfolgreichen Community beigetragen und das weiß ich zu schätzen.

 [image: IMAGE]

 So. Wieder einmal sind wir am Ende des Weges angelangt. Ein großes Dankeschön an euch, meine treuen Leser, dass ihr mich auf dieser Reise begleitet habt. Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen. Ich hoffe, das Leben meint es gut mit euch und ihr besiegt alles, was euch in der Dunkelheit quälen mag. Denkt daran, dass ihr nicht allein seid. Wir alle tragen ein Licht in uns, und es ist wichtig, dieses Licht mit anderen zu teilen.

 Geht hinaus in die Welt, seid großartig, und wie immer … Atra esterní ono thelduin.

 Christopher Paolini

 7. November 2023


	
 Autor
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 Christopher Paolini ist der Schöpfer der »World of Eragon« und des »Fractalverse«. Von seiner Bestsellerreihe »Eragon« wurden weltweit mehr als 40 Millionen Exemplare verkauft. Mit seiner ersten Veröffentlichung im Alter von 19 Jahren hält er den Guinness-Weltrekord als jüngster Autor einer Bestsellerreihe. Christopher lebt in Paradise Valley, Montana, als – wie er selbst schreibt – »Geschichtenerzähler und Vollzeit-Fragensteller«.

 Von Christopher Paolini sind bei cbj erschienen:
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 Eragon. Das Vermächtnis der Drachenreiter (Band 1)

 Eragon. Der Auftrag des Ältesten (Band 2)

 Eragon. Die Weisheit des Feuers (Band 3)

 Eragon. Das Erbe der Macht (Band 4)

 Die Gabel, die Hexe und der Wurm. Geschichten aus Alagaësia, Band 1

 Weiter Informationen zu Autor und Büchern auf www.eragon.de



 Übersetzer
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 Wolfgang Thon wurde 1954 in Mönchengladbach geboren. Nach dem Abitur studierte er Sprachwissenschaft, Germanistik und Philosophie in Berlin und Hamburg. Heute ist er als Übersetzer und Autor für verschiedene Verlage tätig. Er ist Vater von drei mittlerweile erwachsenen Kindern und lebt, schreibt, übersetzt, reitet und tanzt (argentinischen Tango) in Hamburg.

 Mehr zu unseren Büchern auch auf Instagram
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